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Über eine Hackfleischverfälschung durch 
Lungenteile. 

Von 

Dr. G. Bugge und Dr. W. Kießig. 

Vor längerer Zeit wurde dem Institute 
Hackfleisch vom Kinde mit der Angabe des 
Verdachtes zugesandt, daß es durch 
Lungenteile verfälscht sei. Die 35 g 
schwere Probe wich in bezug auf Farbe, 
Geruch und Feuchtigkeitsgehalt von der 
gewöhnlicheu zweitklassigen Handelsware 
nicht ab. Das Fleisch war durch einen 
beträchtlichen Gehalt an Fettgewebe 
reichlich klebrig und schmierig. Es be¬ 
stand in der Hauptsache aus fein zer¬ 
kleinerten und zum kleineren Teile aus 
gröberen, hanf- bis reiskorngroßen Par¬ 
tikeln von Muskelteilen und Fettgewebe. 
Bei genauerem Zusehen konnten mit un- 
bewaffnetem Auge neben den roten, durch¬ 
scheinenden Muskelteilen, die deutlichen 
Glanz hatten, vereinzelte hellere, rosarot 
gefärbte Gewebeteile bemerkt werden. 
Die letzteren waren glanzlos, trübe, un¬ 
durchsichtig und setzten sich aus zahl¬ 
reichen stecknadelspitzengroßen helleren 
Partikeln zusammen. Eine Prüfung der 
Gewebestücke auf ihre Konsistenz ließ 
sich wegen der Kleinheit nicht mit der 
genügenden Sicherheit anstellen. Wurden 
Muskelteile zwischen den Fingerbeeren 
gerieben, so nahm ihr Volumen nicht ab. 
was bei den anderen Stücken bei der 
fraglichen Behandlung der Fall war. 

Da der Verdacht auf Beimischung 
von Lungenteilen zu dem Hackfleisch aus¬ 


gesprochen war, suchten wir zunächst 
aus einer größeren Menge des Hack- 
' fleisches die verdächtigen Teile makro¬ 
skopisch heraus. Die so erhaltenen Stücke 
hatten die Größe eines Senf- bis Hanf¬ 
korns und verhielten sich zu der Gesamt¬ 
menge des Fleisches wie 1 :20. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach war in der 
größeren Menge des fein zerhackten 
i Gemisches, aus dem sich makroskopisch 
' keine fremden Teile mehr gewinnen 
ließen, der größere Teil dieser Bestand- 
i teile vorhanden. Wir suchten deshalb 
auf Grund des verschiedenen spezifischen 
Gewichtes eine Trennung von Muskel- 
und Lungenteilen herbeizuführen. Zu 
diesem Zweck wurden kleinere Mengen 
I des Hackfleisches in Wasser auf- 
geschwemmmt. Nach gründlicher Ver- 
| teilung des Fleisches im Wasser sammelten 
| sich das Fettgewebe und einzelne jener 
I rosaroten Beimengungen an der 
Oberfläche an. Aus diesem Materiale 
wurden die verdächtigen Teile für weitere 
j Untersuchungen ausgewählt. Die. auf 
j diese Weise gewonnene Menge war irnmer- 
I hin gering. 

Die aus dem Hackfleisch makroskopisch 
isolierten Bestandteile wurden nun eben- 
i falls auf ihr spezifisches Gewicht im 
Wasser geprüft. Die Mehrzahl der Stücke 
schwamm an der Oberfläche, ein kleiner 
Teil sank auf den Boden des Gefäßes. 
Die letzteren Teile wiesen teilweise eine 
dunklere, graurote. Farbe auf. 

Zur Identifizierung der gewonnenen ver¬ 
dächtigen Gewebeteile wurden Quetsch- und 
Zupfpräparate angefertigt, und sie wurden 


an ihrem charakteristischen maschigen 
Bau, dem charakteristisch gelagerten 
elastischen Elemente mit Sicherheit als 
Lungenteile erkannt. In einigen im 
Wasser untergesunkenen Stücken wurde 
eine Anfüllung der Alveolen mit Zell¬ 
material festgestellt. 

Zwecks genauerer histologischer Prü¬ 
fung sind isolierte Teile in Formalin und 
Alkohol gehärtet, in Paraffin geschnitten 
und mit Hämatoxylin und nach Weigert 
gefärbt worden. In den Serien trat die 
Lungenstruktur unzweifelhaft zu Tage. 
Die Mehrzahl der Alveolen war frei; in 
den dunkler gefärbten Teilen war ein 
zelliger Inhalt vorhanden. In einem 
Stücke war ein kleiner Bronchus zugegen, 
an dem Mukosa, Muskularis und Knorpel- 
riuge getroffen waren. 

Nach dem Ergebnis dieser mikro¬ 
skopischen und histologischen Unter¬ 
suchung bestand kein Zweifel, daß dem 
Hackfleisch Lungenteile beigemischt waren. 
Eine genauere Bestimmung der Menge der 
beigemischten Teile haben wir nicht vor¬ 
genommen, weil sie für den Fall selbst 
keine Rolle spielte. Es dürfte indessen 
auch ziemlich schwer sein, mit absoluter 
Genauigkeit dieses Verhältnis zu ermitteln, 
weil bei einer weitgehenden Zerkleinerung 
•und innigen Vermischung des Fleisches, 
Fettgewebes und der Lungenteile die 
kleinsten Partikel an Fettgewebe und 
Muskulatur festkleben und sich nicht leicht 
trennen lassen. Bei den größeren Stücken 
geht die Scheidung leichter vor sich, weil 
der Auftrieb unter Umständen ein größerer 
ist. über die Art der Lungen ließ sich 
bei der Kleinheit der Objekte und ihrer 
Zerrissenheit nichts Sicheres feststellen. 

Unter Hackfleisch versteht man die 
mechanisch zerkleinerten Muskelteile vom 
Rinde, Schweine. Pferde usw. Es darf 
das zubereitete Hackfleisch nur aus den 
in und an der Muskulatur vorkommenden 
Gewebeteilen bestehen. Es darf also 
aus Muskel-, Fett-, Bindegewebe, Lympli- 
drüsen, Sehnenteilen, Nerven und Gefäßen 


zusammengesetzt sein. Der Zusatz ander¬ 
weitiger Organteile ist als eine Ver¬ 
fälschung im Sinne des § 10, Abs. 1 des 
Nahrungsmittelgesetzes vom 14. Mai 1879 
anzusehen. 

Zur Verfälschung von Hackfleisch 
sind Lungenteile in verschiedener Hin¬ 
sicht geeignet, wenn aus den Lungen 
die größeren Luftröhrenäste heraus¬ 
getrennt sind. Zunächst sind Lungen 
und Muskulatur in der Farbe ähnlich. 
Die Ähnlichkeit wird noch größer, je 
mehr die Gewebe zerkleinert sind. Ferner 
ist der Wert der Lungen gegenüber der 
Muskulatur verhältnismäßig sehr gering, 
so daß die Verarbeitung des billigeren 
Lungenparenchyms nicht unerhebliche 
pekuniäre Vorteile bringt. Schließlich 
sieht Hackfleisch, das eine größere Bei¬ 
mischung von Lungenteilen enthält, 
voluminöser aus. 

Aus diesen Gründen dürften wohl schon 
öfter Lungen zur Verfälschung von Hack¬ 
fleisch benutzt worden sein, zumal durch die 
neuen Hackmaschinen die Organteile in 
derartig kleine 'feile zerrissen werden, 
daß eine Verfälschung durch den Konsu¬ 
menten nur ausnahmsweise bemerkt 
werden wird. Die Verfälschung ist durch 
eine eingehende mikroskopische und 
histologische Untersuchung des ganzen 
Materials leicht zu ermitteln. Es er¬ 
scheint deshalb zweckmäßig, verdächtiges 
Hackfleisch auf diese Beimischung mit 
Lungenteilen und auf andere zu prüfen. 

Eine durch säurefeste Stäbchen hervor¬ 
gerufene Erkrankung des Darmes und der 
Gekrösdrüsen bei einem Kalbe. 

V..» 

Vogt, 

Srhlarlithol'ilirvktnr in WritioiilV.s a. S. 

In Nr. (> des letzten Jahrganges 
dieser Zeitschrift berichtet Schlachthof¬ 
direktor Harting-Celle über eine eigen¬ 
artige Erkrankung desDarmes bei Kälbern. 
Da ich im November vorigen Jahres bei 
einem Kalbe, das hier geschlachtet wurde, 
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fast ganz dieselben Erscheinungen vor¬ 
fand, so möchte ich nicht unterlassen, 
diesen Fall näher zu beschreiben. 

Anatomischer Befund. Es handelte sich um 
ein gutgenährtes, ca. 4 Wochen altes Kalb, das 
bei der Lebenduntersuchung keinerlei Krankheits- 
orscheinungen zeigte. Bei der Untersuchung 
nach der Schlachtung fiel die starke Schwel¬ 
lung der Lymphdriisen des Dünndarmes 
auf, die Walnuß- bis Kartoffel¬ 
große erreichten (Fig. la). An den 
Lymphdriisen waren sowohl innen wie 
außen keine Entzündungserscheinungen 
zu sehen; insbesondere waren sie nicht 
durchfeuchtet. Im Innern war das Ge 
webe von fester Konsistenz, zeigte 
teils eine netzartige Einsprengung 
von etwas hellgrauerer Farbe als das 
Lymphdrüsengewebo, teils ein fein¬ 
körniges Aussehen, wie man es viel¬ 
fach bei der Lymphdrilsentuborkulose 
der Leber und Lunge des Kalbes findet 
(Fig. lb); jedoch waren die feinen 
Körnchen weder verkäst noch 
verkalkt. Der Dünndarm wies von 
außen keine sichtbaren Veränderungen 
auf, nur beim Durchtasten fühlte man 
scharf abgegrenzte Schwellungen durch 
die Darmwand hindurch, dio sich nach 
dem Aufschneiden des Darmes als die 
Peyerschen Platten erwiesen. Diese 
Drüsenbeete, die man im normalen Darme 
des Kalbes nur bei genauer Betrach¬ 
tung erkennt, erhoben sich hier als 
scharf umschriebene, wulstför¬ 
mige Schwellungen über die 
Schleimhautoberfläche; sic selbst waren 
gerötet und zeigten wiederum auf der 
Oberfläche kleine, scharf umgrenzte, hell 
grünliche Schleimhautnekrosen (Fig. 

2b u. c). Auch einige noduli lympha- 
tici waren geschwollen und leuchteten 
weiß, hirsekorngroß, ohne Entztindungs- 
erschciuungen aus dor Darmschleim- 
hant hervor. Die Dünndarmschloiinhaut 
selbst war weder gerötet noch ge¬ 
schwollen. Die Lymphdriisen sämt¬ 
licher übrigen Organe wio die Organe 
selbst waren normal, ebenso die Fleischlymph- 
driisen. 

Histologischer Befund. Zum Zweck einer 
genaueren histologischen Untersuchung wurden 
Stückchen von einer veränderten Diinndarm- 
lymphdrilse und von der Darmwand zunächst 
in Müllerscher Flüssigkeit fixiert und dann in 
der ansteigenden Alkoholreiho gehärtet. In den 
Schnitten der Lymphdrüsß fanden sich, bei 


schwacher Vergrößerung betrachtet, zahlreiche 
Herde von verschiedener Größe, die sich 
durch ihr dichteres Gefüge und inten¬ 
sivere Färbung (die Schnitte wurden zur 
histologischen Untersuchung mit Hämalaun-Eosin 
gefärbt) von dem normalen Lymphdriisengcwebe 
deutlich abhoben. Untersuchte man die einzelnen 
Herde bei starker Vergrößerung, so fand man, 
daß die Bindcgowcbsziige des Stützgewebes iu 
der Umgebung der Herde sich verdichteten, 


| jedoch ohne eine feste bindegewebige Hülle um 
dieso zu bilden. In dem Zentrum fanden sich 
| in kleinen, jedenfalls jungen Herden Anhäufungen 
von Rundzellen; je größer und wohl auch je 
älter die Herde wurden, desto mehr rückten die 
Zellen auseinander, die Kerne wurden kleiner, 
und es legte sich zwischen die Zellen eine teil- 
i weise homogene Grundsubstanz. In noch älteren 
I Herden fand man in der Mitte nur noch homogenes 


Fig. 1. 



b 


Lymphadenitis der Gekröstymphdriisen infolge ron In¬ 
fektion durch säurefeste Stübchen, a -- Start: geschwollene 
Gekriislymphdriisen ron der Ober Hache gesehen ; b — Oc- 
kröslymphdriisc, Durehschnitts/lüche mit nctxarliger Ein¬ 
sprengung feiner Körnchen. 











Gewebe, das vielfach schollig war, und an den 
Rändern zahlreiche Kerntrümmer; auch Reste 
von Blutkörperchen fanden sich vor. Es wurden 
auch einige Zellbildungen beobachtet, die wie 
Riesenzelleu aussahen; es muß jedoch dahin¬ 
gestellt bleiben, ob es echte waren. 

Ferner wurden Schnitte angelegt, die zum 
Teil den unversehrten Darm, zum Teil eine 
veränderte Peyersche Platte trafen. Der 
Darm erwies sich in dem schon makroskopisch 
unverändert gefundenen Teil auch mikroskopisch 
als normal. In den Peyerschen Platten fanden 


! eben, die teils vereinzelt, teils zu mehreren 
j zusammenlagen und vielfach auch Häufchen 
I bildeten. Bei der genannten Färbung wiesen 
sie eine intensiv karmoisinrote Farbe auf. Am 
! zahlreichsten fand man sie an der Außenzone 
1 der oben erwähnten Herde, aber auch in dem 
übrigen Gewebe waren sie verteilt; sie lagen 
j teils in den Zellen, teils zwischen diesen. 

Keine Bakterien konnten in der normal 
i befundenen Darmwand nachgewiesen werden, 
| jedoch waren solche in den Peyerschen Platten 
vorhanden, wenn auch nicht in so großer Zahl 
wie in den Lymphdriisen. 



Am 9. November 1910 wurde in 
Ermangelung von Meerschweinchen ein 
Kaninchen unter die Haut mit Dünn- 
darmlymphdriisenmaterial von dem frag¬ 
lichen Kalbe geimpft. Am 12.Dezember 
ist das Kaninchen verendet. Es war in 
dieser Zeit bis zum Skelett abgemagert, 
und man glaubte bei der Sektion eine 
allgemeine Tuberkulose zu finden, je¬ 
doch war dies nicht der Fall. An der 
Impfstelle (linke Flankengegend) hatten 
sich zweipfennigstückgroße, nekrotische 
Stellen gebildet, die aber auf die 
Haut beschränkt und unter Granula¬ 
tionsbildung in der Verheilung waren. 
Außer Abszessen mit gelblichem Eiter 
am rechten Kniegelenk und linken 
Sprunggelenk fanden sich an dom Ver¬ 
suchstiere keine pathologischen Ver¬ 
änderungen. 


I)a>nierkranku»g infolge von Infektion 
Stäbchen. a Unveränderte 
b — stark geschwollene Peyersche Platten; 

nekrotische Ilerde in den Peyerschen Platten. 

sich zahlreiche Rundzcllen über die ganze 
Schnittfläche verteilt, jedoch keine eigentlichen 
Herdbildungen wie in den Lymphdriisen. An 
einzelnen Stellen waren nur zahlreichere Blut¬ 
körperchen und Trümmer von solchen zugegen. 

Bakteriologischer Befund. Um die Schnitte auf 
ihren Bakteriengehalt zu prüfen, wurden mehrere 
nach Ziehl-Gabbet gefärbt. Es zeigte sich 
dabei, daß über die ganze Schnitt¬ 
fläche zahlreiche säurefeste Bakterien 
verteilt waren; es waren schlanke, meist 
gerade, in wenigen Fällen auch gebogene Stäb- 


Xachträglich habe ich noch 
erfahren, daß etwa 3 Tage vor 
der Schlachtung des Kalbes auch 
die Kuh, von der das Kalb 
stammte, geschlachtet worden sei; 
wie mir berichtet wurde, soll sie 
eine Erkrankung des Euters ge¬ 
habt haben! jedoch war es mir 
nicht möglich. Genaueres darüber 
zu erfahren. 

Da sich mein Befund fast in allen 
Punkten mit dem des Herrn Kollegen 
' Harting deckt, so unterliegt es wohl 
j keinem Zweifel, daß es sich in beiden 
! Fällen um ein und dieselbe Erkrankung 
handelt. Es entsteht nun die Frage, ob 
hier Tuberkulose vorliegt. Die Morpho¬ 
logie, Färbung und Anordnung der Bak¬ 
terien. speziell in Häufchen, sowie die 
i pathologisch-anatomischen Veränderungen 


durch säurefeste 
Dünndamisch leim haut; 

kleine 
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an den Lymplidriisen des Darmes sprechen | 
für Tuberkulose. Berücksichtigt man da- | 
gegen den Befund, wie er uns bei Tuber- | 
kulose des Kalbes für gewöhnlich ent¬ 
gegentritt, so weicht der vorliegende Fall 
von diesem gewöhnlichen Bilde ab. Am 
hiesigen Schlachthof werden den be¬ 
stehenden Vorschriften gemäß bei jedem 
Kalbsgekröse die Darmlymphdriisen an¬ 
geschnitten, und dabei wird seit Jahren 
auf die Häufigkeit der makroskopisch 
sichtbaren Tuberkuloseerkrankung der 
letzteren geachtet. Innerhalb dreier Jahre 
konnte bei 11744 geschlachteten Kälbern 
in 27 Fällen Tuberkulose der Bronchial¬ 
drüsen, in 3G Fällen der Leberlymph- ■ 
driisen und nur in 3 Fällen der Darm- 1 
lymphdrüsen nachgewiesen werden. Vit 1 
bloßem Auge sichtbare Tuberkulose der 
Darmlymphdriisen gehört demnach zu den 
selteneren Fällen und fand sich hier nur 
mit stark ausgebreiteter Tuberkulose in 
den übrigen Organen vergesellschaftet. 
Deshalb nimmt der hier erörterte Fall 
von starker Verändei ung der Darmlymph- 
driisen bei ganz intakten Bronchial- und 
Leberlymphdrüsen eine Ausnahmestellung 
ein. 

Weiter spricht auch noch der Sektions¬ 
befund des geimpften Kaninchens, bei 
dem sämtliche Organe und Lymphdrüsen 
frei von Tuberkulose waren, gegen die 
Annahme, daß es sich bei dem betreifenden 
Kalbe um Tuberkulose gehandelt hat. 

Endlich könnte man noch zu der An¬ 
sicht neigen, daß hier Enteritis chronica 
pseudotuberkulosa vorliege, wie sie Bang 
und andere eingehend beschrieben haben. 
Die pathologisch-anatomischen Veränderun¬ 
gen bei dieser Krankheit bestehen nach der 
Beschreibung des eben genannten Autors 
hauptsächlich in einer bedeutenden Ver¬ 
dickung der Schleimhaut des Dünndarms, 
die in unregelmäßige Querfalten gelegt, 
am Grunde der Falten Erosionen aufweist, 
in einer oft, jedoch nicht immer, vor¬ 
handenen Schwellung der Gekrösdriisen 
und in einer geringen Schwellung der 


Peyersehen Platten ohne sonstige auf¬ 
fallende Veränderung. Mikroskopisch 
wurden beiZ i e h 1 s c h e r Färbung die epithe- 
lioiden und Riesenzellen beinahe vollge¬ 
pfropft von kleinen, rot gefärbten, säure¬ 
festen Bazillen gefunden, die aber etwas 
kürzer und ein wenig dicker wie Tuberkel¬ 
bazillen waren. Wenn auch dies der Befund 
bei zwei- bis sechsjährigen Rindern war, so 
fand Bang auch bei 8 Monate alten Tieren, 
die als Kälber mit Material von einer 
I an Enteritis chronica pseudotuberkulosa 
leidenden Kuh künstlich infiziert waren, 
auch die eben beschriebenen pathologischen 
Veränderungen. Vergleicht man letztere 
mit den von mir eingangs mitgeteilten, 
so erkennt man doch bedeutende 
Unterschiede, so daß es sich in dem 
von mir beschriebenen Falle wohl auch 
nicht um Enteritis chronica pseudotuber¬ 
kulosa gehandelt haben kann. 

Es wäre deshalb erwünscht, daß überall 
dort, wo diese Krankheit beobachtet wird, 
weitere Untersuchungen vorgenonimen 
werden, und daß insbesondere durch Im¬ 
pfung von Meerschweinchen festgestellt 
wird, ob es sich um Tuberkulose handelt 
i oder nicht. 

Über die Tuberkulose des zentralen Nerven¬ 
systems beim Rinde. 

Von 

S. Hjortlund, 

i städt. Tierarzt in Kopenhagen. 

Wie bekannt, hat (t. Wetzstein (l) in 
seiner Dissertation die Aufmerksamkeit darauf 
hingelenkt, daß die Tuberkulose des zentralen 
Nervensystems bei unseren Schlaclittieren, und 
zwar besonders beim Rinde, in bedeutend 
größerer Häufigkeit vorkommt, als gewöhnlich 
angenommen wird. Unter anderen Resultaten 
von Interesse, zu denen er in seiner Arbeit 
über dieses Leiden gelangt, soll hier nur ge- 
1 nannt werden, daß die Erkrankung wie beim 
Menschen am häufigsten bei jungen Individuen 
gefunden wird, das männliche Geschlecht 
häufiger als das weibliche ergreift, und daß 
sie in den Frühjahrsmonaten am häufigsten 
zum Ausbruch kommt. Ferner sagt W. — 
was namentlich für die Fleischbeschau Inter- 



esse hat: „An Tuberkulose des zentralen 
Nervensystems erkranken fast ausschließlich 
nur die Tiere, die an allgemeiner ausgebreiteter 
Tuberkulose leiden.“ Bei dieser Äußerung 
ist er vollständig in Übereinstimmung mit 
Ostertag (2), der sagt: „Eine geringe Be¬ 
deutung besitzen die (tuberkulösen) Erkran- | 
kungen der Hirnhäute . . weil diese Teile 
selten und dann immer nur bei dem aus¬ 
gesprochenen Bilde der Generalisation tuber¬ 
kulös sind.“ 

Nach den an dem hiesigen Schlachthof 
gewonnenen Erfahrungen muß man diesem 
Leiden eine größere Bedeutung beilegen; denn | 
erstens kommt dasselbe recht häufig vor und 

I 

zweitens tritt es in nicht besonders seltenen 
Fällen als einzigesGeueralisationskriterium auf. 

Um diese Verhältnisse näher aufznklären, ; 
bearbeitete ich das Material, das sich aus den j 
Untersuchungsergebnissen fiir die Jahre 1907 i 
bis 1910 des städtischen Sehlachthofes zu | 
Kopenhagen ergab. 

Material: Bei Vergleichungen statistischer i 
Bearbeitungen betreffs der Formen und Lokali¬ 
sationen der Tuberkulose ist es notwendig, , 
auf die Beschaffenheit des Materials gebührende 
Rücksicht zu nehmen, das der Bearbeitung | 
als Grundlage gedient hat; denn bekanntlich , 
wechselt das Bild der Tuberkulose — u. a. bei 
den verschiedenen Altersstufen — so be¬ 
deutend, daß, wenn solche Rücksicht nicht 1 
genommen wird, zahlenmäßige Zusammen¬ 
stellungen ganz verschiedene Resultate ergeben 
können. Direkte Vergleiche können nur bei 
vollständig gleichem Materiale gemacht werden. 
Ich muß deshalb —■ ohne Zahlen anführen zu i 
können -- mitteileu, daß das während der j 
genannten Zeit zur Schlachtung gebrachte ■ 
Rindvieh wesentlich weiblichen Geschlechts I 
war, während sich nur wenige Stiere und 
Ochsen darunter befanden. Ferner muß ich, 
was die Kühe betrifft, bemerken, daß eine j 
große Anzahl derselben alte, magere, zum 
Teil erbärmliche Tiere waren, die ans lokalen 1 
Gründen — namentlich wegen der hier be¬ 
stehenden Schlachtviehversicherung — in 
weitem Umkreis von einzelnen Großschlächtern 
zusammengekauft wurden. 

Als Teilerscheinung der Generalisation 
würde es am richtigsten und am aufklärendsten 
sein, die Häufigkeit des Vorkommens der 
Tuberkulose im zentralen Nervensystem im 


Verhältnis zur Anzahl der Tiere mit genera¬ 
lisierter Tuberkulose zu betrachten. Indes 
gibt mein Material leider keine Auskunft über 
die Anzahl der Fälle von generalisierter 
Tuberkulose, und ich muß mich deshalb be¬ 
gnügen, die Häufigkeit ihres Vorkommens mit 
der gesamten Anzahl Fälle von Tuberkulose 
zusammenzustellen. 

Vorkommen. Indem ich mich der statisti¬ 
schen Mitteilungen des Obertierarztes P.B.Ras- 
mussen (3) bediene, kann ich für eine Reihe 
von Jahren die Häufigkeit des Vorkommens 
dieses Leidens anführen: 


Anzahl ge- 
Jahr | schlaehtetor 
Rinder 

Anzahl 

Tuberkulose¬ 

fälle 

Anzahl Fälle 

von Tuberkulose 

im Zentral¬ 
nervensystem 

1903 

47 539 

14 767 

42 

1904 

48 254 

14 002 

38 

1905 

51 988 

16 804 

47 

1906 

51 003 

18 306 

59 

1907 

46 502 

14 770 

92 • 

Summa 

245 286 

78 679 

278 

1907-08 

46 101 

14 623 

88 

1908-09 

53 148 

16 885 

104 

1909 10 

61 511 

21 153 

87 

Summa 

160 760 

52 661 

279 


Demgemäß war in der angeführten Reihe 
von Jahren das prozentuale Vorkommen der 
Tuberkulose des Zentralnervensystems im Ver¬ 
hältnis zur gesamten Anzahl tuberkulöser 
Tiere das folgende: 

15)03: 0,28 Proz. 

1904: 0,27 „ 

1905: 0,28 „ 

190«: 0,32 „ 

1907: 0,62 „ 

Durchschnittlich 1903—07: 0,35 Proz. 

1907 — 08: 0,60 Proz. 

1908- 09: 0,62 „ 

1909- 10: 0,41 „ 

Durchschnittlich 1907—10: 0,53 Proz. 

Aus diesen Zahlen ist zu ersehen, daß in 
der angeführten Reihe von Jahren die Häufig¬ 
keit des Leidens im Verhältnis zur Anzahl 
tuberkulöser Tiere bedeutend gestiegen ist, 
und der Grund hierzu ist namentlich in der 
immer gründlicher werdenden Unter¬ 
suchung zu finden, wobei der Umstand eine 





wesentliche Rolle gespielt hat, daß die 
Spaltung eines jeden tuberkulösen 
Tieres in der Mittellinie des Rückens 
nach und nach konsequent, durch geführt 
worden ist, so daß es möglich wurde, die 
Wirbel, das Rückenmark und seine An¬ 
hänge usw. einer gründlichen Untersuchung 
zu unterwerfen. 

Wenn die Häufigkeit der Erkrankung im 
Jahre 1909—10 wieder etwas abgenommen zu 
haben scheint, so dürfte dies allein von dem 
Umstand abzuleiten sein, daß die vermehrten 
Schlachtungen genannten Jahres wesentlich 
durch eine vergrößerte Zufuhr der vorgenannten 
alten mageren Kühe herbeigeführt wurden, wo¬ 
durch das Tuberkuloseprozent eine bedeutende 
Steigerung aufwies (1908—09: 1,77 I’roz., 

1909—10: 94,39 Proz.); da aber die Tuber¬ 
kulose des zentralen Nervensystems, wie 
Wetzstein schreibt und wie auch aus meinen 
nachfolgenden Zusammenstellungen hervor¬ 
gehen wird, vorzugsweise bei jungen Tieren 
vorkommt, so hat dieser Umstand gleichzeitig 
das prozentuale Verhältnis zuungunsten der 
tuberkulösen Erkrankungen des Zentralnerven¬ 
systems beeinflußt. 

Zum Vergleich führe ich an, daß llenschel 
(4)unter 49 f>39 Stück tuberkulösen Rindern nur 
3 Stück = 0,OOG Proz. mit Tuberkulose im 
zentralen Nervensystem fand. Wetzstein 
macht keine Angabe der gesamten Anzahl 
Tuberkulosefälle; von seinem Materiale von 
98 940 Stück Rindern mit generalisierter 
Tuberkulose war das zentrale Nervensystem 
bei 490 Stück tuberkulös erkrankt, was er als 
2,03 Proz. angibt, während es nach gewöhn¬ 
lichen Rechenregeln freilich nur 1,71 Proz. 
gibt. Bei llenschel (4) ist das Verhältnis 
zwischen den Fällen generalisierter Tuberkulose 
und der Tuberkulose des Zentralnervensystems 
2077:3 = 0,14 Proz. 

Von den während der drei letzten Betriebs¬ 
jahre 1907—10 geschlachteten 100 700 Rindern 
waren 52 001 Stück (= 32.70 Proz.) tuber¬ 
kulös; von diesen wurden 5422 als untauglich 
befunden, und hiervon fand sich bei 279 Stück 
(— 0,53 Proz. von den tuberkulösen) Tuber¬ 
kulose im Zentralnervensystem. Gruppiert man 
die beanstandeten Körper nach Alter und Ge¬ 
schlecht, und werden die Tiere mit Tuber¬ 
kulose im zentralen Nervensystem hiermit 
verglichen, so läßt sich daraus betreffs des 


Vorkommens der Erkrankung bei den beiden 
Geschlechtern und in den verschiedenen Altern 
folgern: 


Alter 

Heanstandetc 
Körper 
mit Tuber¬ 
kulose 

o 

Mit Tub. 
des zentralen 
Nerven¬ 
systems 

Fresser . 

266 29 

42 3 

dünge Tiere 2 bis 



4 Jahre). 

1 204 130 

85 18 

Ältere Tiere iö bis 



8 Jahre) . 

1 319 10 

03 - 

Alte Tiere (über 

9 Jahre) . 

2 400 4 

I 

(58 

Summa 

5 219 | 173 

258 ! 21 


i „ Berechnet man zum Zweck besserer Über¬ 
sicht durch eine entsprechende Multiplikation 
der zusammengehörigen Rubriken die Anzahl 
pro 1000 Stück in jeder Geschlechts- und 
Altersklasse der wegen Tuberkulose bean¬ 
standeten Tiere, dann erhält das Schema das 
i folgende Aussehen: 


Alter 

Beanstandete 
Körper 
mit Tuber¬ 
kulose 

Mit Tub. 
des zentralen 
Nerven¬ 
systems 

Fresser . 

1000 100(1 

158 

103 

Junge Tiere i2 bis 




4 Jahre). 

1 1)00 1 000 

71 

138 

Altere Tiere (5 bis 




8 Jahre i. 

1 000 1 000 

48 


Alte Tiere (über 




9 Jahre). 

1 000 1 000 

28 


Summa 

1000 | 4 000 

.">05 

211 

Aus dieser Zusammenstellung 

ersieht 

man 


leicht, daß die Tuberkulose des zentralen 
Nervensystems sowohl bei männlichen als auch 
bei weiblichen Tieren im jugendlichen Alter 
am häufigsten vorkommt, und es findet sich 
also hierin Übereinstimmung sowohl mit den 
Resultaten Wetzsteins, als auch mit den 
Verhältnissen beim Menschen. Wenn es da- 

I 

gegen nach obenstehendem Schema scheint, 
! als ob die Erkrankung bei männlichen Tieren 
seltener sei als bei weiblichen, was sowohl 
wider die Resultate Wetzsteins als wider 
die Verhältnisse beim -Menschen streitet, so 
dürfte dies allein darauf beiuhen, daß mein 
Material von männlichen Tieren so klein war, 
daß Zufälligkeiten leicht zu einem Felil- 
j ergebnis führen konnten. 

Pathologisch - anatomisches Krank- 
; heitsbild. Pie eigentliche pathologische 
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Anatomie der Tuberkulose des zentralen Nerven¬ 
systems wird hier außer Iletraclit gelassen 
werden; uns interessiert nur, das Verhältnis 
zwischen ihrem Vorkommen und demjenigen 
tuberkulüserLokalisationeu in den sonstigen Or¬ 
ganen des Körpers zu untersuchen. Sowohl in 
der humanen als in der veterinärmedizinischen 
Literatur werden Beispiele von Fällen 
primärer Tuberkulose im zentralen 
Nervensystem mitgeteilt. Derartige Fälle 
sind indessen sehr selten, und man kann gegen 
die angeführten Fälle den Einwand erheben, 
daß sie vielleicht doch sekundärer Natur 
gewesen sind, und daß der primäre Herd nur 
wegen einer weniger sorgfältigen Untersuchung, 
wegen seiner geringen (iröße oder seines 
okkulten Sitzes unentdeekt geblieben ist. 
Doch muß zugegeben werden, daß die ana¬ 
tomischen Bedingungen des Zustandekommens 
einer solchen PrimäralTcktion gegeben sind. 
Durch Key und Retzius ist bewiesen worden, 
daß die Subarachnoi'dealräume durch Lympli- 
spalträume mit der Nasenschleimhaut in 
offener Verbindung stehen. Ebenso stehen 
die Subduralräume des Schädels in Ver¬ 
bindung mit den Lymphräumen der äußeren 
Fläche des Schädels, und es ist mithin 
möglich, daß Tuberkelbazillen in die Lymph- 
räume des zentralen Nervensystems gelangen, 
ohne an der Eingangspforte Veränderungen 
zu bewirken. Auch vom Mittelohr oder sogar 
vom äußeren Gehörgang können die Bazillen 
ohne jede Primärläsion dieser Teile mit der 
Lymphe in die Zerebrospinalflüssigkeit geführt 
werden. Wie gesagt, sind jedoch diese Fälle 
von Primäraffektion so selten, daß sie hier 
außer Betracht gelassen werden können. 

Häufiger sind die Fälle, wo die Erkrankung 
von einem nahegelegenen tuberkulösen Herde 
des Nervensystems entweder direkt über¬ 
großen oder mittels des lokalen Lymphstromes 
dort bin verschleppt w'erden kann, wie es bei der 
Tuberkulose der Knochen, der Nasenschleim¬ 
haut oder, namentlich beim Schweine, bei Otitis 
tuberculosa media und interna geschehen kann. 

Bei weitem am häufigsten ist die embolische 
Infektion des Nervensystems, wo die Erreger 
mit dem Blute zugeführt werden und Tuberkel¬ 
bildungen veranlassen, die von den Gefäß¬ 
wänden ausgehen; von diesen Tuberkeln kann 
dann die Zerebrospinalflüssigkeit sekundär mit 
Bazillen überschwemmt werden, wobei die 


Erkrankung mit der Lymphbahn weiter ver¬ 
breitet werden kann. 

In meinem Materiale gibt es keinen Fall, 
der die Annahme einer primären Affektion 
notwendig macht: denn in allen Fällen 
findet sich Tuberkulose in anderen 
Organen des Körpers, namentlich immer 
tuberkulöse bronchopnenmonische Herde mit 
Veränderungen der korrespondierenden Lympli- 
driisen. Übrigens war aber die Verbreitung 
der Tuberkulose in den einzelnen Fällen sehr 
verschieden. 

Betrachte ich die 279 Fälle von Tuber¬ 
kulose des zentralen Nervensystems, so finde 
ich, daß neunmal zugleich Knochentuberkulose 
konstatiert wurde: in 28 Fällen waren eine 
oder mehrere Fleischlymphdriisen angegriffen, 
und endlic h waren in 17ß Fällen Milz, Nieren 
und Leber einzeln oder zusammen tuberkulös 
verändert, so daß in allen diesen Fällen 
Generalisation der Erkrankung vorlag. Etwas 
anders ist das Verhältnis bei den übrigen 
H3 Fällen, indem hier tuberkulöse Prozesse 
weder in den Knochen, noch in den Fleisch- 
lymphdrüsen, in der Milz, in den Nieren und 
in der Leber ermittelt wurden. Fis fanden 
sich in diesen Fällen außer de] 1 Affektion des 
Nervensystems nur tuberkulöse Broncho¬ 
pneumonie mit Veränderungen der regionären 
I.ymphdrüsen, Serösen - Tuberkulose in der 
Pleural-, Perikardial- und Peritonealhöhle, 
sowie in den hierzu gehörigen I.ymphdrüsen, 
Tuberkulose in den I.ymphdrüsen des Kopfes 
und des Halses und schließlich Fälle von 
Uterus- und Eutertuberkulose. 

Bevor ich diese Fälle weiter behandle, 
mache ich darauf aufmerksam, daß die Er¬ 
krankungsfälle nicht in Hinsicht auf eine 
solche spezielle statistische Analysicrung unter¬ 
sucht und beschrieben sind, sondern daß sie 
den Journalen über beanstandete Rinder ent¬ 
nommen sind, und es dürfte deshalb möglich 
sein, daß etliche F'älle sowohl in bezug auf 
die Genauigkeit der Untersuchung als auch 
der Beschreibung etwas zu wünschen übrig 
lassen. Namentlich kann dies der Fall sein 
bei den Aufzeichnungen über dio Natur der 
bronchopneumonischen Veränderungen, indem 
deren Beschreibung nicht immer einen Anhalt 
für die Beurteilung darüber gibt, inwiefern 
embolische Prozesse im Lungenparenchym 
zugegen waren oder nicht. Dies beruht darauf, 


1 



— 9 — 


daß diese Sonderung hier kein besonderes 
praktisches Interesse hat, da jede tuber¬ 
kulöse, bronchopneumonische Verände¬ 
rn ng nach den geltenden Unter such ungs- 
und Prnfungsregeln als Verdachtsfall 
betrachtet wird, der eine erschöpfende 
Untersuchung mit sich führt. (Aus¬ 
schneiden der Fleischlymphdrüsen und Unter¬ 
suchung der Skeletts nach Zerlegung des 
Körpers in seitliche Hälften.) 

Doch selbst wenn ich gegen die 93 Fälle 
mit der strengsten Kritik verfahre und alle 
diejenigen ausscheide, in denen sich embo- 
lische oder größere, kavernöse Prozesse in 
den Lungen fanden, ferner diejenigen, wo sich 
gleichzeitig mit der Lungenerkrankung Euter¬ 
tuberkulose oder tuberkulös veränderte snpra- 
mammäre Drüsen ergaben, und schließlich 
diejenigen, in denen die Gebärmutter tuber¬ 
kulöse Veränderungen darbot, ohne daß zu¬ 
gleich Serosentuberkulose in der Danchhöhle 
zugegen war, so bleiben doch etwa 
f>0 Stück übrig, von denen sich be¬ 
haupten läßt, daß die Prozesse, die 
sich in den Lungen und den sonstigen 
inneren Organen darboten, gar keine 
Zeichen ergaben, die auf eine Gene- 
ralisation der Erkrankung deuten 
könnten. DieseFälle sind aber als „atypisch* 1 j 
im Henschelschen Sinne zu betrachten; die 
durchgeführte Untersuchung hat ganz unver¬ 
mutet ergeben, daß die Tiere mit Tuberkulose 
im zentralen Nervensystem behaftet waren, 
ohne daß die Untersuchung der inneren Or¬ 
gane eine Generalisation der Erkrankung ver¬ 
muten ließ. Ich werde einige ohne Absicht 
gewählte Beispiele solcher Fälle anführen. 

Fall 1: Kuh, jung, Nährzustand gut. Kleine, 
alte Perlknoten und verbreiteter tuberkulöser 
Belag in der Brust- und Bauchhöhle; tuber¬ 
kulöse Pori- und Epikarditis. Tuberkulöser 
Belag an Gehirn und Bilckenmark. Tuberkulöse 
Bronchopneumonie. Tuberkulös infizierte retro¬ 
pharyngeale, bronchiale, mediastinalc, portale 
und mesenteriale Lyniphdrüsen. 

Fall 2: Kuh, 2‘/ a Jahre, Nährzustand mittel¬ 
gut. Verbreiteter tuberkulöser, hämorrhagischer 
Belag an Pleura und Peritonaeum; serofibrinöse 
Ansammlung in der Bauchhöhle: tuberkulöse 
Bronchopneumonie. Frische Tuberkulose der 
Rückenmarkhaut. Tuberkulös infizierte bronchiale, 
mediastinale und mesenteriale Lymphdrüsen. 

Fall 3: Färse, 1 Jahr, Nährzustand mittel. 
Einzelne Perlknoten und geringer knotiger Belag 


am Peritonaeum. Gehirn- und Rückenmarkhaut 
tuberkulös. Tuberkulose der unteren und 
mittleren Ilalsdriisen, Bronchial- und Mesenterial- 
lymphdrüsen. 

Fall 4: Kuh, 2 Jahre, mager. Kleine, ältere 
Perlknoten und hämorrhagischer Belag an der 
Pleura; minimaler tuberkulöser Belag am 
Peritonaeum. Tuberkulöse Bronchopneumonie. 
Verbreitete Gehirn- und Rückenmarkhauttuber- 
kulose. Bronchialdrüsentuberkulose; ebenso 
Mesenterial- und Lendendrüsen tuberkulös. 

Fall 5: Kuh, 2 l / a Jahre, Nährzustand gut. 
Verbreiteter tuberkulöser Belag an Pleura und 
Peritonaeum; tuberkulöse Bronchopneumonie. 
Verbreitete Gehirn- und Riickenmarkhauttuber- 
kulose. Bronchial - und Mescnterialdriison 
tuberkulös. 

Fall 6: Färse, Nährzustand gut (trächtig). 
Frischer, hämorrhagischer Belag mit kleinen 
Perlknoten an Pleura und Peritonaeum. Tuber¬ 
kulöse Bronchopneumonie. Frischo Rückenmark- 
hauttuberkulose. Tuberkulose der retropharyn¬ 
gealen, bronchialen, parotidealen, mesenterialen 
und Lendendrüsen. 

Fall 7: Färse, Nährznstand mittelgut. Tuber¬ 
kulöse Bronchopneumonie. Gehirn- und Riickeu- 
markhauttuberkulose. Tuberkulös infizierte retro- 
pharyngealo, bronchiale, mediastinalc und 
mesenteriale Lyniphdrüsen. 

Fall 8: Ochse, 3 Jahre, Nährzustand sehr 
gut. Alte Perlknoten und hämorrhagischer 
Belag an der Pleura: tuberkulöse Broncho¬ 
pneumonie. Frischer, tuberkulöser Belag an 
den Rückenmarkhäuten. Tuberkulös infizierte 
submandibulare, retropharyngeale, bronchiale, 
mediastinale und mesenteriale Lymphdrüsen. 

Fall 9: Färse, Nährznstand gut. Einzelne, 
zerstreute, tuberkulöse Knoten iu den Lungen. 
Dicke Perlknotenbeläge an der Gehirn- und 
Rückenmarkhaut. Tuberkulös veränderte bron- 
. cliiale und mediastinale Lymphdrüsen. 

Fall 10: Färse, mager. Sehr dünne, tuber- 
! kulöse Beläge an Pleura und Peritonaeum. Ältere, 

| tuberkulöse Bronchopneumonie. Dicke, tuber- 
| kulöse Beläge an Gehirn und Rückenmark in 
1 seinem ganzen Verlaufe. Tuberkulös infizierte 
; bronchiale und mediastinale Lymphdrüsen. 

Ich könnte weitere 50 Fälle namhaft machen, 
aber die angeführten dürften genügen, denn 
sie sind alle einander gleich. 

Ich nannte diese Fälle atypisch, und ich 
reservierte mir Ungenauigkeiten in der Be¬ 
schreibung einzelner Fälle, was jedoch keinen 
Einfluß auf das Schlußergebnis ausiiben 
, wird, das sowohl mit meinen eigenen, als 
mit den von älteren Kollegen bei viel- 
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jährigen Untersuchungen gemachten Er¬ 
fahrungen übereinstimmt. Bemerkenswert ist 
der Umstand, daß diese „atypischen -1 
Fälle so gut wie ausschließlich bei 
jungen Tieren Vorkommen, während bei 
älteren Tieren mit Tuberkulose im zentralen 
Nervensystem Generalisationskriterien in 
anderen Organen in der Regel nicht fehlen. 

Aber nun wäre die Frage von einer anderen 
Seite zu betrachten. Sind alle diese Fälle 
von Tuberkulose des zentralen Nervensystems 
als Generalisationen zu betrachten, oder mit 
anderen Worten: „Tst die Erkrankung des 
zentralen Nervensystems stets em- 
bolischen Ursprungs?“ — Dies ist meiner 
Meinung nach nicht ohne weiteres bejahend 
zu beantworten ; denn, wie oben erwähnt, gibt 
es noch andere Iufektionsmüglichkeiten. 

Die Tuberkulosefälle, in denen das zentrale 
Nervensystem allein und nicht zugleich andere 
Organe des Körpers ergriffen sind, müssen 
natürlich sehr selten sein; dies folgt ganz 
einfach aus der gegen eine direkte Infektion 
von außen geschützten anatomischen Lage des 
Gehirns und des Rückenmarks. Finden sich 
dagegen tuberkulöse Prozesse in anderen Or¬ 
ganen des Körpers, so ist das zentrale Nerven¬ 
system einer Beteiligung an der Erkrankung 
bedeutend mehr ausgesetzt, entweder durch 
eine Verbreitung per continuitatem oder durch 
den lokalen Lymphstrom oder auch durch eine 
embolische Dissemination infolge eines Ein¬ 
bruchs der Bazillen in die Blutbalm. Wie 
früher erwähnt, ist die letztgenannte Ver¬ 
breitungsweise die häufigste; wenn mau aber, 
was gewöhnlich geschieht, jeden Fall von 
Tuberkulose des zentralen Nervensystems als 
eine Erkrankung cmbolischer Natur betrachtet, 
sobald sich nur tuberkulöse Veränderungen in 
den inneren Organen des Körpers finden, so 
geht man meiner Meinung nach zu weit. 

Meiner Ansicht nach kommt nämlich eine 
ly mp ho gene Infektion des Nervensystems 
nicht so selten vor, wie angenommen wird, 
und die Möglichkeit ihres Zustandekommens 
scheint mir eine naheliegende zu sein. Sie 
beschränkt sich nicht auf die in der Literatur 
behandelten, doch immer ziemlich seltenen 
Fälle, wo von einer tuberkulösen Otitis, von 
tuberkulösen Kopfknochen oder einer tuber¬ 
kulösen Nasenschleimhaut aus eine direkte 
Verbreitung der Erkrankung auf das zentrale 


Nervensystem stattfindet, sondern die Mög¬ 
lichkeit einer tymphogenen Infektion des 
Zentralnervensystems ist meiner Meinung nach 
bei jeder offenen tuberkulösen Broncho¬ 
pneumonie zugegen. Bei einer solchen wird 
nämlich virulentes Expektorat in das Cavum 
pliaryngis hinaufgehustet, die Bazillen dringen 
mit — oder weit häufiger ohne — Läsion 
der Eingangspforte durch die Schleimhaut, 
werden mit dem Lymphstrom fortgeführt und 
j in der Regel in den regionären Lymphdrüsen, 
Lymphogl. retrophar., zurückgehalten, weshalb 
wir so oft eben diese angegriffen sehen. Diese 
' Lymphdrüsen finden sich beim Rinde an der 
! hinteren Wand des Pharynx, direkt an der 
Basis cranii, und nehmen zugleich die Lymphe 
1 von hier und vom cavum cranii anf. Das 
1 Lymphgefäßnetz dieser Region ist sicherlich 
sehr verzweigt und vielfach anastomosierend. 
i Die Lymphe des Gehirns strömt hier wesent- 
1 lieh in klappenlosen, perivaskulären Spalt¬ 
räumen, die die Gefäße begleiten, die durch 
das Foramen ovale, lacerum und hypoglossi 
aus dem cavum cranii hinaustreten und in 
dies sehr zusammengesetzte Lymphgefäßuetz 
i übergehen. Die Möglichkeit scheint mir sehr 
1 wahrscheinlich, daß die Bazillen auf diesen 
Lymphwegen— vielleicht von intermittierenden 
1 Stromänderungen der Lymphe begünstigt — 
bis zum Gehirne Vordringen können. Wie 
I weit und wie oft eine solche Infektion in der 
Tat zustande kommt, würde nur durch sehr 
umfassende und eingehende Untersuchungen 
I von Einzelfällen festgestellt werden können; 

1 aber in bezug auf ihr wahrscheinliches Vor- 

i 

kommen sind gewisse Umstände der Auf¬ 
merksamkeit wert, und zwar besonders das 
häutige Vorkommen der genannten „atypischen“ 
j Fällo sowie der Umstand, daß die Basis des 
: Gehirns, also der Ort, wo die Bazillen bei 
der lymphogenen Infektion eintreten sollten, 
die Prädilektionsstelle der Erkrankung ist; 
hier trifft man sie in jedem Falle, hier zeigt 
sie ihre kräftigste Entwickelung, und die 
krankhaften Prozesse erweisen sich hier deut¬ 
lich als von ältestem Datum. Ich möchte 
hierzu an führen, daß auch bei tuberkulösen 
Meningiten mit zweifellos embolischem Ur¬ 
sprung die basis cerebri sehr oft der typische 
Sitz der Erkrankung ist. 

Bei Tuberkulose des zentralen Nerven¬ 
systems macht sich bei weitem am häufigsten 
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das pathologisch-anatomische Bild einer Lepto- 
meningitis geltend. Entwickelung multipler 
oder solitärer Tuberkel in der Substanz des 
Gehirns oder des Rückenmarks ohne gleich- | 
zeitige Tuberkulose der Meningen kommt 
seltener vor — mein Material von 279 Fällen 1 
umfaßt nur 10 solche Fälle —, und noch weit 
seltener ist es, daß die Dura mater allein j 
tuberkulös verändert ist. Wie oft sich mit 
den leptomeningitischen Veränderungen zu¬ 
sammen embolische Veränderungen in der 
Substanz des Gehirns und dos Rückenmarks 
selbst finden, weiß man nicht; dies ließe sich 
erst durch sehr eingehende Untersuchungen 
feststellen: aber jedenfalls tritt häutig der j 
Fall ein, daß man oft dicke loptomeningitische 
Beläge mit Mengen von Tuberkeln findet, ! 
ohne daß es gelingt, krankhafte Veränderungen 
in der Nervensubstanz selbst nachzuweisen. 
Bei einem solchen Bilde muß man doch, 
namentlich in atypischen Fällen, wo sich 
nicht zugleich irgendeine Dissemination in 
anderen Organen findet, davon ausgehen, daß 
die Verbreitung im Nervensystem auf den 
Lymphbahnen geschehen ist. In solchen 
Fällen können die Bazillen, wie von mir an¬ 
geführt, direkt ins Lymphsystem geführt sein, 
oder dies könnte durch Eruption eines 
einzelnen, embolischen Herdes mit Bazillen 
sekundär überschwemmt sein. Die Häufigkeit 
des Vorkommens der atypischen Fälle scheint 
mir für das Vorkommen der erstcren Infektions¬ 
weise zu sprechen. Übrigens soll nur bemerkt 
werden, daß dieser Infektionsweg auch bei der 
Zerebrospinalmeningitis des Menschen ange¬ 
nommen wird. 

Symptome. Über die symptomatischenVer- 
liältnisse bietet mein Material nichts von 
Interesse dar. Vielt* von den Tieren sind zur 
Schlachtung gebracht worden, während die 
Erkrankung in einem latenten Stadium war 
und gar keine Symptome darbot. Bei vielen 
sind die Symptome unbemerkt geblieben, weil 
die Lebendbeschau hier wie bei allen größeren 
Schlachthäusern immer kursorisch vorge¬ 
nommen wird, und weil auch gesunde Tiere 
bei der Ankunft an der Schlachtstelle infolge 
langer Transporte mit Eisenbahn und Umher- 
tummelns unter den sonstigen ungewohnten 
Verhältnissen psychische Störungen an den 
Tag legen, die den symptomatischen Erschei¬ 
nungen vorhandener Gehirntuberknlose gleichen 
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können. Notizen über die Symptome gibt es 
in meinem Material überhaupt nur für die 
Tiere, bei denen es notwendig war, sie sofort 
ins Sanitätsschlachthaus zum Schlachten zu 
führen. Diese kurzen symptomatischen Notizen 
betreffen in der Regel Krämpfe, Paresen und 
Paralysen — namentlich der Nachhand —, in 
einem Falle auch Blindheit; oft hatten sich 
die Tiere Kontusionen zugefügt. Die Tempe¬ 
ratur schwankte zwischen 00,7 und 40,2. 
Es scheint, als ob das Umhertummeln der 
Tiere vor dem Schlachten oft eine plötzliche 
Verschlimmerung des Leidens liervorrufen 
kann: nicht selten stürzten die Tiere plötzlich 
zu Boden und waren außerstande, sich wieder 
zu erheben, oder Krämpfe und psychische 
Störungen traten plötzlich mit großer Ge¬ 
walt ein. 

Untersnchungstechnik. Nach dem hier 
Entwickelten ist eine genaue Unter¬ 
suchung des zentralen Nervensystems 
in jedem Tuberkulosefall angezeigt. 
Zu diesem Zwecke muß der Tierkörper in 
seitliche Hälften zerlegt werden, die Dura 
wird der Länge nach gespalten und das 
Rückenmark wird ausgezogen und in seiner 
ganzen Länge inspiziert, wobei zu beachten 
ist, daß die leptomeningitischen Veränderungen 
in der Regel in der Hals- und Lendengegend 
am auffälligsten sind. Das Gehirn muß eben¬ 
falls aus seiner Lage genommen, und es muß 
namentlich seine Basis untersucht werden. In 
den selteneren Fällen, in denen keine Lepto- 
meningitis, sondern embolische, multiple oder 
solitäre Tuberkel in der Gehirn- oder Rücken¬ 
marksubstanz selbst gefunden werden, geben 
sich diese oft bei Untersuchung der Oberfläche 
zu erkennen. Hat das Tier bei der Lebend¬ 
beschau Symptome dargeboten, die der An¬ 
nahme einer Gehirn- oder Rückenmark- 
erkrankung einen Anhalt geben, so kann man 
versteckten, in der Tiefe der Gehirnsubstanz 
sitzenden tuberkulösen Prozessen durch eine 
gründliche Untersuchung mit dem Messer 
nachgehen. Es muß zugegeben werden, daß 
allein durch Herausnahme und Untersuchung 
des Gehirns, das, wie erwähnt, derPrädilektions- 
sitz der Erkrankung ist, viel gewonnen wäre, 
und diese Untersuchung kann in jedem einzelnen 
Falle vorgenommen werden ohne irgend einen 
berechtigten Einwand von seiten der Schlächter, 
da es sich hier um einen Eingriff von nur 






12 


geringer Bedeutung handelt. Docli muß - - ' 
auch der Untersuchung der Wirbelsäule halber 

— die Forderung festgehalten werden, daß 
der Körper iu der Mittellinie des Kückens 
gespalten wird, wie es hier geschieht; denn 
es kommen auch Fälle vor, in denen das , 
Rückenmark allein oder nur Teile desselben, 

— namentlich die Lendengegend — ergriffen 
sind. 

Zusammenfassung. 

1. Die Tuberkulose des zentralen Nervensystems 
kommt beim Rinde weit häufiger ror, als gewöhnlich 
angenommen und als bei der Fleischbeschau ge- ' 
wohnlich fcsigeslellt wird. 

2. Die Erkrankung — im Verhältnis zur ge¬ 
samten Anzahl der Tuberkuloscfälle betrachtet — 1 
wird weit häufiger bei ganz jungen als bei älteren | 
und alten Tieren angetroffen. 

5. Obgleich die Erkrankung in den meisten 
Füllen nur bei Tieren gefunden wird, die bei der 
Untersuchung der sonstigen Teile und Organe des 
Körpers das Bild einer generalisierten l'ubcrkulosc 
darbieten, so ist dies doch keineswegs immer der J 
Fall; denn eben die Tuberkulose des zentralen \ 
Nervensystems kommt verhältnismäßig weit öfter j 
in atypischen Fällen vor, als die Tubcrlndose des • 
Skeletts und der Fleischlymphdrüsen. 

d Diese „atypischen“ Fälle finden sich so gut 
wie ausschließlich bei ganz, jungen Tieren, während 
bei der Erkrankung älterer Tiere fast immer andere 
Genera lisalionskritericn gefunden werden. 

5 Inwiefern bei „atypischen“ Fällen tatsächlich 
eine Qcncralisation oder vielleicht eine lymphogene 

— oder eine Infektion per continuitatcm — ror- 
liegt, muß man in jedem einzelnen Falle durch 
eine genaue Untersuchung festzusle/len suchen. 

6. Die angeführten Verhältnisse machen es 
notwendig, daß die praktische Ausübung der Fleisch¬ 
beschau bei jedem Tuberkulosefall erweitert wird 
und eine gründliche Untersuchung des Gehirns, 
des Rückenmarks und der Meningen umfaßt. 
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Untersuchungen über die Lungentuberkulose 
des Rindes und ihre Bedeutung für die 
Fleischhygiene. 

Von 

Dr. Nieberle, 

Obertierarzt in Hamburg. 

II. Die tuberkulösen bronchopneumonischen Prozesse. 

(Schluß.) *) 

Fall XIII. Lungen voluminös und mit ver¬ 
schieden großen derben Knoten ungleichmäßig 
durchsetzt. Am wenigsten sind die beiden 
Vorderlappen ergriffen, am stärksten der Haupt¬ 
lappen. 

Letzterer enthält in seinen vorderen Partien 
eine große Menge linsen-bis haselnußgroßer, 
Uber die Schnittfläche beetartig prominierender 
Knoten von unregelmäßiger Gestalt. Die 
Knoten sitzen im Lungenläppchengewebe 
und gehen ohne scharfe Grenze in das 
noch vorhandene lufthaltige Gewebe 
über. Ihre Schnittfläche ist grauweiß¬ 
speckig, weist aber bereits bei den kleinsten 
Herden zentrale trübe, unregelmäßige 
Flecke auf, die bei den größeren bald 
konfluieren und den größten Teil des 
Knotens einnehmen. Dann bleibt meist 
nur noch an der Peripherie der Knoten 
ein schmaler Saum des ursprünglich 
speckigen Gewebes übrig. In den hinteren 
Partien der beiden Ifauptiappen werden die 
Knoten immer größer, nehmen den ganzen Um¬ 
fang eines Lobulus ein, bald auch den mehrerer 
zusammenliegender Läppchen, und die Basis der 
Hauptlappen ist in je einen doppeltfaust¬ 
großen, derben Knoten verwandelt, der auf 
der Schnittfläche noch deutlich an dem ver¬ 
breiterten intcrlobnliiren Bindegewebe seine 
lobuläre Zusammensetzung erkennen läßt. 
Das Gewebe der einzelnen Läppchen ist fast 
in toto trübe, mürbe und brüchig und zeigt 
auf seiner Schnittfläche häufig auch schon 
fetzige, zentrale, kleinere Höhlen. 

Nur am Rande der lobulären Herde bleibt 
in der Kegel noch ein schmaler Saum des grau¬ 
speckigen glänzenden Gewebes bestehen. 

In Ausstrichen aus den Knoten, ins¬ 
besondere aus den fetzigen, nekrotischen Zentren 
derselben, große Mengen von Tuberkel¬ 
bazillen, andere Bakterien dagegen nicht. 

Bei der histologischen Untersuchung 
weisen die kleinen, oft nur den Umfang 
mehrerer Alveolen umfassenden Herde einen 
noch deutlich alveolären Bau auf. Die 
Alveolen sind dicht erfüllt mit Zellen meist 


*) Vgl. Heft 11 und 12 des 21. Jahrgangs 
dies. Zeitschr., S. 339 und 380 ff. 
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Iymphozytären Charakters, und zwischen den 
Zellen lagern müßig zahlreich Tuberkelbazillen. 
Die Alveolenseptcn sind in der Regel verbreitert 
und zellig infiltriert. Nach außen gehen die 
infiltrierten Alveolen allmählich unter Nachlaß 
der Zollfüllung in das umgebende Lungengewebe 
über. Die im Bereiche der pneumonischen Ilerde 
liegenden Bronchen sind regelmäßig gleich¬ 
falls tuberkulös verändert. In den zentralen 
Teilen dieser Herde macht sich frühzeitig eine 
verwaschene Färbung bemerkbar, die Zellkerne 
werden undeutlich und in undifferenzierbare 
Fetzen zerrissen. Die Tuberkelbazillen haben 
damit in der Regel gleichzeitig an Zahl zu¬ 
genommen. 

Zwischen die zentralen verkästen und die 
peripheren noch erhaltenen, infiltrierten Alveolen 
schiebt sich besonders bei den größoren Herden 
vielfach noch eine deutliche lymphozytäre 
Reaktionszone ein. Mit dem Größerwerden der 
pneumonischen Herde wird auch die zentrale 
Verkäsung immer übermächtiger, und die den 
ganzen Umfang eines Lobulus einnehmenden 
Knoten bestehen nur noch aus einer zentralen, 
verkästen und nesterweisc Fibrin enthal¬ 
tenden Masse und einem schmalen, dicht 
an das verbreiterte und zellig infiltrierte 
intorlobuläre Bindegewebe gedrängten, 
zelligcn Reaktionshofe. Das verkäste 
Zentrum ist vielfach bereits fetzig zerrissen und 
weist insbesondere in den fetzigen Trümmern 
oft ungeheure Mengen von Tuberkel¬ 
bazillen auf. Andere Bakterien lassen 
sich aber auch hier nicht nach weisen. 

Mitten in den verkästen Zentren sind fast 
überall noch Querschnitte erweiterter und ge¬ 
schlängelter Kapillaren zu erkennen, diemeist 
prall mit verwaschen gefärbten roten Blut¬ 
körperchen erfüllt sind. Regelmäßig sind diese 
Kapillarenhaufen umgeben von einem breiten 
Zellhof mit bereits zerfallenden Kernen, und 
von der Umgebung aus dringen reichlich 
Tuberkelbazillen in diesen Hof ein. Die 
Tuberkelbazillen trifft man dicht am Gefäß und 
gelegentlich im Lumen zwischen den 
roten Blutkörperchen selbst. Doch ist die 
Gefäßwand selbst dabei nicht mehr zu erkennen 
und weist insbesondere nirgends Zellwucherungen 
auf. 

In den Partieon der kleineren pneumonischen 
Herde greift die tuberkulöse Infiltration von den 
pneumonischen Alveolen aus öfters direkt über 
auf kleinere Lymphgefäße, durchsetzt deren 
Wand und ragt in das Lumen des Gefäßes selbst 
hinein. Ebenso trifft man in den größeren 
interlobulären Lymphgefäßen an einer 
Wand derselben öfters Lymphozytcn.nnsamm- 


; langen oder Zcllwuchornng mit Riesenzellen 
dazwischen. 

In einer größeren interlobulären Vene 
finden sich gleichfalls in mehreren Schnitten 
Tuberkelbazillen, teils in der Wand auf- 
1 liegende Leukozyten eingeschlossen, teils mitten 
in einem feinen Fibringerinnsel. 

Es handelt sich also auch in diesem 
wie im vorigen Falle um eine lobuläre 
und lobäre, rein tuberkulöse Broncho¬ 
pneumonie mit sehr weit vorge- 
^ schritten er Verkäsung, gegenüber 
der die unverkästen pneumonischen 
Höfe stark zurücktreten, auch ganz ver¬ 
schwinden. Daher sind auch primäre 
tuberkulöse Endolymphangiten sel¬ 
tener, und primäre Endangiten 
Hellen sich nicht nachweisen. immer- 

I 

hin dürfte es keinem Zweifel unterliegen, 
daß die in den interlobulären Venen ge¬ 
fundenen Tuberkelbazillen aus den pneu¬ 
monischen Herden stammen. 

Fall XIV. Lungen schlecht rotrahiert, 
Pleura pulmonalis fleckweise trübe und mit 
grau-rötlichen, zottigen Anhängseln und Perlen 
I bedeckt. Das interlobuläre Bindegewebe be¬ 
sonders im Hauptlappcn stark verbreitert und 
mit kleinen und großen Luftblasen dicht durch¬ 
setzt. Im übrigen fühlt sich die Lunge knotig 
an und erweist sich auf dem Querschnitt mit 
verschieden großon und verschieden¬ 
artigen Herden ungleichmäßig durch¬ 
setzt. Am wenigsten sind die beiden Vorder¬ 
lappen ergriffen, stärker schon die Mittellappen 
und am stärksten die Lungenpartien am ge¬ 
wölbten Rande der beiden Hauptlappcn. Die 
Herde sitzen intralobulär, einen kleineren 
oder größeren Teil eines Läppchens, auch einen 
ganzen Lobulus einnehmend, sind kompakt und 
ragen leicht beetartig über die Schnittfläche 
hervor. Sie gehen mit Ausläufern allmählich 
in das umgebende Lungengewebe über und 
haben eine grauweiße, speckige Schnitt¬ 
fläche, iu der sich aber frühzeitig gelblich 
' trübe, unregelmäßige Flecke bemerkbar 
I machen, ln den Hauptlappcn, wo die Herde 
meist den Umfang der ganzen Lobuli in dichter 
Anhäufung ergriffen haben, sind dio trüben 
Flecke sehr zahlreich eingestreut, zeigen auch 
vielfach einen ausgesprochen eitrigen 
! Charakter und bildon gelegentlich bis erbsen- 
! große Höhlen mit gelb-eitrigem Inhalt, 
die mitten in dem grau-speckigen, nur 
I noch in Resten erhaltenen Knotenge- 
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webe lagern. Neben den lobulären Herden 
finden sich noch überall miliare, teils trans¬ 
parente, teils schon zentral getrübte Tuberkel. 
Die bronchialen und mediastinalen Lyinph- 
driisen stark vergrößert und markig ge¬ 
schwollen, darin zahlreiche, teils trocken¬ 
käsige, teils grau-kalkige Knötchen, 
ln Ausstrichen aus den lobulären Lungenherden 
ungemein viel Tuberkel bazillen und 
keine anderjen Bakterien. 

Bei der histologischen Untersuchung j 
zeigen die kleinen speckigen Herde meist 
noch eine undeutliche Alveolarzeichnung. 
Die Septen sind stark verbreitert, kleinzellig | 
infiltriert und mit vielen bläschenförmigen ! 
Kernen von polymorpher bis spindeliger Gestalt \ 
durchsetzt. Gelegentlich finden sich dazwischen 
bereits bei van Gicson-Färbung deutlich rote 
Fasern. Die Alveolen enthalten eine ähnliche 
Zellmasse wie die Septen und häufig auch eine 
große Biesenzellc. In Septen und Alveolen 
Tuberkelbazillen, die in den Riesenzellcn in der 
Kegel am diebtesten gelagert sind. Die zentralen j 
Teile dieser Herde verfallen bald der Verkäsung. | 
und gleichzeitig macht sich in der Kegel eine . 
deutliche Abgrenzung der verwaschen gefärbten 
und verschieden stark mit Tuberkelbazillen 
durchsetzten käsigen Partien in Form eines mit 
Kiesenzellen durchsetzten lymphozytären und 
vielfach schon Faserbildung zeigenden Reaktious- 
walles bemerkbar. An anderen Stellen aber 
gehen die käsigen Teile ohne Grenze direkt 
über in die pneumonischen mit noch erhaltenen 
Zellen. Bronchien, die im Bereiche der 
pneumonischen Herde liegen, sind in der 
gewöhnlichen Weise mit verändert, ihr I 
Lumen ist mit oft schon stark tuberkelbazillen¬ 
haltigen Kerntrümmermassen erfüllt und ihre , 
Wand in tuberkulöses Granulationsgewebe ver- , 
wandelt. Infolge Konfluenz mehrerer käsig- | 
pneumonischer Herde und Durchbruches der¬ 
selben in einen Bronchus entstehen größere, | 
fetzig zerfallene Holdräume, deren nekrotische 
Zelltrümmermasscn oft geradezu enorme Mengen 
von Tuberkelbazillen enthalten, die dem Gewebe 
bei Ziehlscher Färbung einen schon makro¬ 
skopisch sichtbaren roten Farbenton geben. 

In den Lymphgefäßen lassen sich 
fast in jedem Präparate Tuberkel bazillen 
in Zellhaufen odor feinen Gerinnseln 
eingeschlossen nachwcisen. Gelegentlich 
kommen sie darin auch in sehr großer Zahl vor. 
Die Intima selbst ist jedoch dabei meist un¬ 
verändert. Die perivaskulären Lymphräume 
zeigen im Bereiche der pneumonischen Herde 
öfters eine starke zellige Wandinfiltration, gegen 
die das tuberkulöse Zellgewebe vordringt. Ver¬ 


einzelt finden sich dann auch zwischen den in 
zackiger Linie das Lumen begrenzenden Zellagen 
und auch an ihrer Oberfläche Tuberkelbazillen. 

ln verschiedenen größeren peri¬ 
bronchialen Venen lassen sich, in 
Leukozyten eingeschlossen, gleichfalls 
Tuberkelbazillen nachwcisen. Die Leuko¬ 
zyten liegen dabei der unveränderten Wand auf. 
Gefäße im Bereiche der tuberkulös-pneumonischen 
Herde weisen oft eine starke zellige Infiltration 
ihrer Umgebung auf, und zwischen den Zellen 
finden sich öfters Tuberkelbazillen; nirgends 
jedoch waren dieselben auch zwischen der 
Muskularis aufzufinden, und das Endothel be¬ 
grenzte in glatter Linie das Lumen. 

Die lobulären Knoten stellen also eine 
herdweise auftretende, rein tuber¬ 
kulöse Broncho-Pneumonie dar von 
vorwiegend granulösem Charakter. 
Die pneumonischen Herde neigen 
zur Verkäsung und Kavernenbildung, 
und in den offenen, der Außenluft 
zugänglichen Kavernen kommt es 
öfters zu ganz enormer Tuberkel¬ 
bazillenwucherung. Frühzeitig macht 
sich aber eine Abgrenzung der käsigen 
und nekrotischen Teile gegenüber den 
noch .,lebenden“ pneumonischen Höfen 
geltend, doch ist diese Abgrenzung nicht 
vollkommen. In den Lymphgefäßen 
kommt es gelegentlich zu primären, 
beschränkten tuberkulösen Intima¬ 
prozessen, auch in den Blutgefäßen 
lassen sich öfters Tuberkelbazillen 
nachweisen, dagegen sind primäre 
tuberkulöse Fndangiten nicht auf¬ 
zufinden. 

Fall XV. Lungen voluminös, Pleura ptilmo- 
nalis mit zahlreichen, einzeln stehenden, zirka 
linsen- bis erbsengroßen Perlen bedeckt, die 
zentral gelb-käsig-kalkig sind. Lungen selbst 
knotig, die Knoten ragen besonders im Haupt¬ 
lappen leicht halbkugelig über die Oberfläche 
hervor. Beide Vorderlappen auf dem Querschnitt 
rosarot, knisternd und lufthaltig, in den Mittel¬ 
lappen nur wenige miliare bis linsengroße 
Knötchen mit gelb-käsig-eitrigem Zentrum. Da¬ 
gegen erweisen sich die beiden Ilanptlappen 
dicht durchsetzt mit beetartig hervorragenden 
und unscharf gegen die Nachbarschaft ab- 
gegrenzten verschieden großen derben 
Knoten. 
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Das Gewebe derselben zeigt im allgemeinen 
eine grau-speckig-glänzende Schnitt¬ 
fläche, die schon bei den kleineren Knoten 
unregelmäßige, trocken - käsige, grau- 
gelbe Einlagerungen aufweist. In den 
größeren Knoten treten diese trüben Ilerde 
zahlreicher und mehr flächenhaft auf, so daß 
der Knoten auf dem Querschnitt zum 
größten Teile trocken, gelb-käsig ist 
und feinste rote Blutherdchen darin erkennen 
läßt, während nur noch am Bande oder insel- 
artig zwischen den käsigen Massen das speckige 
Gewebe zum Vorschein kommt. Die Knoten 
sitzen, wenn klein, intralobulär, umfassen 
beim Größerwerden bald den ganzen Be¬ 
reich eines Lobulus, im intralobulären Bindc- 
gewebo ihre Begrenzung findend, und durch¬ 
setzen die unteren hinteren Partien der llaupt- 
lappcn derart, daß kaum noch eine Spur 
lufthaltigen Gewebes übrig bloibt. Das um¬ 
gebende Lungengewebe ist entweder rosarot 
und knisternd oder in Form eines schmaleren 
oder breiteren Hofes blaurot, kompakt und von 
glatter, feuchter Schnittfläche. Die bronchialen 
Lvmphdrtiscn groß, auf dem Querschnitt 
teils markig geschwollen, teils ohne 
makroskopische Yerän derung. In einer 
mediastinalen Lymphdriise ein taubenei¬ 
großer, abgekapselter Herd mit ocker¬ 
gelbem rahmigen und teils kalkigen 
Zentrum. 

Die histologische Untersuchung der 
kleinsten speckigen Herde ergibt eine noch 
schwach angedeutete Alveolarzeichnung. 
Die Alveolen sind erfüllt mit einer zölligen 
Masse vom Charakter der Lymphozyten oder 
sehr häufig auch nur mit einer großen Hiescn- 
zelle mit vielen peripher gelagerten Kernen und 
zentraler Verkäsung. Die Septen sind verbreitert, 
und ihr kleinzellig infiltriertes Zellgewebe geht 
an einer oder mehreren Stellen ohne Grenze 
direkt über in den gleichartigen Alveolarinhalt. 
Auch die Biesenzellen zeigen meist eine deut¬ 
liche Verbindung mit der Septcnwand. In den 
Biosenzellen, und zwar kranzartig in der Peri¬ 
pherie, große Mengen von Tuberkel¬ 
bazillen; auch der zellige Alveolarinhalt und 
die Septen weisen überall Tuberkelbazillen auf. 
Andere Bakterien trifft man dagegen 
nirgends an. Im Bereiche der pneumo¬ 
nischen Herde liegende Bronchen zeigen 
öfters tu borkolb azillen haltige n Korn- 
trümmerinhalt und Wandpartien aus tuber¬ 
kulösem Granulationsgewobe. In den zentralen 
Teilen der Knötchen werden die Zellen frühzeitig 
trübe, und die verwaschenen Kerne verschwinden 
bald ganz, so daß ein fast homogenes, rosarot 


gefärbtes, käsiges Zentrum entsteht, das überall 
viel Tubcrkelbazillen enthält, und zwar mit Vor¬ 
liebe in kranzartiger Anordnung' wie bei den 
Biesenzcllen. Um dieses käsige^Zentrum herum 
bildet sich in der Hegel ein dichter Zellhof aus, 
dessen innerste Schichten hauptsächlich aus 
opithelioiden Zellen bestehen, während peripher 
in dichter Lage sich Lymphozyten anhäufen. 
Die Epithclioidzcllschicht beherbergt überall noch 
Tuberkclbazillen, zwischen den Lymphozyten 
dagegen treten sie nur noch vereinzelt und 
äußerst spärlich auf. Jenseits des Heaktions- 
walles aber begegnet man in dem sonst wenig 
| veränderten Lungengewebe, das nur herdweise 
seröse Infiltration zeigt, fast überall wieder Al¬ 
veolen und Alveolargruppcn mit Zell- und Tu- 
berkclbazilleninhalt, die ohne jede Abgrenzung 
i in die Umgehung übergehen. Die benachbarten 
käsig - pneumonischen Herde verschmelzen im 
weiteren Verlauf unter Zerstörung der trennenden 
Granulationsschicht, und so entstehen dann 
größere Herde mit käsigem Zentrum, die ihre 
Entstehung aus Konfluenz kleinerer Ilerde noch 
durch die in Besten im käsigen Gewebe stehen 
gebliebenen Trennungswände dokumentieren. 

In den käsigen Zentren finden sich noch 
vielfach meist in Gruppen gelagerte erweiterte 
Kapillaren, deren Umgebung ein dichtes 
Körntrilmmerfold bildet, in dem sich viele 
Tuberkelbazillen finden. Die Kapillar- 
endothelien sind nicht mehr zu erkennen und 
i die roten Blutkörperchen in den Kapillaren ver¬ 
waschen und undeutlich. Zwischen ihnen, und 
zwar besonders dort, wo die nächste Umgebung 
der Kapillaren gleichzeitig viele Tubcrkelbazillen 
enthält, lagern öfters Tuberkelbazillen. 

In den interlobulären Lymphgefäßen 
trifft man öfters Tuberkel!)azillen, auch 
; finden sich gelegentlich der Intima aufsitzende 
und mit ihr verbundene Biesenzcllen darin. 

In einigen großen peribronchialen 
Venen sind gleichfalls Tubcrkelbazillen 
| nachzuweisen. Sie liegen im Winkel des 
sonst leeren oder wenige rote Blutkörperchen 
enthaltenden Gefäßes in Leukozyten ein¬ 
geschlossen, die selbst von einem feinen Fibrin¬ 
netz umgeben sind. Eine tuberkulöse Endangitis 
dagegen ließ sich nirgends nacliweisen. 

Wir haben also in diesem Falle eine 
tuberkulöse, zeilig-granulöse, lobu- 
j läre, verkäsende Bronchopneumonie. 
Auch hier tritt, wie im vorigen Falle 
gegenüber der Exsudation, die in früheren 
i Fällen das Bild beherrschte, die Granu¬ 
lation mit Riesenzellbildung in den 
Vordergrund. Fibrin läßt sich dem- 



entsprechend in den Alveolen fast nirgends 
nachweisen. In den Lymphgefäßen 
kommt es gelegentlich zu tuber¬ 
kulöser Endolymphangitis, und in 
den peribronchialen Venen lassen 
sich verschiedentlich Tuberkel¬ 
bazillen, dagegen keine tuber¬ 
kulösen Intimaprozesse nachweisen. 

Fall XVI. Lungen groß, schlecht retra- 
liiert, Pleura pulmonalis weist Heckweise grau- 
rötliche, fähige Anhängsel auf, Lungen seihst 
durchsetzt mit zahlreichen kompakten lvnüt- . 
chen und Herden, die auch hier am dichtesten 
in den Ilauptlappcn lagern und dort in jedem i 
Lungenläppchen anzutreffen sind. Sic ragen | 
leicht beetartig über die Schnittfläche hervor. 1 
sind verschieden gestaltet, bald miliar und 
rundlich, bald einen kleineren oder j 
größeren Teil eines Lobul us einnehmend i 
und mit zahlreichen polypenartigen Aus¬ 
läufern ins umgebende lufthaltige Ge¬ 
webe allmählich übergehend. Ihre Schnitt¬ 
fläche ist grau-weiß, gleichmäßig speckig¬ 
glänzend und weist bei den größeren un- i 
regelmäßige, gelblich - trübe Herde auf. ln i 
Ausstrichen finden sich überall zahlreiche 
Tubcrkelbazillcn, einzeln und in Häufchen , 
gelagert. 

Hei der histologischen Untersuchung 
zeigen die kleineren Herde alle noch eine ' 
ziemlich deutliche Alveolarzeichnung. 
Die Alveolarsepten sind sehr stark verbreitert 
und dicht durchsetzt mit epithelioiden Zellen 
und vereinzelten Kundzellen. Zwischen den 
Zellen lagern in geringer Anzahl Tuberkelbazillen. | 
Die Alveolen selbst sind mit derselben Zellmasse i 
erfüllt, und Alveolar- und Septengewebe gehen 
oft ohne Grenze ineinander über, so daß die ur- 
spriinglich alveoläre Struktur kaum mehr nach¬ 
zuweisen ist. An anderen Stellen besteht der | 
Alvcolarinhalt oft nur aus einer großen Kiesen- t 
zelle mit randständigen, bläschenförmigen Kernen | 
und vielen Tubcrkelbazillcn. 

Im übrigen ist der Tuberkelbazillen- | 
gchalt des Alveolarinhalts meist ein 
mäßiger und wird nur stärker in den zentralen 
Partien der größeren Herde, die makroskopisch 
schon eine herdweise Trübung aufwiesen und 
an diesen Stellen im histologischen Hilde ein ver¬ 
waschen rot gefärbtes, nur noch mehr oder 
weniger Kerntrümmer enthaltendes Gewebe ohne 
jede aveoläre Strucktur zeigen. Andere Bak¬ 
terien als Tuberkolbazillen lassen sich 
auch in diesen Vorkäsungsgebieten, dio 
im übrigen immer nur spärlich auftreten, nicht 
nachweisen. Die pneumonischen Herde gehen 


auch hier im allgemeinen unter Nachlassen der 
alveolären und interstitiellen Granulation mit 
gleichzeitigem Spärlicherwerden und allmählichem 
Verschwinden der Tuberkclbazillen ohne Grenze 
in die unveränderten Lungenpartien über. Nur bei 
den größeren Herden schiebt sich öfters zwischen 
die verkäsenden und pneumonischen Zonen ein 
lymphozvtäror deutlicher Keaktionswall ein. Die 
Bronchien sind auch hier in der gewöhn¬ 
lichen Weise mit verändert, und außerdem 
finden sich noch typische Tuberkel mit und ohne 
zentrale Verkäsung. 

In den kleinen und größeren Lymph¬ 
gefäßen lassen sich nirgends Tuberkel¬ 
bazillen nachweisen: nur vereinzelt findet 
man perivaskuläre Lymphräume, deren eine 
Seite gegenüber den vorrückenden tuberkulös- 
pneumonischen Prozessen beträchtliche lympho- 
zytäre Infiltration zeigt, und zwischen den ver- 
schiedengcstaltigen Lymphozyten kann man 
auch bereits epithelioide Zellen und vereinzelte 
Tuberkelbazillen feststollen. Dieses Zellgewebe 
begrenzt dann in etwas unebener Linie den 
Lymphraum; Tubcrkelbazillcn finden sich aber 
weder an der Oberfläche noch in den oberfläch¬ 
lichen Lagen dieses Zellgewebes. 

Ebenso lassen sich auch in den Blut¬ 
gefäßen nirgends Tuberkelbazillen nach¬ 
weisen. Im Bereiche der pneumonischen Teile 
liegende Gefäße zeigen nur schwächere oder 
stärkere perivaskuläre Infiltration und gelegentlich 
Leukozytenrandstellung. 

Wir haben also hier eine vorwiegend 
granulöse Pneumonie mit besonderer 
Beteiligung der Alveolarsepten und 
geringer Neigung zur Verkäsung. 
Diese granulös-interstitielle Pneumonie 
führt nur ausnahmsweise zu unvoll¬ 
kommenen tuberkulösen Intima¬ 
prozessen in den Lymphgefäßen 
und ist für die Blutgefäße an¬ 
scheinend vollkommen belanglos. 

Als besondere für die Fleischbeschau 
wichtige Tuberkuloseform hat Bongert 
die Lungentuberkulose des Rindes 
mit strahliger oder trockener Ver¬ 
käsung aufgestellt. Eine nähere ana¬ 
tomische Beschreibung dieser Form hat 
er indessen nicht gegeben. Es war mir 
daher von großer Bedeutung, festzustellen, 
was das anatomische Wesen dieser Form 
ist, und ob insbesondere diese Form mit 
den von mir bisher beschriebenen pneu- 
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monischen Prozessen identisch ist oder 
nicht. Herr Bongert hatte auch alsbald 
die Freundlichkeit, mir auf meine Bitte 
hin Material von drei Fällen zu über¬ 
senden. Ich lasse nunmehr diese drei 
Fälle folgen. 

Fall XVII und XVIII. Die beiden in For¬ 
malin konservierten Dungenteile sind in ver¬ 
schiedener Weise mit derben Knoten und 
Horden durchsetzt. In dem einen größeren 
Lungenteile sind die Herde mehr vereinzelt, 
während sie das andere, anscheinend einem 
Mittellappen angehörige Stück in dichter An¬ 
ordnung durchsetzen. Die Herde sitzen intra¬ 
lobulär, sind teils nur stecknadelknopf¬ 
groß, teils erbsen- und bohnengroß und 
nehmen gelegentlich auch einen größeren 
Teil eines Lungenläppchens ein. Sie sind 
grauweiß, zeigen eine glatte speckige, 
sarkomähnliche Schnittfläche, in der be¬ 
sonders bei der größeren unregelmäßige 
trübe gelbliche Flecke auftreten, und senden 
in das umgebende lufthaltige Lungengewebe 
verschieden gestaltete Fortsätze und 
Ausläufer aus. Ihre Abgrenzung ist daher 
auch unscharf. 

Die histologische Untersuchung beider 
Fälle ergibt völlig übereinstimmende Bilder. Die 
kleineren und größeren Herde stellen alle 
pneumonische Bezirke dar von wechselndem 
Umfang, und die größeren Herde sind zu¬ 
sammengesetzt aus verschiedenen kleineren. Die 
Alveolen dieser Bezirke sind dicht erfüllt 
mit Zellen und Fibrin, und ihre Septen sind 
stark kleinzellig infiltriert. 

Die größeren Herde zeigen zentral meist 
eine verwaschen gefärbte, nur noch Kern¬ 
trümmerreste aufweisende verkäste Zone, 
die ohne jede Grenze direkt übergeht in 
die umgebenden, in der Kegel stark 
fibrinhaltigen Alveolen. In das benachbarte 
Lungengewebe, dessen Septen durchweg ver¬ 
breitert und zellig infiltriert sind, gehen die 
pneumonischen llerde ganz allmählich unter 
Nachlassen der Alveolenfüllung über. In den 
infiltrierten Alveolen finden sich in verschiedener 
Weise Tuberkelbazillen, andere Bakterien aber 
nicht. 

Im allgemeinen ist der Tuberkelbazillcn- 
gehalt ein mäßig starker, nur in den 
dicht zellig infiltrierten Alveolen treten 
die Tuberkelbazillen gelegentlich in 
starker Anhäufung auf, während die stark 
fibrinhaltigen Partien in der Kegel nur wenige 
Tuberkelbazillen enthalten. Bronchen, die im 1 
Bereiche der pneumonischen Her de liegen, j 


sind häufig in der gewöhnlichen Weise 
mit in den tuberkulösen Prozeß hinein¬ 
gezogen. 

IndenkleinercnundgrüßerenLymph- 
gefäßen findet man häufig in Lympho- 
zytonhaufen Tuberkelbazillen. Die Gefäß¬ 
wand selbst kann dabei völlig intakt sein. An 
anderen Stellen dagegen begrenzt in zackiger 
Linie ein tuberkelbazillenhaltiges Zellgewebe 
das Lumen und im Bereiche der pneumonischen 
Herde begegnet man öfters Bildern, in denen 
die tuberkulöse Infiltration des Lungengewebes 
ohne Grenze direkt übergreift auf die Lymph¬ 
gefäßwand, dieselbe durchsetzt und in Form 
eines flachen Hügels in das Lumen selbst vor¬ 
ragt. Die Blutgefäße, besonders die kleinen 
peribronchialen Venen in der Nähe pneumonischer 
Herde, weisen vielfach Leukozytenrandstellung 
auf, Tuberkelbazillen ließen sich jedoch 
nirgends in den Blutgefäßen nach- 
weisen. 

In beiden Fällen bandelt es sich 
also um eine herdförmige, tuber¬ 
kulöse, zeilig-fibrinöse, verkäsende 
Bronchopneumonie mit multiloku- 
lärer, primärer und sekundärer tu¬ 
berkulöser Endolymphangitis. Pri¬ 
märe und sekundäre tuberkulöse endangi- 
tische Prozesse ließen sich jedoch nicht 
nachtveisen, auch war der Tuberkel¬ 
bazillengehalt der pneumonischen Herde 
verhältnismäßig gering. 

Fall XIX. Ein Stück in Formalin gehärteter 
Lunge, durchsetzt mit zahlreichen derben 
Knoten, die tafelartig über die Schnittfläche 
hervorragen. Die Knoten sitzen im Lobulus- 
gewebe selbst und nehmen in der Kegel den 
ganzen Umfang des Lobulus ein, ihn verwandelnd 
in einen derben Knoten von glatter 
Schnittfläche, die zum größten Teile 
trübe und nur am Rande noch in Form 
eines breiteren oder schmäleren Saumes 
speckig glänzend ist. Das interlobuläre be¬ 
grenzende Bindegewebe ist in der Kegel ver¬ 
breitert. Größere Knoten nehmen den Umfang 
mehrerer benachbarter Lobnli ein, zeigen aber 
immer noch eine deutliche interlobuläre Be¬ 
grenzung. Kleinere, nur einen Teil eines Läpp¬ 
chens einnehmende Knoten gehen allmählich und 
ohne scharfe Grenze in das umgebende lufthaltige 
Lungengewebe über, das seinerseits aber wieder 
häufig kleinste grau-weiße unregelmäßige Herde 
aufweist. Die Knoten sind nach Angabe des 
Herrn Bongert außerordentlich stark 
tuberkelbazillenhaltig, auch glückte es 
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ihm aus ihnen eine Kartoffel-Reinkultur von j 
Tuberkelbazillen zu erhalten. 

Im histologischen Bilde stellen die , 
triibon zentralen Teile der derben Knoten 
ein verwaschen rot gefärbtes, meist stark 1 
tuberkelbazillenhaltiges Feld dar mit 
nur noch wenigen, undifferenzierbaren i 
Kerntrümmern. Eine Alveolarzeichnung ist 
darin nicht mehr zu erkennen, und die Fibrin- j 
färluing ergibt nur das Vorhandensein von 
unregelmäßigen Fibrinnestern. (legen die , 
Peripherie dagegen wird der alveoläre 
Bau deutlicher, und der speckige Saum 
der Knoten weist eine sehr deutliche 
Alvoolarzoichnung auf. Pie Alveolen sind 
hier in der Regel prall erfüllt mit noch 
gut erhaltenen Zellen und Fibrin, und 1 
dazwischen lagern verschieden zahlreich 
Tuberkelbazillen, andere Bakterien da- i 
gegen lassen sich hier, ebenso wie im | 
zentralen Verkäsungsgebiet, nicht nacli- 
woisen. In dem zeilig-pneumonischen Ilol'e sind j 
auch die Alveolarsepten verbreitert und klein¬ 
zellig infiltriert, und zwischen ihn und das 
zentrale Verkäsungsgebiet schiebt sich noch 
gelegentlich ein schmälerer lympliozytärer 
Reaktionswall ein, zwischen dessen Zellen noch 
verhältnismäßig reichlich Tuberkelbazillen lagern. 
Bronchen, die im Bereiche der pneumo¬ 
nischen Hilfe liegon, sind in gewöhn¬ 
licher Weise tuberkulös verändert. 

In den Lymphgefäßen des verbreiter¬ 
ten und kleinzellig infiltrierten inter¬ 
lobulären Bindegewebes finden sich in jedem 
Präparat an verschiedenen Stellen Lymphozyten¬ 
haufen und oft reichlich Tuberkelbazillen 
dazwischen. Diese Zellhaufen liegen mitten im 
Lumen oder auf einer Seite der Gefäßwand und 
gehen an anderen Stellen ohne Grenze direkt 
über in tuberkulös infiltrierte Wandgebiete. Ebenso 
greift in dem noch nicht verkästen pneumonischen 
Hofe die tuberkulöse Infiltration an vielen Stellen 1 
direkt auf benachbarte Lymphgefäße über und 
ersetzt die Gefäßwand durch ein zclliges, in un¬ 
regelmäßiger Linie das Lumen begrenzendes 
Gewebe, zwischen und in dessen Zellen häufig 
Tuberkelbazillen lagern. 

In dem b ro i t en zen t ra 1 en V er k ä sungs- 
gebiete finden sich noch vielfach erweiterte 
und mit roten Blutkörperchen gefüllte Ka¬ 
pillaren und kleinere Venen, die in der 
Regel mit einem dichten Hofe bereits zerfallender | 
und verwaschen sich färbender Zellen umgeben 
sind. Zwischen diesen Zellen finden sich häufig 
Tuberkelbazillen, dio aioh dicht am Gefäß 
selbst noch Vorkommen und gelegentlich 
zwischen den undeutlichen roten Blut¬ 


körperchen im Lumen zu finden sind. 
Regelmäßig sind aber dann die Gefäßendothelien 
vollkommen verwaschen oder nicht mehr zu er¬ 
kennen. In den größeren pcribronchialen Venen 
finden sich nirgends Tuberkelbazillen. 

Wir haben also in diesem Falle 
eine multiple, lobuläre, tuberkulöse, 
ssellig - fibrinöse 13r o ncliopn eumonie 
mit starker zentraler Verkäsung und 
verhältnismäßig schwacher Ent¬ 
wickelung des noch ..lebenden“ pneu¬ 
monischen Hofes vor uns. Das breite 
Verkäsungsgebiet wird außerdem 
vielfach durch eine Reaktions¬ 
zone von den pneumonischen Höfen 
getrennt. In letzteren kommt es an 
vielen Stellen zu primärer Endo- 
lymphangitis tuberculosa, und dem¬ 
entsprechend lassen sich auch in anderen 
Lymphgefäßen Tuberkelbazillen und 
sekundäre tuberkulöse Intima¬ 
prozesse nachweisen. Dagegen glückte 
es mir nicht. Tuberkelbazillen in offenen 
Blutgefäßen und tuberkulöse Endangiten 
aufzuiinden. 

Aus meinen Untersuchungen geht zu¬ 
nächst hervor, daß auch die tuber¬ 
kulös-pneumonischen Vorgänge in 
den Lungen der Rinder keine Misch¬ 
infektion darstellen, sondern ledig¬ 
lich der-Wirkung der Tuberkeil¬ 
bazillen ihre Kntstehung verdanken. 
Auch die ..eitrige Einschmelzung“ 
in den ausgedehnten lobulären 
Horden erfolgt lediglich unter der 
Wirkung der Tuberkelbazillen, und 
Eitererreger sind nicht daran beteiligt. 

Der anatomische Charakter der 
pneumonischen Prozesse ist je nach 
der Zahl und wahrscheinlich auch der 
Virulenz der vorhandenen Tuberkelbazillen 
verschiedenartig. Wenige Tuber¬ 
kelbazillen rufen entweder nur eine 
einfache Des<|uamativpneumonie mit 
geringgradiger zölliger Exsudation hervor, 
oder die Tuberkelbazillenwirkung äußert 
sich in einer C rannlation der Alveolar- 
epithelien und Alveolarsepten, so 
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daß eine granulöse alveolär-inter- ■ 
stitielle Pneumonie entsteht. Mit der 
Vermehrung der Tuberkelbazillen 
tritt der exsudative Charakter der | 
pneumonischenVorgänge immer mehr 
in den Vordergrund, und zwar ist die 
Exsudation vorwiegend eine zelluläre und 
teilweise auch .stark fibrinöse. Regel¬ 
mäßig verfallen sodann zunächst die 
zentralen Teile der pneumonischen 
Herde unter der Tuberkelbazillenwirkung 
der Verkäsung, und mit der Vermehrung 
der Tuberkelbazillen, wahrscheinlich auch 
mit dem Alter der Herde, rückt diese Ver¬ 
käsung peripher vor, so daß die unver- 
kästen Teile nur noch in Form eines pneu¬ 
monischen Hofes die verkästen umgeben. 

Zwischen die verkästen und ne- | 
krotisch zerfallenden Zentren und 
die unverkästen Höfe schiebt sich 
im weiteren Verlauf ein lymphozytärer 
Reaktionshof ein, der mit der Ver¬ 
größerung der Herde immer mehr peripher 1 
gedrängt wird, bis er im interlobulären 
Bindegewebe eine Grenze findet. 

Einen Befund habe ich an dieser Stelle 
noch kurz zu erwähnen: Wiederholt 
fand ich in einzelnen größeren 
peribronchialen Venen vereinzelte 
kurze Streptokokkenketten. Die 
Streptokokken lagen entweder isoliert 
der unveränderten Intima auf oder fanden 
sich zugleich mit Tuberkelbazillen in 
kleineren Leukozytenhaufen. In der Ge- | 
fäßwand selbst oder außerhalb derselben 
waren sie jedoch nie anzutreffen, ins¬ 
besondere fehlten sie auch vollständig in 
den endolyinphangitischen und endan- 
gitischen Veränderungen. An der Bildung 
und weiteren Veränderung der pneumo¬ 
nischen Herde waren diese Streptokokken 
also zweifelsohne nicht beteiligt. Woher 
diese Bakterien stammen, vermag ich 
vorerst nicht zu entscheiden, nur muß 
ich erwähnen, daß die Lungen in der 
Regel 1 bis 2 Tage an der offenen Luft 
gelegen hatten, bis ich ihre Untersuchung 
vornehmen konnte. 


Aus meinen Untersuchungen folgt 
weiterhin, daß den tuberkulös-pneu¬ 
monischen Vorgängen in den Lungen 
der Rinder eine große Bedeutung 
für die Fleischhygiene zukommt. 
Oben hatte ich bereits den Bon gert- 
scheu Impfresultaten gegenüber die Forde¬ 
rung aufgestellt, daß der Nachweis 
der Herkunft der gefundenen Tu¬ 
berkelbazillen aus den inkrimi- 
nierten Veränderungen geliefert 
werden müsse, sofern die betr. Ver¬ 
änderung generell als gefährliche Tuber¬ 
kuloseform angesehen werden solle. Diesen 
Nachweis habe ich für die herd¬ 
förmige tuberkulöse Bronchopneu¬ 
monie des Rindes erbracht. Bei 
dieser Tuberkuloseform lassen sich nicht 
nur sehr häufig die Tuberkelbazillen in 
den offenen größeren peribronchialen 
Venen, also im zirkulierenden Blute, auf¬ 
finden. es glückte mir vielmehr, auch den 
Einbruch des tuberkulösen Prozesses und 
der Tuberkelbazillen in offene Lymph- 
und bes. Blutgefäße direkt nachzuweisen. 
Dieser Einbruch erfolgt nicht immer 
gleich häufig, ist vielmehr noch von der 
besonderen Art der pneumonischen Vor¬ 
gänge abhängig. Zunächst sind es immer 
nur die noch unverkästen, ,.leben¬ 
den“ pneumonischen Höfe, in denen 
der tuberkulöse Prozeß in offene 
Lymph- und Blutbahnen hinein¬ 
wächst. de stärker dieser Hof und 
je geringer die zentrale Verkäsung 
daher entwickelt ist. um so häufiger 
wird ein Einbruch erfolgen können. 

Ferner erfolgt der Einbruch auch um 
so leichter, je reicher an Tuberkel¬ 
bazillen die pneumonischen Herde 
sind, und je mehr dementsprechend 
die exsudativen Vorgänge präva- 
lieren. Daher sind die mit starker 
zeilig-fibrinöser Alveolarinfiltration einher¬ 
gehenden Fälle, wie Fall VII und VII1. 
auch die gefährlichsten Formen. 

Weniger gefährlich, teilweise 
wohl auch ganz ungefährlich, sind 
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die Fälle mit geringerem Tuberkel¬ 
bazillengehalt und Vorwiegen der 
Granulation über die Exsudation, 
wie Fall XIV--XVI. In diesen Fällen 
finden sich wohl nocli öfters primäre 
tuberkulöse Endolymphangiten, dagegen 
gelang es mir nicht, primäre Endangiten 
nachzuweisen. Daß aber die in den 
größeren Venen Vorgefundenen Tuberkel¬ 
bazillen trotzdem aus den Lungen¬ 
veränderungen selbst herstammen, dürfte 
keinem Zweifel unterliegen. Von Be¬ 
deutung ist endlich auch noch die 
Ausbildung der Abgrenzung der 
käsigen zentralen Teile und der 
peripheren, unverkästen pneumo¬ 
nischen Höfe. Fehlt diese Ab¬ 
grenzung oder ist sie sehr unvoll¬ 
kommen, wie im Falle VII und VIII, so 
lassen sich Einbrüche der Tuberkel¬ 
bazillen in Blut- und Lymphbahnen 
auch am leichtesten naclnveisen, 
während eine stärkere Ausbildung 
dieses Reaktion swalles das Vor¬ 
dringen der Tuberkelbazillen ver¬ 
hindert. In dieser Abgrenzung hatte 
ich ursprünglich auch das unterscheidende 
Merkmal gesehen zwischen ungefährlichen 
und gefährlichen Formen, derart, daß ich 
nur der unabgegrenzten tuberkulösen 
Bronchopneumonie eine besondere Be¬ 
deutung zuschrieb; es unterliegt jedoch 
für mich keinem Zweifel mehr, daß die 
Abgrenzung wohl ein graduelles, jedocli 
kein wesentliches Unterscheidungsmerkmal 
darstellt. 

Die von Bongert als Lungen¬ 
tuberkulose mit strahliger oder 
trockener Verkäsung bezeichnete 
Veränderung ist gleichfalls eine herd¬ 
förmige tuberkulöse verkäsende Broncho¬ 
pneumonie und mithin identisch mit 
den von mir untersuchten Ver¬ 
änderungen. Ich kann daher die 
Angabe Bongerts bestätigen, daß 
diese Tuberkuloseform häufig zur In¬ 
fektion des Fleisches mit Tuberkel¬ 
bazillen führt und daß sie deshalb 


sanitätspolizeilich gemaßregelt werden 
muß. 

Nun erblickt Bongert das Wesen 
dieser Veränderung in der makroskopisch 
zu Tage tretenden trockenen oder strah- 
ligen Verkäsung. Meine Untersuchungen 
können diese Ansicht Bongerts nicht 
bestätigen. Gerade die gefährlichsten 
Formen weisen makroskopisch über¬ 
haupt noch keine Verkäsung auf, 
und nicht in den verkästen Partien 
gelangen die Tuberkelbazillen in 
offene Blut- und Lymphbahnen, 
sondern in den unverkästen pneu¬ 
monischen Höfen. Mit der Verkäsung 
der zentralen Herdpartien verfallen auch 
die darin enthaltenen Blutgefäße der 
käsigen Degeneration und werden dadurch 
funktionsunfähig. Ausgedehnte zentrale 
Verkäsung ist daher eher als ein 
günstiges, denn als ein ungünstiges 
Moment anzusehen. Der Bongertsche 
Begriff der Lungentuberkulose mit 
trockener oder strahliger Verkäsung 
ist daher zur Bezeichnung der in 
Frage stehenden Veränderung un¬ 
geeignet. 

Ich habe einleitend bereits ausein¬ 
andergesetzt, daß sich zur gesetzlichen 
Fixierung nur prägnante Begriffe eignen. 
Daß der Bongertsche Begriff der Lungen¬ 
tuberkulose mit trockener Verkäsung aber 
an und für sich schon unbestimmt und 
schwankend ist, liegt auf der Hand. 
Ändert; ist dies mit dem Begriff der herd¬ 
förmigen tnherknlösen Bronchopneumonie. 

Endlich muß, wie ich gleichfalls oben 
schon betonte, eine zur gesetzlichen 
Fixierung bestimmte anatomische Ver¬ 
änderung auch verhältnismäßig leicht 
zu diagnostizieren sein. Die ge- 
schuulstartige Beschaffenheit, das allmäh¬ 
liche , unscharfe Übergehen der Herde in 
das umgebende Lu »gen ge webe und ihr beet- 
artiges I örspringen über die Schnittfläche 
bieten aber jederzeit genügend Anhalts¬ 
punkt!’ \nr Charakterisierung der herd¬ 
förmigen tuberkulösen Bronchopneumonie. 
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Am Schlüsse habe ich Herrn Staats¬ 
tierarzt Professor Dr. Peter für seine 
jederzeitige Unterstützung, die mir die 
Ausführung der Arbeit ermöglichte und 
erleichterte, herzlichst zu danken. Ebenso 
bin ich Herrn Obertierarzt Dr. Vielhauer 
für seine Beihilfe bei der Sammlung des 
Materials zu Danke verpflichtet. Be¬ 
sonderen Dank schulde ich auch den 
Herren Polizeitierarzt Dr. Claußen und 
Dr. Weber für ihre jederzeitige tat¬ 
kräftige Unterstützung bei der Arbeit. 

Die mikrophotographischen Aufnahmen 
wurden mit einem Zeißschen Apparat 
von dem Leiter der Hamburger Filiale 
von Zeiß, Herrn Martini, gemacht. 
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Erklärung der Abbildungen.*) 

Fig. 1. Tuberkulöse unabgegrenzte Broncho¬ 
pneumonie mit beginnender zentraler Ver¬ 
käsung der Herde bei c und zellig-librinösem 
Hof bei f. f = mit Fibrin erfüllte Alveolen. 

*) Die Tafeln, auf denen die Abbildungen 
reproduziert sind, wurden bereits dem September¬ 
hefte des 21. Jahrganges der Zeitschrift für 
Fleisch- und Milchhygiene beigegeben. Abonnen¬ 
ten der Zeitschrift, die nicht im Besitze dieses 
Heftes sind, werden die Tafeln von der Verlags¬ 
buchhandlung auf Wunsch nachgelicfert. 

D. II. 


B = Bronchus. Weigertsche Fibrinfärbung, 
Vergrößerung 35fach. Fall VII. 

Fig. 2 Primäre Endophlebitis tuberculosa einer 
peribronchialen Vene im Winkel zweier 
unabgegrenzter lobulär-pneumonischer Horde. 
Vergrößerung 35 fach. Weigertsche Fibrin¬ 
färbung. V peribronchiale Vene, B = 

Bronchus, a = tuberkulöses Granulations- 

gewebe in der Vene, b Haufen von roten 
und weißen Blutkörperchen, c verkäste 
I Zentren der pnoumonischen Herde, d zeilig- 
fibrinöser pneumonischer Hof. Fall VIII. 

I Fig. 3. Dasselbe wie vorher, (legend von a, 

l Vergrößerung 1000 fach, a tuberkulöses 

Granulationsgewebe innerhalb des Gefäßes 
mit Tuberkelbazillus bei t: L Lumen des 
Gefäßes; b — Haufen roter und weißer Blut¬ 
körperchen; M- -Schichten der Muskularis 
mit Tuberkelbazillus dazwischen bei t,; 
t 2 - Tuberkelbazillen im tuberkulösen Granu- 
lationsgewebo außerhalb des Blutgefäßes. 
Karbolfuchsin-Methylenblaufärbung. 

I Fig. 4. Primäre Endophlebitis tuberculosa einer 
größeren peribronchialen Vene (V), die an 
einem Ende von einem käsig-pneumonischen 
Herde umschlossen wird. Einbruch des 
tuberkulösen Granulationsgewebes in das 
Gefäß bei a. B Bronchus, tuberkulös 
verändert; c käsiges Zentrum des lobulär¬ 
pneumonischen Herdes; d unverkäste tuber¬ 
kulös infiltrierte Alveolen. Vergrößerung 
35 fach. Karbolfuchsin-Methylenblaufärbung. 

Fig. 5. Dasselbe wie bei a. Vergrößerung 
1000 fach. a -tuberkulöses Grantilations- 
I gewebe außerhalb des Gefäßes mit Tuberkel¬ 
bazillen bei t; M = Muskelzellen der Gefäß- 
Muskularis, zwischen ihnen bereits Rund¬ 
zellen und epithelioide Zellen mit Tuberkel¬ 
bazillen; a, == tuberkulöses Granulations¬ 
gewebe innerhalb des Gefäßes mit Tuberkel¬ 
bazillen bei t,; L Lumen des Gefäßes. 

Fig. 6. Schnitt durch das verkäste Zentrum 
eines lobulär-pneumonischen Herdes. Ver¬ 
größerung 35 fach. g, g — Querschnitte von 
Gefäßen (Kapillaren), ganz oder teilweise 
mit roten Blutkörperchen erfüllt und jo von 
einem dunklen Zellhof umgeben, 
i Fig. 7. Kleine Venen mit verwaschenen roten 
Blutkörperchen gefüllt (g), innerhalb der 
käsigen Partien des lobulär-pneumonischen 
Herdes in Figur 6. Die Vene ist umgeben von 
oinem breiten, tuberkelbazillenroichen (t). 
i bereits in Verkäsung begriffenen Leukozyten¬ 
hof. Bei t, erreichen die Tuberkclbazillen 
die Gefäßwand. Letztere selbst kaum mehr 
zu erkennen; ohne besondere Veränderungen 
Vergrößerung 850 fach. 



Verschiedenes aus der Praxis. 

Schadenersatz auf Grund des § 7 des preußischen 
Schlachthofgesetzes. 

Von 

W. Ruser, 

Sclilachtkofdiroktor in Kiel. 

Nachstehendes von mir erstattete 
Gutachten über einen Entschädigungs¬ 
anspruch des Kaufmanns .T. F. in K, für 
Gebäude und Einrichtungen, die durch 
Einführung des Schlachtzwanges ihrer 
ursprünglichen Bestimmung entzogen 
wurden, dürfte namentlich für Sach¬ 
verständige in Gemeinden, in denen der 
Schlachtzwang neu zur Einführung ge¬ 
langt, nicht ohne Interesse sein. 

Gutachten. 

Nachdem ich im Auftrag des Magistrats 
der Stadt K. bereits am 30. Juli 1010 in Ge¬ 
meinschaft mit dem Stadtbau-Inspektor Herrn K. 
und dem Schlächtermeister Herrn S. eine Be¬ 
sichtigung der ganzen, zum Schlachtbetriebe 
benutzten Anlage des Kaufmanns J. F. in K. 
und eine Schätzung der allenfalls zn gewährenden 
Entschädigung wegen Einführung des Schlacht¬ 
zwanges vorgenommen hatte, wurde ich als Bei¬ 
sitzer vom Herrn Kommissar des Bezirksaus¬ 
schusses zu einem am Donnerstag, dem 2. März 
1911, vormittags 11 Uhr an Ort und Stelle in K. 
angesetzten Termin in dieser Sache geladen. 

Nach Angabe des Kaufmanns F. hatte das 
Vorderhaus (Wohngebäude) nicht zum Schlacht¬ 
betriebe gedient, sondern lediglich ein in einem 
Hintergebäude befindlicher, von dem Hofe aus 
zugänglicher Raum von etwa 4,20 m Länge, 
3 in Breite und etwa 3 m Höhe. Der Raum ist 
mit undurchlässigem Zementfußboden versehen 
und hat massive Wände. Besondere Vor¬ 
richtungen zum Befestigen von Tieren am Erd¬ 
boden, Winde oder Aufziige, Inventar u. dgl. 
sind nicht vorhanden. In dem Raume befindet 
sich ein etwa 50 Liter fassender, cingemauertcr 
Kessel, der durch Kohlen geheizt werden kann, 
und außerdem noch ein Kochherd. Außer zum 
Schlachten von Schweinen, von denen nach An¬ 
gabe von F. etwa 30—40 im Jahre geschlachtet 
worden sein sollen, gibt F. an, daß er diesen Raum 
auch zur Wurstfabrikation und Herstellung von 
Fleischwaren, sowie als Waschküche benutzt 
habe, und daß ihm andere Räume für diese 
Zwecke nicht zur Verfügung stehen. Gleich¬ 
zeitig wurde fcstgestellt, daß der Raum derzeit 
auch zur Aufbewahrung von Kolonialwaren 
Benutzung gefunden hat. 

Auf Grund der §§ 7 und 11 der Gesetze 
von 1868/81, der §§ 23 und 51 der Reichs¬ 


gewerbe-Ordnung und dos § 131 des Zuständig¬ 
keitsgesetzes ist nur der wirkliche, erweisliche 
Schaden zu ersetzen, (len der Besitzer erleidet 
durch Entziehung der Bestimmung der dem 
Schlachtbetriebe dienenden Gebäude und Ein¬ 
richtungen. Entschädigung wird aber nicht ge¬ 
währt für Nachteile, die aus Erschwerungen 
oder Störungen des Geschäftsbetriebes hcr- 
geleitet werden. Auch ist bei Berechnungen 
des Schadens zu berücksichtigen, daß der Er¬ 
trag, der durch anderweitige Benutzung der 
Grundstücke erzielt werden kann, vom bis¬ 
herigen Betrag in Abzug zu bringen ist. Das 
Reichsgericht hat durch Urteil vom 21. Januar 
1897 in Zivilsachen entschieden: 

Der Nutzungswert (die Miete) vor Einführung 
des Schlachtzwanges ist festzustcllen, und hier¬ 
von ist in Abzug zu bringen der Nutzungswert 
(die Miete) für anderweitige Benutzung nach 
Einführung des Schlachtzwanges. Es soll nur 
der wirkliche Schaden ersetzt werden, nicht 
aber entgangener Gewinn. Der Mindererlös aus 
Miete soll ersetzt werden, nicht aber Nutzungs¬ 
und Verkaufswert der Gebäude. Bei Ermittlung 
des Schadens ist der Nutzungswert (die Miete) 
der ganzen zum Schlachtbetriebe be¬ 
nutzten Anlage vor Einführung des Schlacht¬ 
zwanges festzustellen und von diesem Betrag 
abzuziehen der Ertrag, der durch ander¬ 
weitige Benutzung erzielt werden kann, wobei 
außerdem die Kosten für ev. erforderlichen 
Umbau zu berücksichtigen sind. 

Zum Schlachtbetriebe haben nur der vor¬ 
stehend bezeichnete Raum, nicht aber andere 
Räumlichkeiten, Einrichtungen, Inventar usw. 
gedient. Der Schlachtraum wurde ferner 
regelmäßig zur Wurstfabrikation und zum Her¬ 
richten von Fleischwaren und als Waschküche 
benutzt. Er konnte Verwendung finden zum 
Kochen und wurde als Lagerraum benutzt. Der 
Mietswert dieses Raumes war vor Einrichtung 
des Schlachtzwanges auf 60 M zu schätzen, und er 
hat auch nach Einführung des Schlachtzwanges 
noch einen Mietswert von 60 M, da der Raum 
für F. unentbehrlich ist und auch jederzeit für 
60 M vermietet werden kann. 

Somit kann nach m. E. dem Kauf¬ 
mann F. eine Entschädigung nicht ge¬ 
währt werden. 


Mitteilungen aus der Praxis. 

Von R. Burggraf, 
Schlachthofdirektor in Guben. 

I. Milzbrandinfektion eines Menschen als Folge einer 
Notschlachtung. 

In den hiesigen Schlachthof wurde 
eine wegen angeblich großer Schmerzen 
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und angstvollen Geschreies in der Be- j 
hausung des Besitzers notgesclüachtete 
Ziege zum Zweck der Vornahme der i 
Fleischbeschau eingebracht. Die patho¬ 
logisch-anatomische Diagnose lautete auf 
Milzbrand und wurde durch mikroskopische 
Untersuchung und bakteriologischen Be- , 
fand bestätigt. Da der die Schlachtung i 
ausführende Hausschlächter am linken 
Mittelfinger eine Verletzung hatte, wurde I 
er unter gleichzeitigem Verbote des Be¬ 
tretens des Schlachthofs unter Be¬ 
obachtung genommen und beim Kahnbau 
hinter dem Schlachthof beschäftigt. Am 
4. Tage nachmittags nach Vornahme der i 
Notschlachtung stellte sich bei ihm ein 
mit heftigem Schüttelfrost einsetzendes , 
typisches Infektionsfieber ein; in der 
Nacht vom 4. zum 5. Tage bildete sich , 
unter schneller Vergrößerung eine Pustula 
maligna, der Arm schwoll bis zum Schulter¬ 
gelenk unförmlich an. Durch exspektative 
Behandlung im Krankenhaus und Hoch¬ 
binden des Armes wurde erreicht, daß j 
die Schwellung des Armes nicht weiter 
um sich griff. Weitere Karbunkel bildeten 
sich auch nicht. 

Die hochgradigen Störungen im All¬ 
gemeinbefinden fingen nach einer Woche j 
an zu schwinden, nach vier Wochen 
stieß der Karbunkel infolge von Nekrose ' 
sich von selbst ab, und der Mann wurde 
als außer Gefahr befindlich aus der Be¬ 
handlung wieder entlassen. Nach weiterer 
Schonung von zwei Wochen zum Zweck 
völliger Vernarbung der Infektionsstelle ! 
war der Mann wieder arbeitsfähig. 

Die Ziege stammte aus einem Ge¬ 
höfte, das neben einer großen Leder¬ 
fabrik lag. In dieser Fabrik war auch 
kurz zuvor eine Milzbrandfellinfektion bei 
einem Meister mit nachfolgender Wieder¬ 
genesung eingetreten. Es ist hiernach 
die Annahme berechtigt, daß das nach¬ 
barliche Ziegengehöft durch Milzbrand- 
sporen aus der Lederfabrik infiziert wurde, 
da der Ziegenmilzbrand sich nach einem 
Regentage mit niedrigem Hochwasser ein¬ 


stellte und das Gehöft sonst milzbrand¬ 
frei ist. 

II. Milzbrand beim Schweine. 

Kurz nach dem Falle von Ziegenmilz¬ 
brand wurde ein Schwein zum Zweck 
der Schlachtung lebend eingebracht, bei 
dem die Lebendbeschau besondere Stö¬ 
rungen im Allgemeinbefinden nicht er¬ 
kennen ließ. 1 )as Schwein erschien nur ein 
wenig matt. Nach dem Schlachten fielen 
sofort auf: hämorrhagischer Lebertumor, 
ebensolcher Milztumor mit Vergrößerung 
der Milz in toto und gleichzeitiger stellen¬ 
weiser heutiger Auftreibung. Daneben 
zahlreiche Blutungen in der gesamten 
Körpermuskulatur und allgemeine hämor¬ 
rhagische Lymphdrüsenentzündung. Er¬ 
scheinungen der sogenannten Bräune 
fehlten völlig. Die mikroskopische und 
bakteriologische Untersuchung ergab .Milz¬ 
brand. In Milzausstrichen leicht Bakterien 
nachzuweisen, am besten mit Safranin. 
indessen nicht sehr reichlich. 

Der Probenentnehmer und der Fleischer 
wurden in Beobachtung genommen, und 
es wurde durch tägliche Temperatur¬ 
messungen im Krankenhause während 
einer Woche festgestellt, daß eine Infektion 
nicht eingetreten war. Beide Personen 
wurden dann als außer Gefahr befindlich 
aus der Beobachtung entlassen. 

Da das Schwein das letzte am Tage 
geschlachtete war, brauchten weitere .Maß¬ 
nahmen hinsichtlich der übrigen ge¬ 
schlachteten Schweine nicht ergriffen zu 
werden. Das Milzbrandschwein wurde im 
Tierkörperverwertungsapparat „Hoen- 
nicke“ zu Fett und Fleischmehl auf- 
gearbeitet. Das Schwein stammte aus 
einer Stallhaltung in der Stadt, und es 
ließ sich der Infektionsmodus nicht fest¬ 
stellen. Die Wirtschaft war eine un¬ 
saubere. 

Bekanntlich ist Milzbrandbei Schweinen 
ebenso wie bei Ziegen seltener als bei 
anderen Tieren. 
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Zur Differentialdiagnose der Backsteinblattern. 

(Mit 3 Abbildungen.) 

Von 

Lauff, 

Sehlachthofdirektor in Merzig. 

Bei Ausübung der Fleischbeschau habe 
ich die Beobachtung gemacht, daß durch 
Insektenstiche in der Haut des Schweines 
Veränderungen hervorgerufen werden 


Rötungen nirgends über die Haut 
hervor. 

Abbildung 2 zeigt ein Schwein mit 
i zahlreichen, zum Teil viereckigen Flecken, 
i die mit Backsteinblattern sehr große 
Ähnlichkeit hatten. Das Schwein war 
j über und über mit Läusen besät. Die 
i einzelnen Stellen, die im gleichen Niveau 



Schwein mit Erythem infolye von 
Vlicgcnstichen. 


Schicein mit multipler Dermatitis Schwein mit Backsteinblaltern. 
infolge des SchmaroDerlums von 
Läusen. 


können, die eine gewisse Ähnlichkeit mit 
den Hautveränderungen bei den Back¬ 
steinblaltern besitzen können. 

Die Abbildung 1 betrifft ein Schwein, 
das mit unzähligen Fliegenstichen be¬ 
deckt war. Es bestand ein Erythem, das 
mit Backsteinblattern eine gewisse Ähn¬ 
lichkeit aufwies; indessen traten die 


mit der unveränderten Haut lagen, zeigten 
nach dem Brühen in der Mitte eine 
deutliche Vertiefung, eine Delle. Das¬ 
selbe habe ich bei fast sämtlichen mit 
Läusen behafteten Schweinen gefunden. 

Abbildung 3 gibt die Hautveränderungen 
bei einem mit typischen Backsteinblattern 
behafteten Schweine wieder. 
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Referate. 


Zweifel, E., Bakteriologische Unter¬ 
suchungen von rohem Hackfleisch, mit 
besonderer Berücksichtigung der 
Bazillen der Paratyphusgruppe. 

(Zentralbl. f. Bakt. 1911,1. Abt. Ori s . Bd.58, Heft 8, S. 115—125.) 

In 248 untersuchten Proben von 
frischem rohen Hackfleisch sind pathogene 
Bakterien niemals gefunden worden. Da¬ 
gegen wurden aus 19 Proben 23 para- 
typhusähnliche und (> typhusverdächtige 
Stämme isoliert, deren Yerfütterung bei 
Versuchstieren keinerlei Krankheits¬ 
erscheinungen hervorrief. Die nähere 
kulturelle und serologische Prüfung der 
29 isolierten verdächtigen Stämme ergab, 
daß es sich nicht um echte Paratyphus¬ 
oder Typhusbazillen, vielmehr wahrschein¬ 
lich um der Proteusgruppe ungehörige 
Mikroorganismen handelte. Zeller. 

Huyneu et Laliaye, Avantages de la 
castration „des vaches de reforme“ an 
point de vne de la lactation et de 
l’engraisscment. 

(IIovllo vft. I'.llo, S. 3112 ) 

Die Kastration der Kühe, die keine 
nennenswerte Fruchtbarkeit und Milch¬ 
leistung aufweisen, ferner solcher, die wegen 
Alters nicht mehr fett werden und schließ¬ 
lich derjenigen, die mit Leiden der 
Geschlechtswege behaftet sind, ist sehr 
zu empfehlen. Denn sie vermehrt die 
Milchproduktion, verlängert die Laktations¬ 
zeit, verbessert die Qualität der Milch und 
begünstigt den Fettansatz. Versuche, die 
in zwei Herden von Simmentalern an- 
gestellt wurden, ergaben, daß die mittlere 
Milchmenge, die vor der Ovariotomie 
7—91 betrug, nach derselben auf 11 1 stieg. 

iidi. 

Glaser, Zur Frage der Paratyphus- 
infektion durch Fleischwaren, zugleich 
ein Beitrag zur bakteriologischen 
Fleisch Untersuchung. 

(Zeitschr. f. Hyg. u. Infcktionkrankb. Ud. G7, 11.3, S. ÜUI.) 

Fleisch enthält in der Kegel seltener 
Keime als Würste. Zum kulturellen 
Nachweis von Paratyphusbazillen ist das 
R o m m 1 e r sehe Anreicherungsverfahren 


(Verdauung lnPapayotin-Kochsalzbouillon) 
mit nachfolgender Plattenaussaat emp- 
| fehlenswert. Die von Basenau empfohlene 
j Fütterung von Mäusen mit verdächtigem 
Materiale zwecks Paratyphusfeststellung ist 
nicht zweckmäßig, da die Mäuse bereits 
solche Bazillen führen können oder dafür 
nicht empfänglich sind oder auch so 
schon bei Fleischfütterung eingehen. Zur 
Vermeidung von Irrtümern und Yer- 
i Wechselungen mit Proteusarten, die 
' auf den elektiven Nährböden wie Para¬ 
typhus wachsen, ist stets die Gelatine¬ 
stichkultur in Anwendung zu bringen. 
Durch Bakterien der Koligruppe, ins¬ 
besondere durch Paratyphus B-, Gärtner- 
und Proteusbazillen, können durch Reduk¬ 
tion in Fleisch und Wurstwaren Nitrite 
entstehen, die den Darm des Konsumenten 
enteritisch verändern und eine Allgemein¬ 
infektion begünstigen. Für die Fleisch¬ 
vergiftung hat die porsmortale Infektion 
des Fleisches eine geringere Bedeutung. 

I’np/ir. 

Schmidt, P., Zur Frage der „Ubiquitiil“ 
der Paratyphus B-Bazillen. 

iMüncli. Mci|. Wochenselir.. Jahrg. 5«, ü?r. 11, S. 603. 1 !l11.) 

In Übereinstimmung mit den Befunden 
von Ostertag und Grabert sowie von 
Uhlenhuth, Hüb euer. Xylander und 
Bohtz, die in verschiedenen Prozent¬ 
sätzen (17 und 8,4 Proz.) der von ihnen 
untersuchten Kotproben gesunder Schweine 
Bazillen von den kulturellen und bio¬ 
logischen Eigenschaften der Paratyphus 
B-Bazillen feststellten, hat Verfasser 
bei Untersuchung der Fäzesproben von 
700 Schweinen in ca. 4 Proz. der Fälle 
ebenfalls Bazillen nachgewiesen, die 
kulturell mit den Paratyphus B-Bazillen 
übereinstimmten, in ca. 1 Proz. der Fälle 
auch solche, die von hochwertigen Para¬ 
typhus B-Seris agglutiniert wurden. Die 
Agglutinationstiter hielten sich indessen 
in niedrigen Grenzen (1 : 200 bis 1 : 800). 
Hochwertige Kaninchen-Immunsera, die 
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mit verschiedenen aus dem gesunden 
Sclnveinedarme gezüchteten Paratyphus B- 
Stämmen hergestellt waren, agglutinierten 
ihrerseits 19 aus kranken Menschen und 
Tieren gezüchtete Paratyphus B-Stämme 
bei 1 : 100 überhaupt nicht; ein zwan- ; 
zigster Stamm wurde bis 1 :200 agglu- , 
tiniert. — Zu erwähnen ist ferner, daß 1 
ca. der aus dem normalen Schweine- 1 
darme gezüchteten Paratyphuskulturen 
Indol bildeten, was Huber (Inaug.-I)iss. 
Leipzig 1910) unlängst auch für Para- , 
typlius B-Kulturen nachgewiesen hat, die 
aus dem normalen Pferdedarme gezüchtet 
waren. 

Angesichts dieser Befunde glaubt 
Verfasser, daß es sich bei dem größten 
Teile der aus gesundem Darminhalt 
gezüchteten Paratyphus B-Bazillen 
nicht um die echten pathogenen 
handeln kann, wie man sie bei den 
klinisch t} r pischen Fleischvergiftungen 
und Paratyphen findet, sondern um be- 1 
sondere Varietäten, die für Mensch 
und Tier wohl nur selten pathogen 
sind, daß demnach von einer „l’bi- 
quität“ der echten pathogenen Para¬ 
typhus B-Bazillen nicht die Rede 

sein kann. Zeller. 

ltolly, Über Paratyphuserkrankungen. 

Vortrag, gehalten in der Medizinischen Gesell¬ 
schaft zu Leipzig (Sitzung vom 21. Dez. 1910). | 

(Ki't. i. 1 |. I>ni(vli. Mcil. Wucliensfhr.. Jnlirir. 37. N’r. 15, 
s. - is. um i 

Bei der Untersuchung von 35 Patienten, 
die an der typhösen Form des Paratyphus ( 
erkrankt waren, wurde in zwei Fällen 
das Bacterium paratyphi Ty]ms A, in den 
übrigen das Bacterium paratyphi Typus B 
nachgewiesen. Im Blute fanden sich die i 
Paratyphusbazillen in 10 Fällen, außer¬ 
dem bestand gewöhnlich eine mehr oder 
weniger starke Leukopenie. Der Agglu¬ 
tinationstiter für die Paratyphusbazillen 
Typus B war sehr hoch, eine Mitaggluti- i 
nation von Typhus- oder Paratyphus- i 
bazillen Typus A fand nicht oder nur in 
ganz geringem Maße durch das Patienten- i 


serum statt. Im Stuhle wurden die Para¬ 
typhusbazillen mittelst der Malachitgrün- 
und Drigalskinährböden fast in allen 
Fällen nachgewiesen, in der Rekonvales¬ 
zenz waren sie öfters noch lange Zeit 
(vier Wochen und mehr) darin vorhanden. 
Alle Fälle gingen in Heilung über. 

Bezüglich der Epidemiologie betont 
Ro 11 y, daß sich im Blute gesunder Menschen 
entgegen den Untersuchungsergebnissen 
anderer Autoren Paratyphusbazillen nicht 
finden. Auch in dem rohen Fleische, 
das im Leipziger Krankenhaus täglich bis 
zu 1000 Portionen verspeist wird und durch 
dessen Genuß bisher nie die geringsten 
gesundheitlichen Schädigungen bedingt 
worden sind, konnten keine echten Para¬ 
typhus B-Bazillen gefunden werden. 
Roll y hält deshalb die Verabreichung rohen 
Hackfleisches in Krankenhäusern, sofern 
bei dessen Zubereitung gewisse Vorsichts¬ 
maßregeln beobachtet werden, für durch¬ 
aus unbedenklich. Zeller. 

AV. v. Gonzenbach und R. Klinger, 
Über eine Fleischvergiftungsepideinie, 
bedingt durch den Genuß verschiedener 
Fleischwaren. 

(Archiv für Hygiene 11 * 11 . 73. Bil.. 3. u. 4. Heft, S. 3SO.) 

In dem schweizerischen Orte H. er¬ 
krankten im Mai. 1910 11 Personen nach 
dem Genüsse von gesalzenem Schweine¬ 
fleisch und 38 Personen nach dem Ge¬ 
nüsse von Schwartenmagen (Preßwurst) 
unter dem Bilde der gewöhnlichen Fleisch¬ 
vergiftung. Die Ware stammte aus ein 
und derselben Metzgerei. Personen, die 
andere Fleisch waren in der gleichen Zeit 
von derselben Stelle bezogen, erkrankten 
nicht. Das Rohmaterial der infizierten 
Waren rührte von gesunden Tieren her. 
Das gesalzene Schweinefleisch war in der 
Metzgerei kurz vor dem Verkauf gekocht 
worden. Auch die zur Bereitung des 
Schwartenmagens verwendeten Fleisch¬ 
end Wurst-) Reste waren vor der Zer¬ 
kleinerung gekocht. Schweinefleisch ist 
zur Herstellung der Wurst angeblich nicht 
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verwendet worden. Nach Lage des Falles ] 
schließen die Verfasser, daß die In¬ 
fektion der fraglichen Fleischwaren nach 
dem Kochprozeß durch Gebrauchsgegen¬ 
stände, Hände usw. stattgefunden habe, 
und daß die Erreger von einem anscheinend 
gesunden Tiere oder von einem menscli- j 
liehen Bazillenträger herrührten. In be¬ 
schlagnahmten Stücken der Wurst und 
in dem Stuhle zweier nach Genuß von ' 
Schwartenmagen erkrankten Personen 
wurde das Bact. enteritidis Gärtner nach¬ 
gewiesen. Das Blutserum der beiden 
Patienten besaß einen agglutinatorischen 
Wert von 1 :400—800 und 1 :200 für 
die aus Wurst und Stuhl gezüchteten 
Stämme und einen Laboratoriumsstamm 
„Gärtner“. Thieringvr. 1 

Serkowski und Tomczak, Über den 
Einfluß des Kochsalzes auf die Bakterien j 
der Fleischvergiftung. 

(Zeitschrift für I : nt°rp. der Nahrungs- und Genuß mittel 
Bd. 21, Nr. 1, S. 211, 1911.) 

Auf Grund von Versuchen an Kulturen 
des Bac. enteritidis und B. proteus folgern 
die Verfasser, daß erst durch eine 1 f>-20proz. 
Salzlösungdie Entwickelung der genannten 
Bakterien gehemmt wird. Eine Über¬ 
tragung dieses Versuchsergebnisses auf 
praktische Verhältnisse dürfte jedoch aus 
dem Grunde nicht angängig sein, weil 
keine Versuche mit Fleisch vorgenommen 
wurden. i'n/jir. 

Pricolo, A., Circa uuo speziale bacillo x 
iuvenuto nelle ulcerazioni dei sello 
nasale d’un cavallo rnorvoso. 

(Aunali (Plgienc sperimcntalu vol. XX n. s f. IV, S. 171.) 

Aus den Ulzerationen der Nasen¬ 
scheidewand wurde bei einem wegen 
Rotz getöteten Militärpferde neben 
typischen Rotzbazillen ein rotzähnlicher 
Bazillus isoliert. Vom Rotzbazillus unter¬ 
scheidet sich dieses Stäbchen dadurch, 
daß es nicht auf Kartoffeln zu züchten 
ist und keine sero-fibrinöse Peritonitis 
bei subkutan geimpften Meerschweinchen 
und Kaninchen hervorruft. Für Mäuse 
(Mus musculus) ist es pathogen: an Pferde | 


und Hunde verimpft, erzeugte es vorüber¬ 
gehende lokale Erscheinungen. r Wf . 

Heuser, K., Ein Fall von Tuberculosis 
verrucosa cutis undtuberkulöserLympli- 
angifis, hervorgerufen durch Hinder¬ 
tuberkelbazillen. 

(I)tutscln* Wochenschrift, Jalirg. 37, Nr. (», S. 2«’(), 1011.) 

Ein Schlächter hatte sich beim 
Schlachten einer kranken Kuh, die nach 
Angabe des Tierarztes an Blutvergiftung 
erkrankt gewesen war, eine Verletzung 
am linken Zeigefinger zugezogen. Trotz 
wochenlanger Behandlung wollte sich die 
Wunde nicht schließen. In den folgenden 
Monaten stellte sich am linken Arm 
Knotenbildung ein, die allmählich von 
der Hand bis zur Achselhöhle hin fort- 
schritt. Das Ergebnis der vom König], 
Preuß. Institut für Infektionskrankheiten 
vorgenommenen bakteriologischen Unter¬ 
suchung des Falles war der Nachweis von 
Tuberkelbazillen des Typus bovinus. 

Im Anschluß hieran wurde eine all¬ 
gemeine Untersuchung der Beamten 
des Berliner Rinderschlachthofes vor- 
genommen, um festzustellen, ob etwa der¬ 
artige Rindertuberkelbazillen-Infektionen 
mit progressivem -Charakter noch in 
anderen Fällen nachzuweisen wären. Es 
ergab sich, daß zwar eine kleine Zahl 
von Beamten (etwa il Proz.) lokal an Haut- 
tuberkulöse litt, daß aber bei keinem der 
Infizierten ein Weiterschreiten des Pro¬ 
zesses festgestellt werden konnte Zd/er. 

Lagrifl'oul et Hoger, La fievre de Malte 
eil France. 

IKrvlli* vi-I. liUU. S. :llü.) 

Das Maltafieber, dessen Erreger der 
Micrococcus melitensis darstellt, ist be¬ 
sonders im Süden von Frankreich ver¬ 
breitet. Ätiologisch kommt die Infektion 
durch Ziegenmilch in Betracht. Aber 
auch Schafe spielen dieRolle vonSeuchen- 
verschleppern. In den verseuchten Herden 
sind Fehlgeburten häufig. In manchen 
Fällen erhält man über die Verschleppung 
der Krankheit keine Vorstellung. //„//. 



28 


Zur Ausführung des Fleisch- 
beschaugesetzes und andere 
Tagesfragen. 

— Soll die Tuberkulinprobe für Kühe vorge¬ 
schrieben werden, deren Milch in eine Milchkur¬ 
anstalt geliefert wird? 

Anfrage des Nchlaehthofdirektors L. in E. 

Meine Ansicht geht dahin, daß die Tuber¬ 
kulinprobe überflüssig ist, und daß es als aus¬ 
reichend angesehen werden kann, wenn die 
Milcht iure einer öfteren sorgfältigen klinischen 
Untersuchung auf Tuberkulose unterworfen 
werden und die Misehinilch in regelmäßigen 
Zeitabständen an Meersehweinehen verimpft 
wird. L. 

Antwort: Wenn es sieh um die Produktion 
von Milch handelt, die als Kuhmilch genossen 
werden soll, dürfen zur Beseitigung jeglicher, 
auch nur hypothetischer (Jefahr nur sicher 
tuberkulosefreie Kühe zur Milchgewinnung ver¬ 
wendet werden. Zur Erlangung dieser Sicher¬ 
heit reicht aber aus den bekannten Gründen 
die Tuberkulinprobe nicht aus. Einmal versagt 
das Tuberkulin, ganz abgesehen von fraudulüsen 
Vorspritzungen, im allgemeinen in mindestens 
10 l’roz. der Fälle, bei Eutertuberkulose nach 
meiner Feststellung sogar noch häutiger. Sodann 
können nicht reagierende Tiere“, die in einen 
nicht von Tuberkulose völlig freien Kuhbestand 
eingestellt werden, zum großen Teile bei Wieder 
holung der Impfung nach ■ bis 1 a .)ahr reagieren. 
Zur Gewinnung sicher tuberkelbazillenfreier Milch 
gibt es nur ein Mittel, die Verwendung von 
Kühen aus tuberkulosefreien Bestünden, zu deren 
Bezug Sie am Xiodorrhein nach den Mit¬ 
teilungen der Herren Kollegen Lehmke und 
Dr. Krautstrunk Gelegenheit haben, und den 
ich Ihnen dringend empfehle. Selbstverständ- ’ 
lieh dürfen solche wertvollen Kühe nicht als 
Abmelkkiihe aufgestellt, sondern müssen gleich¬ 
zeitig zur Zucht verwendet werden. Im übrigen 
reicht die regelmäßige klinische Untersuchung 
der Milchkühe in nicht zu langen Zeitzwischen¬ 
räumen und ihre Kontrolle durch Meer¬ 
schweinehenimpfungen, deren Ergebnis natur¬ 
gemäß erst post festum festgostellt wird, zur 
Beseitigung wirklicher Tuberkulosegefahr aus 
(vgl. meinen Vortrag auf dem III. Internat. Kongreß 
für Säuglingsschutz, der demnächst an dieser 
•Stelle veröffentlicht werden soll 1 . 0. 

— Wieviel Schlachttiere kann ein Schlachthof¬ 
tierarzt täglich ordnungsmäßig untersuchen? An¬ 
frage von X. in S. Es handelt sieh um m. E. 
haltlose Zustände an einem Innungssehlachthaus. 
Die Innung kann sich aus Rücksichten auf die , 


Kasse nicht dazu entschließen, dem jetzigen 
Sehlachthausdirektor eine Assistenz zu be¬ 
willigen. Die Kostenfrage kann aber m. E. für 
die Aufsichtsbehörde nicht entscheidend sein, 
sondern einzig und allein der Gesichtspunkt, 
daß das kaufende Publikum mit Fleisch versorgt 
wird, das einer einwandfreien Beschau unter¬ 
worfen war. Der jetzige Schlachthausdirektor 
, hat im Sommer von 6—7 und im Winter von 
7—7 Uhr tätig zu sein und nur des Mittags eine 
Pause von zwei Stunden. Die Schlachtungen 
werden je nach der Tiergattung in drei ver¬ 
schiedenen Hallen vorgenommen. M. E. ist die 
Anforderung, die durch das Hin- und Herlaufen 
von einer Sehlachthalle zur anderen noch erhöht 
wird, eine derartige, daß an den Hauptschlacht¬ 
tagen, an denen 1U0 -ISO Tiere geschlachtet 
werden, von einer einwandfreien Durchführung 
der Beschau nicht mehr gesprochen werden kann. 

Antwort: Wieviel Schlachttiere der Schlacht- 
hol'direktor zu E. täglich höchstens neben seiner 
Verwaltungstätigkeit ordnungsmäßig zu unter¬ 
suchen vermag “Untersuchung sämtlicher Tiere 
vor und nach der Schlachtung, genaue mikro¬ 
skopische und u. a. histologische und bak¬ 
teriologische Untersuchungen wie bei den 
häufigen Fällen von Tuberkulose. Finnen, so¬ 
genannten Kalkkonkrementcn in der Muskulatur, 
und Aufnahme von Fundberichten bei be¬ 
anstandeten Tieren, statistische Aufzeichnungen 
über alle untersuchten Tiere), läßt sich ohne 
genauere Kenntnis der örtlichen Verhältnisse 
i Zahl und Anordnung der Schlachthallen) nicht be¬ 
stimmt angeben. Es besteht aber kein Zweifel 
darüber, daß ein zeitlich so ungewöhnlich 
ausgedehnter Dienst, wie er in E. besteht 
peil morgens 6 oder 7 Uhr bis abends 7 Uhr 
mit zweistündiger Mittagspause), durch die 
natürliche Ermüdung des Untersuchenden die 
einwandfreie Durchführung der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau in Frage stellt. Zur Vornahme 
der Fleischbeschau, die ja nicht in mechanischer 
Arbeit besteht, während der genannten Betriebs¬ 
zeit sind zwei Tierärzte erforderlich, und es ist 
deshalb im öffentlichen Interesse für geboten zu 
erachten, daß dem dortigen Sehlachthofdirektor 
ein Tierarzt als Assistent beigegeben wird. 


Amtliches. 

— Beurteilung der Ameisensäure als Konser¬ 
vierungsmittel. (ilicryulaclden der Kyl. Preußischen 
Wissciisrlut/Ilirlien Deputation für das Medixinal- 
ircscn. 

Die genannte Deputation hat ein vom 
2-’. März PHI datiertes Obergutachten über die 




Beurteilung der Verwendung von Ameisensäure I 
als Konservierungsmittel abgegeben. In dem 
dem Gutachten zugrunde liegenden besonderen 
Falle hat es sich um den Zusatz der Ameisen- ! 
säure zu Zitronensaft gehandelt. Daß Gutachten 
lautete dahin, 

daß ein Zusatz von 0,24 Proz. Ameisensäure 
zum Zitronensaft, der infolge seines hohen | 
Säuregehaltes in der Kegel nur in starker | 
Verdünnung genossen wird, als gesundheits¬ 
schädlich nicht anzusehon ist. 

Die Wissenschaftliche Deputation für das i 
Mcdizinalwesen hebt aber hervor, daß sie damit 
eine allgemeine Verwendung der Ameisensäure 
als Konservierungsmittel durchaus nicht für zu¬ 
lässig erachten wolle. Einer solchen Benutzung 1 
gegenüber beständen die gleichen Bedenken, die , 
die Deputation bei früherer Gelegenheit gegen 1 
andere chemische Frischerhaltungsmittel geltend | 
gemacht habe. ' 

— Königreich Preußen. Allgemeine Verfügung 
Nr. 53 für 1911 des Ministeriums für Landwirtschaft, j 
Domänen und Forsten, betreffend Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau, vom 5. August 1011. 

Es ist mehrfach vorgekommen, daß Trichinen- 1 
schauer selbständig ohne Zuziehung des Tier- j 
arzt.es trichinös oder (innig befundene Schweine 
als untauglich beanstandet, haben, wenn der Be¬ 
sitzer oder dessen Vertreter sich mit der un- | 
schädlichen Beseitigung des für genußuntaug- 
lich erachteten Fleisches einverstanden er¬ 
klärt hatte. 

Ein solches Verfahren steht mit den maß¬ 
gebenden Vorschriften nicht im Einklänge. Die 
Bestimmung des •? 30 zu 2 der Ausfilhrungs- 
hestimmungen A des Bundesrats zum l leisch- 
besehaugesetze vom 3. Juni 1011, wonach dem 
nichttierärztlichen Beschauer das Kocht zur 
selbständigen Beurteilung des Fleisches in allen 
Fällen eingeräumt worden ist, in denen der Be¬ 
sitzer oder dessen Vertreter mit der unschäd¬ 
lichen Beseitigung des von dem Beschauer für 
geuußuntauglich erachteten Fleisches einver¬ 
standen ist, bezieht sich nur auf die Fleisch¬ 
beschau. Dem Triehinensehauer ist eine gleiche 
Befugnis nicht zugestanden. Er hat vielmehr, 
wenn er Trichinen in dem untersuchten Fleische ; 
entdeckt, nach § 54 der Preußischen Aus¬ 
führungsbestimmungen vom 20. März 1003 in 
allen Fällen den Tierkörper zu beschlagnahmen, 
die Ortspolizeibehörde zu benachrichtigen und 
die weitere Beurteilung dem Tierärzte zu über¬ 
lassen. Diese Vorschriften treffen auch für die 
Trichinenschauer zu, die gleichzeitig als Fleiseh- 
bescliaucr bestellt sind. Auch diesen steht bei 
Feststellung von Trichinen bei der Trichinen¬ 


schau ein Keeht, wie es ihnen in § 30 Nr. 2 
B. B. A für die Fleischbeschau eingeräumt ist, 
nicht zu. 

Vcvsammlimgsfoericlite. 

— Verein der Gemeindetierärzte im Königreich 
Sachsen. Protokoll der Frühjahrsversammlung des 
Vereins am Sonnabend, dem 10. Juni 1011, in 
Dresden (städtischer Vieh- und Schlaehthof. 

Nach Besichtigung des neuen Schlachthofs 
wurde die Versammlung abends 7 Uhr durch den 

1. Vorsitzenden Dr. Meyfarth eröffnet. 

An derselben nahmen teil die Herren Dr. 
Mey fart.li- Glauchau, Dr. Keil -Leipzig, Arno 1 d- 
Oschatz, Dr. Scy fort - Pirna. Angermann - 
Dresden, Dr. Briickelmayer-Dresden. Engel- 
mann-Grimma. Dr. Frü h li eh - Chemnitz, Gäu s e- 
lials - Großenhain, G iinther - Eibenstock. Dr. 
II a fein an n - Leipzig, Hoppe - Falkenstein, Kar- 
nah 1-Freiberg, Krause-Aue, Mcißnor-Kiesa, 
Keimcr - Neugersdorf, Dr. Scha chtschabe.l- 
Chemnitz, Dr. Schneiderheinze - Dresden, 
Sehubert-Oelsnitz, Dr. Seher-Dresden, Dr. 
Töpfer-Dresden. Waurick-Lübau, WoIfram- 
Dresden, Dr. Würfel-Dresden. Zilie ko-Leisnig. 

1. Nach Begrüßung der Erschienenen gibt 
der Vorsitzende verschiedene eingclaufene 
Schreiben bekannt und macht Mitteilungen über 
die in der letzten Versammlung beschlossene, 
an das Ministerium des Innern gerichtete erneute 
Eingabe des Vereins, die im Wortlaut zum Vor¬ 
trag gelaugt. 

2. Der Verein ernennt die Herren: Sc. Ex 
zellenz Ministerialdirektor a. D. Wirkl. Geheimen 
Kat Dr. med.\ct. h. c. Merz, Kektor Geheimen 
Kat Professor Dr. Ellenberger, Geheimen Ko- 
gierungsrat Professor Dr. (»stertag, Landes¬ 
tierarzt Obermodizinulrat Professor Dr. Edel¬ 
mann zu Ehrenmitgliedern des Vereins. 

3. Es wird beschlossen, die nächste Ver¬ 
sammlung am 4. und .’>. November in Chemnitz 
abzuhalten und außerordentliche Fleischbeschau, 
staatliche Sehlachtsteuer- und Schlachtvieh¬ 
versicherungswesen auf die Tagesordnung zu 
setzen. 

4. Arnold-Gschatz berichtet über den Stand 
der Vereinskasse, die einen Bestand von 303 M 
aufweist. 

;>. Dem inzwischen in der Versammlung er¬ 
schienenen Direktor Angermann werden vom 
Vorsitzenden der herzlichste Dank des Vereins 
zum Ausdruck gebracht, daß es unter seiner 
Führung möglich war, den neuen Schlacht- und 
Viehhof eingehend zu besichtigen, und ihm die 
herzlichsten Glückwünsche zu diesem einzig da¬ 
stehenden Institut ausgesprochen. 
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6. Die Stellungnahme des Vereins zu den ! 
Anträgen der Vereinigung schlesischer Schlacht- ! 
hoftieriirztc betr. werden die von Dr. Meyfarth 
hierzu aufgestellten 14 Leitsätze durchberaten. 
Hierbei wird besonders Punkt 12, die Errichtung 
eines sächsischen Gesundheitsamtes betr.. ein¬ 
gehend besprochen und der Erwartung Ausdruck 
verliehen, daß in dasselbe neben dem Landes¬ 
tierarzt und Landestierzuchtdirektor als ordent¬ 
liches Mitglied ein tierärztlicher Dezernent für 
Fleischbeschau und Sohlachthofkumle als »Spe¬ 
zialist eingereiht werde. 

Sämtliche Leitsätze mit Ausnahme von Nr. 14. 
die Verstaatlichung der die Beschau ausübenden 
Tierärzte betr., linden Annahme. 

7. In dem zu bearbeitenden Entwurf eines 
neuen Schlachthofgesetzes für Sachsen ist Rege¬ 
lung der Stellung der Schlachthoftierärzte ähn¬ 
lich der Stellung der Lehrer und Geistlichen zu 
erbitten. 

8. Der Verein erklärt sich einstimmig für 
die Gründung eines Reichsverbandes. 

9. Es kommt die Gchaltsregulicrung der 
Schlachthoftierärzte in Leipzig zur Sprache. 

Der Vorstand des Vereins hat die An¬ 
gelegenheit weiter zu verfolgen und nach Bedarf 
hei dem Rate der Stadt Leipzig vorstellig zu 
werden. 

An diese Sitzung reihte sich eine gemein¬ 
same Sitzung mit dem Vereine preußischer 
Schlachthoftierärzte, in der die Anträge der Ver¬ 
einigung schlesischer Schlachthoftierärzte zur 
Beratung standen und von Direktor Ilentschel- 
Oels zum Vortrag gelangten. 

Sic gipfelten schließlich in dem Wunsche 
nach der Gründung eines Zusammenschlusses 
aller deutschen Sehlachthof- mul Gemeinde¬ 
tierärzte. Nachdem verschiedene Vertreter sich 
für diese Gründung ausgesprochen hatten und 
unter diesen auch unser Vorsitzender Dr. Mey- 1 
l'arth dafür eingetreten war, erfolgte schließlich 
die langersehnte Gründung des „Rcichsvcrbandcs , 
Deutscher Schlaehthof- und Gemeindetierärzte¬ 
unter anhaltendem Beifall aller Anwesenden. 

Der Verein sächsischer Gemeindetierärzte 
verzichtete auf eine eigene Hauptversamm- ' 
lung und nahm an der des Vereins preußi- ■ 
scher Schlachthoftierärzte teil, die am Sonntag, ■ 
dem 11. Juni 1911, vorm. '/Ml I hr, durch Direktor I 
Goltz-Berlin in den ..Drei Raben“ eröffnet 
wurde. 

An derselben nahmen außer den am Vor¬ 
abend anwesend gewesenen sächsischen Mit¬ 
gliedern noch teil: Dr. Böhme-Dresden, Encke- 
Zittau, Dr. IIeinpel-Meißen, Dr. Marschall- 
Dresden. 


An Ehrengästen waren zugegen: 

Als Vertreter des preußischen Landwirt¬ 
schaftsministeriums Regierungs- und Veterinär¬ 
rat Nevcrmann, des Reichsgesundheitsamtes 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Ostertag und Re¬ 
gierungsrat. Dr. Titze. des Königl. Sächsischen 
Ministeriums Landestierarzt Obermedizinalrat 
l’rof. Dr. Edelmann, der Sächsischen Tierärzt¬ 
lichen Hochschule Obcrmedizinalrat Prof. Dr. 
Pusch, die Medizinalräte Prof. Dr. Joost und 
Prof. Dr. Schmidt und Prof. Dr. Kl immer, 
der Stadt Dresden Bürgermeister May und 
Stadtrat Müller. 

Näheres hierüber im Protokoll des Vereins 
preußischer Schlachthoftierärzte. 

Dieser überaus anregenden Versammlung 
folgte ein gemeinsames Mittagsmahl, das durch 
die Anwesenheit verschiedener Damen verschönt 
wurde und das, durch mehrere Toaste gewürzt, 
einen äußerst animierten Verlauf nahm. 

Dresden, den 11. Juni 1911. 

Dr. Meyfarth-Glauehau, Dr. Seyfert-Pirna, 

1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 

Mclierscliau. 

Edelmann. Vorschriften für das Veterinär¬ 
wesen im Königreich Sachsen. Bd. V. Drcsdcn-N. 
1910. Verlag von ('. Heinrich. 

In den ..Vorschriften für das Vctcrinärwesen 
im Königreich Sachsen“ werden in sehr zweck¬ 
mäßiger Weise die Verfügungen des Ministeriums 
des Innern und der Kommission für das Vete¬ 
rinärwesen periodisch zusammengestellt. Sie 
bilden daher in Verbindung mit den Organen, 
in denen die Verfügungen alsbald nach ihrem 
Erlasse veröffentlicht werden, ein unentbehr¬ 
liches Nachschlagewerk hinsichtlich des der¬ 
zeitigen Standes der veterinär- und der für den 
Tierarzt wichtigen sanitätspolizeilichen Be¬ 
stimmungen im Königreich Sachsen. 

— Schnialtz. R., Deutscher Veterinärkalender 
für das Jahr 1911 1912. XXIII. Jahrgang. Mit 
Beiträgen von Departementstierarzt Vet.-Rat Dr. 
Arndt, Bezirkstierarzt Dr. Ellingor, Professor 
Ginge, Bezirkstierarzt Vct.-R.ut Hartenstein, 
Schlachthofdirektor Koch, Professor Regen¬ 
bogen. <iberstabsvcteriniir Schade, Professor 
Dr. Schlegel, Doparteincutsticrarzt Vet.-Rat 
Dr. Steinbaeh, Marstall-Obcrstabsvetcriniir 
Professor Dr. Toppcr. 

Der neue. Jahrgang des Deutschen Veterinär- 
kalenders tritt in seinem zweiten Teile in er¬ 
heblich veränderter und erweiterter Form pünkt¬ 
lich vor Beginn des Kalenderjahres, das hier 
mit Rücksicht auf die im Oktober regelmäßig 
sich vollziehenden Personalveränderungen am 
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1. Oktober anfängt, auf den l’Iau. Es sind in 
den zweiten Teil des Deutschen Veterinär¬ 
kalenders neu aufgenommen die Ausführungs¬ 
bestimmungen zum preußischen Reisekosten- 
gesetz, die preußische Verordnung über die 
Tierärztekainmern und die badische Standes¬ 
ordnung sowie die Vorschriften über die 
Promotion der Tierärzte und, was hier besonders 
interessiert, als neues Kapitel „Milch- und I 
Butteruntersuchung“, das von Professor Ginge 
verfaßt ist. Außerdem hat das Personal¬ 
verzeichnis mit Rücksicht auf die Einführung der 
Tierärztekammern eine Erweiterung erfahren j 
durch Aufnahme einer Zusammenstellung der 
preußischen Tierärzte nach ihrem Wohnsitz in 
Verwaltungsbezirken, der im nächsten Jahrgang 
eine ähnliche Zusammenstellung für die übrigen 
Bundesstaaten folgen soll. 

— Königsberger Molkereigenossenschaft. Die 
Milchversorgung der Kgl. Haupt- und Residenzstadt 
Königsberg i. Pr. 

Eine reich illustrierte Beschreibung der 
zweckmäßigen Einrichtungen der Königsberger 
Molkereigenossenschaft. 

Neue Eingänge: 

— De Blieck, Veeartsenijkundig Laboratorium 
Buitenzorg. Jaarbook 11)08. 

— Duerst, J. Ulrich, Selektion und Pathologie. 

Studien über die Vererbung durch Krankheit ! 
verursachter lleilbildungen sowie an sich krank¬ 
hafter Veränderungen. Mißbildungen und Krank : 
beiten der Organe als Branche vieler Gattung»-, 
Art- und Rassenmerkmale in der Tierwelt und 
ihre Bedeutung für die praktische Tierzucht. 
Mit 12 Tafeln. lieft 12 der Arbeiten der 
Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde. 
Hannover 1911. Verlag von M. und II. Sehaper, i 
Preis 2,50 M. 

— Freund, W., Einwirkung von Ozon auf Milch 
und Molkereiprodukte. S.-A. aus der „Chemiker- 
Zeitung“ 1911, Nr. 99. 

— Hittcher, Bericht über die Tätigkeit der 
Versuchsstation und Lehranstalt für Molkereiwesen 
zu Königsberg i. Pr. in der Zeit vom 1. April 1910 
bis 30. März 1911. 

— Hußmann, J., Jogurt Eine kritische Studie. 
München 1911. Selbstverlag. Preis 1,20 M. 

— Matthiesen. C., Die Feier des 50jährigen 
Berufsjubiläums des Geh. Regierungsrats und Medi¬ 
zinalrats Professor Dr. Carl Dammann, Direktor der 
Tierärztlichen Hochschule in Hannover. Hannover 
1911. Verlag von M. und II. Schaper. Preis 
2,40 M. 

— Meyer, F., Terminologie und Morphologie der 
Säugetierleber nebst Bemerkungen über die Homologie 
ihrer Lappen. Eine vergleichend - anatomische, 
entwicklungsgeschichtlicho Untersuchung. Mit 
2 Tafeln und 4 Tabellen. Hannover 1911. Ver¬ 
lag von M. und II. Schaper. Preis 3,50 M. 

— Raebiger, H., Bericht über die Tätigkeit des 
Bakteriologischen Instituts der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Sachsen zu Halle a. S. für 
das Jahr 1910. 

— Schmitt, Bericht über die Tätigkeit des 
Gesundheitsamtes der Landwirtschaftskammer für 


| die Provinz Pommern während des Rechnungs- 
I jahres 1910 und zusammenfassender Bericht für 
! die Jahre 1906—1910. 

— Bericht über das Veterinärwesen im König¬ 
reich Sachsen für das Jahr 1910. 55. Jahrgang. 
Ilerausgcgcben von der Königlichen Kommission 
für das Veterinärwesen. Dresden 1911. Buch¬ 
handlung von Zahn und Jacnsch. 

— Breslau. Bericht über die Verwaltung des 
städtischen Schlacht- und Viehhofes für die Zeit 
vom 1. April 1910 bis 31. März 1911. 

— Kiel. 24. Verwaltungsbericht des städtischen 
öffentlichen Schlachthofes, Viehhofes und der See¬ 
quarantäneanstalt für die Zeit vom 1. April 1910 
bis 31. März 1911. 

Kleine Mitteilungen. 

— Ekzem bei einem in der Fleischbeschau 
tätigen Tierarzt eine Berufskrankheit? Fünf 
Monate lang habe ich an einem Ekzem des 
Zeigefingers der linken Hand gelitten und muß 
mich auch heute noch davor hüten, Irisches 
i Fleisch anzufassen, da in der Haut des Fingers 
, kurze Zeit, oft nur eine Stunde, danach wieder 
kleine Knötchen entstehen, die Neigung zum 
Nässen und einen unangenehmen Juckreiz zeigen. 
, Es wäre mir von Interesse zu erfahren, ob auch 
andere in der Fleischbeschau tätige Tierärzte 
bereits an ähnlichen hartnäckigen Ekzemen er¬ 
krankt sind. 

Lauf, Schlachthol’direktor in Merzig. 

— Erzeugt die Verfütterung von Spießglanz bei 
Gänsen Fettleber? Poppe und Polcnskc i,Arh. 
a. d. Kais. Gesundsamte 38. Bd., II. 2. 1911) haben 
festgestellt, daß beim Mästen der Gänse mit 
antimon- und arsenhaltigem Futter in den Lebern 
dieser Tiere eine Aufnahme geringer Mengen 
von Antimon und Arsen statt tiinlot, daß aber die 
Aufnahmefähigkeit der Gänselebern für Antimon 
und Arsen sehr verschieden und ganz individuell 
ist und in keinem Zusammenhang mit den ver¬ 
fütterten Mengen von Spießglanz steht. 

— Große Zuverlässigkeit der Ophthalmoreaktion 
beim Rotze. Der Direktor der medizinischen 
Klinik an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, 
Geh. Regierungsrat Professor Dr. Frühner, hat 
bei 21 rotzkranken Pferden Mallein Fothsches 
Troekenmallein'' in dreifacher Form (Einbringung 
in den Lidsack, in die Haut und unter die Haut j 
angewandt und gleichzeitig den Blutbefund er¬ 
hoben. Von den 21 Pferden haben alle 
eine positive Ophthalmoreaktion ge¬ 
zeigt, dagegen nur 6 eine Dermo- und nur 3 eine 
Thermoreaktion. Ferner bestand hei sämtlichen 
21 Pferden eine starke Hyperleukozytose; die 
Zahl der Leukozyten war um das 2—5 fache ver¬ 
mehrt .es landen sich bis zu 40000 weiße Blut¬ 
körperchen im Kubikmillimeter , so daß auch die 
Hyperleukozytose als Hilfsmittel für die Rotz¬ 
diagnose Beachtung verdient. 





— Tuberkulose-, Finnen- und Trichinenstatistik 
des städtischen Schlachthofs zu Kiel. Nach dem 
Vcrwaltungsberichte des städtischen Schlacht¬ 
hofes in Kiel fiir das Jahr 11*10/11 wurden mit 
Tuberkulose behaftet gefunden: 

40,30 % (49.37 %)*) der Kinder, 


2,03% ( 2,10%) 
3,14% ( 3,33%) 
0,62 % i 0,43 %) 
0 , 00 % ( 0,02 %1 
2,71% ( 2,93%. 


Kälber, 

Schweine, 

Pferde, 

Schafe, 

Ziegen. 


Hiernach ist bei den Kindern, Kälbern, Schweinen, 
Schalen und Ziegen gegenüber dein Vorjahr ein 
Kiickgang der Tuberknlosehäuligkeit zu ver¬ 
zeichnen. 

Mit Pinnen waren llö Kinder und 3 Kälber 
behaftet. Finnen bei Schweinen sind in Kiel 
ebenso wenig \fic Trichinen ermittelt worden. 


— Das Gefrierverfahren für Fleisch nach Mc 
Meikan besteht nach einer Notiz in ,,1/hygiene de 
la Yiande et du Lait“ in dem Gefrierenlasscn in 
steriler Luft bei —4", nachdem die Tierkörper 
mit sterilisiertem Wasser abgewaschen und 
abgebiirslet und zum Auskilhlon in einem mit 
steriler Luft ventilierten Kaume während 6 bis 
10 Stunden aufgehängt worden sind. 

— Trockenfleisch (,,Postarma“) in Bulgarien. 
Nach einer Mitteilung des Staatstierarztes 
Markow aus Solia spielt in Bulgarien der 
Genuß von Trockenlleisch i'„] > ostarma") eine er¬ 
hebliche Kelle. Zur Bereitung des Trocken- 
fleischcs wird Ziegenfleisch, mit Vorliebe die 
Psoasnirskulatur, gesalzen, in Streifen ge¬ 
schnitten, auf Schnüre gehängt und getrocknet. 
Außer Ziegenfleisch wird auch Büffelfleisch, 
das in Bulgarien sonst wegen seines unange¬ 
nehmen Geschmacks nur von Zigeunern ge¬ 
gessen wird, zur Herstellung des Trockenfleisches 1 
verwendet. Der Preis des Trockenfleisches 
schwankt zwischen 2 und 4 Franken für das 
Kilogramm; fettes Trockenfleisch wird mehr 
geschätzt als das magere, ,,1’oslarma“ wird roh 
oder über schwachem Feuer leicht angeröstet 
oder gekocht, zusammen mit Bohnen, genossen. 
Beim Kochen quillt das Trockenlleisch auf und 
wird weich wie gekochtes frisches Fleisch. 

— Gesundheitsschädliche Finnen im sibirischen 
Fleische. Von 136 Stück Schweinetilcts, die aus 
Sibirien eingeführt waren und am 31. März d. ,1. 
dem Trichinenschauamte zu Kopenhagen vorgelegt 
wurden, sind nach S. Iljortlund iMaanedskr. 
f. Dyrlaeger 1911, S. 60) 17 ---- 12,ö Proz. mit 
Cysticercus cellulosae behaftet gefunden 
worden. 


*) Die eingeklammerten Zahlen beziehen 
sich auf das Vorjahr. 


— Produzieren Askariden Toxine? In einer 

unter G meiner angefertigten Inauguraldisser¬ 
tation über den Ascaris megalocephala 
(Gießen 1910) kommt W. Greim zu dem Schlüsse, 
daß der Pferdespulwurm in seinem Körper Toxine 
beherbergt und solche in seine Umgebung ab¬ 
sondert. Die Wirkung der Toxine besteht in 
örtlicher Heizung, in einer Alteration des Nerven¬ 
systems und in einer Giftwirkung auf Herz 
und Blut. 

— Wirkung des Ankylostomum-Extraktes. Der 

vordere Teil des Ankylostomum caninum enthält 
nach I. Loeb und M. S. Fleischer (Journ. of 
inl'ect. Diseases, Chicago, 1910. Nr. 5) eine Sub¬ 
stanz, die die Koagulation des Bluts ver¬ 
hindert. Die Substanz hat mit dem Hirudin 
keine, dagegen eine gewisse Ähnlichkeit mit der 
die Koagulation hindernden Substanz des Kobra- 
giftes. 

— Verletzungen durch Giftfische. Auf Saipan 

SiidseC' beobachtete Schnee (Arch. f. Schiffs¬ 
und Tropenhygiene 1911. Xr. 10) drei Fälle von 
Verletzungen durch Synanceia (Nufu), die mit 
den Drachenköpfen . Scorpaena> verwandt sind. 
Die Verletzungen waren schmerzhaft, heilten 
aber bei geeigneter Behandlung ohne weitere 
Gefährdung der Verletzten. 

Aalblutkonjunktivitis (Conjunctivitis ichthyo- 
toxica). Steindorf i,Berl. Klin. Wochcnschr. 1911, 
Nr. 31 wies in einem Vortrag in der Berliner 
ophthalmologisehen Gesellschaft darauf hin, daß 
man beim Schlachten von Aalen eine ge¬ 
wisse Vorsicht üben muß. Denn man kann 
sich durch liineinspritzen von Aalblut in den 
Bindehautsack eine Conjunctivitis ichthyotoxica, 
wie Stein dort'die Erkrankung nennt, zuziehen. 

Erkrankungen nach Genuß von Eisbärenleber. 

Lindhard (Ilospitalstidende 1910, Nr. 12) be¬ 
richtet über die Gesundheitsverhältnisse während 
der polaren „Dänemark-Expedition“ und erwähnt 
hierbei, daß einmal 19 Teilnehmer der Ex¬ 
pedition nach dem Genuß von Eibärenleber 
unter Benommenheit, Kopfschmerz, Sehstörungen, 
Krämpfen. Übelkeit usw. erkrankt seien. Das 
Vorkommnis beweist, daß die bei vielen 
Polarbewohnern verbreitete Meinung, 
daß Bärenleber giftig sei, nicht unbe¬ 
gründet ist. 

— Zur Behandlung der Leberegelseuche ver¬ 
suchten anläßlich der verheerend in Frankreich 
auftretenden Lcbcregelseuche A. Kaillict, 
G. Moussu und A. Henry (Kcc. de m6d. vet. 
1911, S. 2831 nach dem Vorgang von Grassi 
und Calandruccio sowie von Alossandrini 
ätherisches Extrakt von Filix mas und 
glauben, daß vier Dosen einer Mischung von 5 g 



des Präparats mit 25 ccm Öl im Verlaute von 
5 Tagen imstande seien, das Distomum 
hepaticum aus den Lebergallengängen zu ver¬ 
treiben, während D. lanceolatum durch das Medi¬ 
kament nicht beeinflußt wird. 

— Zur Übertragung des Chinesenegels (Clon- 
orchis sinensis. Auf der Internationalen Hygiene- 
Ausstellung in Dresden finden sich im Japani¬ 
schen Pavillon interessante Präparate des C'lonor- 
chis sinensis, als dessen Zwischenträger 
ebenso wie beim Katzenegel (Opisthorchis feli- 
neus) Fische festgestellt worden sind, und zwar 
Pseudorasbora parva, Paracheilognathus rhombus, 
Acheilognathus lanceolatus, Abbotina psegma, 
Sarcocheilichthys variegatus, Biwia zezera, 
Leucogobio gtintheri, Pseudopcrilampus typus. 
In den Fischen liegen die mit zwei Saugnäpfen 
ausgestatteten Larven als rundliche, von einer 
Kapsel umgebeno Gebilde in der Muskulatur. 
Durch Ycrfiitterung infizierter Fische läßt sich 
der (.'liincscnegel auch aut Meerschweinchen, 
Kaninchen, Katzen und Hunde übertragen. 


Tagesgeschiclite. 

-- Auszeichnungen tierärztlicher Schlacht- und 
Viehhofleiter von grundsätzlicher Bedeutung. Dem 

Direktor des städtischen Vieh- und Schlachthol'es 
in Berlin Goltz ist der Charakter als Veteriniir- 
rat, dem Direktor des städtischen Schlachthol'es 
in Stettin der Bote Adler-Orden IV. Klasse 
verlieben worden. Der Wert dieser Aus¬ 
zeichnungen geht über denjenigen rein persön¬ 
licher Ehrungen hinaus; sie sind von grundsätz¬ 
licher Bedeutung für künftige Auszeichnungen 
der Gemeindetierärzte. Die an die Herren G oltz 
und Falk verliehenen Auszeichnungen sind das 
erfreuliche Zeichen, daß jetzt auch in Preußen den 
im Gemeiudedicnstc stehenden Tierärzten der 
Charakter eines Veterinärrats verliehen werden 
kann, und daß den verdienten älteren Gemeinde¬ 
tierärzten nicht mehr wie bisher der Kronen¬ 
orden, sondern der Kote Adler-Orden IV. Klasse 
verliehen wird, der die erste Dekoration der 
höheren Beamten in Preußen bildet. Gratulamur. 

— Ministerialdirektor Dr. Thiel, dor Leiter 
der Domänenabteilung im Kgl. preußischen 
Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten, ist am 1. Oktober aus seinem Amte 
geschieden. Exzellenz Thiel ist auch den 
Tierärzten durch seine rege Tätigkeit in der 
Deutschen Landwirtschaftsgcsellschaft bekannt. 

— Ein technischer Direktor für die Medizinal¬ 
abteilung im Kgl. preußischen Ministerium des Innern. 
An Stelle des am 1. Oktober d. J. in den Ruhe¬ 
stand tretenden Direktors der Mcdizinalabteilung 
im Ministerium des Innern Wirklichen Geheimen 


Oberregierungsrats Dr. Förster ist der um die 
neuzeitliche Gestaltung des preußisclienMcdizinal- 
wosens hochverdiente Geheime Obermedizinalrat 
und Vortragende Kat Professor Dr. Kirchner 
zum Ministerialdirektor und Wirklichen <> ehe im in 
Ohermedixinalrat ernannt worden. Mit dieser 
Ernennung ist die Berechtigung des Verlangens 
der preußischen Ärzteschaft anerkannt worden, 
daß die Leitung des Mcdizinalwescns einem 
Arzte übertragen werde. 

— Zum Dozenten für Bakteriologie und Hygiene 
an der veterinärmedizinischen Fakultät der Universität 
Zürich ist der frühere Mitarbeiter Theilcrs in 
Pretoria Dr. Walter Frei ernannt worden. 
Gleichzeitig wurde ihm der Lehrauftrag für all¬ 
gemeine Pathologie übertragen. Frei, der 
zuletzt in Berlin unter Abderhalden und 
v. Wassermann arbeitete, hat sich durch seine 
physikalisch - chemischen Untersuchungen des 
Blutes des Pferdes bekannt gemacht. 

Geheimer Medizinalrat Dr. Hesse in Dresden, 
dem die Bakteriologie die Einführung des 
Agars als Nährboden verdankt, ist im 
Alter von 65 Jahren gestorben. 

— 0. Kellner f. Der bahnbrechende Refor¬ 
mator auf dem Gebiete der Fütterungskunde, 
Keil n er. der durch seine neuen Fütterungsnormen 
die wirtschaftlichere Benutzung des Futter¬ 
eiweißes und dadurch für die Landwirtschaft 
große Ersparnisse herbeigeführt hat, ist am 
22. September auf der Versammlung des Ver¬ 
bandes der Versuchs- und Kontrollstalionen in 
Karlsruhe plötzlich an einem Herzschlag ge¬ 
storben. Noch vor zwei Monaten hatte ich die 
Freude, mit dem ausgezeichneten und interessanten 
Manne eine Reise durch Schweden zu machen; 
er war lief deprimiert in Stockholm angekommen, 
lebte aber sichtlich unter den neuen Eindrücken 
dor Reise auf und genoß sie mit jugendlicher 
Fröhlichkeit bis zum Schlüsse. Sehr erfreut war 
er über das Zusammentreffen mit Professor 
Katsushima, einem seiner Schüler aus seiner 
japanischen Dozentenzeit. Nun ist der Treffliche 
durch einen schönen Tod seinem arbeitsreichen 
Leben entrissen worden und der Streitbare schläft 
den ewigen Schlaf. Seine Bewertung der Futter¬ 
mittel nach dem Stärkewert und sein Lehrbuch 
„Grundzüge der Fütterungslehre“ werden aber 
seinen Namen in der Wissenschaft und in der 
Praxis der Landwirtschaft dauernd lebendig 
erhalten. Ostertag. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Die Errichtung 
öffentlicher Schlachthöfe ist geplant in Boppard, 
beschlossen in Krön ach und Lauf i. Bayern. 
Endgültig festgelegt wurde die Errichtung eines 
öffentlichen Sehlachthofes in Jena, für den nun¬ 
mehr ein Betrag von 800 000 M statt der 



ursprünglich hierfür bewilligten 400 000 M aus¬ 
geworfen worden ist. Geschlossen wird der 
öffentliche Schlachthof zu Kann Stadt am 
1. Oktober, da von diesem Tage an die Kann- 
städter Schlächter im öffentlichen Schlachthof 
zu Stuttgart schlachten müssen. Erweiterungs¬ 
bauten sind beschlossen in Menden i. Westf. 
(Kühlanlage mit EisbetriebV 

— Eine Eisfabrik mit Kühlhallen errichtet in 
Dresden die Wiesbadener Aktiengesellschaft 
für Lindes Eismaschinen. 

— Eine kommunale Eisfabrik wird in Groß- 
Lichterfelde mit einem Kostenaufwand von 
170 000 M errichtet, eine neben kommunalen 
Kühlhäusern auch für Orte ohne öffentliche 
Schlachthöfe sehr empfehlenswerte Einrichtung. 

— Unterschleife mit beanstandetem Fleische 

sind bedauerlicherweise in letzter Zeit auf den 
öffentlichen Schlachthöfen zu 1t ei eben ba eh in 
Schlesien und G clscnkirchen sowie in Rix- 
dorf vorgekommen. Es ist selbstverständliche 
Pflicht, durch zweckentsprechende Konstruktion, 
Aufstellung und Überwachung der Konliskat- 
bchälter solches gemeingefährliche Treiben zu 
verhüten. 

— Einführung der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau in Deutsch Südwestafrika, ln Deutseh- 
Siidwestafrika wurde bis jetzt eine Fleisch¬ 
beschau, abgesehen von dem für die Truppen 
bestimmten Fleische, nicht ausgeübt, ob¬ 
wohl unter anderem Jeder dritte Mensch“ 
im Schutzgebiet an Bandwurmkrankheit 
litt. Nunmehr hat der Gouverneur von Deutsch- 
Südwcstafrika mit Genehmigung des Reichs- 
kolonialamts die Fleischbeschau unter Anlehnung 
an die in der Heimat bestehenden Bestimmungen 
eingeführt und insbesondere bestimmt: liind- 
vieh, Schweine, Schafe und Ziegen, deren 
Fleisch zum Genüsse für Menschen verwendet 
werden soll, unterliegen vor und nach der 
Schlachtung in den Gemeinden, die der Gouver¬ 
neur bestimmt, einer amtlichen Untersuchung, 
die sich bei Schweinen auch auf Trichinen zu 
erstrecken hat. Pferde und Ilunde gelten nicht 
als Schlachttiere. Zu Beschauern sind appro¬ 
bierte Tierärzte oder andere Personen, die ge¬ 
nügende Kenntnis nachgewiesen haben, zu be¬ 
stellen. Gemeinden, die öffentliche Schlacht¬ 
häuser besitzen, können durch Ortssatzung den 
Schlachthauszwang ciufithren. — Vorläufig ist die 
Verordnung in Kraft getreten für die Gemeinden 
Windhuk, Klein-Windhuk, Swakopmund, 
Liideritzbucht, Keetmanshoop, Karibik 
und die Ortschaften Usakos, Tsumcb und 
G rootfontein. Die Ausbildung der Beschauer 
erfolgte durch die Hegierungstierärzte N'eu- 
gebauer in Windhuk und Dr. Lux auf Garinais 


I bei Keetmanshoop. Nach Mitteilungen aus 
' Deutseh-Stidwestafrika wird dort die Einführung 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau mit großer 
Genugtuung begrüßt. An die einzeln wohnenden 
Ansiedler im Schutzgebiet ist das im Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte bearbeitete Finnen- und 
Trichinenmerkblatt verteilt worden, um sie über 
die Maßnahmen zum Selbstschutz gegen die 
Übertragung von Bandwurm- und Trichinenbrut 
1 mit Fleisch zu unterrichten. 

— Deutschlands Vorrat an geschlachtetem 
Fleisch im ersten Halbjahr 1911 betrug nach der 
„Statistischen Korrespondenz“ — ohne die 
Ilausschlachtungcn — 



im 

(gegen 


1. Viertel- 

1. Viertel- 


jahr 1911 

jahr 1910) 

Pferde .... 

39 525 

(- 999) 

Ochsen. . . . 

143 644 

(— 12 849; 

Bullen .... 

103 291 

(— 16 371) 

Kühe .... 

43S 685 

(— 45 503) 

Jungrinder . . 

199 495 

i — 48 189) 

Kälber .... 

1 067 577 

(— 248 897) 

Schweine . . . 

4 547 061 

(-f 469 001) 

Schafe .... 

467 930 

(— 43171) 

Ziegen .... 

136 305 

(— 3 337; 


im 

(gegen 


2. Viertel- 

2. Viertel- 


jahr 1911 

jahr 1910) 

Pferde .... 

28 710 

(- 1 157) 

Ochsen .... 

133 393 

(— 16163) 

Bullen .... 

113 694 

(— 16148) 

Kühe .... 

419 527 

(— 18 742) 

.lungrinder . . 

211447 

(— 31 486) 

Kälber .... 

1 306 425 

(— 69 941) 

Schweine . . . 

4 125 367 

(-f 476 249) 

Schafe .... 

471299 

(— 33189) 

Ziegen .... 

176 786 

(— 918). 


In beiden Vierteljahren haben also im Reiche 
die gewerblichen Schwcineschlachtungcn zu¬ 
genommen, während bei den übrigen Tier¬ 
gattungen Rückgänge der Schlachtungsziffern zu 
verzeichnen sind. Aber die Zahl der ge¬ 
schlachteten Binder und Kälber, die im ersten 
Vierteljahr am stärksten sich vermindert hatte, 
weist für das zweite Vierteljahr eine viel geringere 
Abnahme gegenüber dem Vorjahr auf, und 
gleichzeitig hat die Zahl der Schweine- 
sehlachtungcn eine noch größere Zunahme als 
im ersten Vierteljahr erfahren. Bei Berechnung 
der durch die gewerblichen Schlachtungen ver¬ 
fügbar gewordenen Fleischmengen unter Zu¬ 
grundelegung der vom Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amt ermittelten Durchschnittsschlachtgewichte 
läßt sich daher für das 2. Vierteljahr 1911 
noch eine Zunahme (1er injäpdischen 
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Fleischproduktion um 16004 124 kg gegen¬ 
über der gleichen Zeit des Vorjahres 
feststellen, während fiir das 1. Vierteljahr die 
amtlichen Meldungen trotz der starken Zunahme 
der Schweineschlachtungen doch eine Ver¬ 
minderung des Gesamtschlachtgewichts um 


479 579 kg ergeben haben. Es betrug die durch 
die gewerblichen Schlachtungen im Reiche ver¬ 
fügbar gewordene Menge 


im 

(gegen 


1. Viertel¬ 

1. Viertel¬ 

an 

jahr 1911 

jahr 1910) 


Kilogramm 

Pferdefleisch . . 

9 288 375 

(- 234 765) 

Rindfleisch . . . 

221 613 705 

(— 29 150 865) 

Kalbfleisch . . . 

42 703 080 

(— 9 955 880 t 

Schweinefleisch . 

386 500 185 

i-f 39 865 085! 

Schaffleisch. . . 

10 294 460 

(— 949 762) 

Ziegenfleisch . . 

2 180 880 

(- 53 392 > 

zusammen 

672 58) 685 

(— 479 579) 


im 

(gegen 


2. Viertel¬ 

2. Viertel¬ 

an 

jahr 1911 

jahr 1910' 


Kilogramm 

Pferdefleisch . . 

6 746 850 

(- 271 895) 

Rindfleisch . . . 

219 039 305 

20 662 660) 

Kalbfleisch . . . 

52 257 000 

(— 2 797 640 

Schweinefleisch . 

350 656 195 

(-f 40 481 165) 

Schaffleisch . . 

10 368 578 

(— 730158) 

Ziegenfleisch . . 

2 828 576 

i— 14 688) 


zusammen | 641 896 504 (-)- 16 104 124) 

Nach Abzug des bei der Beschau unschädlich 
beseitigten Fleisches und ohne die llaus- 
schlachtungen entfielen auf den Kopf der Be¬ 
völkerung im 1. Vierteljahr 1911 10,301 kg 

(gegen 10,425 kg in der gleichen Zeit des Jahres 
1910) und im 2. Vierteljahr 9,800 kg Fleisch 
Vgegen 9,667 kg im 2. Viertel des Jahres 1910). 
Für das 1. Vierteljahr 1911 ergab sich fiir den 
Kopf der Bevölkerung eine Verbrauchsmenge, 
die nur von den entsprechenden Zahlen der 
ersten Vierteljahre von 1910 und 1908 ein wenig 
übertroffen wird, aber größer ist als der Ver¬ 
brauch in der gleichen Zeit der Jahre 1909 und 
1905—1907, und die im 2. Vierteljahr 1911 auf 
den Kopf der Bevölkerung entfallene Fleisch¬ 
menge übersteigt den Verbrauch in den zweiten 
Vierteljahren aller dieser Vorjahre mit Aus¬ 
nahme von 1909. 

— Zunahme des Schweinefleischverzehrs. In 

Deutschland entfallen seit einer lieihe von 
Jahren etwa */. des gesamten Fleischkonsums 
auf Schweinefleisch, während früher das Kind¬ 
fleisch überwog. Diese Erscheinung ist, ab¬ 
gesehen vom größeren Schweinefleischangebot, 
n. a. auch darauf zurückzuführen, daß das i 
Schweinefleisch ohne Zutaten fremden Fettes zu¬ 


bereitet werden kann, daß das an der Muskulatur 
befindliche Schweinefett — im Gegensätze zum 
Rinderfett — leicht als Fleisch verwertet werden 
kann, und daß sich das Fleisch in toto viel besser 
wie das Fleisch aller übrigen Schlachttiere als 
schmackhaftes und in mannigfacher Form verwert¬ 
bares Nahrungsmittel durch Salzen, Pökeln und 
Räuchern konservieren läßt. Die Zunahme des 
Schweinefleischkonsums macht sich nun auch, wie 
die „Amtl. Zeitung des Allg. Fleischer-Verbandes" 
mitteilt, in Frankreich bemerkbar. So sind im 
Jahre 1908 in Paris nur 99 650, im Jahre 1910 
dagegen 305 000 Schweine geschlachtet worden. 

— Fleischvergiftung. Nach Genuß des 
Fleisches einer notgeschlachteten Kuh sind in 
Grabenstätt bei Traunstein in Oberbayern 
40 Personen unter schweren Vergiftungs¬ 
erscheinungen erkrankt und eine der erkrankten 
Personen bereits gestorben. 

— Wegen Inverkehrbringens untauglichen Fleisches 

wurden die L.schen Eheleute in Bockhorst bei 
Stade zu zwei Wochen und drei Tagen Gefängnis 
verurteilt. Es handelte sich um das Fleisch 
eines notgeschlachteten Schweines, dessen un¬ 
schädliche Beseitigung vom zuständigen Kreis¬ 
tierarzt angeordnet worden war. Gleichwohl 
verwendeten die L.schen Eheleute das Fleisch 
in ihrem Haushalt; bald nach dem Genuß des 
Fleisches erkrankten mehrere Personen unter 
der Erscheinung heftiger Magenschmerzen. 

— Zur Einfuhr gefrorenen argentinischen Fleisches 
nach der Schweiz hat sich in Zürich, trotz der 
ungünstigen Erfahrungen, die mit dem Versuch 
einer Einbürgerung dieses Fleisches in Öster¬ 
reich gemacht worden sind, eine Gesellschaft 
mit einem Bctricbskapitale von vier Millionen 
Franken gebildet. 

— Eine merkwürdige mit Affektion der Augen 
(Konjunktivitis, Keratitis und Erblindung) einhergehende 
Erkrankung des Rindes soll in den Niederlanden 
in der Nähe der preußischen Grenze gehäuft 
Auftreten. Genauere Untersuchungen müssen er¬ 
geben, ob es sich um eine neue Krankheit oder 
etwa um Massenerkrankungen an bösartigem 
Katarrhal lieber handelt, wie sie neuerdings in 
Deutsch-Ostafrika beobachtet werden. 

— Ein neues angebliches Mittel gegen die Maul¬ 
und Klauenseuche will der u. a. durch seine 
kinematographisehen Vorführungen von Opera¬ 
tionen bekannt gewordene Pariser Chirurg 
Doyen in seinem „Serum bacilliphage“, „pan- 
phagine“ oder „mycolycine“ besitzen. Nach 
den Nachrichten aus Frankreich (vgl. ins¬ 
besondere die bezüglichen Artikel in der 
„Revue generale de med. vet." und im „Progres 
vet.' i scheint dies neue als Panacee angepriesene 
Mittel nur die 1001 bereits bekannten angeb- 





liehen Mittel gegen die Maul- und Klauenseuche j 
um eins zu vermehren, und seine Anwendung j 
scheint nicht ganz ungefährlich zu sein. Nach einer ! 
Mitteilung des französischen Landwirtschafts¬ 
ministers sind in der Normandie Todesfälle im j 
Anschluß an Ödeme vorgekommen, die sich an 
den Einspritzstellcn des Doyenschen Mittels 1 
entwickelt haben. 

— Zur Bekämpfung der Rindertuberkulose in 
England. Mit Rücksicht auf die Schlußsätze, die ■■ 
von der englischen Tuberkulosekommission auf¬ 
gestellt wurden (s. Septemberheft des 21. Jahr¬ 
gangs dieser Zeitschrift), stellte Charles 
Bathurst im englischen Parlament nach „The 
Veterinary News“ (1911, S. 509) die Anfrage, ob ! 
nunmehr das Landwirtschaftsministerium bc- j 
absichtige, alle Milchkühe regelmäßig — ohne 
Zw’ang zur Anwendung des Tuberkulins — auf 
Eutertuberkulose und Tuberkulose mit 
Abmagerung untersuchen zu lassen. 

— Die Zulassung von Zebufleisch als Nahrungs- | 
mittel für die Truppen hat das französische 
Kriegsministerium in Anbetracht der Einfuhr von 
Zebus aus Madagaskar nach Frankreich verfügt. 

— Die Errichtung eines Bundesgesundheitsamts 
ist in den Vereinigten Staaten von Nord- j 
amerika beabsichtigt. 

— Die Errichtung eines internationalen Instituts 
der Milchwissenschaft wird von der Internationalen 
Milchwirtschaftlichen Vereinigung geplant. Man 
hofft, die Gründungskosten in Höhe von4Millionen 
Franken und die jährlichen Unterhaltungskosten 
in Höhe von Million Franken durch inter¬ 
nationale Beiträge aufzubringen. Hoffen wir. 
daß dies gelingt! 

— Eine internationale Ausstellung des Meierei¬ 
wesens findet vom 1.—15. Oktober 1911 in 
Turin statt. 

— Verein der Schlachthof-Tierärzte der Rhein¬ 
provinz. Einladung zu der am Sonntag, dem 
8. Oktober 1911, vormittags 11 Uhr, in der Lese¬ 
gesellschaft zu Köln, Langgasse 6, stattfindenden 
39. Vereinsversammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Angelegenheiten. 

2. Bericht der Kommissionen. 

3. Beitritt zum Verein für Kommunalwirtschaft j 
und Kommunalpolitik. 

4. Über die Wahl von Vertretern zu den Tier- 
ärztekammern. Berichterstatter: Schlachthof¬ 
direktor Brebeck-Bonn, Vorsitzender. 

5. Die Maximalzahl der an einem Tage von 
einem Tierarzt zu untersuchenden Schlacht¬ 
tiere. Berichterstatter: Die städtischen Tier- j 
ärzto Kelim et-Köln und Dr Schnackcrs- 
Diisseldorf. 


6. Die Geflügelschlachtmethoden vom wissen¬ 
schaftlichen und tierschützerischen Standpunkt 
aus betrachtet. Berichterstatter: Schlachthof¬ 
direktor Dr. May-Krefeld. 

7. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung, gegen 2 Uhr nachmittags, 
findet ein gemeinsames Mittagessen, das Gedeck 
zu 3,50 M statt. Anmeldungen werden bis zum 
5. Oktober auf beiliegender Karte erbeten. 

Köln, den 12. September 1911. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Biitzler, 1. Schriftführer. 


Personalien. 

Ernennungen: Schlachthoftierarzt August 
Mucha in Marxloh zum Schlachthofdirektor in 
Hamborn (Kheinl.); Schlachthofdirektor Oskar 
Zehr in Roßwein zum Direktor der städtischen 
Fleischbeschau in Dübeln i. Sa.; die Tierärzte 
Dr. C. Schern in Grunewald, bisher Hilfsarbeiter 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt, zum Leiter der 
Untersuchungsstation für animalische Nahrungs¬ 
und Genußmittel im Kgl. Polizeipräsidium zu 
Berlin; Dr. A. Wiirmlin zum Schlachthof¬ 
tierarzt in Auen; Willy Ruthenberg in 
Bochum zum städtischen Tierarzt in Kiel; 
Heinrich Jäger zum Schlachthofverwalter in 
Eschwege; Dr. H. Heine in Roßwein zum 
Schlachthofdirektor daselbst; Schlachthofver¬ 
walter J. Ortenberger in Ilmenau zum stell¬ 
vertretenden Bezirkstierarzt für den Bezirk 
Ilmenau; Prosektor Dr. A. Schmitz in Dresden 
zum Schlachthoftierarzt in Bochum; E. Fr icke aus 
Nienburg zum Schlachthoftierarzt in Emden. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem 
städtischen Tierarzt Paul Schlemmer in 
Gröbzig das Ritterkreuz II. Klasse des Ordens 
Albrechts des Bären. 

Todesfall: Stadttierarzt Dr. Allmann in 
Eßlingen. 


Vakanzen. 

Crimmitschau: Schlachthoftierarzt 

(Schlachthofdirektor) baldigst. Gehalt 3000 bis 
4600 M, freie Wohnung usw., Privatpraxis nicht 
gestattet. Bewerbungen an den Stadtrat. 

Iserlohn: Assistent. Gehalt 2100 M. Mol¬ 
dungen an Schlachthofdiroktor Eilort. 

Liegnitz: Assistenztierarzt, sofort. Gehalt 
2400—2800 M und freio Wohnung mit Ein¬ 
richtung. Bewerbungen unverheirateter Tierärzte 
an den Magistrat. 

Mainz: Schlachthofassistenztierarzt. Gehalt 
2400 M. Bewerbungen an den Direktor. 

P f o r z h e i m : Schlachthofassistenztierarzt. 
Bewerbungen mit Gchaltsansprüchen an die 
Schlachthofdirektion. 

Sinzheim (Baden): Gemeindetierarzt. Mel¬ 
dungen mit Gchaltsansprüchen an das Bürger¬ 
meisteramt. 

We i ß c n f e 1 s : Assistenztierarzt. Gehalt 
2100 M. Meldungen an die Schlachthofdirektion. 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil): Dr. Ostertag in Berlin. - Verlag von Richard Schoetz in Borlip. 
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Original- Abhandlungen. 


(Nachdruck 

Blutungen in der Muskulatur (sogenannte 
multiple Hämorrhagien) bei Schweinen. 

Vou D. H. C. L. E. Berger in Zwolle (Niederlande), j 

Nach der Ätiologie wird ein Unter- i 
schied gemacht zwischen den Blutungen 
toxischer oder infektiöser Natur und den 
Blutungen, die durch mechanische Ein¬ 
flüsse verursacht werden. Von den Muskel- i 
blutungen bei toxischen und infektiösen , 
Krankheiten, neben denen außer vielen 
sonstigen charakteristischenErseheinungen 
an erster Stelle Degeneration der paren¬ 
chymatösen Organe, Ekchymosierungen 
der serösen Häute, der Schleimhäute und 
der Substanz der Organe auftreten, soll 
hier nicht die Rede sein. Ich will nur j 
auf die Blutungen in der Muskulatur bei 
Schweinen eingehen, die sich ausschließlich 1 
auf die Muskeln beschränken, wobei alle ! 
übrigen Organe normal sind und die Tiere j 
im Leben keine Krankheitserscheinungen j 
zeigen. 

Diese Blutungen wurden zuerst von | 
Ostertag im Jahre 1890 bei drei Mast- : 
Schweinen (die nach vorhergegangener Be¬ 
täubung durch einen Keulenschlag ge¬ 
schlachtet waren) untersucht und be¬ 
schrieben.*) 

Ostertags Ansicht über die Ent- ' 
Stellung dieser Blutungen ist in die Bücher 
über Fleischhygiene und auch in Kitts 
Lehrbuch der pathologischen Anatomie 
der Haustiere übernommen worden. 

Kurz will ich hier zitieren die Meinungen 
von Ellinger, Schneider und Noack 
über die in Rede stehende Anomalie. 

*) Archiv für wissenschaftliche und prak¬ 
tische Tierheilkunde XVI. Band, 1800, S. 2S7. I 


verboton.) 

Ellinger glaubt, daß die fettige De¬ 
generation der Muskelfasern für das Ent¬ 
stehen der fibrillären Zerreißungen erst in 
zweiter Linie in Betracht komme. Er glaubt 
auch nicht, daß die mechanischen Einflüsse 
beim Transport nsw. hier allein im Spiel 
sind, aber er legt viel Gewicht auf das, was 
er hämorrhagische Diathese nennt. 
Eine besondere Disposition solle be¬ 
stehen, für die zwei Faktoren in Betracht 
kommen. Die erste sei Schwäche der 
Muskulatur durch mangelhatte Bewegung 
und Veränderung der normalen Gewebe¬ 
struktur, wodurch Diapedesis von roten 
Blutkörperchen und Transsudation von 
flüssigen Bestandteilen begünstigt werde. 
In zweiter Linie wirke dann die fettige 
Degeneration. Ellinger meint, daß zum 
Zustandekommen der Blutungen eine 
Ruhepause von 12—24 Stunden zwischen 
Transport und Schlachtung notwendig sei. 
Die Blutungen wurden nicht beobachtet bei 
Schweinen, die sofort nach dem Transporte 
geschlachtet wurden. Er fand auch bei 
einigen nicht fetten Schweinen diese 
Hämorrhagien; von Fetteinlagerung in den 
Muskelfasern war nichts zu gewahren. 

Schneider hat bei 2000 Schweinen, 
die er nach dem Gewicht in drei Gruppen 
teilte, die fibrillären Muskelzerreißungen 
genau verfolgt und fand dieselben bei 
2f>,7 l’roz. der untersuchten Schweine. 
Aus seinen Befunden ist noch folgendes 
zu entnehmen: Nicht nur Mastschweine, 
sondern auch relativ magere Schweine 
zeigen derartige Muskelblulungen und sie 
kommen bei „nicht letten Schweinen" 
sogar in höherem Prozentsatz und nicht 
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nur vereinzelt vor. Eine Ruhepause von 
12—24 Stunden zwischen Transport und 
Schlachtung ist zum Zustandekommen der 
Blutungen nicht notwendig. 

Noacks Abhandlung über multiple 
Blutungen bei den verschiedenen Schlacht¬ 
tierarten schließt mit den Worten: Worauf 
die Entstehung der Blutungen überhaupt 
zurückzuführen ist. wage ich nicht zu 
entscheiden, glaube jedoch, daß sie im 
besonderen unter l'mständen durch irgend¬ 
welche Einwirkungen während des 
Tötens bedingt werden. 

Bis so weit die Literatur. 

Bei meinen eigenen Untersuchungen 
fand ich wie die übrigen Autoren die 
Blutungen immer in ungefähr denselben 
Muskelgruppen, in erster Linie im Zwerch¬ 
fell, dann in den Bauch- und Lenden¬ 
muskeln. im Obturator internus und in den 
Musculi semitendinosus und semimembra- 
nosus, sartorius und gracilis, in einigen 
Bällen in allen Kruppenmuskeln. Gelegent¬ 
lich habe ich die Blutungen auch in den 
Zwischenrippen- und Halsmuskeln gesehen. 
Die Länge der Blutungsherde schwankt 
zwischen einigen Millimetern und 2 cm. 
bei einer Breite von mehreren Millimetern. 
Zuweilen finden sich nur vereinzelte 
Blutungen in geringgradiger Ausbreitung, 
öfters sind sie jedoch in so großer Zahl 
vorhanden, daß die Muskulatur ein dunkel¬ 
blaues oder schwarzrotes Aussehen erhält. 
Beim Einschneiden in die roten Flecke 
quillt dunkelrote Flüssigkeit hervor. 

Besonders nachdem das niederländische. 
Gesetz vom Iß. .luli 1H07 mit. den Aus¬ 
führungsbestimmungen vom 24..luli 1‘.108, 
die Untersuchung des für die Ausfuhr be¬ 
stimmten Fleisches betr., in Kraft ge¬ 
treten war, habe ich mehr als zuvor meine 
Aufmerksamkeit auf die multiplen Hämor- 
rhagien in der Muskulatur gelenkt, weil 
das Vorkommen dieser Blutungen in London 
zur Beanstandung von Tieikörpern führte, 
während man sich meiner Meinung nach 
mit der Entfernung der veränderten 
Stellen hätte begnügen können. 


Nach Inkrafttreten des envähnteu Ge¬ 
setzes wurden im Exportschlachthaus, in 
dem ich Leiter der Fleischbeschau war, 
die Blutungen nur noch sehr vereinzelt 
beobachtet, eine Tatsache, auf die noch 
zurückgekommen werden wird. 

Der Rijkskeurmeester (Reichstierarzt 
für die Exportfleischbeschau) van 
Altena, der damals im zweiten Schlacht¬ 
haus in Iloek van Holland beschäftigt 
war. hat während einiger Monate 
über das Vorkommen der Blutungen bei 
Schweinen, die in diesem Schlachthaus 
getötet wurden, Notizen gemacht. Der 
Einfachheit halber werde ich das erst 
genannte Schlachthaus mit A, das zweite 
mit B bezeichnen. Wir fänden, daß bei 
Schweinen von grobem Bau die 
Blutungen weniger oft Vorkommen 
als bei feingebauten Tieren. Von 
englischer Seite war gesagt worden, daß 
nur bei denjenigen Schweinen Hämor- 
rhagien in den Muskeln gefunden 
werden, die unrichtig geschlagen waren, 
d. h. bei denen der Kopfschlag nicht 
gerade auf das Gehirn angebracht 
worden war: die ad hoc angestellteu 
Versuche und unsere Beobachtungen 
lehrten aber, daß diese Meinung nicht 
richtig ist.. Unter den 82 vom Kollegen 
van Altena notierten Fällen von 
Blutungen bei 3648 Schweinen waren 76, 
in denen die Schweine den Schlag auf 
das Gehirn an der richtigen Stelle 
empfangen hatten: bei 6 Schweinen, die 
auch die Hämorrhagien zeigten, war der 
Schlag auf das Genick angebracht 
worden. Außerdem fand sich eine Menge 
Schweine, die in der gleichen Weise 
geschlagen worden waren, ohne daß sich 
bei ihnen Abweichungen zeigten. 

Die Stellung der Tiere während der 
Betäubung übte keinen Einfluß auf das 
Entstehen der Blutungen aus. Die Ruhe, 
welche die Schweine vor dem Schlachten 
genossen hatten, schwankte von 1 / 2 bis 
2 Stunden. 

Weitaus die meisten der sog. Export- 



Schweine werden nach geringer Ruhepause 
nach dem Transporte geschlachtet. Unsere 
Erfahrung stand in dieserHinsichtdennauch 
in geradem Widerspruch zu derEllingers. 
Hinsichtlich Ostertags Angaben über 
die Beteiligung von Mastschweinen an 
der Erkrankung stimmten unsere Er¬ 
fahrungen am meisten mit denen 
Schneiders überein, der vielfach 
die Blutungen auch bei relativ 
mageren Schweinen sah. Bei den 
sog. Londoner Exportschweinen kann von 
Mastschweinen nicht die Rede sein. Sie 
sind einige Monate alt und ausgeschlachtet 
durchschnittlich von einem Gewichte von 
45 kg. 

Öfters habe ich mikroskopische Unter¬ 
suchungen angestellt, wobei ich fest¬ 
stellen konnte, daß das gefundene Blut 
frisch war, und daß Muskel rupturen 
dabei im Spiel waren. 

Um diese letztere nachzuweisen, be¬ 
diente ich mich eines einfachen Verfahrens, 
das schon von einem anderen in einem Falle 
von Muskelblutungen bei einem Rinde an¬ 
gewendet worden ist, wobei der Autor 
an bakterielle Einflüsse glaubte. Er wollte 
nämlich feststellen, ob in den Blutergüssen 
Bakterien zu finden seien, zu welchem 
Zweck er Ausstrichpräparate mittelst der 
Platinöse machte. Beim Prüfen der 
Präparate fand er einige quergestreifte 
Muskelfasern. Mir erging es gerade so. 
Unter Ausschaltung der Annahme von 
bakteriellem Einfluß war es meine Ab¬ 
sicht, auf derselben Weise zerrissene 
Muskelfäserchen mittelst der Öse mit Blut 
zu gewinnen, wobei Sorge, getragen wurde 
für vollständiges Geschlossensein und 
völlige glatte Beschaffenheit der Öse. Und 
in vielen Fällen nahm ich typische quer¬ 
gestreifte Muskelfibrillen wahr. Bei 
normalem Muskelgewebe, das ich zur Kon¬ 
trolle in der gleichen Weise untersuchte, 
gelang mir dies kein einziges Mal. Die 
Querstreifuug der auf die angegebene 
Art gewonnenen Muskelfasern sah ich 
meist stellenweise wenige] - deut¬ 


lich. Die roten Blutkörperchen 
hatten immer ein normales Aus¬ 
sehen, ohne Formänderungen, was für 
die Annahme spricht, daß die Blutungen 
sehr frisch waren. Aber außer den 
genannten quergestreiften Muskel¬ 
fäserchen und roten Blutkörperchen 
konnte ich immer glatte Muskulatur 
beobachten von zerrissenen Blut¬ 
gefäßwänden. An Herrn Dr. 11. Markus, 
Leiter des Pathologischen Instituts der 
Reichstierarzneischule in Utrecht, sandte 
ich einige Stückchen Muskelgewebe, worin 
die bekannten Blutungen waren. Ei - unter¬ 
suchte sie mit Hilfe von Gefriermikrotom- 
sclmitten. gefärbt mit Hämalaun und 
Sudan III, und fand wohl Ruptur von 
Muskelfasern, aber von fettiger De¬ 
generation war keine Rede. Außerdem 
beobachtete er eine streifige Degene¬ 
ration, wobei die Fibrillen in der Längen- 
I richtung stark gestreift sind, wie wenn 
Fibrillen in ihre Primitivfibrillen zer¬ 
fielen. Diese streifige Degeneration kann 
gewiß zur Zerreißung der Muskelfasern 
eine Prädisposition schaffen. 

Schon lange Zeit bevor das genannte 
1 Gesetz in Tätigkeit gesetzt wurde, hatte 
ich die multiple Ilämorrhagien beobachtet 
und schon damals versuchte ich. ge¬ 
naueres über ihre Ursache festzustellen. 
Wiewohl ich sehr gut m>t den Vor¬ 
stellungen Ostertags einverstanden war 
hinsichtlich der Ursachen, fand ich doch 
so auffallende Tatsachen, daß ich die Über¬ 
zeugung gewann, daß außerdem noch 
; etwas anderes dabei im Spiel sein müsse, 
und ich stimmte ganz mit Noack überein, 
der glaubte, daß Einflüsse beim Tötungs- 
. akt im Spiele seien. Damals gab es 
noch keine Trennung in dem Fleisch¬ 
beschauerdienste bei Iloek van Holland, 
und ich hatte die Leitung des Dienstes 
in beiden Kxportschlachthäusern. 

Meine Erfahrungen waren auch da¬ 
mals schon die, daß die Blutungen bei 
mageren und jungen Tieren, bei denen 
von Mästung noch keine Rede ist, gefunden 



werden. Vor allem überraschte mich die 
Tatsache, daß ich die Blutungen damals 
ausschließlich im Schlachthaus A 
bemerkte, während ich sie niemals bei 
Schweinen konstatierte, die im Export- 
abattoir B geschlachtet wurden, bis — 
und dies ist die Merkwürdigkeit, die auf¬ 
fallende Tatsache — die Schweine in 
B auf dieselbe Weise geschlachtet 
wurden wie in A. 

Hierdurch gewann ich die Überzeugung, 
daß die Entstehung der Blutungen 
mit einem bestimmten Schlacht¬ 
verfahren im Zusammenhang steht. 

Im Schlachthaus A, wo ich schon 
vor dem 1. Mai 15)09 die Blutungen ge¬ 
sehen habe, wurden die Schweine vor 
dem Abstechen durch Kopfschlag 
betäubt, und zwar dergestalt, daß je 
eine Zahl von etwa 20 Schweinen mit 
einem Holzhammer einen Schlag auf den 
Schädel empfing und hierauf, nachdem 
das letzte Schwein betäubt war. mit dem 
Abstechen angefangen wurde, ohne daß 
auf eine bestimmte L’eihenfolge geachtet 
wurde. Bei ungefähr 2 Proz. der so 
geschlachteten Schweine nahm ich 
die Blutungen wahr. 

Im Schlachthaus B wurden die 
Schweine bis zu dem genannten Datum 
auf amerikanische Art geschlachtet, 
d. h. die Schweine wurden am Sprung¬ 
gelenk mit einer Kette befestigt und 
hierauf hochgezogen und so hängend, mit 
dem Kopf nach unten, abgestochen. Bei 
+ 140000 in dieser Weise ge¬ 
schlachteten Schweinen habe ich 
niemals die multiple llämorrhagien 
in der Muskulatur gesellen. 

Dagegen sah ich sie schon vom 
ersten Tage an, als die Schweine 
auch im Schlachthaus B durch 
Kopfschlag betäubt wurden, und das 
blieb so. Ich meinte also wohl ein 
wenig Grund zu haben, daraus schließen 
zu dürfen, daß die Betäubung so, wie 
sie in den genannten Schlacht¬ 
häusern angewandt wurde, als prä¬ 


disponierendes Moment für die Ent¬ 
stehung der Blutungen in Betracht 
kommt. 

Mehrere Kollegen teilten mir mit, daß 
auch sie dieselbe Erfahrung gemacht haben. 
Auch sie hatten früher, als noch nicht 
betäubt wurde, weder durch Kopfschlag 
1 noch auf andre Weise, die Blutungen 
niemals beobachtet, bis zu dem Moment, 
daß man den Kopfschlag anwendete. Um 
daraus jedoch schließen zu dürfen, daß 
die Entstehung der multiplen Muskel¬ 
blutungen tatsächlich an der Methode der 
Betäubung liegt, war es erforderlich, daß 
ich die Erfahrungen derer kennen lernte, 
die die Schweine auf sonstige Weise be¬ 
täuben sahen. Zu diesem Zweck wandte 
ich mich an Direktoren von städtischen 
Schlachthöfen mit der Frage, welche 
.Methode von Betäubung in ihren Schlacht¬ 
höfen angewendet werde, und ob sie die 
multiplen Hamorrhagien jemals beobachtet 
hätten. Die Antworten zeugten für meine 
Vermutung, daß dem Kopfschlag eine Rolle 
bei der Entstehung der Blutungen zu¬ 
kommt. ln keinem der Schlachthöfe 
waren die betreffenden Blutungen jemals 
gesehen, und in keinem dieser Schlacht¬ 
höfe wurden die Schweine mittelst Kopf¬ 
schlages betäubt. Meistens wurden die 
Tiere betäubt mittelst eines Apparates, 
wobei ein Stahlstift ins Gehirn hineiu- 
dringt, unter anderem mit der B ehr sehen 
, Schlachtpistole, dem „Perkuteur“ nach 
Pilet und Demmens und dem modifi- 
' zierten Kleinschmidtschen Federbolzen¬ 
apparat. Auch in den Exportschlacht¬ 
häusern, wo der ..Perkuteur“ angewendet 
wurde, sind die Blutungen nicht beobachtet 
worden. 

Bei <100 Schweinen, die umsich¬ 
tig niedergelegt und ohne vor¬ 
hergehende Betäubung gestochen 
wurden, wurde keine einzige Blu¬ 
tung gefunden. 

In Deutschland, wo die Betäubung 
' mittelst Keulenschlag außerordentlich viel 
Anwendung findet, hat man bei 25 Proz. 
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der geschlachteten Schweine die Blutungen 
gefunden. 

Eines und das andere zeugt meiner 
Ansicht nach für die Annahme, daß die 
Betäubung mittelst Kopfschlages (Keulen¬ 
schlages) bei Schweinen für das Entstehen 
der multiplen Hämorrhagien prädisponiert. 

Ich habe soeben gesagt, daß nach 
dem Inkrafttreten des mehrge¬ 
nannten Gesetzes im Schlachthaus 
A die Blutungen nur sehr selten 
mehr beobachtet wurden, und ich 
teilte mit, auf welche Weise die Schweine 
da betäubt wurden. Ich protestierte 
gegen die Massenbetäubung, wie ich 
sie nun nennen werde, weil ich es mit 
Rücksicht auf die Ausblutung nicht 
billigen konnte, daß etliche Schweine so 
geraume Zeit bewußtlos, vielleicht tot 
danieder lagen, ohne gestochen zu werden, 
und da beim Stechen keine Regel war. 
konnte es ganz gut stattfinden, daß das 
Schwein, das zuerst betäubt war, als 
letztes gestochen wurde. Und so geschah 
es schon vor dem 1. Mai 1909, daß 
nicht mehr als je ß Schweine im 
sogenannten Stechraum betäubt und 
gestochen wurden. Nach einiger Zeit 
fiel es mir auf, daß die Blutungen 
nur selten mehr zugegen waren. 

Darauf ordnete ich an, daß jedes 
Schwein sofort, nachdem es den 
Keulenschlag bekommen hatte, ge¬ 
stochen werden mußte. Das Ergeb¬ 
nis war überraschend. Wo vormals 
bei 2 und mehr Proz. der Schweine 
diese Blutungen vorkamen, unter¬ 
suchten wir schon mehr als 5000 
Schweine, ohne noch etwas wahr¬ 
zunehmen. Die fibrillären Zer¬ 
reißungen hörten natürlich nicht 
auf vorzukommen, aber dadurch, daß 
das Schwein sofort nach der Entstehung 
der Rupturen gestochen wurde, hatte das 
Blut keine Gelegenheit, sich in die 
Muskeln bei der Gefäßruptur zu er¬ 
gießen, und eben, wenn es sich ergoß, 
wiu'de es sofort durch die saugende 


Wirkung des ausströmenden Blutes wieder 
weggeführt. 

Diese Erfahrungen beweisen die An¬ 
nahme, daß die Blutungen sehr kurz 
vor dem Tode entstehen. Indessen ist 
zuzugeben, daß ganz bestimmt Blutungen 
entstehen können einige Zeit vor dem 
Töten, sei es, daß die Tiere ausgleiten, 
gestoßen werden, niederfallen oder über¬ 
einander springen und unter die. Füße 
getreten werden. Dies passiert denn auch 
öfters in Exportschlachthäusern, wo eine 
große Anzahl. 20 und mehr Schweine, zu 
gleicher Zeit in den sogenannten Stechraum 
gebracht werden. Kino Veranlassung mehr, 
nur wenige Schweine in diesen Raum ein¬ 
zulassen. Bisweilen sieht man in allen 
Muskeln des Hinterschenkels die Blutungen, 
die durch die soeben genannten Ursachen 
veranlaßt werden können. Aber ganz be¬ 
stimmt entstehen diese Blutungen und 
sind denn auch vielfach beobachtet, wenn 
die lebenden 'Piere mit einer Kette um 
eines der Sprunggelenke aufgezogen werden 
und erst dann den Schlag auf den Schädel 
bekommen. Und es ist merkwürdig, daß, 
wo dies Aufziehen geschah, aber statt 
des Hammers der Perkuteur angewandt 
wurde, die Blutungen nicht beobachtet 
wurden. 

Eine entscheidende Erklärung, wie der 
Kopfschlag die Blutungen in der Mus¬ 
kulatur auslöst, wage ich nicht zu geben. 
Es steht fest, daß die Muskeln des 
Schweines durch die eigentümliche Zucht¬ 
methode, Aufzüchtung und Pflege (sehr 
mangelhafte Bewegung, bei vielen niemals 
Weidegang, unzweckmäßige Nahrung, 
Familienzucht) mehr als bei einer anderen 
Tierart zu Muskelrupturen und Blutungen 
prädisponiert, sind, und es ist selbst¬ 
verständlich. daß bei .Mastschweinen dies 
noch mehr der Fall ist als bei nicht ge¬ 
mästeten Tieren. Indessen habe ich eine 
Hypothese aufgebaut. Sie ist folgende: 
Beim Kopfschlag entsteht ein ..Sliok" 
mit heftiger plötzlicher Inspiration. 
Man sieht öfter das durch Kopfschlag 
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betäubte Tier mit aufgesperrtem Maule 
niederstürzen. Durch diese heftige, 
schnelle Einatmungsbewegung werden die 
Muskeln, die mit der Atmung in Verbindung 
stehen, außerordentlich angestrengt. Da¬ 
her die fibrilläre Zerreißung mit 
Bluterguß in diejenigen Muskeln, in 
denen wir die Hämorrhagien am zahl¬ 
reichsten beobachten, nämlich in das 
Zwerchfell und die Bauchmuskeln. 
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Die bisherige gesetzliche Methode der 
Trichinenschau imVergleiche mit derVerein- 
fachung der Trichinenschau nach Reißmann. 

Von 

R. Franke, und Pr. V. Bach, 

Kclilüchthofticr/.'ir/J friihrrom Sclilucliilioftiomrzl 

in Königshiitte 0.-8. 

Seit der Einführung der Trichinen¬ 
schau in Preußen und in anderen deutschen 
Bundesstaaten, sicherlich auch infolge 
der Trichinenschau, ist das Vorkommen 
der Trichine bei Schlachtschweinen mit 
den Jahren immer seltener geworden. 
Infolgedessen sind auch die Kosten er¬ 
heblich gestiegen, die zur Aufdeckung 
eines Falles von Trichinen der Schweine 
für entsprechende Einrichtungen (Schau¬ 
ämter, Mikroskope, Ausbildung von Be¬ 
schauern usw.) und für Dntersuchungs- 
gebiihren aufgewendet werden müssen. 
Nimmt man die Durchschnittskosten für 
einen Fall und für einen großen Bezirk, 
z. B. Preußen, so betragen sie zurzeit 
wohl schon mehrere tausend Mark. Auf 
der anderen Seite ist der durch die 


Trichinenschau, durch die Ausschaltung 
jeder Gefahr gestiftete Nutzen in Zahlen 
niemals anzugeben. Jedenfalls würde 
auch heute niemand eine Abschaffung der 
Trichinenschau oder eine Abänderung 
ihrer Methode wünschen wollen, die zu¬ 
gleich eine Verschlechterung ihrer Resul¬ 
tate, eine Minderung ihrer Verläßlichkeit 
bedeuten würde. Dies ganz besonders 
nicht in Anbetracht der Gefährlichkeit 
der Trichinosis des Menschen und in 
Anbetracht verschiedener Fälle der letzten 
Zeit, die durch Fehlen oder Nicht¬ 
beachtung der gesetzlichen Vorschriften 
zu bedauerlichen Erkrankungs- und Todes¬ 
fällen geführt haben. 

Dem Bestreben, der Kostenfrage zu 
dienen, ohne das Sicherheitsinteresse zu 
verletzen, entspringen die Vorschläge 
Reiß m a n n s zur Vereinfachung der 
Trichinenschau. Diese Vorschläge zielen 
bekanntlich dahin ab, an Stelle der 
24 Präparate aus den vier Lieblingssitzen 
der Trichinen nur noch 14 Präparate aus 
dem Zwerchfellpfeiler zu durchmustern. 
Es sollen auf einem Kompressorium die 
Präparate von zwei Schweinen unter¬ 
gebracht und zusammen untersucht werden. 
Die Präparate sollen aus dem der Sehne 
zunächst gelegenen Muskelfleisch ent¬ 
nommen werden. Man geht dabei von 
der Erwägung aus, daß an den Stellen, 
wo die Muskeln in die Sehnen übergehen, 
die Trichinen sich besonders anhäufen, 
weil sie ihre "Wanderungen nur bis dort¬ 
hin fortsetzen können. 

In Preußen, Bayern und Sachsen ist 
eine Nachprüfung der neuen Methode von 
Amts wegen in die Wege geleitet worden, 
indem eine Reihe größerer Schlachthöfe 
zur Vornahme entsprechender Unter¬ 
suchungen bei Trichinenfunden und zum 
Bericht angewiesen worden ist. Trotz¬ 
dem hierbei ein erhebliches Material zu¬ 
sammen gebracht worden sein muß, so 
ist dennoch wenig davon zur Veröffent¬ 
lichung gelangt. Eben darum erscheint 
eine größere Veröffentlichung auf diesem 



Gebiete nicht überflüssig. Unserer Arbeit 
liegen insgesamt 39 Fälle von Trichinen 
beim Schweine zugrunde, die in der Zeit 
der letzten l 1 /^ Jahre am hiesigen Schlacht¬ 
hof beobachtet worden sind. Ehe wir 
aber auf unsere eigenen Beobachtungen 
eingehen, seien erst vorangegangene Ver¬ 
öffentlichungen wiedergegeben und be¬ 
trachtet. 

Colberg (1) hat Versuche an drei Ferkeln 
angestellt, die er mit Trichinen fütterte nnd 
nach 10 bis 13 Wochen vergleichsweise nach 
beiden Methoden untersuchte. Er fand in 10 
Präparaten nach der alten Methode 2214, nach 
R. 2832, 1962 und 2861 und schließlich 298 und 
469 Trichinen bei diesen drei Schweinen. Dieser 
Versuch kann beweisen, daß man unter Um¬ 
ständen nach der neuen Methode mehr Trichinen 
findet als nach der alten. Allein hierin würde 
eine Überlegenheit nicht zu finden sein. Es 
kommt darauf an, überhaupt und mit Sicherheit 
Trichinen zu finden. Wie später ersichtlich ist, J 
kann auch der umgekehrte Fall eintreten, daß | 
nach der alten Methode mehr Trichinen ge¬ 
funden werden.*) Der Versuch von Colberg 
beweist also nicht genug. 

Die Sicherheit der Methode ist überhaupt 
nur bei schwachtrichinösen Schweinen 
zu erproben. Hier ergibt es sich, welche 
Methode wenig zahlreiche Trichinen am sichersten 
auffindet. Hierauf weist Falk (3) mit Recht 
hin. Er hat Untersuchungen in zwei Fällen an 
je einem Schweine anstellon können und ver¬ 
öffentlicht (2 u. 3). Bei dem ersten Schweine 
ließ Falk nach der alten Methode 12 Kom- 
pressorien zu 24 Präparaten anfertigen, und in 
diesen Kompressoriun fanden sich: 

8. 8. 12. 19. 17. 4. 28. 16. 12. 15. 10. 7, 

in Summa 156 Trichinen. 

In 12 Kompressorien nach R. zu 10 Präparaten 
vom Zwerchfellpfeiler fanden sieh: 

18. 14. 9. 8. 17. 15. 24. 8. 14. 18. 12. 7, 

in Summa 164 Trichinen. 

Aus einem Mehr von 8 Trichinen nach R. sind 
bei einem einzelnen Falle weitgehende Schlüsse 
nicht zu ziehen. 

Falk stellt ferner die höchsten und niedrigsten 
Zahlen von Trichinen gegenüber, die bei diesem 
Schweine in einem Kompressoriun) nach beiden 

*) Aus den Tabellen 40—42 geht hervor, 
daß bei 39 Trichinenfunden nach der alten 
Methode in 28 Fällen mehr Trichinen gefunden 
als nach Reißmann. Nur in 11 Fällen wurden 
nach R. mehr Trichinen gefunden als nach der 
alten Methode. 


Methoden gefunden wurden. Er gibt im Kom- 
pressorium an: 

Höchste Zahl. Alte Methode: 12 Trieb. 

Reiß in a n n: 24 „ 

Niedrigste Zahl. Alte Methode: 1 „ (2 mal) 

R e i ß in a n n: 7 

Die Angaben beruhen wohl auf einem Versehen 
des Autors oder auf einem Druckfehler. Sie 
müssen ersichtlich lauten: 28 und 24 bzw. 4 und 7. 

Im zweiten Falle hat Falk 3i in 12 Kom¬ 
pressorien im Zwcrchfellpfeiler 511, im Zwcrch- 
; feil 360, im Zungenmuskel 101 und im Kelil- 
I kopfmuskel 122, insgesamt 1124 Trichinen 
j gefunden. In 12 Kompressorien mit 14 nach R. 

| angefertigten Präparaten wurden 1567 Trichinen 
, festgestellt. Falk stellt nun die Gesamtsumme 
i (1124:1567) der nach beiden Methoden ge- 
, fundenen Trichinen einander gegenüber. Das 
I beweist wohl, daß in diesem Falle nach der 
j Reißmannsehen Methode mehr Trichinen ge¬ 
funden wurden als nach der bisherigen. Doch 
ist dies leicht erklärlich, da der Zwcrchfell¬ 
pfeiler, wie wir weiter unten sehen werden, 
immer die meisten Trichinen enthält und hier 
mit 14, dort nur mit 6 Präparaten an einem 
Jvompressorium beteiligt ist. Es ist aber da¬ 
durch noch nicht die Zuverlässigkeit der neuen 
Methode dargetan. Wir wiederholen, daß es 
u. E. nicht so sehr auf die Zahl der gefundenen 
i Trichinen ankommt, wie vielmehr darauf, 
Trichinen überhaupt aufzufinden. 

Aus den Versuchen l’alks ist außerdem 
| ersichtlich, daß von den vier Lieblingssitzen, 
aus denen jetzt nach der gesetzlichen Vorschrift 
die Proben entnommen werden, in den Zwerch¬ 
fellpfeilern die meisten Trichinen gefunden 
werden, es folgen dann das Zwerchfell, dm 
Kehlkopfmuskel» und zuletzt die Zungenmuskeln. 
Das stimmt, wie wir später sehen werden, mit 
den Resultaten unserer Versuche insofern nicht 
ganz überein, als bei uns statt in den Zungen- 
, muskeln in den Kehlkopfmuskeln durchschnittlich 
die geringste Anzahl von Trichinen gefunden 
werden. Diese kleine Differenz ist nicht ver¬ 
wunderlich, da bei einer Anzahl von zwei 
Schweinen von einem Durchschnitt kaum 
geredet werden kann. 

Line interessante Beobachtung von Maske 
(5) bezieht sich auf mehrere, gleichzeitig unter 
einem Schweinetransport festgestellte Fälle von 
schwacher Trichinosis. Nach Maske wurden 
unter einem Transporte von 43 Schweinen 5 bei 
der Trichinenschau trichinös befunden und 
zwar 4 stark, 1 schwach trichinös. Maske 
ließ nun die übrigen 88 Schweine nochmals 
einer Untersuchung nach R. unterwerfen. „Hier- 
. bei wurden noch 3 Schweine mit Trichinen 
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uiul zwar 2 Schweine in“ (den) .,14 Feldern 
jedes Kompressoriums mit je 2 Trichinen, 
1 Schwein mit 1 Trichine behaftet gefunden. 
Bei der nochmaligen Untersuchung dieser drei 
Schweine nach der zurzeit vorgeschriebenen 
.Methode ergab sich, daß bei einem Schweine, 
bei welchem nach K. 2 Trichinen gefunden 
waren, in 21 Feldern des Kompressoriums eben¬ 
falls 2 Trichinen, bei einem Schweine, bei 
welchem nach R. 2 Trichinen gefunden waren, 
nur 1 Trichine, und bei dem dritten Schwein, 
bei welchem nach R. 1 Trichine gefunden war, 
keine Trichinen festgestellt werden konnten. 
Erst nach Anfertigung und Durchmusterung 
weiterer Präparate konnte auch bei diesem 
Schwein eine Trichine gefunden werden.“ 

Ohne sich an Zahlen zu klammern, legt 
Maske den Befund dahin aus, ,.daß die Unter¬ 
suchung der Schweine auf Trichinen nach der 
von Reißmann vorgeschlagenen Methode eine 
erhöhte, mindestens die gleiche Gewähr für das 
Auflinden von Trichinen bietet, wie die zurzeit 
vorgesebriebene Methode.“ 

Auch Böhm i(3) schließt aus dem von Maske 
mitgeteilten Falle, „daß sieh die Trichinenfunde vor¬ 
aussichtlich vermehren würden, sobald die Zahl der 
Präparate aus dem Zwerchfellfortsatz erhöht wird.“ 
Diesen Urteilen können wir uns nicht ohne 
weiteres anschließen. Der Umstand, daß von 
den 3S Schweinen, die bereits nach der alten 
Methode untersucht und als trichinenfrei be¬ 
funden waren, nach der Reißmannschen 
Methode noch in drei Fällen Trichinen fest- 
gestellt wurden, ist nicht beweisend. Die zweite 
Untersuchung ist sicherlich mit einer größeren 
Aufmerksamkeit ausgeführt, worden, da doch 
durch die erste Untersuchung der ganze Trans¬ 
port als trichinenverdächtig nunmehr ermittelt 
worden war. Es liegt deshalb die Möglichkeit 
nahe, daß bei der ersten Untersuchung die nach¬ 
her ermittelten schwach trichinösen Tiere über¬ 
sehen wurden. Diese Vermutung wird dadurch 
bestärkt, daß in den beiden Fällen, in denen 
nach dem Reißmannschen Verfahren je zwei 
Trichinen gefunden wurden, bei einer noch¬ 
maligen Untersuchung nach der alten Methode 
ebenfalls Trichinen festgestellt wurden. Ihn 
einen Vergleich zwischen den beiden Methoden 
zu ziehen, hätte die nochmalige Untersuchung 
aller 38 Schweine nicht allein nach der Reiß¬ 
mannschen, sondern auch nach der bisherigen 
Methode vorgenommen werden müssen. Auch 
der eine Fall, bei dem nach R. eine einzige 
Trichine gefunden wurde und nach dem bis¬ 
herigen Modus nicht sofort, sondern erst nach 
Anfertigung und Durchmusterung mehrerer 
Präparate eine solche ermittelt werden konnte, 


ist ebenfalls nicht beweisend. Es kann Zufall 
sein, daß hierbei gerade gleich bei der ersten 
nach R. ausgeführten Untersuchung eine Trichine 
gefunden wurde. Die Beweisführung ist also in 
diesem Falle nicht vollständig. Wenn auch nach 
R. von diesem Schweine mehrere Kompressorien 
angefertigt worden wären, so wären in Anbetracht 
der Seltenheit der Trichinen in diesem Falle 
wahrscheinlich auch mehrere Fehluntersuchungen 
vorgekommen. Und selbst dann, wenn das nicht 
der Fall gewesen wäre, wäre die Überlegenheit 
der Reißmannschen Methode nur für diesen 
einen Fall bewiesen. 

Im Septemberhefte 1911 dieser Zeitschrift 
sind dann noch von Böhm >7) vier Trichinenfunde 
veröffentlicht. Es handelt sich um zwei stark 
und um zwei schwach trichinöse Schweine. Von 
jedem Tiere wurden vier Kompressorien nach 
der Reißmannschen und vier nach der bis¬ 
herigen Methode angefertigt. Bei den beiden 
schwach trichinösen Tieren waren in dem einen 
Falle nach der neuen Methode eine, nach der 
alten zwei Fehl Untersuchungen vorhanden, in 
dem andern Falle wurden nach Reißmann in 
allen vier Kompressorien Trichinen gefunden, 
während die bisherige Methode eine Fehlunter¬ 
suchung aufzuweisen hatte. Die Fehlunter- 
suclmngen bei der bisherigen Methode trafen in 
beiden Fällen auf die zuerst angefertigten Kom¬ 
pressorien. Böhm zieht daraus den Schluß, 
daß die neue Methode bei schwach trichinösen 
Schweinen sich als zuverlässiger erwiesen hat. 
Er begründet seine Meinung damit, daß „in dem 
ersten nach dem alten Verfahren belegten Kom- 
pressorium in beiden Fällen keine Trichinen auf¬ 
zufinden waren und daß diese Schweine nur 
nach den Vorschriften der Ausf.-Best. B Anl. b 
untersucht, als trichinenfrei hätten abgestempelt 
werden müssen.“ Daß gerade die Untersuchungen 
der ersten Kompressorien Fehluntersucliungen 
waren, dürfte wiederum zufällig sein, da doch 
in den nachher angefertigten drei Kompressorien 
in dem einen Falle in zwei und in dem andern 
Falle sogar in allen drei Kompressorien Trichinen 
gefunden wurden. Fis steht allerdings bei den 
acht Untersuchungen von diesen beiden schwach 
trichinösen Tieren eine Fehluntersuchung des 
Reißmannschen Verfahrens drei Fehlunter¬ 
suchungen der alten Methode gegenüber. Doch 
das will wenig besagen, da es sich hier um eine 
zu geringe Anzahl von Fällen handelt. Auch 
wir haben in unserem Material vier Fälle (Nr. 4, 
11, 25 und 35), bei welchen nach Reißmann 
weniger Fehluntersucliungen als bei der bis¬ 
herigen Methode vorhanden waren; diesen stehen 
jedoch 16 Fälle mit entgegengesetzten Resultaten 
gegenüber. 



Diesen Veröffentlichungen anderer 
schließen wir nun unsere eigenen Beob¬ 
achtungen an. 

Der tabellarischen Wiedergabe unserer 
Untersuchungsbefunde nehmen wir einen 
Fall vorweg, der eine gewisse Ähnlichkeit 
mit dem von Maske berichteten hat. 
Unter einem Transporte von 23 Schweinen 
fanden sich nach dem Resultate der ordent¬ 
lichen Trichinenschau zunächst acht 
trichinöse Schweine. Bei den übrigen 
15 Schweinen wurde die Wiederholung 
der Trichinenschau und daneben die An¬ 
fertigung je eines Kompressoriums nach 
Reißmann bei allen 23 Schweinen an¬ 
geordnet. Die zweite Untersuchung nach 
der gesetzlich vorgeschriebenen Methode 
förderte noch drei trichinöse Schweine 
zutage. (Bei noch weiteren, zur Sicher¬ 
heit vorgenommenen Untersuchungen blieb 
es bei diesen 11 trichinösen Schweinen.) 
Unter den 23 Kompressorien nach Reiß¬ 
mann wiesen gleich bei der ersten Unter¬ 
suchung alle 11 betreffenden Kompressorien 
Trichinen auf, drei davon allerdings nur 
je eine Trichine. In eine Tabelle ge¬ 
bracht und unter Einfügung der Anzahl 
der in einem Kompressor]'um gefundenen 
Trichinen zeigte der Fall folgendes Bild: 
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nach 
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bei der 1 . bei der 2. 

bei der 1 . 


Untersuchung Untersuchung 

, Untersuchung 


ermittelt , ermittelt 

ermittelt 

Nr. 
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1. 

1 i - 
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14 
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4. 

2 j — 
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13 
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Wie vorsichtig man in der Beurteilung 
einer nicht genügend ausgedehnten Unter¬ 
suchung sein muß, lehrt auch dieser Fall. 
Das Resultat der Untersuchungen ist in 
diesem Falle anscheinend für die Reiß- 
mannsche Methode recht günstig. Die 


in den Tabellen Nr. 29—39 niedergelegten 
I Ergebnisse der weiteren Nachprüfung der 
, 11 Fälle für die Zwecke des amtlichen 
j Berichtes und dieser Arbeit lehren jedoch, 
daß zwar beide Methoden bei schwach 
trichinösen Schweinen zuweilen versagen, 

! daß aber die Reißmann sehe Methode 
! von dieser Unzuverlässigkeit nicht nur 
! keine Ausnahme macht, sondern auch in 
! diesen 11 Fällen der bisherigen Methode 
an Verläßlichkeit tatsächlich nachstand. 

Im folgenden sind die Ergebnisse von 
J 39 Trichinenfällen bei Schweinen zu- 
• sammengestellt. Von jedem Tiere sind 
; zehn Kompressorien aus den vier Lieb¬ 
lingssitzen zu je sechs Präparaten, wie 
jetzt gesetzlich vorgeschrieben, und zehn 
Kompressorien nach Reißmann zu je 
14 Präparaten vorgenommen und nebeu- 
, einander aufgeführt. Die in den einzelnen 
Spalten der Tabellen unten angegebenen 
Summen beziehen sich also bei den vier ein¬ 
zelnen Lieblingssitzen auf je 60, bei dem 
Zwerchfellpfeiler nach Reißmann auf je 
140 Präparate. Aus bestimmten Gründen 
muß hier hervorgehoben werden, daß sämt¬ 
liche Untersuchungen mit der größten Sorg¬ 
falt und unter tierärztlicher Aufsicht aus¬ 
geführt und nachkontrolliert worden sind. 1 ) 

Übersichtstabellen. 

Die Zusammenstellung der Summen 
bei den einzelnen Trichinenfunden, ge¬ 
trennt in ganz stark-, weniger stark- und 
schwachtrichinöse, in den umstehenden 
Tabellen Nr. 40—12 ergibt folgendes: 

Aus diesen Zusammenstellungen ist 
ersichtlich, daß bei sämtlichen drei 
Kategorien die vier Lieblingssitze bezüg¬ 
lich der Anzahl der gefundenen Trichinen 
den gleichen Platz einnehmen. Die meisten 
Trichinen weist der Zwerchfellpfeiler auf, 
es folgen dann der Rippenteil des Zwerch¬ 
fells, die Zunge und an letzter Stelle der 
Kehlkopfmuskel. 

Weiterhin sind aus den 39 Einzel- 
j tabeilen die großen Schwankungen in 

i ß Die Uinzoltabellen Nr. 1—MH über die von 
uns untersuchten Trichineufiillc folgen nach. 
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Tabelle 40. 

I. Ganz stark trichinöse Schweine. Anzahl: 10. 


Nr. 
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^ c « 
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o ~ — 
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^ fl 
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14 
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18 
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1607 

20 
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89 
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21 
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3 038 
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22 

174' 146 
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85 
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24 

175 136 

101 

57 

442 

469 

442 

33 

1191 81 

57 

39 
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287 


6600 ! 5766 i 4401 

5295 

15 902 



Tabelle 41. 

II. Weniger stark trichinöse Schweine. Anzahl: 6. 
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65 
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134 
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31 

13 

22 

22 

20 

68 

77 

68 

36 

95 

66 

37 

59 
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176 
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1 252 
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Tabelle 42. 

III. Schwach trichinöse Schweine. Anzahl: 28. 
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4 
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14 
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:> 
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24 

23 

4 

4 
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0 
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3 

25 

o 

5 

1 

3 

18 

11 

18 

26 

12 

6 

1 

6 

10 
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10 

28 
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2 

3 

18 

17 

18 

29 

11 
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i 

12 

19 
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19 

30 

10 

8 

3 

1 

7 

22 i 

7 
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4 

0 

4 
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1 

1 
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7 

2 

1 1 

4 

25 
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25 

37 

4 

5 
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9 

25 

20 

25 

38 

5 

ii 
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1 

15 
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15 

39 
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0 1 
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0 

0 

1 | 

0 
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:>7 | 

73 
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der Anzahl der in den (1 Präparaten des 
Zungenmuskels aufgefundenen Trichinen i 
hei ein und demselben Falle auffällig. So 
wurden z. B. im Trichinenfund Nr. 14 im 


zweiten Kompressorium 160, im fünften 
.‘5 Trichinen, in Nr. 20 im sechsten Kom- 
pressorium 34, im neunten 1 Trichine, 
in Nr. 21 im ersten Kompressorium 92, 
im sechsten 122 und in dem darauf¬ 
folgenden keine Trichine, in Nr. 22 im 
fünften Kompressorium 36, im sechsten 
nur 2 Trichinen gefunden. Solch große 
Differenzen sind bei den anderen Lieblings¬ 
sitzen nur vereinzelt vorhanden. Die 
größte Konstanz bezüglich der Anzahl 
der gefundenen Trichinen scheinen die 
nach dem Reißmannschen Verfahren 
angefertigten Präparate aufzuweisen, was 
die Fälle Nr. 13 und 14 besonders gut 
illustrieren. Ks kann wohl daraus ge¬ 
schlossen werden, daß die Trichinen 
besonders im Zungenmuskel un¬ 
regelmäßig verteilt sind. 

In den nach dem Reißmannschen 
Verfahren angefertigten Präpa¬ 
raten sind nur in geringem Grade 
mehr Trichinen gefunden worden 
als in der gleichen Präparaten- 
anzalil aus dem Zwerchfellpfeiler 
nach der alten Methode. Bei den 
ganz stark trichinösen Tieren kommen 
durchschnittlich auf 100 Präparate des 
Zwerchfellpfeilers nach der bisherigen 
Methode 1100, auf 100 Präparate nach 
dem Reißmannschen Verfahren 1136, 
bei den weniger stark trichinösen auf 
100 Präparate nach der alten Methode 
Hl,7. auf 100 Präparate nach dem neuen 
Verfahren 84,5, bei schwach trichinösen 
Tieren auf 100 Präparate nach der bis¬ 
herigen Methode 10,36, auf die gleiche 
Präparatenanzahl nach dem Reißmann¬ 
schen Verfahren 10,12 Trichinen. In 
diesem geringen Mehr der Reiß¬ 
mannschen Methode findet die An¬ 
nahme. daß an den Stellen des 
Muskels Trichinen besonders häufig 
zu finden sind, wo die Muskeln 
in die Sehnen übergehen, nur eine 
geringe Stütze. Und selbst dann, 
wenn erheblich mehr Trichinen nach 
Reiß mann als nach der bisherigen 
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Methode gefunden würden, so würde 
dadurch noch nicht die Zuverlässigkeit 
der neuen Methode in bezug auf Ermittlung 
trichinöser Tiere erwiesen sein. Diese 
kann unseres Erachtens nur durch die 


sicli bei den beiden Verfahren ergebenden 
Fehl unter such ungen ermittelt werden. 
Und auch diese haben nur dann Beweis¬ 
kraft, wenn eine größere Anzahl von 
Ergebnissen vorliegt. 

Tabelle 43. 


Zusammenstellung der Fehluntersuchungen 
bei den einzelnen Trichinenfunden. 
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na ? b der ' nach 
, b ! 8 ‘ Beiß- 
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3 
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26 
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32 

6 
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34 

6 
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39 
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10 
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gleich viel 
Fehluntersucliungcn. 

Zugunsten 
der Reißinannschen 
Methode. 


Zugunsten 

der 

bisherigen Methode. 


i 


I 

i 



Bei 22 von 3‘J Trichinenfunden kamen 
also Fehluntersuchungen nach beiden ■ 
Methoden vor. Ohne Fehluntersuchung 
waren 17 von 35» Trichinenfunden. 
Im ganzen stehen 55 Fehlunter- ; 
suchungen des alten Verfahrens 
82 Fehluntersuchungen der Beiß- 
mannsclien Methode gegenüber. Aus 
diesen Zahlen allein schon geht her¬ 
vor, daß das neue Verfahren dem allen 
in bezug auf Verläßlichkeit nicht gleich 
zu stellen ist. Es muß von vereinfachten 
Methoden der Trichinenschau gefordert 


werden, daß sie mit Bezug auf Verläßlich¬ 
keit, also mit Bezug auf die Ermittlung 
der Trichinen im Kompressorium über¬ 
haupt, dasselbe leisten wie das bisher 
vorgeschriebene Verfahren. Der wesent¬ 
lichste Vorteil des letzteren liegt offenbar 
in der Verwendung von Proben aus 
vier verschiedenen Lieblingssitzen der 
Trichinen unter der Mutmaßung, daß 
immer wenigstens in einem davon Parasiten 
vorhanden sein sollten, wenn sie selbst 
in allen drei anderen fehlen sollten. Das 
Prinzip der Beißmannsehen Methode 
nimmt dagegen an. daß die Trichinen im 
Zwerchfellpfeiler zunächst der Sehne am 
häutigsten sitzen und dort immer zu linden 
sind, wenn Trichinen überhaupt von dem 
Schweine beherbergt werden. Mit Bezug 
auf die erste dieser beiden Voraus¬ 
setzungen haben wir bereits weiter oben 
rechnerisch dargetan, daß im Zwerchfell- 
pfeiler zunächst der Sehne nicht nennens¬ 
wert mehr Trichinen gefunden werden als 
in den Teilen des Zwerchfellpfeilers. wie 
sie heute zur Untersuchung benutzt werden. 
Inwieweit die zweite Voraussetzung be¬ 
rechtigt ist. erhellt aus folgenden Gegen¬ 
überstellungen. 

Stellt man die 82 Fehluntersuchungen 
nach Beißmann zusammen*) und ver¬ 
gleicht damit die den einzelnen Fehlunter- 
suchungen parallel gehenden Unter¬ 
suchungen nach der bisherigen Methode, 
indem man dabei beachtet, ob. wo und 
wieviel Trichinen nach der alten Methode 
gefunden wurden, so ergibt sich das Bild 
folgender Tabelle Nr. 44. 

Die 82 Fehluntersuchungen (Kom- 
pressorien) nach Beißmann der obigen 
Tabelle wurden bei 20 von 22 schwach 
trichinösen Schweinen beobachtet. 

In 82 von 200 Untersitchungsl'ällen 
(Ivompressorien) waren also nach Beiß¬ 
mann im Zwerchfellpfeiler zunächst der 
Sehne keine Trichinen zu linden. 20mal 
ergaben sich in den Parallclkompressorien 

*i Vergl. die Einzeltabellen! 
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übereinstimmend Fehlresultate nach beiden 
Methoden. In den übrigen 53 Unter¬ 
suchungsfällen (Kompressorien) wurden 
in den Parallelkomprcssorien nach der 
bisherigen Methode Trichinen gefunden 
und zwar: 

im Zwcrchfellpi'eiler in 26 Fällen (Kompressorien' 
83 Trichinen, 

im Kippenteil des Zwerchfells in 22 Fallen 
(Kompressorien i 32 Trichinen, 
in Kehlkopfmuskeln in 10 Fällen (Kompressorien! 
13 Trichinen, 

in Zungenmuskeln in 10 Fällen (Kompressorien 
10 Trichinen. 

In 53 Untersuchungsfallen (Kom- 
pressorien) wurden demnach Trichinen 
68 mal nur in den bisher als Lieblings¬ 
sitze bezeichneten Muskelteilen gefunden, 
davon 42 mal außerhalb des Zwerchfell¬ 
pfeilers überhaupt. 

Stellt man umgekehrt die 55 Felil- 
uiitersuchungen nach der bisherigen 
Methode zusammen*) und vergleicht damit 
die den einzelnen Fehluntersuchungen 
parallel gehenden Untersuchungen nach 

*) Vergl. die Einzcltabellen! 


der Reißmann sehen Methode, indem mail 
dabei beachtet, ob und wieviel Trichinen 
nach Reißmann gefunden wurden, so er¬ 
gibt sich das Bild nachstehender Tabelle: 


Tabelle 4f>. 
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Die 55 Fehluntersuchungen (Koni- nicht selten versagen, so muß doch not- 
pressorien) nach der bisherigen Methode wendigerweise immer noch diejenige 
der obigen Tabelle wurden bei 17 von Methode als die bessere gelten, die 
22 schwachtrichinösen Schweinen be- weniger oft versagt. Die Schlüsse, zu 
obachtet. denen wir nach unseren Resultaten kom- 

In 55 von 170 Untersuchungsfällen men müssen, weichen von den bisher in 
(Kompressorien) waren also nach der der Frage der Vereinfachung der Trichinen¬ 
bisherigen Methode in den vier Lieblings- schau veröffentlichten Ansichten voll¬ 
sitzen keine Trichinen zu finden. 29 mal kommen ab. Wir können jedoch darauf 
ergaben sich in den Parallelkompressorien verweisen, daß unser Untersuchungs¬ 
übereinstimmend Fehlresultate nach material das aller anderen Veröffent- 
beiden Methoden. In den übrigen 26 Hebungen zusammengenommen, ganz er- 
Untersuchungsfällen (Kompressorien) j lieblich übertrifft, und daß die bisher 
wurden in den Parallelkompressorien 1 berichteten Beobachtungen weder ihrer 
nach Reißmann Trichinen gefunden. 1 Zahl noch ihrer Art nach genügen, um 
und zwar 38 Stück. , ein Urteil über den Wert der Verein- 

Aus diesen Gegenüberstellungen geht j fachungsvorschläge Reißmanns zu recht- 
liervor, daß die zweiteVoraussetzung, | fertigen. Wenn man an der Forderung 
die dem Reißmannschen Verein- [ festhalten will, daß eine Vereinfachung 
fachungsverfahren zugrunde liegt, der Trichinenschau keine Minderung ihrer 
und nach der Trichinen immer im Sicherheit mit sich bringen soll, so kann 
Zwerchfellpfeiler zunächst der , man nach unseren Resultaten der Ein- 
Sehne zu finden seien, wenn ein | führung der Reißmannschen Methode 
Schwein überhaupt Trichinen be- ! nicht das Wort reden. Mindestens wird 
herbergt, nicht zutrifft. Vielmehr I man die Resultate anderer Veröffent- 
ergab sich eine recht erhebliche Anzahl Heilungen abwarten müssen, die über ein 
von Fällen, wo Trichinen im Zwerchfell- | größeres Material verfügen, 
pfeiler zunächst der Sehne nicht gefunden 1 Das Ergebnis unserer Untersuchungen 
wurden, wohl aber in einem oder mehreren I fassen wir in folgenden Sätzen zusammen: 
der vier bekannten Lieblingssitze. Frei- 1. Unsere Untersuchungen erstrecken 
lieh trat auch der umgekehrte Fall ein. j sich auf 39 Trichinenfunde, deren 

Mithin ergibt sich weiter aus diesen j jeder mit je 10 Kompressorien, die 

Gegenüberstellungen, daß bei schwach- 1 insgesamt also mit je 390Kompressorien 

trichinösen Schweinen beide Methoden - nach der bisherigen Methode und 
zuweilen versagen. Die Reißmannsche i nach der Reißmannschen Methode 
Methode versagte aber nach unseren j untersucht wurden. 

Feststellungen gerade etwa doppelt ; 2. Trichinen finden sich am häufigsten 

so häufig als die bisherige Methode. | im Zwerchfellpfeiler; es folgen Rippen- 

Alles in allem dürfte aus unseren teil des Zwerchfells. Zungenmuskeln. 

Darlegungen, die wir an einem Verhältnis- schließlich Kehlkopfmuskeln, 

mäßig umfangreichen Materiale machen 3. Die, Verteilung der Trichinen inner¬ 
konnten, hervorgehen, daß nicht von einer halb der Zungenmuskeln ist häufig 

Überlegenheit, ja nicht einmal von einer eine sehr ungleichmäßige. Die Ver- 

Gleichwertigkeit der Reißmannschen teilung der Trichinen in den Proben 

Methode gegenüber der z. Z. in Preußen nach Reißmann ist eine sehr gleich¬ 
gesetzlich vorgeschriebenen Methode ge- mäßige. Im Zwerchfellpfeiler zu- 

sprochen werden kann. Wenn auch beide nächst der Sehnen (Heißmann) 

MethodenbeischwachtrichinösenSchweinen . werden nicht nennenswert mehr 
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Trichinen nachgewiesen, als in anderen 
Teilen des Zwerchfellpfeilers. 

4. Bei den 39 Trichinenfunden wurde 
28 mal nach der bisherigen Methode, 
11 mal nach der Beiß mann sehen j 
Methode die größere Anzahl von 
Trichinen gefunden. 

5. Bei 17 von 39 Trichinenfunden 
wurden in allen zur Untersuchung 
gelangten Kompressorien (170 nach 
jeder Methode) nach beiden Methoden 
Trichinen nachgewiesen. 

Von diesen 17 Trichinenfunden 
(raten 10 auf ganz stark trichinöse 
Schweine, 0 auf weniger stark 
trichinöse Schweine, nur einer auf 
ein schwach trichinöses Schwein. 
(Nr. 10.) 

G. Bei 22 von 39 Trichinenfunden, die ! 
mit 220 Kompressorien nach jeder 
Methode untersucht wurden, ergaben 
sich dagegen Fehluntersuchungen. 

Alle 22 Trichinenfunde trafen auf 
schwachtrichinöse Schweine. 

7. Bei 5 von 22 schwachtrichinösen 
Schweinen (Nr. 5, 9, 17. 26, 29) 
kamen Fehluntersuchungen nur nach 
lfeißmann vor. 

Bei 2 von 22 schwachtrichinösen 
Schweinen (Nr. 11 und 35) kamen 
Fehluntersuchungen nur nach der 
bisherigen Methode vor. 

8. Bei 2 von 22 schwachtrichinösen 
Schweinen kamen nach beiden Me¬ 
thoden gleich viel Fehluntersuchungen 
vor. 

Bei 4 von 22 sehwachtriohinüsen , 
Schweinen kamen nach der bisherigen 
Methode mehr Fehluntersuchungen 
vor als nach Reißmann. 

Bei 16 von 22 schwachtrichinösen 
Schweinen kamen nach Reißmann 
mehr Fehluntersuchungen vor als nach 
der bisherigen Methode. (Tab. 43.) j 

9. Bei 20 schwachtrichinösen Schweinen, 
die mit je 200 Kompressorien nach 
beiden Methoden untersucht wurden, 
ergaben sich 82 Fehluntersuchungen 


(Kompressorien) nach Reißmann, 
während in den Parallelkompressorien 
nach der bisherigen Methode Trichinen 
nachgewiesen wurden. (Tab. 44.) 

Bei 17 schwachtrichinösen Schwei¬ 
nen, die mit je 170 Kompressorien 
nach beiden Methoden untersucht 
wurden, ergaben sich 55 Fehlunter¬ 
suchungen (Kompressorien) nach der 
bisherigen Methode, während in den 
Parallelkompressorien nach Reiß¬ 
mann Trichinen nachgewiesen wurden. 
(Tab. 45.) 

Bei deu 82 Fehluntersuchungen 
(Kompressorien) nach Reißmann 
und den 55 Fehluntersuchungen 
(Kompressorien) nach der bisherigen 
Methode versagten jedoch beide 
Methoden in den Parallelkompressorien 
übereinstimmend 29 mal. 

Mithin fallen noch 53 Fehlunter- 
suclmngen (Kompressorien) von 220 
Untersuchungen der Reißmannschen 
M ethode allein, 26 Fehluntersuchungen 
(Kompressorien) von 220 Unter¬ 
suchungen der bisherigen Methode 
allein zur Last. 

10. Beide Methoden versagten demnach 
bei schwachtrichinösen Schweinen 
nicht selten; die Reißmannsche 
Methode versagte jedoch etwa doppelt 
so häufig als die bisherige. 

11. Bei 53 Fehluntersuchungen (Kom¬ 
pressorien). die der Reißmann¬ 
schen Methode allein zur Last fallen, 
wurden in den Parallelkompressorien 
nach der bisherigen Methode 68 mal 
Trichinen (88 Stück) in den bisher 
zur Trichinenschau benutzten Proben 
aus den vier Lieblingssitzen gefunden, 
davon 42 mal (55 Stück) außerhalb 
des Zwerchfellpfeilers überhaupt. 

Bei 26 Fehluntersuchungen (Kom¬ 
pressorien), die der bisherigen 
Methode allein zur Last fallen, 
wurden in den Parallelkompressorien 
nach Beißmann 26mal Trichinen 
(38 Stück) gefunden. 




12. Der Wert einer Methode derTrichinen- 
schau liegt nicht so sehr darin, daß 
sie viel Trichinen, als daß sie 
Trichinen überhaupt finden läßt. 

13. Vereinfachte Methoden der Tri¬ 
chinenschau sollten mindestens das¬ 
selbe leisten wie die bisherige Me¬ 
thode. 

14. Nach den Resultaten unserer Unter¬ 
suchungen ist die Zuverlässigkeit der 
bisherigen Methode als höher wie 
die der Reißmannsehen Methode zu 
bezeichnen. 
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(Mitteilung aus dem Milchhygienischen Labo¬ 
ratorium der Königl. Ung. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Budapest.) 

Magendarmkatarrh mit Erbrechen infolge 
von Buttergenuß. 

Von 

Dr. Otto Fettick, 

Hilf«proftis«or und Dozent an dt*r Königl. l'ng. Tiorär/t liehen 
Hochschult*, Leiter des Milchliygicnisehcn Laboratorium'«. 

Im Monat März 1910 sandte die Polizei- 
liauptmannschaft der Stadt Z. an das 
Laboratorium eine Butterprobe zur Unter¬ 
suchung. Nach dem Genuß der Butter 
waren zwei erwachsene Personen an 
Magendarmkatarrh mit Erbrechen er¬ 
krankt. 


Die Untersuchung ergab folgenden 
Befund: 

An der Butter, die etwas dunkler als die 
gewöhnliche, von graugelber Farbe und glanzlos 
ist, sind hellere, fast ganz weiße Flecke und 
Streifen zu sehen, die der Butter ein eigentüm¬ 
lich marmoriertes Aussehen verleihen. Die Butter 
ist weich, leicht zu streichen, salbig, hat 
einen scharfen, ranzigen, an Käse er¬ 
innernden Geruch und einen starkranzigen, 
beißenden, bitterlichen De sch mack. An 
der ObcrHäche und auch im Innern der Buiter 
sind zerstreut kleine, die («röße von Nadelstichen 
Dis zu Mohnkörnchen zeigende graue und schwarze 
Schmutzflecke zu sehen. Unter dem Mikro¬ 
skope zeigen die einzelnen Butterkiigelehen eine 
regelmäßige, rundliche Form und sind scharf 
begrenzt. Da und dort sind infolge des Zusamme.n- 
lließens von Butterkiigelehen auch Fettmassen 
von unregelmäßiger Form zu sehen. Zwischen 
den Butterkiigelehen sind Kaseinbröckchen. 
viele Pflanzenfasern- und Zellen, ferner 
Haare, Schimmelpilzl'äden und strukturloser 
Schmutz zu finden. 

Das spezifische Gewicht des geschmolzenen 
und filtrierten Butterfettes betrug, mit dom 
Königschen Araeometer gemessen, bei 100" (' 
0,867, bei 1.V (’ 0,900. Die Butter schmolz hei 
30" (' und erstarrte bei 21 " (.'. Das Brechiings 
vermögen der Butter entsprach, mit dem Zeiß- 
schen Refraktometer hei 4t) 11 (' gemessen. 
42.3 Skalenteilen. 

Nadelförmige oder strahlenartig angeordnete, 
ferner in einfachen oder doppelten Bündchen 
vorkommende Kristalle waren in den an ver¬ 
schiedenen Stellen entnommenen Teilen der 
Butter unter dem Mikroskope nicht wahrzunehmen. 
Zur Neutralisierung von 10 g geschmolzenem 
und filtriertem Butterfett, aufgelöst in einer 
Mischung von 2 Vol. Äther und 1 Vol. Alkohol, 
waren 0.02 ccm 1 Normalkalilauge erforderlich, 
was auf 100 g Butter bezogen. 00.2 Säuregraden 
entspricht. Der wässerige Bodensatz der ge¬ 
schmolzenen Butter ergaii die Btorchsche 
Reaktion. Die Butter war daher aus solcher 
Milch oder Sahne bereitet, die nicht auf 80" (' 
oder eine noch höhere Temperatur erhitzt worden 
war. In der untersuchten Butter wurden 0.1",, 
Wasser, 90",, Fett und 3,9 Nicht fett Kasein. 
Milchzucker, mineralische Bestandteile gefunden. 
Konservierungsmittel und FürbestolTe, ferner 
Stärke und Mehl waren in der Butter nicht nach¬ 
weisbar. 

Nach dem Ergebnisse der chemischen 
Untersuchung war die Butler in bezug 
auf den Fett- und Wassergehalt einwand- 




52 


frei,*) und es wurde erwiesen, daß die I durch Ammoniak oder irgendein anderes 
Butter keine Konservierungsmittel oder | in der Butter befindliches ^Zersetzungs- 
Färbestoffe enthielt, die der Gesundheit produkt neutralisiert wird. Daraus folgt, 
des Menschen gefährlich gewesen wären. , daß auch Butter mit niedrigem 
Der stark ranzige Geruch und Geschmack Säuregrad verdorben sein kann, 
der Butter, ferner ihr hoher Säuregrad und daß allein der Säuregrad der Butter 
bewiesen jedoch, daß die Butter zur Zeit nicht immer geeignet ist, als Maßstab 
der Untersuchung schon verdorben, un- der Genießbarkeit und Frische der Butter 
genießbar war. ! zu dienen. Daß Butter mit niedrigem 

Es ist eine alte, auch im vorliegenden | Säuregrad, die trotzdem verdorben ist, 
Falle erwiesene Erfahrung, daß bei der nicht so selten vorkommt, davon haben 
Butter ein hoher Säuregrad mit i auch wir uns wiederholt überzeugen 
einer starken Ranzigkeit in der , können. Die Erfahrung lehrt, daß gerade 
Regel zusammen einhergeht, so daß j solche verdorbene Butter zumeist Krank- 
der Säuregrad der Butter zur Be- [ ließen verursacht, deren Geruch und Ge- 
urteilung ihrer Genießbarkeit oder j schmack nichts ungewöhnliches zeigt, und 
Ungenießbarkeit fast immer eine , die daher als unverdächtig in größeren 
Handhabe bietet. Man nimmt allgemein Mengen genossen wird, 
an, daß eine Butter, die 8 Säuregrade Die behufs Untersuchung eingesandte 
hat, schon ranzig, eine Butter mit 12 ' Butterprobe war zur Zeit der Untersuchung 
Säuregraden schon verdorben und un- j derart ranzig, daß füglich angenommen 
genießbar ist. Es gibt jedoch einzelne J werden kann, daß sie schon einige Tage 
Fälle, in denen der Säuregrad der Butter früher, zur Zeit des Konsums, stark ranzig 
sehr hoch ist und die Butter dennoch ! und von unangenehmem, beißenden Ge- 
kaum einen ranzigen Geruch oder Ge- schmack war, und daß man daher nicht 
schmack hat, und umgekehrt kann es | viel davon genoß. Wenn nun diese Butter 
stark ranzige Butter mit einem niedrigen dennoch Erkrankungen verursachte, so 
Säuregrad geben. Das kommt daher, daß war der Grund dessen vielleicht nicht so 
die flüchtigen, in Wasser löslichen und sehr in den in der konsumierten Butter 
leicht sich zersetzenden Fettsäuren, die ] enthaltenen Fettsäuren, als vielmehr in 
den ranzigen Geruch und Geschmack der | irgendeinem anderen, vielleicht in der 
verdorbenen Butter verursachen, von Butter enthaltenen und krankheiterregen¬ 
niederen Pilzen verbraucht werden können, i den Mikroorganismus zu suchen. An eine 
in welchem Falle dann der Geruch und : solche Möglichkeit mußte man umsomehr 
Geschmack der Butter nichts ungewöhn- denken, da durch die chemische Unter- 
liches zeigt, während ihr Gehalt an freien suchung keine solchen Konservierungs- 
Fettsäuren und demzufolge auch ihr Säure- j mittel oder Färbestoffe in der Butter 
grad ein hoher ist. Und umgekehrt kann nachgewiesen werden konnten, die ge¬ 
eignet gewesen wären, eine Erkrankung 
zu verursachen. 

Die Ergänzung der chemischen Prü¬ 
fung durch die bakteriologische Unter¬ 
suchung ist unseres Erachtens bei der 
hygienischen Beurteilung einer Butter 
selbst in dem Falle unbedingt notwendig, 
wenn durch die chemischeUntersuchung — 
wie auch im vorliegenden Falle — der ver- 
78 Proz. und auch mit noch geringerem Fettgehalt. I dorbene Zustand der Butter in unzweifel- 


die ranzige Butter einen niedrigen Säure¬ 
grad haben, wenn die freien Fettsäuren 

*) Hutter, die einen Wassergehalt von 
über 20 Proz. hat, wird nach ungarisehom 
Gesetz als gefälscht betrachtet, weil ihr Ge¬ 
wicht durch das Gewicht des wertlosen Wassers 
orhöbt wird. Nach sorgfältigem Durchkneten 
hat die Butter höchstens 15 Proz. Wasser. Die 
Menge des Nichtfettes wird durchschnittlich mit 
2 Proz. berechnet: daher begnügt man sich mit 
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hafter Weise nachgewiesen wurde. In 
einzelnen Fällen kann nämlich die hoch¬ 
gradige Verdorbenheit der Butter auf das 
Vorhandensein solcher Keime zurück¬ 
geführt werden, die auch für die Gesund¬ 
heit des Menschen nicht gleichgültig sind, 
so daß es von eminenter Wichtigkeit ist, 
die eigentliche Ursache der Verdorbenheit 
und der krankheiterregenden Wirkung 
der Butter festzustellen. Die Not¬ 
wendigkeit der bakteriologischen 
Untersuchung rückt noch mehr in 
den Vordergrund, wenn eine Butter 
von normaler Zusammensetzung und 
einwandfreier Qualität eine Er¬ 
krankung verursacht hat. In solcher 
Butter sind nämlich schon wiederholt 
verschiedene pathogene Keime nach¬ 
gewiesen worden. 

Es können krankheiterregende Keime 
in die Butter gelangen, wenn die Milch 
kranker, besonders enterkranker Tiere, 
oder die aus solcher Milch gewonnene 
Sahne zur Butterbereitung verwendet 
wird, oder wenn beim Melken und 
bei der Behandlung der Milch nicht 
die notwendige Obsorge angewendet und 
infolgedessen die Milch durch Kot¬ 
partikelchen, Staub, Schmutz verunreinigt 
wird. Auch kranke Menschen oder Per¬ 
sonen, die mit Kranken verkehren, können 
die zur Butterbereitung bestimmte Milch 
oder Sahne infizieren. In solchen Fällen 
enthält also schon die Milch oder die 
Sahne die krankheiterregenden Keime, 
die sehr natürlich auch in die Butter 
übergehen. Es können aber auch in einer 
aus einwandfreier Milch oder Sahne be¬ 
reiteten Butter krankheiterregende Keime 
enthalten sein, wenn bei der Butter¬ 
bereitung bezüglich der Reinlichkeit nicht 
die nötige Sorgfalt angewendet wurde, 
oder wenn das zum Waschen der Butter 
benützte Wasser infiziert war. Kranke 
Menschen können die schon fertige Butter 
infizieren. 

Das Ergebnis der bakteriolo¬ 
gischen Untersuchung der zur Unter¬ 


suchung eiugesandten Butter ist in Kürze 
folgendes: 

Auf den Gelatineplatten entwickelten sich 
i in überwiegender Zahl flache, zuerst durch¬ 
scheinende und bläulichgraue, später mehr 
weißliche, unregelmäßig geränderte, weinblatt¬ 
artige, einen Durchmesser von 5—8 mm habende, 
ferner größere, gelblichweiße, weniger durch¬ 
scheinende, knopfförmige Kolonien, die sich im 
Verlaufe der Untersuchungen als Kolonien der 
Koli- und Acrogenes-Baktcrien erwiesen 
haben. Außer diesen Bakterien gelang es, in 
geringer Anzahl auch einen die Milch peptoni- 
sicrcnden Mikrokokkus und den Bacillus 
j subtilis, ferner den Bacillus fluorescens 
i liquel'aciens und Milchsäurebakterien zu 
j züchten. Auffallend war es, daß sieh Kolonien 
von Milchsäurebakterien nur in sehr geringer 
Zahl auf den Platten entwickelten. Da und 
dort waren auch auf den Platten rosafarbige 
und weiße Hefekolonien und Kolonien von 
Schimmelpilzen (Peni ei 11 ium gl au cum, Mac or 
tnucedo) zu sehen. Die Zahl der in 1 Gramm 
Butter gefundenen Keime betrug 1 115 838. 
I Einer der gezüchteten K o 1 i s t iim in e erwies 
l sich als pathogen, indem 1 ccm Bouillon- 
] kultur desselben, einem Meerschweinchen stib- 
j kutan veriinpl't, am vierten Tage den Tod zur 
Folge hatte. An der Impfstelle war eine aus¬ 
gebreitete ödcmatische Anschwellung entstanden, 
i die Milz war mäßig geschwollen. Im Blute und 
1 in der Milz waren Kolibakterien nachweisbar. 

Bei der Beurteilung der Frische der 
Butter wird der Menge der in der Butter 
auffindbaren Milchsäurebakterien eine be- 
' sondere Bedeutung beigemessen. Denn 
es ist eine allgemeine Erfahrung, daß 
in der einwandfreien, frischen 
Butter die Milchsäurebakterien in 
überwiegender Menge, vorhanden 
sind, und daß erst ungefähr in der 
sechsten Woche andere Spaltpilze, 
bald nachher die verschiedenen 
Schimmel- und Sproßpilze, ferner 
Sarcinen überhand nehmen. Der 
Umstand, daß aus der untersuchten 
Butter Milchsäurebakterien nur in sela- 
geringer Zahl sich entwickelten, und daß 
andere Spaltpilze, insbesondere Koli- und 
Aerogenes-Bakterien. die Hauptmenge der 
Keime ausmachten, schien zu beweisen, 
daß die untersuchte Butter schon mehrere 
(6—8) Wochen alt war. Es können aber 
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auch an frischer Butter vorgenommene 1 
bakteriologische Untersuchungen solche 
oder stark ähnliche Verhältnisse fest¬ 
stellen. wenn die Milch oder der Rahm, 
aus der die Butter bereitet wurde, aus 
irgendeinem Grunde durch den Kot der 
Milchtiere verunreinigt wurde,*) der be¬ 
kanntlich die zur Koli- und Aerogenes- 
Gruppe gehörigen Bakterien in großer 
.Menge beherbergt, Bakterien, von denen 
es bekannt ist, daß sie die Milchsäure¬ 
bakterien binnen kurzer Zeit in ihrer 
Entwicklung unterdrücken. Demnach 
wird man aus der Verminderung der 
Milchsäurebakterien allein wohl kaum i 
jemals entscheiden können, ob es sich j 
um alte oder um frische, aber mit Außer- j 
achtlassung der nötigen Reinlichkeit be- , 
reitete Butter handelt; denn in dem einen 
wie in dem andern Falle sind die Milch¬ 
säurebakterien nur in geringer Zahl an- 
zutreffen, während andere Keime in über- ; 
wiegender Menge vorhanden sind. 

*) Zur Verunreinigung bietet sich reichliche 
Gelegenheit, wenn auf die Reinhaltung der 
Ställe und der Tiere, besonders aber auf das 
Waschen der Euter nicht die nötige Sorgfalt 
verwendet wird, ferner, wenn bei dem Melken 1 
und bei der Behandlung der Milch auch sonst | 
nicht genau auf die Reinlichkeit geachtet wird. 
Die Verunreinigung der Milch wird noch da¬ 
durch erleichtert, wenn der Kot der Tiere aus 
irgendeiner Ursache eine weichere Konsistenz 
annimmt oder sogar ganz dünnflüssig wird, 
t Fütterung mit stark wässerigem oder ver¬ 
dorbenem Futter, rascher Übergang von Trocken¬ 
futter zu Grünfutter, verschiedene, mit Diarrhöe 
einhergehende Erkrankungen der Verdauungs¬ 
organe.) In solchen Fällen pflegt nicht nur der 
Standplatz der Tiere, sondern auch das Tier 
selbst, besonders der rückwärtige Teil und das 
Euter, mit Kot stark verunreinigt zu sein, und 
es sind dann in der Milch und in den Milch¬ 
produkten die zur Koli-Aerogenes-Gruppe ge¬ 
hörigen Bakterien in überwiegender Menge. Es 
ist. eine alte Erfahrung, daß iu solchen Fällen 
die Milch und die Milchprodukte verschiedene 1 
Goschmacksfehler haben, nicht haltbar und 
der Gesundheit des Menschen gefährlich sind. 
Viel seltener ist der Fall, daß die Milch in¬ 
folge Euterentzündung durch Kolibakterien in¬ 
fiziert wird. 


Und dennoch sprechen die Erfahrungen 
dafür, daß, wenngleich sich in der alten, 
mehrwöchigen Butter die Milchsäure¬ 
bakterien vermindern und an ihrer Stelle 
andere Keime vermehren, die Hauptmenge 
der in der Butter vorhandenen Keime 
doch nicht Spaltpilze, sondern verschiedene 
Schimmel- und Sproßpilze, ferner Sarcinen 
sind, und daß das massenhafte Vorhanden¬ 
sein der Koli- und Aerogenesbakterien in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
eine Folge starker Verunreinigung ist. 
Im Verlaufe meiner Experimente über die 
Wirkung des Kochsalzes auf die in der 
Butter vorhandenen Mikroorganismen*) 
habe ich gefunden, daß in 1 g achtwöchiger 
ungesalzener Butter die Zahl der Spalt- 
und Sproßpilze 29ß 342 war, während die 
Zahl der Schimmelpilze allein 263 429 
betrug. Vierzehn Tage später waren in 
der Butter nur mehr 2S7 22i Spalt- und 
Sproßpilze, während die Zahl derSchimmel- 
pilze auf 317 632 gestiegen war. Dem¬ 
gegenüber haben sich in der zur Unter¬ 
suchung eingesandten Butter hauptsäch¬ 
lich Spaltpilze (darunter in überwiegender 
Zahl zur Koli- und Aerogenesgruppe ge¬ 
hörige Bakterien und auffallend wenige 
Milchsäurebakterien), aber keine Faden¬ 
pilze entwickelt. Auf Grund dieser Tat¬ 
sachen kann angenommen werden, daß 
die untersuchte Butter nicht alt 
war und daß sie nicht deshalb ver¬ 
darb, weil sie schon lange ge¬ 
standen hatte, sondern weil sie aus 
Milch, die durch Koli- und Aero¬ 
genesbakterien infiziert war, oder 
unter Außerachtlassung der Rein¬ 
lichkeit bereitet war. 

Daß in dem vorliegenden Falle die 
Butter nicht alt war und daß bei ihrer 
Bereitung die Reinlichkeit nicht genügend 
innegehalten wurde, wird schon durch 
die normale rundliche Form und die 
scharfen Konturen der Butterkügelchen, 

*) S. Zentralblatt für Bakteriologie, Para¬ 
sitenkunde und Infektionskrankheiten III. Ab¬ 
teilung, XXII. Band, 1908. 




ferner durch die große Menge des in der 
Butter gefundenen Schmutzes erwiesen. 
Der Auffassung, daß die untersuchte Butter 
nicht alt war, widerspricht auch nicht 
der hohe Säuregrad und die Ranzidität der 
Butter; denn die bei dem massen¬ 
haften Vorhandensein der Koli- und 
Aerogenesbakterien entstehenden 
Fäulnisprodukte und Säure können 
die Butter schon in einigen Tagen 
verderben. Für die Außerachtlassung 
der Reinlichkeit spricht ferner auch der 
hohe Bakteriengehalt der Butter. In 
einem Gramm Butter wurden, trotzdem 
die Butter eine hohe Ranzidität und einen 
hohen Säuregehalt hatte, 1 115 853 Keime 
gefunden.*) 

Daß dieKolibakterien enthaltende Milch 
der Gesundheit der Menschen und be¬ 
sonders der Kinder schädlich sein kann, 
ist in vielen Fällen beobachtet worden. So 
teilt Follenius mit, daß zwei Assistenten 
und der Diener des Hygienischen Instituts 
zu Gießen nach dem Genüsse roher Milch 
plötzlich erkrankten. Bei allen dreien 
stellten sich Mattigkeit, Kopfschmerz. 
Frösteln, nach zwei Tagen Durchfall, 
Erbrechen und hohes Fieber ein. Bei 
dem Diener glich das Krankheitsbild mehr 
der Cholera nostras, bei den Assistenten 
mehr dem Typhus. Die Nachforschung 
ergab, daß die Milch, die die Krankheit 

*) Wir wissen aus den Untersuchungen 
Lafars, daß mit dem Vorsclirciten der 
Ranzigkeit oder mit dem Steigen des 
Siiurogrades der Butter die Zahl der 
Bakterien sich bedeutend vermindert. 
Auch Eichholtz hat in der ranzigen Butter 
eine Verminderung der Zahl der Keime l'est- 
gestellt. Gegenteiliger Ansicht war Sigismund: 
er meinte, daß im Verhältnis zur Zunahme der 
Bakterien auch die Ranzigkeit stärker zmn Aus¬ 
druck komme, und daß demgemäß in der stark 
ranzigen Butter viel mehr Bakterien vorhanden 
sind, als in der weniger ranzigen. Seine Ex¬ 
perimente haben aber seine Annahme nicht be¬ 
bestätigt; er mußte sich vielmehr davon über¬ 
zeugen, daß gerade die stark ranzigen 
Butterproben fast bakterienfrei waren. 


: verursachte, von einer Kuh stammte, die 
an einem Darmleiden erkrankt war und 
! dünnflüssigen blutigen Kot entleert 
J hatte. Aus dem dünnflüssigen Stuhle der 
drei Kranken und in den Entleerungen 
der Kuh konnte Gaffky rasch wachsende 
und stark virulente Kolibakterien nacli- 
weisen. In der unter aseptischen Be¬ 
dingungen gemolkenen Milch konnte das 
; Bacterium coli commune nicht nach¬ 
gewiesen werden, was ein Beweis dafür 
ist, daß dieses Bakterium nachträglich, 
vielleicht während des Melkens in die 
Milch gelangt ist. 

Einen ähnlichen Fall hat auch Reim 
; beobachtet. Bei zwei Kindern trat nach 
1 dem Genüsse von roher Milch Durchfall 
■ usw. auf. In der Milch wurden nebst 
! anderen Bakterien auch Kolibakterien in 
großer Menge gefunden. Nach Iluse- 
| mann sind in Uhristiania im Jahre 188s 
| 600o Personen an Gastro-enteritis er¬ 
krankt. Die Kranken waren meist Kinder, 
nicht Säuglinge, und die bakteriologische 
Untersuchung der Milch stellte das Vor¬ 
handensein von Kolibazillen fest. Obgleich 
in diesem Falle nicht erwiesen ist, daß 
Milch der Verbreiter der Krankheit ge¬ 
wesenwar, kann dies dennoch angenommen 
werden, weil hauptsächlich größere Kinder 
erkrankt waren, die die Milch auch in 
rohem Zustande genossen hatten. Auch 
Englund hat eine epidemisch auftretende 
Gastro-entero-colilis beobachtet. Es waren 
i elf Personen erkrankt, die sämtlich rohe 
Milch aus einer und derselben Wirtschaft 
entnommen hatten. Auch in diesem Falle 
drängt sich der Gedanke auf. daß die 
Infektion durch die Milch erfolgt ist. weil 
auch in der betreffenden Milchwirtschaft 
ein Kind erkrankt war. das von der Milch 
getrunken hatte. 

Aus alldem ergibt sieh, daß die zur 
Untersuchung eingesandte Butter, ob¬ 
gleich ihr gesundheitschädliche und ver¬ 
fälschende Mittel nicht beigemengt waren, 
auch der Wasser- und Fettgehalt der¬ 
selben tadellos war und die Butter nicht 
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als alt bezeichnet werden konnte, zum 
Genüsse dennoch ungeeignet war, weil 
sie infolge der unreinlichen Behandlung 
solche Bakterien in großer Menge ent¬ 
hielt, die sich als gesundheitsschädlich 
erwiesen nnd die Butter vorzeitig unge¬ 
nießbar machten. 
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Referate. 


Ciurea, J., Mine europäische I 
Clinostonuimlarve. 

(ZcntralM. I'. Itakf.. I. Ab'oilung Original'*. B'l. *S- 35I.) 

Tn 4 unter 54 untersuchten Barschen 
(Ferra fluviatilis). die aus den Teichen 
der unteren Donau stammten, fanden sich 
fünf Trematodenlarven im Muskelgewebe 
und in der Kiemenhöhle innerhalb kleiner 
weißlicher Zysten. Die Parasiten haben 
eine Länge von ca. 4 mm und gehören der 
Ordnung Digenea, Gattung (’linostomum. 
Art Clinostomum complanatum Bud., an. 
In Europa sind diese (’linostomumlarven 
damit zum ersten ATale gefunden, trotzdem 
daß bis jetzt drei Arten dieser Gattung j 
im reifen Zustande in Mundhöhle, Pharynx ■ 
und Ösophagus bei Wasservögeln, na- ^ 
mentlieh Reiherarten (Ardea, Xyeticorax), 1 
schon vor längerer Zeit gefunden worden ; 
sind. lt' f, rat ihn Auturs. 

Seemann, Die Brauchbarkeit des Anti- j 
formins zum Nachweis von Tuberkel- 
bazillen. 

(Borlinor kliiiisulii* Wurhrnnohrirt -IG. Jahr«;.. Nr. 14, S. 028.) 

Seemann rühmt als Vorzüge des 
Antiforminverfahrens: Große Einfachheit 
und Vielseitigkeit, Erleichterung des 
Nachweises von Tuberkelbazillen in 
Medien, wo dieser sonst sehr schwierig 
war. Bei 250 von Verfasser angestellten 
Untersuchungen verschiedenster Art hat 
sich die Verwendung einer l.öprozentigen 
Lösung desAntiformins am besten bewährt. 

Versetzt man Sputum mit dem lö—201’aclien 
Volumen einer solchen Verdünnung, so ist, je 
mich der Größe der einzelnen Eiterklumpen, der 
Häufigkeit, mit der das Gemisch umgeschiittclt 
wird und der Temperatur des Gemenges der 
Auflösungsprozeß nach 10 lö Minuten so weit 
gediehen, daß mittelst Zentrifuge eine Sedi- 


mentierung erreicht werden kann. Es kommt 
auch zu einer vollständigen Homogenisierung 
des rntersuchungsmaterials und spontanen Sedi- 
mentbildung, wenn nachträglich noch etwas 
Antiforminlösung zugesetzt wird. Verzögert 
sieh die Bildung eines Niederschlags, so 
kann man durch Hinzufügung von etwas 
90 proz. Alkohol das spezifische Gewicht der 
Mischung herabsetzen. Der Bodensatz ist dann 
weiß, Hoekig. enthält Zellreste, Beimengungen 
des Suptums und (eventuell) Tuberkelbazillen. 
Zur Fixierung des zu untersuchenden Boden¬ 
satzes auf dem Objektträger benutzt man am 
besten etwas frisches Sputum derselben Probe 
oder Eiweißwasser (1 Teil geschlagenes Hithner- 
eiweiß auf 10 Teile aqua dcstillata mit 1 proz. 
Fonnaldehydlösung). 

Zur Abschwächung der die Sediment- 
partikelchen benetzenden Flüssigkeit kann 
man den Bodensatz in der Zentrifuge 
mit destilliertem Wasser, dem man mit¬ 
unter etwas Alkohol zusetzt, auswaschen. 

Auf diese Weise gelingt es, Eiter, 
Urinsedimente, Punktate, Stuhl und 
schließlich ganze Organe aufzulösen und 
die eingeschlossenen Tuberkelbazillen zu 
sedimentieren. Thieringcr. 

Joest, E., Untersuchungen über den 

Fettgehalt tuberkulöser Herde. 

(Berliner Th*riirztl. Worben.sehr. 1!)11, S. 357.) 

Diese Untersuchungen, die ausführlich 
im Yirchow-Archiv Bd. 20 veröffentlicht 
sind, haben ergeben, daß die Fettablagerung 
keine Eigentümlichkeit der spezifischen 
Tuberkelelemonte, der Epithel oid- und 
Riesenzellen an sich ist, sondern daß die 
Ursache der Verfettung des Tuberkels 
im wesentlichen in der Wirkung der 
toxischen Stotfwechselprodukte der in 
ihm vorhandenen Tuberkelbazillen zu 
suchen ist. Die Wirkung der Stoff. 
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wechselprodukte des Tuberkelbazillns im 
Tuberkelgewebe äußert sich nach Ansicht 
des Verfassers wie folgt: geringe Konzen- j 
trationen der Stoffwechselprodukte ver- | 
Ursachen Proliferation, mittlere Konzen- 
trationen Nekrose der spezifischen Zellen. 
Die Verfettung der spezifischen Zellen 
des Tuberkels ist daher der Vorläufer 
ihres Todes; sie ist gewissermaßen der 
Indikator ihres bevorstehenden Absterbens. 

Biffi, U., Ein biologisches Verfahren 
für die hygienische Kontrolle der Milch. 

(Socivta medico-fhirurgica (li Bologna 

Verf. benutzt die milchkoagulierenden 
Mikoorganismen, um den ev. Zusatz von 
Desinfektionsmitteln zu der Milch nach¬ 
zuweisen. Ein Kommabazillus und ein 
Streptokokkus wurde von B. verwendet. 
Die fraglichen Milchproben zu je 5 ccm 
werden 2—3 Minuten in kochendes Wasser 
getaucht, dann mit Kultur beschickt und 
im Brutschrank bei 37 0 (' gehalten. Wenn 
nun der betreffende Mikroorganismus z. B. 
in 12 Stunden die auf 100° (' erhitzte Milch 
gerinnbar macht, und die bei 37 u (' 20 
bis 24 Stunden aufgehobenen Proben auf 
Siedetemperatur gebracht, nicht gerinnen, 
so ist das Vorhandensein von Antiseptika 
nachgewiesen. Ist der Nachweis erbracht, 
so muß die chemische Feststellung des 
Zusatzes erfolgen. ( rrosSO, 

Fendler, G., u.Kuhn,0., Zur Bestimmung 
und Beurteilung des Schmntzgelialtes 
der Milch. 

ZeitJcbr. f. Untersuchung «Irr Nahrung- u. (1«-ii lüinif.rl. 

B<1. 19, lieft 1, S. i:i. 

Verfasser haben das von Weller 
veröffentlichte Verfahren zur Schmutz¬ 
bestimmung in der Milch (Zeitsehr. f. 
Nahrungs- u. Genußm. Bd. 10, S. ;VJ1. 
1005) mehrfach nachgeprüft. Auf Grund 
ihrer Untersuchungsergebnisse halten sie 
die Wellersche Methode zur Mile.lt- 
schmutzbestimmung für unbrauchbar, weil 
die nach derselben als „Milchschmutz, 
zur Wägung gelangenden Filterrückstände , 


teils vollkommen, teils überwiegend aus 
normalen Milchbestandteilen bestehen. 

Zeller. 

Tolman, Untersuchung des Schmalzes 
von mit Baumwollsamenmchl gefütterten 
Schweinen nach der Phytosterinacetat- 
Methode von Böhmer. 

f.Tmirn. ot Ihr Auicr. Cliom. mh*. XXVII. S. r>S9 ' 

Tolman hat bei den in der rbersrhrift 
genannten Untersuchungen gleich anderen 
Forschern positive Ergebnisse, gehabt.. 
Die Phytosterinaeetat-Methode weist Zu¬ 
sätze von ti —8 Proz. Baumwollsamenöl 
und darüber zu Schweineschmalz durch 
das Auftreten charakteristischer Kristalle 
bei der kombinierten Kristallisation von 
Cholesterin und Phytosteiin sicher nach. 

S/m/ir. 

Amtliches. 

— Preußen. Erlaß des Ministers des Innern, 
betr. das Feilhalten von mehlhaltiger Wurst. Vom 

20. Juni lüll. Min..-Bl. f. Mediz.-Angel. S.22Ö. 

Kw. pi>. lasse ich lieil’olgenile Abselirift des 
l’rteils des Obervorwaltungsgerichts. Kisten Se¬ 
nats, vom 2K. April 1‘Jil, betreffend itas Feilbalten 
von mehlhaltiger Wurst seitens des l'leischer- 
meisters Kl. in II., zur Kenntnisnahme zügelten. 

Die Rechtsprechung geht neuerdings dahin, 
daß das Feilhalten mehlhaltiger Wurst ohne 
Andeutung des Mehlgehalts in der Bezeichnung 
der Wurst z. U. als Semuie.lleherwurst < auch 
beim Aushängen eines den Mehlgehalt angehenden 
Plakats im Kaden strafbar ist und zwar aus <? 307 
Ziff. 7 des Strafgesetzbuches. Ich verweise auf 
die l’rteile des Kammergerichts vom 1(1. Januar 
PJ02 und 28. März 1'JtH. abgedruckt in den Aus¬ 
zügen aus gerichtlichen Kntseheidungen. betreffend 
den Verkehr mit Nahrungsmitteln. Beilage zu 
den Veröffentlichungen des Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamts Bd. VI S. löl und 1.73'. In gleichem 
Sinne haben z. 1>. das Landgericht Bochum am 
20. Mai l’JOO und das Landgericht Kssen am 
10. März 1007 entschieden. 

Ew. pp. stelle ich danach ergebenst anheim, 
in ähnlichen Fällen ein Vorgehen aus § 367 
Ziffer 7 des Strafgesetzbuchs herbeizufiihren. 

An den Herrn Regierungspräsidenten in 
Königsberg. 

Im Namen des Königs. 

In der Verwaltungsstreitsache 
des Kleisehermeisters Richard K. zu 11., Klägers, 
wider 

den Königlichen Oberpräsidenten der Provinz 0- 
Beklagten, 







hat das Königlich Preußische Oberverwaltungs¬ 
gericht, Erster Senat, in seiner Sitzug vom 
28. April 1911 fiir Recht erkannt: 

Der Bescheid des beklagten Königlichen 
Oberprilsidenten vom 7. Januar 1910 und die 
dadurch aulrecht erhaltenen ortspolizeiliehen 
Verfügungen werden, soweit sie nicht die Fest¬ 
setzung des angedrohten Zwangsmittels zum 
Gegenstände haben, aufgehoben. Soweit die 
Klage sieh gegen die Festsetzung des Zwangs¬ 
mittels richtet, wird sie abgewiesen. Die gericht¬ 
lichen Kosten werden unter Festsetzung des 
Wertes des Streitgegenstandes auf 100 M., beiden 
Parteien je zur Hälfte zur Last gelegt, wobei der 
auf den Beklagten entfallende Teil des Pausch¬ 
quantums außer Ansatz bleibt. Die außer¬ 
gerichtlichen Kosten hat jede Partei für sich 
zu tragen. 

Von Hechts wegen 
Grün d e. 

Am 29. Mai 1909 richtete die Polizeivcr 
waltung zu M. an den damals am selben Orte 
wohnhaften Fleisehermeister K. folgende Ver¬ 
fügung: 

„Sie haben in Ihrem Fleischerladen Br.- 
Straße 24 ein Plakat mit der Aufschrift: „Meine 
Fleischwurst wird mit ca. 8 Proz. Kartoffelmehl 
und dem dazu gehörigen Wasser, ebenso 
Würstchen, angefertigt und verkauft“ ausgehängt. 
Nach § 307 Ziffer 7 des deutschen Reiehsstraf- 
gesetzbuehes ist der Verkauf von verfälschter 
Wurst verboten. Ihre gerichtliche Bestrafung 
ist dieserhalb beantragt worden. 

Gemäß § 132 des Gesetzes über die allge¬ 
meine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 
werden Sie hiermit aufgefordert, das vorerwähnte 
Plakat sofort aus Ihren Verkaufsräumen zu ent¬ 
fernen. Kommen Sie dieser Verfügung nicht 
nach, so werden wir eine Geldstrafe von 30 M., 
an deren Stelle im Xichtbeitreibungsfalle eine 
fünftägige Ilaftstrafe tritt, gegen Sie festsetzen.“ 

Da K. der Aufforderung bis zum 3. Juni 
nicht entsprochen hatte, setzte die Behörde 
durch Verfügung von diesem Tage das an- 
gedrohte Zwangsmittel fest und wiederholte zu¬ 
gleich ihre Aufforderung bei Vermeidung weiterer 
Zwangsmaßregeln. 

Beide Verfügungen hat K„ nachdem seine 
dagegen eingelegten Beschwerden von dem 
Königlichen Regierungspräsidenten und dem 
Königlichen Oberpräsidenten, von letzterem 
durch Bescheid vom 7. Januar 1910, zurück¬ 
gewiesen waren, mittels Klago angefochten. 

Nach mündlicher Verhandlung war, wie ge¬ 
schehen, zu erkennen. 

Soweit die Klage sich gegen die in der 
Verfügung vom 3. Juni 1909 enthaltene Straf- 


1 l'estsetzung richtet, unterliegt sie ohne weiteres 
I der Abweisung; denn gegen die Festsetzung 
eines Zwangsmittels findet ebenso wie gegen 
seine Ausführung in allen Fällen nur die Be¬ 
schwerde im Aufsichtswege innerhalb 2 Wochen 
statt (§ 133 Abs. 2 des Landesverwaltungs¬ 
gesetzes''. Im übrigen ist die Klage zulässig. 
Sie ist auch selbst für den Fall, daß der Kläger, 
der inzwischen seinen Wohnsitz von M. nach H. 
verlegt hat, seinen Laden in M. aufgegeben 
haben sollte, nicht gegenstandslos geworden; 
denn dem Kläger steht ein Recht darauf zu, 
entschieden zu wissen, ob die polizeiliche An¬ 
ordnung zur Zeit ihres Erlasses gerechtfertigt 
war oder nicht (vgl. Entscheidungen des Ober- 
verwaltungsgcrichts Bd. 46 S. 428). 

Soweit die Klage zulässig ist, ist sie auch 
begründet. Nach der unwidersprochen gebliebenen 
Behauptung der Klage handelt es sich bei der 
Bekanntmachung, deren Beseitigung gefordert 
ist, um ein gedrucktes Plakat, also um ein Er¬ 
zeugnis der Buchdruckerpresse. Auf alle Er¬ 
zeugnisse der Buchdruckerpresse findet das 
Reiehsgesetz über die Presse vom 7. Mai 1874 
mit der sieh aus § 30 Abs. 2 desselben ergebenden 
Einschränkung Anwendung. Der § 9 des Preu¬ 
ßischen Prcßgesetzes vom 12. Mai 1851, welcher 
gemäß dem erwähnten § 30 Abs. 2 in fort¬ 
dauernder Geltung steht, betrifft zwar Plakate, 
aber nicht solche, welche Nachrichten für den 
gewerblichen Verkehr enthalten. Das hier in 
Rede stehende Plakat ist, da es unzweifelhaft 
dazu bestimmt war, das den Laden besuchende 
Publikum über die Beschaffenheit der „Fleisch¬ 
wurst" und der „Würstchen“ aufzuklären, als 
ein eine Nachricht für den gewerblichen Verkehr 
enthaltendes Plakat anzusehen. Kann daher bei 
der Beurteilung seiner Zulässigkeit lediglich von 
den Vorschriften des Reichsgesetzes vom 7. Mai 
1874 ausgegangen werden, so folgt daraus, daß 
. ein polizeiliches Einschreiten zum Zwecke der 
! Beseitigung des Plakats unstatthaft ist; denn 
die Erzeugnisse der Buchdruckerpresse unter¬ 
liegen nur denjenigen Beschränkungen, welche 
durch das Reiehsgesetz (§ 1 daselbst) vor- 
. geschrieben oder zugelassen sind. Das Gesetz 
enthält aber keine Bestimmung, welche die 
, Polizei zu ihrem Vorgehen ermächtigte. Hier- 
' nach unterliegt die polizeiliche Verfügung der 
Aufhebung tjVgl. Entscheidungen des Oberver- 
J waltungsgerichts Bd. 54 S. 242). 

Die Entscheidung wegen der Kosten folgt 
aus § 103 des Landesverwaltungsgesetzes. 

Urkundlich unter dem Siegel des Königlichen 
Oberverwaltungsgerichts und der verordneten 
i Unterschrift. 
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Yersammlungsberichtc. 

— Der Verein der Schlachthoftierärzte der 
Rheinprovinz hielt am 8. Oktober 1911 in der 
Lesegesellschaft zu Köln seine 39. General¬ 
versammlung ab, die der Vorsitzende, Schlacht¬ 
hofdirektor Brobeek - Bonn, um 11 Uhr vor¬ 
mittags eröffnete. 

Nach der Anwesenheitsliste waren erschienen ] 
die Ehrenmitglieder Geh. Regierungsrat Prof, i 
Dr. Ostertag-Berlin und Veterinärrat Goltz- 
Berlin, ferner die Mitglieder Veterinärrat Dr. 
Lothes-Köln, Brebeck-Bonn, Bockeimann- 
Aachen, Dr. Britzler - Köln, Schache-Altcn- 
esscn, Hintzen, Rehmet-Köln, Dr. Schmitz- | 
Düsseldorf, Stier-Wesel, Klotz-Bonn, Dr. | 
Moyer-Miilheim (Ruhr), Dr. Heine-Duisburg, 
Dr. Tiede-Köln, Dr. May-Krefeld, Dr. Möller- 
Düsseldorf, Dr. Lüth - Neuwied, Ullrich- 
Münster i. W., Krings-Köln-Kalk, Dr. Wenncr- 
Miilheim (Rhein), Dr. Bettendorf - Ürdingen, 
Wocken-Andernach, Bolsingor-Eupen, Dr. 
Bourmer - Koblenz, Dr. Henner - Mülheim 
(Ruhr), Leinemann-Essen, Mucha-llamborn, , 
Lübke-Honnef,Klein-Lennep, Spangenbcrg- 
Remscheid, Helmsoth-Bannen, Dr. Gramer- ■ 
Mörs, Dr. Engel mann-Kreuznach, Dr. Voirin- 
Elberfeld, Teschauer - Siegburg,. Knüppel- j 
Solingen, Sprenger Kleve, Ahlert-Stolberg, | 
Dr. Sassen-Linz, Dr. Giesen-Köln, Dr. Rüsche- 
Köln, Dr. Buchem-Küln, Dr. Clevisch-Köln, { 
Dr. Bolle-Düsseldorf, Dr. Ui pp-Düsseldorf. 
Dr. Sch nackers - Düsseldorf, Dr. Schmitz- 
Düsseldorf, Döpkc-Krefeld, St ei nkc-Krefeld. 
Quandt-M-Gladbach, Haffner-Diircn, Acker- 
mann-Obligs, Dr. Davids-Mülheim (Rhein), ' 
Hilnerbein - Geilenkirchen, sowie als Gäste I 
Hilderscheid-Hamborn, Keller-llorzogenrath 
und Dr. Levens-Goch. 

Die große Zahl der Anwesenden und ganz ' 
besonders das Erscheinen der beiden Ehren- ■ 
mitgliedor war für den Vorsitzenden ein Anlaß, 
soiner Freude bei der Begrüßung Ausdruck zu 1 
verleihon. In seinem Dank hob Geheimrat j 
Ostertag die Gründe hervor, warum er, auf j 
einer Dienstreise im Rheinland begriffen, sehr , 
gern gekommen sei, zunächst um persönlich zu 
danken für die Ehrenmitgliedschaft, die der 
Verein ihm verliehen, daun weil der Verein stets 
so rührig sei und schließlich weil er manche 1 
alte Bekannte unter seinen Mitgliedern habe. 
Veterinärrat Goltz dankte ebenfalls für die 
freundlichen Worte der Bogrüßung und wünschte 
dem Verein eine ebenso schöne und gleich¬ 
mäßige Weiterentwicklung wie bisher. 

1. Geschäftliche Angelegenheiten. Folgende 
Herren wurden als Mitglieder neu aufgenommen: 
Dr. Cramer-Mörs, Dr. Engelmann-Kreuznach, 


Dr. Hcnner-Miithciin (Ruhr) und Dr. Oestern- 
Essen. 

Der 1. Schriftführer verlas das Schreiben 
des vorbereitenden Ausschusses des 
Verbandes der deutschen Vereine von 
Schlachthof- und Gemeindetierärzten 
sowie den Entwurf der Statuten, der dem 
Vorstand zur Äußerung zugegangen war. Goltz 
erläuterte dieselben und erklärte, daß der Aus¬ 
schuß sich über die Form des Verbandes klar 
geworden sei, den wir in Dresden gegründet 
haben; er sei der Ansicht, daß nur in einem 
Verbände die bisherigen Spezialvereinc l'ort- 
bestehen könnten, nicht dagegen bei Gründung 
eines neuen deutschen Vereins. Bockeliuann 
äußerte sich dahin, daß die Organisation eines 
deutschen Vereins eine zu komplizierte werde, 
aus dem Grunde schon müsse man sich für einen 
deutschen Verband anssprechen. Die Abstimmung 
werde zwar durch Delegierte erfolgen, jedoch 
habe jedes Mitglied zu den Verbandsversamm¬ 
lungen Zutritt. Geheimrat Ostertag betonte, 
daß unter allen Umständen das Fortbestehen 
des preußischen Vereins gesichert werden müsse; 
während durch einen deutschen Verein die 
Wissenschaft gefördert werden könne, seien wir 
nur durch den preußischen Verein auch in der 
Lage, mit Erfolg hei den preußischen Behörden 
vorstellig zu werden und dadurch unsere 
soziale Stellung zu heben. Die Bildung neuer 
Vereine für den Verband müsse die Zeit er¬ 
geben. Reh tuet forderte bei Abstimmung 
durch Delegierte namentliche Abstimmung, 
welchem Verlangen auch Dr. Möller sich 
anschloß; ira übrigen aber waren beide für die 
Organisation eines Verbandes. Der 1. Schrift¬ 
führer beleuchtete die Stimmung der nicht in 
leitender Stellung befindlichen Sehlachthof¬ 
tierärzte gegenüber dem Verbände; da diese 
befürchteten, bei Entsendung von Delegierten 
der Vereine zu kur/, zu kommen, so empfahl er 
dieser Befürchtung durch die Bestimmung den 
Boden zu entziehen, daß die Hälfte der Dele¬ 
gierten unseres Vereins aus der Zahl der nicht 
in leitender Stellung befindlichen Tierärzte 
gewählt werden solle. Dr. Meyer begründete 
die Notwendigkeit, daß der deutsche Verband 
mit dem preußischen Verein gleichzeitig tagen 
müsse. Das Ergebnis der Diskussion bestand 
darin, daß der Verein der Schlachthof-Tierärztc 
der Rheinprovinz sich dem deutschen Verbände 
als selbständiges Mitglied anschließeu wird. 

2. Bericht der Kommissionen. Seitens der 
Pressekommission sprach sich Klein-Lennep 
dahin aus, daß künftig den größeren Tages¬ 
zeitungen des Vereinsbezirks ein kurzer Bericht 
über die Versammlungen zugestcllt werden soll. 
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Dr. Möller erklärte im Namen der Kommission 
für Nahrungsmittelkontrolle, daß die in Dresden 
gewählte Kommission nunmehr Zusammenkommen , 
müsse, um die Polizei Verordnung über die ; 
Nahrungsmittelkontrolle im Entwurf fertig zu 
stellen. Die Essener Polizeiverordnung, die der i 
Konnnissionsberatung als Richtschnur dienen 
soll, habe noch eine redaktionelle Änderung 
nötig. Im Anschluß daran erhielt die Kommission 
den Auftrag, eine Eingabe an die Regierungs- 
präsidenten vorzubereiten, in der um eine 
Erläuterung des Ministerialerlasses über die Aus¬ 
übung der Nahrungsmittelkontrolle gebeten wird. 
In diesem Erlaß sind nur Bestimmungen ent¬ 
halten, daß Proben zur chemischen Unter¬ 
suchung zu entnehmen sind, während die durch 
die Tierärzte auszuübende Kontrolle der 
übrigen animalischen Nahrungsmittel nicht 
berührt wird. Die Versammlung stimmte ferner 
darin überein, daß der preußische Verein eine 
Erläuterung des Erlasses vom Lamlwirtschafts- 
minister erbitten solle. Die Kommission für i 
Nahrungsmittelkontrolle soll schließlich Normalien 
aufstellen, welche Teile des Tierkörpers in die 
Wurst verarbeitet werden dürfen. Dabei soll 
auch der Wasserzusatz behandelt werden, weil i 
sich heute durch die modernen Maschinen so 
große Wassermengen in die Wurst hineinarbeiten 
lassen, wie es früher nicht möglich war. 

3. Auf den Vorschlag des Vorstandes hin 
wurde der Beschluß gefaßt, dem Verein für | 
Kommunalwirtschaft und Kommunal- i 
Politik als korporatives Mitglied beizu- ( 
treten. Die dem Verein zustehenden Exemplare 1 
der Zeitschrift des genannten Vereins sollen 
unter den Mitgliedern zirkulieren. 

4. Hinsichtlich der Wahl zu den Tier¬ 
ärztekammern gab der Vorsitzende bekannt, 
daß in den Kegierungsbezirkon Aachen, Köln 
und Düsseldorf bereits eine Kandidatenliste auf¬ 
gestellt worden ist, und verlas die Namen der 
vorgeschlagenen Kollegen. In den Regierungs¬ 
bezirken Koblenz und Trier soll demnächst 
darüber Beschluß gefaßt werden. 

5. Rehmet-Köln hielt darauf einen Vortrag 
über die Maximalzahl der an einem Tage von einem 
Tierarzt zu untersuchenden Schlachttiere und führte 
etwa folgendes aus: 

Die Präge nach der Maximalzahl kann je 
nach den Verhältnissen an den einzelnen Schlacht,- I 
hüfen sehr verschieden beantwortet werden; ; 
auch die Zahlen, zu denen wir etwa gelangen ! 
werden, können sich mit der Zeit wesentlich 
ändern. Werden die gesetzlichen Anforderungen i 
noch mehr erhöht, müssen z. B. noch mehr ! 
Schnitte angelegt werden, so müssen die ge¬ 
fundenen Zahlen sinken, treten Erleichterungen 


ein, dann kann die Höchstzahl steigen. Ich 
möchte mich darum auf die Zahlen nicht fest- 
Iegcn. Auf der Zahl allein beruht nicht unser 
Heil, wir wollen auch auf anderen Gebieten Ver¬ 
besserungen. In der Hauptsache ist ja bisher 
seitens des Vereins mit Erfolg für die Schlacht¬ 
hofdirektoren gekämpft worden; nun wird sich 
der Verein mehr der Frage der Verbesserung 
der Lebenslage der nicht leitenden Schlachthof¬ 
tierärzte zuwenden können und müssen; auch 
für diese wird man entsprechende Titel-, Rang- 
und Anstellungsverhältnisse zu erwirken suchen. 
Soll der Verein aber fiir die Schlachthof-Tier¬ 
ärzte eintreten, so müssen dieselben sich mehr 
in den Versammlungen blicken lassen und hier 
ihre Wünsche in begründeter Weise vortragen; 
sie dürfen nicht grollend abseits stehen, die Flinte 
ins Korn werfen, sondern müssen mehr Einfluß im 
Verein zu gewinnen suchen, der zu einer Zeit ge¬ 
gründet wurde, in der auch die Direktoren den¬ 
selben nötig hatten. Nun, unser Thema ist auf das 
Tapet gebracht worden, weil an großen Schlacht¬ 
höfen die Zahl der Untersuchungen zu groß ist. 
Der Grund hierfür liegt in der geschichtlichen 
Entwicklung der tierärztlichen Fleischbeschau. 
Ihre Anfänge liegen noch nicht weit zurück, 
weil sie sich erst in den letzten Dezennien auf 
wissenschaftlicher Basis entwickelt hat. 

Vor dem Erlaß des R.-Fl.-G. war die Art 
der Untersuchung ganz in das Belieben des 
einzelnen gelegt. Selbst in den großen rheinischen 
Schlachthöfen war noch in den 80 er Jahren nur 
ein Tierarzt vorhanden, der die Verwaltungs¬ 
geschäfte führte und auch so en passant die 
Fleischbeschau ausübte. In Aachen war noch 
voi 1890 überhaupt kein Tierarzt im Schlacht¬ 
hof angestellt, sondern der zuständige Kreis¬ 
tierarzt besorgte dort nebenamtlich die tierärzt¬ 
lichen Geschäfte. Noch bis vor 23 Jahren ging 
in Köln der Sehlachthofverwalter, der einzige 
im Schlachthof vorhandene Tierarzt, von Zeit zu 
Zeit während der Schlachtzeit an den ge¬ 
schlachteten Tieren entlang durch die Halle, 
und, wo eben auffällige Veränderungen an den 
geschlachteten Tieren wahrgenommen wurden, 
oder wenn ein Metzgor etwas Krankhaftes be¬ 
merkte und die Untersuchung, vielleicht eines 
Attostes wegen, wünschte, wurden Fleisch und 
Organe näher angesehen, ich betone angesehen. 
Noch in viel späterer Zeit genierte sich in Koblenz 
der Schlachthofleiter, der einzig vorhandene Tier¬ 
arzt, Fleisch und Organe zu berühren. Daher 
auch die Möglichkeit, daß ein Tierarzt ungeheuer 
viele Tiere untersuchen konnte. Kithnau und 
Bo 11 fraß haben seinerzeit in Hamburg viele 
hundert Stück Großvieh nach dem Schlachten 
an einem Tage untersucht, aber sie untersuchten 
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nur die Tiere derjenigen Metzger, die die l'nter- ] 
Buchung verlangten, die Tiere der übrigen nicht. | 

Als mit der Zeit die Fleischbeschau besser | 
gehandhabt wurde, und als nun gar nach dem I 
Inkrafttreten des B. Fl. 0. der Untersuchungs¬ 
modus vorgeschrieben war, konnten natürlich so . 
viele Untersuchungen nicht mehr geleistet werden, \ 
die Zahl der Tierärzte mußte vermehrt werden, , 
aber das ging natürlich unmöglich prozentual 
der Mehrarbeit. Man war zuvor mit einer zu , 
geringen Zahl von Tierärzten ausgekommen und | 
konnte jetzt nicht plötzlich die Zahl derselben 1 
so übermäßig vermehren, als es zur genauen 
Befolgung des Gesetzes nötig gewesen wäre. 
Es ist geradezu eine Kalamität, daß sich die 
Schlachtungen in der Woche auf wenige Tage 1 
zusammendrängon und mancherorts an diesen 
Tagen sogar auf wenige Stunden. So wird hier 
an Montagen das Großvieh in der Zeit von 10 
bis 4 oder 5 Uhr, also in 6—7 Stunden gc- | 
schlachtet, während vor und nach dieser Zeit 
nur ganz wenig Schlachtungen vorgenommen 
werden. Also hier ließe sich auch durch Aus¬ 
dehnung der Dienstzeit auf mehr Dienststunden , 
kaum etwas erreichen. Mit dieser Ausdehnung 
wäre auch für die Zuverlässigkeit der Unter¬ 
suchung nichts gewonnen. Bei der Schwere der 
Arbeit, bei dem Lärm, bei den Luft- und Tem- 
peraturverhältnissen kann auch eine kräftige 
Konstitution nicht mehr als 6- 7 Stunden am 
Tage arbeiten. Daran kann eine geteilte Arbeits¬ 
zeit nicht viel ändern, die sich zudem in manchen 
Großbetrieben nicht glatt durchführen ließe; so 
z. B. dürfte dies bei uns in den Großviehschlacht¬ 
hallen sehr schwierig sein und zu l'nzuträglich- 
keiten führen. Auch könnten die Aushilfstierärzte, 
die aus der Zahl der praktischen und der Militär¬ 
tierärzte entnommen werden müssen, einen solchen 
Dienst nicht übernehmen. 

Was kann denn eigentlich bei einer 6 bis 
7 stiindigen Arbeitszeit von einem Tierarzt unter¬ 
sucht werden? Kunibert Müller-Stettin gibt 
in dieser Zeitschrift 1905 an: 52 Binder oder 
120 Schweine oder 240 Kälber und Schafe mit 
Unterstützung eines Arbeiters. Er führt, dabei 
an, daß es sich dabei nur um ganz gesunde 
Tiere handeln dürfe, und erklärt weiter: Wenn 
man an einem Tage von 8—11 */a Uhr vormittags 
und il—6 Uhr nachmittags z. B. 120 Schweine 
vorschriftsmäßig untersucht hat, unter denen sich 
noch ca. zehn tuberkulöse befanden, so ist man 
abends zu anderer Tätigkeit nicht mehr imstande. 
Wer so genau untersucht, wie Müller, der wird 
schwerlich mehr Tiere untersuchen können. Das 
wäre ein idealer Zustand, aber leider wird er 
sieh wohl kaum jemals verwirklichen lassen! 
Henschel nahm bereits 1901 im 11. Jahrgang 


dieser Zeitschrift als Maximalzahl 75 Binder oder 
200 Schweine oder 250 Kälber oder 100 Schafe 
an. Wie verschieden doch die Verhältnisse 
liegen! Ich würde lieber 400 Kälber oder 
250 Schafe sagen: in Köln untersuchen wir lieber 
zwei Kälber als ein Schaf, die Schafe haben hier 
meist kranke Lungen und fast alle kranke Lebern. 
Das Ausputzen der Leber ist sehr unbequem und 
nimmt viel Zeit in Anspruch. Bei dem dauernden 
Bücken schmerzt der Bücken. Wenn jedoch bei 
Schafen, wie es an manchen Orten vorkommt, 
Lungenwürmer und Leberegel zu den Seltenheiten 
gehören, mag Henschel recht haben. Freilich 
muß man unter Kälber nur junge Kälber und 
keine Bautzen verstehen, die genau wie Binder 
untersucht werden müssen und dann auch mehr 
Zeit und Aufmerksamkeit erfordern. 

Die Berliner Tierärzte, die eine sechsstündige 
tägliche Arbeitszeit und eine wöchentliche Arbeits¬ 
zeit von 25—20 Stunden haben, halten nach mir 
zugegangenen Mitteilungen jetzt als Maximalzahl 
75 Binder oder 250 Schweine für angemessen, 
wobei ihnen zwei Hilfskräfte zur Verfügung 
stehen. Aus den Antworten, die auf eine dies¬ 
bezügliche Anfrage im laufenden Jahrgang der 
Schlacht- und Viehholzeitung erteilt wurde, ist 
zu entnehmen, daß der erste. Beantworter etwa 
75 Großvieh oder 300 Schweine als Maximalzahl 
angesehen haben will, während der zweite Be¬ 
antworter 91 Großvieh oderoll Schweine (Montag 
im Winter) oder 400 Stück Kleinvieh Montag im 
Sommeri als Ilüchstzahl zuläßt. 

Im Kölner Schlachthofe haben verschiedene 
Kollegen wiederholt gewissermaßen Probeunter¬ 
suchungen angcstellt und sind zu dem llesultat 
gekommen, daß bei genauer Beachtung aller 
Vorschriften an cinom Tage nicht mehr als 
75 Stück Großvieh oder 250 Schweine oder 
500 Stück Kleinvieh von einem Tierarzt unter¬ 
sucht werden können. Sollen sämtliche Vor¬ 
schriften in Wirklichkeit minutiös erfüllt werden, 
so stellen diese Zahlen entschieden die richtigen 
Maximalzahlen dar. Man kann ohne Übertreibung 
sagen, wenn ausnahmsweise schlechtes, un¬ 
gesundes Schlaeht\ ich vorhanden ist. das viele 
Beanstandungen nötig macht, wenn sonstige, die 
Untersuchung erschwerende Umstände obwalten, 
wenn ungenügende Begleitmannschaft vorhanden 
ist, dann diese Zahlen noch zu hoch sein können. 

Sind Umstände vorhanden, welche die Unter¬ 
suchung besonders erleichtern, wie z. B. bei uns 
in der Schweincschlachlhalle. wo drei llill's- 
personen dem Tierarzt zur Vertilgung stehen, so 
kann die Zahl auf 500 erhöht werden. Hier be¬ 
gleitet uns der Hallenmeister, der das Buch 
führt, ein Arbeiter, der die Organe zur Unter¬ 
suchung zurecht legt und die beschlagnahmten 





Organe in den Beanstandungskasten bringt, einen | 
Stempel, die Nummer des untersuchenden Tier- j 
arztes, aut das Schwein drückt (die weitere Ab¬ 
stempelung besorgen die Probenehmer), und dann 
noch eine Person, die an andern Schlachthöfen ■ 
fehlt. Hier besteht niimlich für Schweine eine j 
Versicherung, die für diejenigen Schäden ein- 
tritt, für die die Perleberger Versicherung nicht 
entschädigt, sie bezahlt z. B. Spitzeber, ver- ' 
worfene Lebern usw. Dieser Versicherung liegt 
daran, von den mit Echinokokken behafteten 
Lebern zu retten, was zu retten ist. Da der 
Tierarzt sich nicht mit diesen Lebern allzulange 
aufhalten kann, gibt die Versicherung einen ge¬ 
schickten Arbeiter mit, der die Lebern, die noch 
zu erhalten sind, ausputzt. Das ist für den 
Tierarzt eine große Zeitersparnis, und so kann 
die Zahl auf 300 als Maximalzahl erhöht werden. 
Würde gar, wie cs in vielen Schlachthöfen ge¬ 
schieht, ein Fleischbeschauer (Probenehmer' die 
Gekröslymphdrüsen anschneiden — schneidet 
doch selbst in Berlin ein Begleiter die Kopf- 
driisen, ein anderer die (iekrösdriisen an, so 
könnte die Zahl noch weiter erhöht werden. 
Unter Berücksichtigung aller vorgetrageuen Um¬ 
stände dürfte anzunehmen sein, daß ein ge¬ 
wandter Tierarzt im großen und ganzen bei 
voller Ausnutzung seiner körperlichen und 
geistigen Kräfte an einem Tage 70 Stück Groß¬ 
vieh, 300 Schweine oder 300 Stück Kleinvieh 
untersuchen kann; natürlich nicht täglich, sondern 
1- bis 2 mal wöchentlich. 

Nun, meine Herren, eine Anzahl von uns 
hat bisher weit mehr Untersuchungen an manchen 
Tagen vornehmen müssen, sie muß es auch 
heute noch und wird es auch in Zukunft noch 
weiter tun müssen. Aber, meine Herren, das 
ging und geht nur auf Kosten der Gesundheit I 
des Untersuchenden. Selbst die kräftigste Kon- I 
stitntion muß bei solchem Dienste frühzeitig I 
untergraben werden. Und wenn für die All- i 
gemeinheit auch daran nicht viel gelegen ist, | 
so ist es doch eine Ironie des Schicksals, daß 
gerade Männer, deren Lebensaufgabe es ist. die 
Gesundheit anderer Menschen zu schützen, der 
Hygiene zu dienen, dabei ihre eigne Gesundheit 
schädigen zu müssen. Sorgen wir, daß die 
Fleischbeschau nicht ihren eigenen Jüngern mehr 
schadet, als sie andern Menschen nützt. Nicht 
von heute auf morgen wollen wir auf die er¬ 
strebenswerten Zahlen kommen, sondern nur die 
schlimmsten Mißstände möglichst bald beseitigen. 

Das Korreferat hatte Dr. Schnackers- 
Diisscldorf übernommen: er erweiterte die obigen 
Ausführungen in verschiedenen Punkten, stimmte 
jedoch im wesentlichen damit überein. Nament¬ 
lich sagte er, daß nicht die Maximalzahl ent¬ 


scheidend sei, sondern die Zeit, innerhalb deren 
die Zahl der Schlachttiere untersucht werden 
könne. Beim Vorhandensein der erforderlichen 
Hilfskräfte seien für die Untersuchung eines 
Rindes 5 Minuten, eines Schweines 2 und eines 
Kalbes oder Schafes l'/a Minuten notwendig. 
Danach seien bei einer sechsstündigen Arbeits¬ 
zeit, die zwei Pausen enthalten müsse, die Unter¬ 
suchungszahlen an den Hauptschlachttagen zu 
berechnen. Bei Erkrankungen, Beurlaubungen, 
sowie bei Seuchenausbrüchen und unvorher¬ 
gesehenen Mehrschlachtungen werde natürlich 
der untersuchende Tierarzt gern eine Mehrarbeit 
leisten, jedoch könnten solche Ausnahmen nicht 
an jedem Ilauptschlachttage gemacht werden. 

In der Besprechung, die sich an die beiden 
j Vorträge anschloß, erwähnte der 1. Schriftführer, 
daß man an die Behandlung dieses Themas 
bisher anscheinend nur ungern herangegangen 
| sei, weil man die Materie gleichsam als ein Noli 
I me tangere betrachtet habe; jedoch mit Unrecht, 

' denn eine ofl'ene Erörterung dieser Frage könne 
nur klärend wirken. Während durch die Trichinen¬ 
schauverordnung dem Beschauer die Maximal- 
i zahl der zu untersuchenden Schweine vorge- 
sohrioben sei, habe das R. Fl. G. dies unter¬ 
lassen. offenbar aus dem Grunde, 'weil man die 
Untersuchung des Tierarztes nicht mit der 
i mechanischen Tätigkeit des Trichinenschauers 
vergleichen wolle. Wenn wir Tierärzte selbst 
uns auf eine bestimmte Zahl festlegen wollten, 
so sei es für große Schlachthöfe unerläßlich, 
daß wir außer der gewöhnlichen Zahl auch eine 
ausnahmsweise vorkommendo Zahl annehmen. 
Es sei in Betracht zu ziehen, daß die Ab- 
schlaehtungcn wegen Ausbruchs der Maul- und 
Klauenseuche an den Schlacht- und Viehhöfen 
in der letzten Zeit mitunter abnorme Verhält¬ 
nisse geschaffen hätten. Sache der Stadtver¬ 
waltung sei cs natürlich, für eine genügende 
Anzahl von Tierärzten zu sorgen, und wenn 
solche nicht dauernd eingestellt werden könnten, 
an den Ilaiiptschlachttagen Ililfstiorärzte hinzu- 
zunehmen, was auch bereits geschehe; wenn 
Mißständc vorhanden seien, so müßten sie be¬ 
seitigt werden. Dr. Lothes war im Gegensatz 
zu dem 1. Referenten der Ansicht, daß bei der 
Untersuchung der Schweine auf Finnen nicht 
der Triehinensehauer, sondern der untersuchende 
Tierarzt verantwortlich sei. Gcheimrat Oster¬ 
tag teilte diesen Standpunkt und bezeichnete 
cs im übrigen als durchaus richtig, daß beide 
Referenten nicht starre Zahlen aufgestellt, 
1 sondern sich in gemäßigtem Sinno geäußert 
haben; denn es müsse den örtlichen Verhält- 
, nissen Rechnung getragen worden. Wenn je- 
' doch in einzelnen Schlachthöfen die Tierärzte 






- Leipzig, Verwaltungsbericht des 
Vieh- und Schlachthofos der Stadt 
Leipzig für das Jalir 1910 

— Tumori, Archivio bimestrale fondato da 
G. Fishera. Koma 1011. Abbonamenti 25 L. 
anno. Von der neuen Zeitschrift liegt das zweite 
Heft mit Originalbeitrügen von Gussio, 
llrancati und Cimoroni vor. 

Kleine Mitteilungen. 

-- Einen neuen Rachenkolben zur Verhinderung 
der Verunreinigung der Lungen durch Brühwasser 

empfiehlt Scldachthofdirektor Liitkefels in 
Emmerich. Der neue Kolben ist zum Schutze 
gegen Beschädigungen durch das Gebiß der 
Tiere an seinem vorderen und hinteren Ende 
mit je einer Kappe aus widerstandsfähigem 
Metall versehen: ferner ist der einfache hölzerne 
Stiel durch einen eisernen mit einem Griffe zur 
bessoren Handhabung ersetzt. Der „neue“ 
Kachenkolben mit Metallschutzkappen und 
eisernem Stiele, D. K. G. M., kann von Herrn 
Lütke fei 8 selbst bezogen werden. 

— Über Yoghurt und seine prophylaktische und 
therapeutische Verwendung gegen die Kälberruhr. 
Stau df u 13 in Keinerz (Berl.Tierürztl. Wochonsehr. 
1911, Nr. 39) empfiehlt Yoghurt wegen der be¬ 
sonderen Wirkung der Yoghurtbakterien, die darin 
besteht, daß sic im Darme einen Antagonismus 
gegenüber den Kolibakterien ausüben, deren i 
Zahl in einem Decigramm Kot nach Duclaux 
infolge des Genusses von Yoghurt von 2(1 Millionen 1 
auf 1200 herabgedrückt wird. Diese kolifeind- 
lichen Eigenschaften der Yoghurtbakterien will 
Standfuß im Kampfe gegen die Erreger der 
Kälberruhr verwenden, indem er Kälbern vom , 

I. —5. Lebenstage Yoghurt verabreicht. Er fand 
daß sich die Wirksamkeit der Yoghurtbakterien 

I 

durch stetes erneutes Uberimpfen auf Milch bis 
zu einem gewissen Höhepunkt steigern ließ, und 
daß bei Yoghurt gleichsam ein Inkubationsstadium 
besteht, während dessen zunächst nur eine üppige 
Vermehrung der Yoghurtbakterien stattfindet, 
während die Bildung der Milchsäure in großem 
Umfange erst, später eintritt, wenn die Bakterien 
ein gewisses Alter erreicht haben. Unter Be¬ 
rücksichtigung dieser beiden Tatsachen ist man 
nach Stand fuß imstande, Kulturen von be¬ 
stimmter Virulenz und diese gerade in dem 
Augenblick anzuwenden, wo sie auf der Höhe 
ihrer Wirksamkeit stehen. 

— Versuche mit den Krafftschen Impfstoffen 
gegen Schweineseuche und Schweinepest. Wie 

II. Raebiger in dem kürzlich erschienenen 
Jahresbericht über die Tätigkeit des Bakterio¬ 
logischen Instituts der Landwirtschaftskammer 


zu Halle a. S. mitteilt, sind im Jahro 1910/11 
gemeinschaftlich mit sieben Tierärzten in der 
Provinz Sachsen Impfversuche mit dem von 
Ilr. Krafft in München hergestellten Impfstoff 
gegen Schweineseuche und Schweinepest aus¬ 
geführt worden. ,.Das Resultat der Impfungen 
ist fast durchweg ein ungünstiges gewesen.“ 

— Die Rotseuche der Fische (Purpura cypri- 
norum). die zurzeit unter den Aalen der Elbe 
und Unterhavel auftritt und durch Rotwerden 
des Schwanzes gekennzeichnet ist, wurde von 
Spieekermann und Thienemann (Archiv für 
Hygiene 1911, lkl. 74, Heft 2 und 3) genauer 
untersucht. Sie beobachteten auf einem Gutshof 
ein umfangreiches Karpfensterben unter dem 
Bilde der Rotseuche. Beim Aufschneiden der 
verendeten Fische quoll aus der Leibeshöhle 
ein zäher Eiter heraus, der ein plumpes Stäbchen 
(Pseudomonas Plehniae; in Reinkultur enthielt. 
Dieser Erreger erwies sich bei intramuskulärer 
oder intraperitonealer Injektion für alle unter¬ 
suchten Fischarten (Karpfen, Schleie, Gold¬ 
fische, Aale, Hechte, Barsche, Forellen) als 
pathogen, bei der Infektion per os dagegen nur 
pathogen für die Friedfische, aber nicht für 
Raubfische, Forelle, Barsch und Aal. 

Über Zinnvergiftung nach Genuß von BUchsen- 
heringen berichtet Günther (Deutsche Med. 
Woehcnschr. 1911, Nr. 15). Er bekam selbst 
nach Genuß von ..Ostscedelikateßheringcn in 
Weinsauce" ganz plötzlich kolikartigo Leib- 
sclunerzcn mit starken Druck- und Beklemmungs¬ 
erscheinungen. ln II lleringssclinitten waren, 
unter Ausschluß von Konservierungsmitteln, und 
Blei, 0,1540 und in 25 ccm der Sauce 0,0079 g 
Zinn enthalten. G. glaubt hiernach im Gegen¬ 
sätze zu anderen Forschern, daß Zinn aus dem 
Überzug der Konservenbüchsen in Lösung gehen 
und beim Menschen Vergiftungserschcinungen 
hervorrufen könne. 

— Ein Verfahren zur Herstellung eines die 
Milchabsonderung auslösenden oder vermehrenden 
Mittels ist unter Nr. 238995 dem Dr. K. Basch 
in Prag patentiert worden. Der Patentanspruch 
lautet auf 1. Verfahren zur Herstellung eines die 
Milchabsonderung auslösenden oder vermehrenden 
Mittels, dadurch gekennzeichnet, daß man 
tierische oder menschliche Plazenta zerkleinert, 
gegebenenfalls mit Äther, Azeton oder Toluol 
vorbehandelt, darauf nach oder ohne vorherige 
Trocknung mit Kochsalzlösung oder einer 
schwachen Lösung von Alkali digeriert und das 
gewonnene Extrakt von zurückbleibenden festen 
Stoffen auf ähnliche Weise trennt; 2. Abänderung 
des Verfahrens nach Anspruch 1, dadurch ge¬ 
kennzeichnet, daß man die nach Anspruch 1 
gewonnene Flüssigkeit im Vakuum zum Trocknen 



bringt oder mit viel Alkohol oder mit Gerbstoff 
versetzt und die dabei gewonnenen Nieder¬ 
schlage bei niedriger Temperatur, vorteilhaft im 
Vakuum, trocknet. 

— Zur Einführung eines „hygienischen Milch- 
wagens“ ist in München eine Gesellschaft 
(Kuchler-Gesellschaft für hygienische Milch- 
versorgung) gegründet worden. In dem Wagen 
befindet sich die Milch unter Verschluß und 
wird vor dem Ausschank umgerührt, so daß der 
Fettgehalt vom ersten bis zum letzten Tropfen 
stets der gleiche bleibt. Der Wagen ist in 
München zum Verkauf der Milch auf der Straße 
zugelassen; der Milchverkauf in anderen Wagen 
ist in München verboten. 

— Kaseinklumpen im Kinderstuhl im Zusammen¬ 
hänge mit Rohmilchernährung. J. Ibrahim 
(Monatsschr. f. Kinderheilkunde Ild. X, H. 1 
fand bei Säuglingen, die mit Rohmilch ernährt 
wurden, in den Stühlen Kaseinklumpen bis zur 
Fingerglicdlüngo, die verschwanden, sobald steri¬ 
lisierte oder pasteurisierte Milch gereicht wurde. 

— Zur Kühlhaltung der Milch im Hause empfiehlt 
Ziegler (Zeitschr. f. ärztliche Fortbildung 1911, 
Nr. 9) die Umhüllung der Milchflaschen mit 
feuchtem Leinen oder Löschpapier und Ein¬ 
stellung der umhüllten Flaschen in eine mit 
Wasser gefüllte Schale. Auf diese Weise könne 
man die Milch dauernd auf einer Temperatur 
von 12—13° halten. ( Auf dem diesem Vorschlag 
zugrunde liegenden Prinzip der Entstellung 
von Verdunstungskälte beruht der Gebrauch des 
Wassersackes in Südafrika, des wichtigsten 
Ausrüstungsgegenstandes daselbst, mit dessen 
Hilfe man das Wasser sehr kühl halten kann, 
weil in Südafrika die Luft sehr trocken ist. In 
Deutschland mit seiner vorwiegend feuchten 
Luft funktioniert der Wassersack nicht, und es 
ist deshalb auch sehr fraglich, ob der Vorschlag 
von Ziegler einen praktischen Erfolg hat. (>.■ 

Tagcsgcschiclite. 

— Titular-Rektorat an der Münchener Tierärzt¬ 
lichen Hochschule. Nachdem der bisherige Di¬ 
rektor der Tierärztlichen Hochschule zu München, 
Geh. Ilofrat Albrecht, seiner Bitte entsprechend 
von den Geschäften des Direktors entbunden 
worden ist, wurde — wohl als I'bergangs- 
zustand — ein Titular-Rcktorat geschaffen, mit 
dessen Wahrnehmung der Physiologe der Hoch¬ 
schule Erwin Voit betraut wurde. 

— Verlegung der Tierärztlichen Hochschule von 
Dresden nach Leipzig. Zeitungsnachrichten zu¬ 
folge soll von der sächsischen Regierung er- 
wogon werden, die Tierärztliche Hochschule von 
Dresden nach Leipzig zu verlegen, da die 


Räumlichkeiten unzureichend und Möglichkeiten 
zu Erweiterungen an Ort und Stelle nicht vor¬ 
handen seien. 

— Für den Neubau der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Wien ist in den Staatsvoranschlag für 
das Rechnungsjahr 1912 die Summe von G00 000 
Kronen eingestellt worden. 

— Professor Dr. K. Wolffhügel in Montevideo 
ist zum Direktor des Forsch ungs-Instituts für 
pathologische Anatomie nwl Parasitologie an der 
neuen Tierärztlichen Hochschule daselbst ernannt 
worden. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Der Bau eines 
öffentlichen Schlachthofes ist beschlossen in 
Neviges i. d. Rheinprovinz. Eröffnet wurde der 
neuerbaute öffentliche Sehlachthof in Witt lieh 
und Lublinitz. Erweiterungsbauten sind be¬ 
schlossen in Eberbach i. Baden, Leobschülz 
' Erweiterungsbauten im Kostenbeträge v on 
ISO 000 MParchim i. Mecklenburg (Erbauung 
einer Kühlanlage, Kostenbetrag -10000 M', Iser¬ 
lohn (Vergrößerung der Eisfabrik , Plauen (Her¬ 
stellung einer Ozonisierungsanlage■, München 
(Trichinenschauamt und Sch weineschiacht halle, 
Kostenbetrag 1 700000 M. Berlin Neubau 
eines Rinderscblachthauses und eines zwei¬ 
geschossigen Rinderstalles auf dem städtischen 
Schlachthof im Kostenbeträge von 7f>ti (500 M 
und Neubau zweier Fleischgroßhallen in der 
Kniprodestraße, Kostenüberschlag 3 800(00 M/. 

— Für die Auslandsfleischbeschaustelle und das 
Nahrungsmitteluntersuchungsamt zu Stettin wird im 
dortigen Freibezirk ein Neubau errichtet. 

— Eine Schweineschlächterei großen Stils wird 
in II oh en-Schönhausen bei Berlin von 
einem Großschlächtermeister in Berlin errichtet. 

— Zwangsvorschriften über die Anwendung des 
Bolzenschußapparates und der Schlachtmaske. Auf 
dem Schlachthof zu München darf in Zukunft 
einem Beschluß des Stadtmagistrats zufolge die 
Betäubung bei Großvieh und schweren Schweinen 
grundsätzlich nur mit dem Bolzensehußapparat 
erfolgen. Zu diesem Zweck sollen besondere 
Personen in der Handhabung des Apparates aus¬ 
gebildet und angestellt werden. Die hierfür auf 
jährlich 9000 Mark veranschlagten Kosten sollen 
aus anderen Schlachthofeinnahmen gedeckt 
werden. Meister, die sich weigern, die Betäubung 
mit dem Bolzensehußapparat vornehmen zu 
lassen, dürfen sie mit der Schlachtmaske, die 
aus eigenen Mitteln zu beschaffen ist, durch 
geeignete Personen ausführen lassen. 

Gehälter des Direktors und der städtischen 
Tierärzte am Schlachthof zu Stockholm. An den 
großangelegten, mit einem Kostenaufwand von 
Cd/a Millionen Kronen erbauten Schlachthof zu 
Stockholm, der als Werk Kjerrulfs bezeichnet 





werden kann, ist der Schlachthofdircktor j 
Sandeborg ans Gothenburg berufen worden. 
Sein Gehalt beträgt 12 000 Kronen ^einschließlich 
2000 Kr. fiir die Überwachung der Zcntralniarkt- | 
halle . Dor Sanitätstierarzt bezieht 7000 — 8000 Kr., 
die 3 Obertierärzte erhalten je 5800—7300 Kr.. 

2 etatsmäßige Assistenztierärzte je 4200 — 0200 Kr. 
und 3 außeretatsmäßige Assistenztierärzte je , 
2800 Kr. und freie möblierte Wohnung mit 
Heizung, Beleuchtung und Bedienung. 

— Aus dem Reichstag. Bei Besprechung der 
Fleischteuerungs-Interpellationen, die den Reichs¬ 
tag in der gegenwärtigen Ilerbstsitzung nahezu 
eine Woche lang beschäftigten, stellte der Staats¬ 
sekretär des Reichsanits des Innern fest, daß 
der Fleischkonsum, auf den Kopf der Bevölkerung 
berechnet, in der ersten Hälfte des Jahres 1011, 
für die die Schlachtungsstatistik vorliegt, ebenso 
groß war wie im entsprechenden Zeitraum des 
Vorjahres. Der Staatssekretär des Innern führte 
weiter aus, der von einigen Seiten geforderten 
Zulassung argentinischer Rinder und argen¬ 
tinischen Fleisches stehe die Gefahr der Texas- 
licber-Kinschleppung. der weiterhin verlangten 
zeitweiligen Aufhebung der Bestimmungen des 
§ 12 des Fleischboschaugesetzes das sanitäre 
Interesse entgegen. 

Trichinosis. In Radomno und Fingebung 
im Kreise Straßburg i. Westpr. ist eine schwere 
Triehinenepideiuic nach Genuß von Schweine¬ 
fleisch ausgebrochen. Von etwas mehr als 
10 Krkranktcn sind bereits 13 gestorben. Es ist 
noch nicht aufgeklärt, durch wessen Schuld das 
trichinöse Fleisch in den Verkehr gelangt ist. 

— Fleisch- und Wurstvergiftungen. In Wald 
sind nach Genuß von gehacktem Pferdefleisch 
mehr als 100 Personen, in Grabenstätt bei 
Traunstein -10 Personen nach Genuß des Fleisches 
einer notgeschlachteten Kuh erkrankt. Von den 
in Grabenstätt erkrankten Personen ist eine 
bereits gestorben. 

In War schwitz starb eine Person nach 
Genuß geräucherten, aus einer Hausschlachtung 
stammenden Schinkens. 

— Wegen Zusatzes von Salpeter zu Hackfleisch 
ist der Fleischermeister S. von der Strafkammer 
zu Frankfurt a. M. zu 20 M. Geldstrafe ver¬ 
urteilt worden. 

— Darf Benzoesäure als Zusatz zu Hackfleisch 
verwendet werden? Diese Frage hat jetzt auch 
dem Reichsgericht Vorgelegen. Nach der ,,Allg. 
Fleischer Zeitg." hatten sich cor dem Land¬ 
gerichte zu Bonn vier Metzgenneister aus Eus¬ 
kirchen zu verantworten gehabt. Am 2. Juli 
1910 wurden aus ihren Geschäften Proben von 
Hackfleisch entnommen, die sämtlich benzoe- 
saures Natrium enthielten. Die Meister haben, 


wie sie zugeben, die Konservierungsmittel 
r IIydria u und „Gelo“ dem Hackfleisch zu¬ 
gesetzt, um das Fleisch zu konservieren. Das 
erstere Mittel soll vom Deutschen Fleischer- 
Verband als zulässig empfohlen sein; das 
letztere wurde von den Lieferanten als un¬ 
schädlich und zulässig bezeichnet. Das Land¬ 
gericht Bonn hatte festgestellt, daß beide Mittel 
zwar unschädlich sind, aber eine bessere 
Beschaffenheit der Ware insofern Vor¬ 
täuschen, als sie die frische rote Farbe 
des Fleisches auch dann noch erhalten, 
wenn dieses bereits zu verderben be¬ 
ginnt. Die Meister wurden aber trotzdem frei- 
gesprochen, woil sie wie viele andere Metzger 
in Euskirchen und Bonn den Zusatz als erlaubt 
und zweckmäßig angesehen haben. Gegen das 
Erteil hatte der Staatsanwalt Revision eingelegt. 
Der Reichsanwalt bemängelte namentlich die 
unklare Feststellung des Verschuldens oder 
Nichtverschuldens der Meister. Aus dem Urteil 
gehe auch nicht hervor, welche Beschaffenheit 
des Hackfleisches das Publikum erwarte. Das 
Reichsgericht hob deshalb das Urteil auf und ver¬ 
wies die Sache an das Landgericht Bonn zurück. 

— Den Nutzen, den die bakteriologische Fleisch¬ 
beschau brachte, berechnet die staatliche Sclilacbt- 
viehversicherung im Königreiche Sachsen für 
das Jahr 1910 auf 25690 M, abzüglich 2680 M fiir 
die Kosten der Untersuchungen. Der bakterio¬ 
logischen Beschau unterlagen 676 Fälle, näm¬ 
lich 30 männliche, 58-1 weibliche Rinder und 
62 Schweine, und zwar 55 gewerblich und 621 
nicht gewerblich geschlachtete Tiere. In 
141 Fällen wurde der Verdacht auf Blutvergiftung 
bakteriologisch bestätigt. 

Die bakteriologische Fleischbeschau ist in 
Anhalt durch Verfügung der Regierung vom 
8. September 1911 in folgender Weise eingeführt 
worden: Bevor in zweifelhaften Fällen das 
Fleisch eines Schlachttieres wegen Blutvergiftung 
für untauglich erklärt wird, ist dem Besitzer, 
wenn durch die bakteriologische Fleischunter- 
suchung die Feststellung der Verwendbarkeit des 
Fleisches zum menschlichen Genuß für wahr¬ 
scheinlich oder möglich erachtet wird, zunächst 
die Einleitung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau anzuraten, die im Bakteriologischen 
Institut der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Sachsen in Halle a. S. ausgofiihrt wird. 

— Der Ausschuß zur Bekämpfung der Dassel¬ 
plage hielt am 20. Oktober in Berlin eine Sitzung 
ab, um die Arbeitsergebnisse des ersten Jahres 
seiner Tätigkeit und einen Arbeitsplan für das 
kommende Jahr festzustollen. 

— Bakteriologische Kurse Uber die Infektions¬ 
krankheiten der Bienenvölker sind in diesem 



Sommersemester erstmalig vier, und zwar in der I 
Zeit vom 15. bis 27. Mai, 10. bis 22. Juli, 7. bis I 
19. August und 18. bis 30. September, in der 
Kaiserl. Biologischen Anstalt l'iir Land- und 
Forstwirtschaft in Dahlem bei Berlin durch ; 
Hegierungsrat Dr. Maaßen abgehalten worden. ■ 
Es nahmen teil an dem I. Kursus die Herren 
Tierarzt Scharr, Direktor des bakteriologischen 
Instituts der Landwirtschaftskammer l'ür die . 
Provinz Brandenburg in Berlin und Tierarzt . 
Ilotzcl, Assistent am vorgenannten Institut: 
an dem II. Kursus stiidt. Tierarzt Dr. Töpfer- 
Dresden, Bezirkstierarzt Stephani-Bautzcn und 
Tierarzt Dr. Opalka von der Landwirschafts- i 
kammer für die Provinz Brandenburg in Berlin.; i 
am III. Kursus Oberlehrer Ilertcr, Dozent für ' 
Bienenzucht in Hohenheim, Pfarrer Welzel- : 
Schweinitz, Kreis Grimberg (Schlesien), Tierarzt j 
Dr. Jakobi-Tostedt (Bez. Lüneburg), Dr. Neu- i 
mann vom Xabrungsmitteluntcrsuchungsamt der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Branden¬ 
burg in Berlin, Kcallehrer Dr. R ei eben hach - 
Manuheim, Distriktstierarzt Dr. Lichtenstern- , 
Rottalmiinster (Niederbayern), Pfarrer Rates- 
Zeutsch b. Orlamilnde; am IV. Kursus stiidt. 
Tierarzt Dr. Marschall-Dresden, Gymnasial- 

j i 

lehrer Neumann-Parcliim, Bienenzüchter Zaiß- 
lleiligenkreuzsteinach b. Heidelberg, Chemiker 
Dr. Schneider-Dessau, Landwirtschaftsichrer 
Albrecht-Traunstein (Bayern), Assistenztierarzt 
Michael von der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Schlesien in Breslau. Tierarzt Dr. 
Hertha-Berlin-Lichtenbcrg, Polizeitierarzt Dr. 
Burchhardt-Berlin-Lichtenberg, Geratewoh 1, 
Leiter der Oberbadischen Imkerschule in Brom¬ 
bach, prakt. Tierarzt Schroeder-Lupow (Kreis 
Stolp) und Tierarzt Dr. H. Racbigor, Leiter 
des bakteriologischen Instituts der Landwirt¬ 
schaftskammer zu Halle a. S. 

Es befanden sich demnach unter 23 Kursisten 
13 Tierärzte. 

Die Teilnahme an dem Kursus des Herrn 
Regicrungsrat Dr. Maaßen, der warm dafür 
eintritt, daß die Bekämpfung der Faulbrut der 
Bienenvölker in die Hände der Tierärzte gelegt 
wird, kann den Herren Kollegen nur empfohlen 
werden. Im Interesse des Vortragenden wie der 
Teilnehmer dürfte es jedoch zweckmäßig sein, 
zukünftig Tierärzte bzw. bakteriologisch Vor¬ 
gebildete und praktische Bienenzüchter gesondert 
cinzuberufen. II. Raebiger-Hallo a. S. 

— Rekordpreise für ostpreußische Holländer 
Bullen. Bei der Jubiläumsauktion der Ost- 
preußischen Holländor-Herdbuchgesellschaft er¬ 
zielte ein 16 Monate alter Bulle einen Preis von 
7500 M, der vordem noch niemals erlöst worden 
war. Weitere hoho Preise für versteigerte Jung¬ 


bullen waren 7000, 6150, 5700 und 5300 M, ein 
Beweis, welch hohen Stand die ostpreußische 
Ilolländcr-Zucht erreicht hat. 

— Über die Kontrolle der Gewinnung und des 
Verkehrs mit Säuglingsmilch referierte Ostertag 
auf dem im September d. .1. in Berlin ali- 
gehaltenen 111. Internationalen Kongreß für 
Säuglingsschutz fGouttes de Lait) und stellte 
folgende Leitsätze auf: 

1. Zur Gewinnung einer unschädlichen und 
bekömmlichen Säuglingsmilch sind erforderlich: 

Eine tierärztliche Kontrolle des Gesund¬ 
heitszustandes der Milchtiere, ihrer Klitterung 
und Haltung sowie eine Kontrolle der Ge¬ 
winnung und I’ttege der Milch bis zum Ver¬ 
brauche, ferner eine ärztliche Kontrolle des 
Melkpersonals und der übrigen gesundheitlichen 
Verhältnisse in den milchwirtsehaftlichen Be¬ 
trieben, insbesondere auch des in ihnen zur Ver¬ 
wendung gelangenden Wassers; endlich eine 
chemische Kontrolle der Milch auf Verfälschungen 
durch Entnahme von Fett, durch Wasserzusatz 
oder Zusatz von Konservierungsmitteln. 

2. Zur Sicherung der bezeichnelen Kontrollen 
ist der Milchverkehr zunächst, d. h. bis zu einer 
allgemein verbindlichen gesetzlichen Regelung 
in den verschiedenen Ländern, durch örtliche 
Vorschriften nach Maßgabe von Normativ¬ 
bestimmungen zu regeln, die von den Zentral¬ 
behörden dem jeweiligen Stande der Milchhygiene 
entsprechend zu erlassen sind. 

3. Von den Gemeinden und gemeinnützigen 
Körperschaften und Vereinen ist dafür Sorge zu 
tragen, daß überall Säuglingsmilch in aus¬ 
reichender Menge erzeugt wird. Gleichzeitig ist 
durch Belehrung der Milchproduzenten und des 
Melkereipersonals sowie durch materielle und 
moralische Aufmunterungen darauf hinzu¬ 
wirken, daß auch die Gewinnung der Markt¬ 
milch, die trotz bestehender Einrichtungen für 
die Erzeugung von Säuglingsmilch immer noch 
zur Ernährung von Säuglingen verwendet, werden 
wird, verbessert wird. 

— Zur Verhütung der Typhusübertragung durch 
den Verkehr mit Milch verlangt Bei nt kor in 
Hannover 'Zeitschrift für .Medizinalbeamte 1911, 
Nr. 8) die Pasteurisierung sämtlicher Milch in 
den Molkereien '! D. II. . Außerdem hält er es für 
erforderlich, daß das sämtliche Personal der 
Molkereien und Anstalten, in denen rohe Milch 
verkant! wird, vor ihrer Anstellung und nachher 
in regelmäßigen Abständen auf das Vorhanden¬ 
sein von Typhusbazillenträgern untersucht wird. 
Letztere müßten selbstverständlich ausgeschieden 
werden. Zum Schluß schlägt Beintker vor, das 
Prinzip der bei den Desinfektionsanstalten an- 
gewendelon reinen und unreinen Seite auch bei 








dem Bau von Molkereien ftir die Pasteurisierung i 
in Anwendung zu bringen. 

— Zur Untersuchung der Milch auf Schmutz- j 
gehalt berichtet die ,,Molkerei-Zeitung Berlin“ : 
(1‘Jll, Nr. 4:?i. daß in Elberfeld nunmehr jede 
zur Prüfung entnommene Milchprobe auf ihren 
Gehalt an Schmutz untersucht wird. Bei ] 
gröberer Verschmutzung erfolgt Beanstandung 
wegen Verdorbenseins auf Grund des Xahrungs- j 
mittelgesctzes. ln den leichteren Pallen werden : 
die Händler verwarnt. Bei den beanstandeten | 
Proben wird in der Kegel der auf kleinen Watte- j 
filtern gesammelte Milchsehmutz den Akten bei¬ 
gelugt. Bei zwei als verdorben beanstan- , 
deten Proben es handelte sich um ste¬ 
rilisierte Milch einer großen Molkerei 
ergab die Untersuchung Reinkulturen 
des Kartoffelbazillus; die Milch hatte 
bei den Personen, die davon genossen ; 
hatten, Übelkeit hervorgerufen. I)a der 
Kartoffelbazillus sich im Milchschmutz findet, so 
ist dieses Vorkommnis ein Hinweis für die 
Wichtigkeit einer tunlichst hygienisch ge- 1 
wonnenen Milch. 

— Freiwillige Milchkontrolle. Nach dem Jahres¬ 
berichte der „Intelligence Division“ des englischen 
Landwirtschaftsministerimus (referiert in „Public t 
Health“ 11(11, Nr. 7) in Plymouth rührt seit 1898 
K der gesamten zu Markt gebrachten Milch aus 
Bestünden her, deren Besitzer sich freiwillig 
einer Kontrolle ihrer Kühe, Ställe und der Mileh- 
gewinnung unterworfen haben. Die Behörde 
macht die Namen der Kuhstallbesitzer bekannt, j 
die sich der freiwilligen Kontrolle unterworfen 
haben. i 

-- Verein der Gemeindetierärzte im König¬ 
reich Sachsen. Herbstversammlung 1911 in 
Chemnitz im Carola-Hotel am Hauptbahnhof. 
Vorversammlung am 4. November, abends ! 
8 Uhr s. t. 

1. Mitteilungen des Vorstandes. 

2. Rcichsverband Deutscher Schlachthofticrärzte. 
Entwürfe der Satzungen. 

o. Sehlachtsteuer- und Eandesversicherungsange- I 
legenlieiten. 

1. Allgemeines. 

(Kiste willkommen. 

Hauptversammlung am •">. November, vormittags 
11 Uhr c. t. 

1. Mitteilungen des Vorstandes. 

2. Reichsverband Deutscher Scldachthoftier- 
ärzte. Sachstand. Dr. Meyfarth, Glauchau. 
Satzungen. Referent Dr. Töpfer, Dresden. 

3. Schlachtsteuer- und Landesversicherungsangc- 
legenheiten. Referent Schlachthofdirektor , 
Gänsehals, Großenhain. 

Verantwortlicher Redakteur (exkl. lnnoratontoil): Dr. Oale 


4. Demonstration, Projektion von Lichtbildern. 

Amtstierarzt Wenzel, Chemnitz. 

.">. Außerordentliche Fleischbeschau, Anschluß an 
die Beschlüsse der Dresdener Tagung. 

G. Allgemeines. 

Der Vorstand des Vereins der Gemeindetierärzto 
im Königreich Sachsen. 

Dr. Keil. Leipzig. Dr. Meyfarth, Glauchau. 

Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt Dr. Scholtyssek- 
in I’eiskrefschain zum Schlachthofdirektor in 
l.ublinitz; Tierarzt Ernst Fricke in Nienburg 
zum Schlachthoftierarzt in Emden (Ostfriesland): 
Distriktstierarzt Dr. Brenner zum Stadttierarzt 
in Eßlingen: Dr. Niemeyer in Liegnitz zum 
Schlaehthoftiorarzt in Königshütte (O.-Schlcs.); 
Dr. Miethc in Wolfenbüttel zum Schlachthof¬ 
direktor daselbst: E. Ilinneberg in Pakosch 
zum Schlachthofverwalter daselbst; Dr. Kernner 
zum Schlachthofdirektor in Wittlich; Schlachthof¬ 
tierarzt Dr. Kramer in Braunschweig zum 
Direktor der dortigen Allgemeinen Vieh¬ 
versicherung. 

Vakanzen. 

Schlachthof- und Beschauamtsstellen: 

Bochum: 1. Schlachthoftierarzt baldigst. 
Gehalt 3000 M bis 5400 M. Gesuche mit. Angabe 
des eventuellen Dienstantritts umgehend an die 
Schlaehthof-Direktion. 

Crimmitschau: Schlachthofdirektor. Ge¬ 
halt 3000 bis -KiOO M und freie Wohnung mit 
Heizung. Privatpraxis nicht gestattet. 

Harsewinkel, Kr. Warendorf (Rcg.-Bez. 
Münster,!: 'Tierarzt alsVorsteher zum 1. Januar 1912. 
Voraussichtliche Einnahmen 2050 M. Daneben 
Privatpraxis. Meldungen an den Landrat in 
Warendorf. 

Liegnitz: Schlachthofassistenztierarzt. Ge¬ 
halt 2100 bis 2800 M und freie Wohnung mit 
Einrichtung. Bewerb, an den Magistrat. 

Lübeck: Tierarzt zum 1. April n. J. 
Gehalt 3000 M bis 5500 M. Privatpraxis nicht 
gestattet. Bewerb, bis 1. Dezember 1911 an die 
Verwaltungsbehörde für städtische Gemeinde- 
Anstalten. 

Pforzheim: Schlachthofassistenztiorarzt. 

Bewerbungen mit Lebenslauf und Gehalts- 
anspriiehen an die Schlachthofkommission. 

Polizeitierarztstelle : 

Hamburg: Hilfstierarzt bei der Polizei¬ 
behörde sofort. Anfangsgehalt 2700 M steigend 
bis 3000 M. Bewerb, an die Polizeibehörde in 
Hamburg. 

rta|f In Koriin. Verlajj von Richard Kchoetz in Berlin. 
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(Tierseucheninstitut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Schleswig-Holstein.) 

Über den Keimgehalt der Muskulatur 
gewerbsmäßig geschlachteter, normaler 
Rinder. 

Untersuchungen über das (,'onradische 
Anreicherungsverfahren.*] 

Von 

Dr. Bugge und Dr. Kießig. 

Die Keimfreiheit der Muskulatur und 
einzelner Organe gesunder Tiere ist in 
letzter Zeit von Conradi(l) und seinen 
Mitarbeitern in Zweifel gezogen worden. 
Es sollen, wie er zuerst auf der Ver¬ 
sammlung für Mikrobiologie in Wien 11 >09 
auseinandersetzte, in Organen und Mus- 
kulatur geschlachteter Tiere Keime , 

in außerordentlich geringer Anzahl vor¬ 
handen sein, die sich nur bei einem ge¬ 
wissen Anreicherungsverfahren nacli- 

weisen lassen. 

Zu ihrer Feststellung entnimmt er,,unmittelbar 
nach der Tötung des Schlachttieres mit einwand¬ 
frei sterilisierten Messern und Peanklemmen ein 
ca. 50 g schweres Muskel- oder Organstück, legt 
es eine halbe bis eine Minute lang in ein auf 
200" eingestelltes Ölbad und hält es entweder 
vier Stunden lang bei 37 u 0 in 2 proz. oder bei 
etwaigem Versand in 0,2 proz. Sublimat. Xacli 
dem Eintreffen im Laboratorium wird das Organ 
in ein großes steriles Spitzglas gebracht, dessen 
übergreifender Deckel luftdicht durch Kolo¬ 
phoniumwachs verschlossen wird. In dieser 
sterilen feuchten Kammer bei einer Temperatur 
von 37 0 C verbleibt die Fleischprobe weitere 12 
bis IG Stunden. Hiernach wird das Organ halbiert, 
der Kern der einen Hälfte zwecks Züchtung der 
Anaerobier in flüssige Nährgelatine vorimpft und 
bei 37° kultiviert. Die andere Hälfte des 

*) Nach einem Bericht an das Künigl. 
Preußische Landwirtschaftsministerinin vom 
November 1910. 


[ Organs aber wird hintereinander auf einer 
i Brillantgriin-Pikrinsäureplatte, einer Drigalski- 
1 Conradiplatte und einer Agarplatte ausgestrichen. 
Endlich wird von dem angereicherten Organ ein 
hängender Tropfen sowie ein Orampräparat 
angefertigt.“ 

In dieser Weise hat Conradi von 150 ge- 
: sunden Schlaehttieren 1G2 Organteile untersucht. 

' Es fanden sich Bakterien 


in der Leber . . . 

unter G3 

’roben bei 42, 

im Muskelgewebe . 

59 

,. IS. 

in der Niere . . . 

19 

G, 

in der Lunge . . . 

.. 5 

t. 

in den Lymphdriisen 

•1 

1, 

in der Milz . . . . 

„ 11 

1. 

in den Hoden . . . 

1 
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ln 1G2 Organen hat er also 72 mal Keime 
ermittelt. Die aufgefundenen Mikroorganismen 
sind ihrer Häufigkeit nach geordnet: Bacterium 
coli commune, Bacterium lactis aerogenes, 
Streptococcus acidi lactiei, Bacillus mesenterieus, 
Bacillus fluorescens non lic|iicfaciens. Bacillus 
suipestifer. Scliweinepestbazillen wurden in der 
Tiefe des unterlegten Muskellleisches zweier 
Schweine sowie eines Kindes, ferner in der Niere 
eines gesunden Schweines ermittelt. In einigen 
Fällen ließen sich nicht näher bekannte Alkali¬ 
genesarten nachweisen. Unter den 72 positiven 
Proben wurden 3i> anaerobe Arten festgestellt, 
die zum größten Teil in die Gruppe der Butter- 
I säurebazillen gehören dürften. Eine genauere 
Identifizierung der anaeroben Arten ließ sich aus 
äußeren Gründen nicht durchführen. 

Conradi erklärt das Eindringen der Keime 
in die Organe in der Weise, daß die Bakterien 
aller Wahrscheinlichkeit nach gewissermaßen auf 
Schleichwegen von der Darmfläche aus in das 
gesunde Körpergewebe eiuwandern und dann in 
den Organen gesunder Sehlachttiere, in Leber. 
Muskeln, Nieren, Lungen, Lymphdriisen und 
Milz vegetieren, ohne septische Prozesse zu 
erzeugen. Die Anzahl dieser in den normalen 
Organen latent vegetierenden Keime muß außer¬ 
ordentlich gering sein, weil ihr Nachweis ein- 
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wandfrei nur nach obiger Anreicherungsmethode j 
gelingt. 

Nach seinen Untersuchungsergcbnissen . 
forderte Conradi die Freigabe des Fleisches 
notgeschlachteter Tiere zum Konsum für i 
Menschen nur dann, wenn in den mit den an¬ 
gereicherten Organen oder Muskelpartien an¬ 
gelegten Agarplatten usw. Bakterienwachstum 
ausbleibt. „In allen übrigen Fällen“ (von Not¬ 
schlachtungen, wo nach seiner Methode Bakterien 
gefunden werden) „ist solange größte Zurück- ■ 
haltung angezeigt, bis exakte systematische 
bakteriologische Untersuchungen eine scharfe 
Trennung der harmlosen von den für den 
Menschen pathogenen Fleischbakterien durch¬ 
geführt haben werden.“ 

Auf der folgenden Versammlung für Mikro¬ 
biologie 1010 berichteten Zwick undWeiehcl(2; 
über Untersuchungen, die zum Teil nach den 
Vorschriften Conradis, zum größeren Teil nach 
anderen Methoden ausgeführt worden waren. Sie , 
hatten nach 5 Methoden 63 Muskelstücke ge¬ 
schlachteter Tiere geprüft und nur in einem Falle 
Kolibazillcn in geringer Anzahl gefunden. Sie 
führen den Befund auf nachträgliche Infektion 
des Fleisches zurück. Nach ihren Versuchen hat 
die Conradischc Methode zwar unverkennbare 
Vorzüge hinsichtlich der Feststellung verein¬ 
zelter Keime in Organen und Muskulatur gegen- 1 
über den üblichen Methoden; sie sei aber zu 1 
kompliziert, um in der Praxis Anwendung zu 
finden. Sie empfehlen, ein 80—100 g schweres, 
quadratisches Fleischstück mit Messern, die in 
kochendem Wasser sterilisiert werden, im glatten 
Schnitt zu entnehmen. Je nach Größe und Kon- j 
sistenz ist dasselbe 2—5 Minuten lang in Wasser 
zu kochen, während öMinuten in ’/aproz. Sublimat¬ 
lösung zu bringen und alsdann zum Versand in 
Tüchern zu verpacken. Letztere sind mitproz. 
Sublimatlösung zu befeuchten. 

Amako (3) hat nach Conradis Vorschriften 
verschiedene Organ- und Muskelproben untersucht j 
und hat keimhaltig befunden l 

von 22 Muskelproben. 6 — 27,2 Proz. | 
„ 22 Milzproben . . 7 31,8 „ 

,, 22 Nierenprohon . 1.'! 59,0 ,, 

„ Leberproben . . 22 100 ,, i 

Nach Amako dürfen jedoch die in den Or¬ 
ganen gefundenen Bakterien nicht als „latente 
Infektionskeime“ im Sinne Conradis aufgefaßt 
werden. Er ist der Meinung, daß diese Bakterien, 
bei der gewerbsmäßigen Schlachtung auf die 1 
Oberfläche des abgehäuteten Tieres gebracht, i 
(eine Außeninfektion des Fleisches gewerbs- 1 
mäßig geschlachteter Tiere ist nicht zu vermei- 1 
den) und durch den Schnitt in die Tiefo geführt, 
durch die Manipulation des llerausschueidens i 


l 
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weiter in das zu prüfende Fleischstück hinein¬ 
gelangen. „Bei jedem Bruck auf ein Organ 
werden aus den Gefäßen und den Ausführungs- 
gängen größere oder geringere Mengen Flüssig¬ 
keit ausgepreßt und beim Nachlassen des Druckes 
ein Teil derselben mit Luft gemischt eingesogen. 
Es liegt auf der Hand, daß hierbei auch Bak¬ 
terien leicht in das Innere des Organs ihren Weg 
finden können. Der Größe und Zahl der Gefäße 
und Ausführungsgänge entsprechend ist diese 
Gefahr am größten bei der Leber, sodann bei 
den Nieren, der Milz und am geringsten bei den 
Muskeln. In der Tat entspricht auch die Häufig¬ 
keit dos Bakterienbefundes in den Organen der 
22 von mir untersuchten Schlachttiere (Kinder) 
genau dieser Keihenfolge.“ Diese Infektions¬ 
quelle hat Amako auszuschalten gesucht, indem 
er Organe steril getöteter Meerschweinchen, 
Kaninchen und eines Hundes nach derConradi- 
schen Methode untersuchte. Unter diesen Um¬ 
ständen hat er in keinem Organ und keinem 
Muskelstück Bakterien nachweisen können. 

Bicrotte und Machida(4) haben 54 steril 
entnommene Organe und Muskelstücke geschlach¬ 
teter Tiere geprüft. Unter diesen 54 steril ent¬ 
nommenen Proben normaler Organe fanden sie 
32---59,25 Proz. keimhaltig. Die keimhaltigen 
Proben verteilen sich folgendermaßen: 

Es waren keimhaltig: 

Von 11 Lungenproben 8 = 72,7 Proz. 

.. 11 Leberproben 8 = 72,7 „ 

,. 11 Muskelproben 7 = 63,6 „ 

., 11 Milzproben 5 = 45,4 „ 

,. 9 Nierenproben 4 = 44,4 „ 

„ 1 llerzprobe 0= 0,0 „ 

Es wurden 26mal aerobe und 6mal anaerobe 
Keime nachgewiesen. Ihrer Häufigkeit nach ge¬ 
ordnet, wurden folgende Bakterienarten ermittetl: 
Baetorimu coli comunc, Streptococcus acidi lac- 
liei, Bacterium punctatum, Bacillus mesentericus, 
Bacillus mycoides, Diplococcus pneumoniae, 
Mierococcus acidi lactici, Bacillus subtilis, Pro¬ 
teus vulgaris und Staphylococcus pyogenes albus. ’ 
Sie kommen zu dem Schluß, daß das Conradi- 
sclie Verfahren recht brauchbar, aber für den 
Schlachthausbctrieb zu umständlich ist. Die ge¬ 
fundenen Keime sehen sie als latente Infektions¬ 
keime im Sinne Conradis an. 

M. Müller (5) bezweifelt die Verwendbarkeit 
der Methode Conradis in der Praxis. Es dürfte 
nicht die Aufgabe der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau sein, sich auf den Nachweis jedweden 
spärlichen Kcimgehaltes im Fleische zu kapri¬ 
zieren. Es würde zu einer unnötigen und un¬ 
zweckmäßigen Vergeudung des Nationalver¬ 
mögens führen, wenn alles nach Anreicherung 
keimhaltige Fleisch vernichtet würde. Über 
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eigene Versuche in dieser Richtung hat M. Müller 
nicht berichtet. 

Eigene Versuche. Auf die erste 
Mitteilung Conradis über seine Befunde 
auf der Versammlung für Mikrobiologie \ 
in Wien begannen wir sofort die 
Conradischen Untersuchungen einer 
Nachprüfung zu unterziehen. Das Vor¬ 
handensein von Keimen in den Lungen, 
der Leber und anderen Organen war j 
schon vor Conradi festgestellt worden. \ 
Die Differenz zwischen seinen und früheren ! 
Befunden bestand besonders darin, daß ! 
er die Muskulatur gesunder geschlachteter I 
Rinder in einem so hohen Prozentsatz 
keimhaltig fand. Wir richteten deshalb 
unser Augenmerk ausschließlich auf die 
Bestimmung des Keimgehaltes der Musku¬ 
latur normal geschlachteter Rinder. 

Die Entnahme des notwendigen 
Fleisches erfolgte auf dem Kieler Schlacht¬ 
hof. Herrn Schlachthofdirektor Ruser 
sprechen wir für die gütige Bewilligung, ' 
Fleisch unmittelbar nach der Beschau auf 
dem Schlachthofe entnehmen zu dürfen, 
unseren verbindlichsten Dank aus. des¬ 
gleichen Herrn Dr.May, jetzigem Schlacht¬ 
hofdirektor in Krefeld, für die Hebens- | 
würdige und oft recht schwierige Be- \ 
sorgung und Vermittelung des Fleisches. 1 
sowie den übrigen Herren Kollegen am 
Schlachthof, die sich um unsere Unter¬ 
suchungen bemüht haben. 

Auswahl des Materials. Conradi 
hatte, von 150 Tieren 162 Proben ver¬ 
schiedener Organe verarbeitet. Demnach 
waren in der Mehrzahl von einem Tiere ■ 
nur je ein Organstück und nur vereinzelt 
mehrere Proben zu den Versuchen heran¬ 
gezogen worden. Bei der Verarbeitung 
einer Probe je eines Organs können 
immerhin durch Zufälligkeiten Ungenauig¬ 
keiten unterlaufen. Es kann daher auf 
die Feststellung der Keimhaitigkeit oder 
Keimfreiheit einer Probe ein ab¬ 
schließendes Urteil über das Vorhanden¬ 
sein oder Nichtvorhandensein von Keimen 
im Organ eines normalen Tieres nicht 


gestützt werden. Bei der großen Zahl 
der von Conradi untersuchten Proben 
haben sich die positiven Resultate vielfach 
wiederholt. Fs ist daher auf seine Unter¬ 
suchungen ein Schluß aufzubauen. Trotz¬ 
dem hätten entsprechend den bakterio¬ 
logischen Regeln Untersuchungen gleich¬ 
zeitig an mehreren Stücken des gleichen 
Organs unbedingt zur Kontrolle vor¬ 
genommen werden müssen. Noch vorteil¬ 
hafter wäre es für die Klärung des Vor¬ 
kommens latenter Keime im Fleische ge¬ 
wesen, wenn von verschiedenen Muskel¬ 
partien des gleichen Tieres je mehrere 
Stücke untersucht und die Ergebnisse 
gegenseitig verglichen worden wären. 

Auf Grund dieser Überlegung suchten 
wir vom Beginn der Versuche, an 
(Oktober 1908) von jedem Rinde umfang¬ 
reiche zusammenhängende Muskel¬ 
partien aus den großen Muskeln des 
Kückens und der Schenkel je nach 
Möglichkeit der Entnahme im Gewichte 
von :5 bis 8 Pfund zu erhalten. Leider 
konnte die obige Absicht, mehrere Siticke 
von verschiedenen Muskelpartien des 
gleichen Tieres zu untersuchen, nur in 
wenigen Fällen durchgeführt werden, weil 
durch das Heraustrennen umfangreicher 
Fleischstücke aus dem frisch geschlachte¬ 
ten, noch warmen Tieie das betretlende 
Viertel erheblich beeinträchtigt und ent¬ 
wertet wird. Aus diesem Grunde war es 
auch nicht angängig, ausschließlich Fleisch 
erstklassiger Tiere zu erhalten. 

Verarbeitung des Materials. Dh¬ 
ron Conradi gegebenen Vorschriften 
mußten unsererseits aus verschiedenen 
Gründen durchbrochen werden. Das 
Fleisch konnte nicht unmittelbar mich 
der Schlachtung, wie es bei Conradis 
Versuchen geschehen ist, verarbeitet 
werden. Sobald ein Kind, von dem wir 
Fleisch erhalten konnten, geschlachtet 
war und sich bei der sofort vorgenommenen 
Beschau als gesund erwiesen hatte, wurde 
dies dem Institute mitgeteilt. Daraut 
wurden die entnommenen Muskelpartien 





sogleich durch einen Boten von dem 
Schlachthof abgeholt. Auf diese Weise ver¬ 
gingen nach der Schlachtung immerhin 
1 bis l 1 /., Stunden, bevor das Fleisch zur 
Verarbeitung kam. Da nun mit derMöglich- 
keit gerechnet "werden mußte, daß bei 
dem Herausschneiden der Fleischstücke 
und in der Zwischenzeit bis zur Ver¬ 
arbeitung Keime auf das Fleisch gelangten, 
die unter günstigen Bedingungen während 
dieser Zeit eine Strecke weit mechanisch 
in dasselbe eingedrungen sein konnten, 
entschlossen wir uns, größere Stücke als 
bei den Conradischen Versuchen auf 
Keimgehalt zu prüfen. Die Conradischen 
50 g schweren .Muskelstücke haben bei 
Würfelform eine Seitenlange von etwa 
3,7 cm. Unsere Stücke waren etwa 5 bis 
7 cm hoch, lang und tief, sie wogen 
ca. 300 g und mehr und entstammten 
einem einheitlichen Muskel. 

Durch die Erhitzung im Ölbad während 
einer Minute und durch die vierstündige 
Aufbewahrung in 2 proz. Sublimatlösung 
wird allerseits in der Fleischprobe bis zu 
einem halben Zentimeter Tiefe Eiweiß¬ 
gerinnung herbeigeführt. Es bleiben danach 
im Zentrum der Stücke bei den Conradi¬ 
schen Versuchen 15-20 g normalen Fleisches 
für die Bebrütung übrig. Bei den diesseits 
benutzten Fleischwürfeln mit durchschnitt¬ 
lich 5—8 cm Seitenlange bleiben nach der 
Behandlung 120—150g unerhitztes Fleisch 
für die Bebrütung. Es sind demnach die 
von uns verarbeiteten Proben 6- -8 mal 
größer als die Con radischen. Entsprechend 
diesen vielfach größeren Proben waren auch 
häufiger als bei den Conradischen Unter¬ 
suchungen Mikroorganismen zu erwarten. 
Unsere Untersuchungen lagen auch in¬ 
sofern ungünstiger, als hierbei die Ver¬ 
arbeitung nicht unmittelbar nach der 
Schlachtung erfolgen konnte. Wir suchten 
durch Entnahme größerer einheitlicher 
Muskelpartien, durch ihre baldige Zer¬ 
legung im Laboratorium, durch die Ver¬ 
wendung größerer Stücke und die sofortige 
Verarbeitung die Gefahr der nachträg¬ 


lichen Infektion gewerbsmäßig geschlach¬ 
teten Fleisches möglichst herabzudrücken. 
Sie scheint uns durch die getroffenen Maß¬ 
nahmen nicht wesentlich größer zu sein, 
als dies bei den Conradischen Versuchen 
der Fall war, weil nach zahlreichen Unter¬ 
suchungen unter normalen Bedingungen 
Bakterien kaum und selbst bei mechani¬ 
schen Einflüssen in 1—1'/- 2 Stunden nur 
in eine gel inge Tiefe der Muskulatur ein- 
dringen. 

Nach Aufenthalt der auf der Außen¬ 
seite im Ölbad sterilisierten und mit 
Sublimat behandelten Fleischstücke im 
Brutschrank halbierte Conradi die 
Fleischstücke mit sterilen Messern und 
verarbeitete die eine Hälfte auf anaerobe 
Bakterien, die zweite auf Aerobier. Die 
letztere Hälfte faßte er mit dem Pean, so 
daß die ganze Schnittfläche der Fleiscli- 
stiicke die Agarplatte berührte. Dann 
strich er das Organ unter Führung des 
Peans auf einer großen Brillantgrün-Pikrin¬ 
säureplatte, weiter auf einer Drigalski- 
Coura di platte und schließlich auf einer 
gewöhnlichen Agarplatte aus und unter¬ 
suchte die Platten nach 16 ständigem Auf¬ 
enthalt bei 37 0 (’. Bei der aeroben Ver¬ 
arbeitung hebt Conradi nicht hervor, daß 
er die vom Sublimat durchtränkten Seiten¬ 
teile der Organstücke entfernt und daß er 
die Schnittfläche von etwa mit dem Messer 
auf die frische Fläche gerissenem Sublimat 
befreit hatte. Hiernach besteht die Gefahr, 
daß beim Halbieren der Stücke Sublimat 
auf die Schnittfläche mitgerissen und beim 
Verstreichen der letzteren auf die Nähr¬ 
böden von den bis zu einem gewissen 
Grade durchtränkten Krusten der Fleisch¬ 
proben Sublimat auf die Oberfläche der 
Nährböden gelangen konnte. Dadurch kann 
das Wachstum nicht nur gehemmt, sondern 
ganz verhindert werden. 

Wir wichen auch in diesem Punkte ab. 
Wir halbierten die Stücke mit sterilem 
Messer und schabten aus der Tiefe der 
Stücke mit einem zweiten Messer Material 
von der Größe einer Walnuß heraus. Das 



gewonnene Material wurde auf dreiJAgar¬ 
platten verteilt und auf je einer Drigalski- 
(’onradi- und einer Malacliitgriinplatte 
ausgestrichen. Die Entnahme des Materials 
für anaerobe Platten geschah in derselben 
Weise. Außer den obigen Agarplatten, 
in denen bei Gegenwart von rohem Fleische 
in der Umgebung desselben anaerobe 
Mikroorganismen gut wachsen, wurden 
Agarröhrchen in hoher Schicht beschickt 
und in Buchnerrökren der Bebrütung aus¬ 
gesetzt. 

Vorversuche. Um das Ergebnis 
einer mehr oder weniger langen Ein¬ 
wirkung des stark desinfizierenden Sub¬ 
limats auf die Fleischstücke kennen zu 
lernen, wurden einige Vorversuche an¬ 
gestellt. 

Ein entsprechend großer Fleisch¬ 
würfel wurde zur Kontrolle in der üb¬ 
lichen Weise auf Keimfreiheit geprüft. 
Auf den Platten wurden mehrfach einige 
unverdächtige Kolonien, wie sie beim 
Gießen von Platten nicht auszuschließen 
sind, angetroffen. Sie wurden, da sie auf 
der Oberfläche des Agars und abseits 
von den Fleischpartikeln lagen, als Luft¬ 
keime angesprochen und die Platten für 
keimfrei erklärt. Die übrigen Fleisch¬ 
stücke wurden über einem dreifachen 
Bunsenbrenner bis zur leichten Verkohlung 
der Oberfläche abgebrannt — bei einigen 
Versuchen wurde dies unterlassen — und 
darauf fünf Minuten bis sechs Stunden 
in 3proz. Sublimatlösung gebracht. In 
wenigen Vorversuchen wurden die Proben 
bis eine halbe Minute in heißes Paraffin 
von 170" C getaucht und schließlich in 
abgekühltes Paraffin von 50 0 <'. das bald 
darauf erstarrte, gelegt, um bei 30 0 C 
bebrütet zu werden. Nach 24ständiger 
Aufbewahrung im Brutofen wurde die 
Muskulatur über dem Bunsenbrenner bis zur 
Verkohlung abgebrannt, mit einem sterilen 
Messer ein tiefer Schnitt angelegt oder 
halbiert, und es wurden mit einem zweiten 
sterilen Messer von der Schnittfläche der 
Muskelstücke mehrere haselnußgroße 


Fleischmassen abgeschabt. Diese wurden 
auf drei Agarplatten, ein (/ueragarröhrchen, 
eine Malachitgrün- und eine Drigalski- 
L'onradiplatte verteilt. Eine gewöhnliche 
Agarplatte und das (jueragarrührchen 
wurden unter anaeroben Bedingungen 
mittelst Pyrogallussäurc-Kalilauge be¬ 
brütet. Ausstrichpräparate aus den 
Fleischstücken wurden mit Gentianaviolett, 
Methylenblau und nach Gram gefärbt, 
ln der angegebenen Weise, wurden 16 
Fleischproben von vier verschiedenen 
Tieren untersucht. Das Resultat ist in 
Tabelle I wiedergegeben. 

Tabelle I. 
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Von Pi Eleischproben waren nach 
dieser Anreicherung die Versuche II und III 
mit zusammen 6 Proben ausnahmslos 
keimfrei. In den Versuchen 1 und IV mit 
l(i Proben wurden 5 Stücke keimhaltig 
und die gleiche Zahl keimfrei gefunden. 
In den beiden letzteren Versuchen wurden 
also in 5n l’roz. der verarbeiteten Fleisch¬ 
stücke mikroskopisch und kulturell Bak¬ 
terien nachgewiesen. Tn 4 Fällen lag 
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eine Mischinfektion verschiedener Keim¬ 
arten. in der Hauptsache Kokken, vor. 

In einem Falle waren Anaerobier in 
Heinkultur vorhanden. 

Der Befund von keimfreien und keim¬ 
haltigen Proben aus einem gröberen 
Fleischstftck mulite die Frage ver- 
anlassen. wie der einzelne Versuch 
bi i Keimhaltigkeit eines 'feiles der Proben 
zu bewerten ist. Im Versuch 1 sind von 
b Fleischstücken in 2 Proben Alisch- 
iulektion und in 4 keine Bakterien er¬ 
mittelt worden. Die. 4 keimfreien Stücke 
haben den doppelten Inhalt der beiden 
keimhaltigen Stücke gehabt. Im Ver¬ 
such IV sind von 4 Proben in 3 Stücken 
Bakterien, und zwar zweimal Misch¬ 
infektionen. in der Hauptsache Kokken, 
und einmal Anaerobier gefunden worden. 

In einer Probe konnten keine Bakterien 
nachgewiesen werden. In beiden Ver¬ 
suchen waren 5 Proben keimhaltig und , 
die gleiche Zahl von Muskelstücken keim¬ 
frei. Demnach waren zweifellos 
kleinereMuskelpartien des normalen . 
und gesunden Tieres nach der ge- ! 
werbsmäßigen Schlachtung keim- 
haltig. Nehmen wir eine annähernd 
gleichmäßige Verteilung der Keime in 
den größeren Muskelpartien an, so können 
die Mikroorganismen nur äußerst spärlich 
vorhanden gewesen sein. ! 

Conradi hat über den Keimgehalt ! 
des Fleisches normaler, geschlachteter 1 
Tiere ohne Koiitrolluntersuchungen ge- 1 
arbeitet und seine Entscheidung über die 
Keimhaltigkeit der Muskulatur eines 
Tieres auf eine Probe gestützt.. Auf 
diese Weise hat er in fit> untersuchten 
Fleichproben IS mal, gleich 30,b Proz., 
Bakterien ermittelt. Da die von uns j 
verarbeiteten Proben (i- bis Smal größer | 
waren, stand zu erwarten, daß auch ent- ‘ 
sprechend häufiger keimhaltige Proben 
und damit latente Bakterien aufgefundeii 
wurden. Dies ist aber nach diesen Vor¬ 
versuchen nicht der Fall. 

Durch die Verwendung einer 


Probe hatConradi bei seinen Unter¬ 
suchungen die Schwierigkeiten um¬ 
gangen, die bei den diesseitigen 
Untersuchungen hinsichtlich der Be¬ 
urteilung und Berechnung des Keim¬ 
gehaltes der Versuche entstehen. 
Nach unserem Dafürhalten kann eine 
Serie von Fleischstücken, unter denen 
ein Bruchteil der verarbeiteten Zahl 
keimhaltig ist. nicht ohne weiteres in 
jedem Falle, als keimhaltig angesehen 
werden, weil eine postmortale Infektion 
schon während der gewerbsmäßigen 
Schlachtung entstehen kann, auch später 
nicht auszuschließen ist und von uns nur 
gewerbsmäßig geschlachtetes Fleisch zur 
Untersuchung verwendet werden konnte. 

Um die Berechnung nicht zu kom¬ 
plizieren. soll auf die verschiedenen Keim¬ 
arten keine Rücksicht genommen werden, 
obwohl wir uns sehr wohl der dadurch 
entstehenden Unterlassung bewußt sind, 
und es sollen als positiv im Sinne des 
Keimgelmlts die Versuche angesehen 
werden, in denen mehr als 50 Proz. der 
verarbeiteten Uleisclistücke keimhaltig 
sind. 1 >aß auch dieser Beurteilungsmodus 
Mängel hat, ist uns wohl bekannt. Es 
lassen sich jedoch unsere Serien von 
einem Materiale mit den Einzelproben 
Donradis kaum vergleichen. 

Wenn wir unter diesem Gesichtswinkel 
die Versuche I und IV betrachten, so 
ist Versuch I, wo von G Proben in 
2 Stücken Mischinfektionen nachgewiesen 
worden sind, als negativ, dagegen der 
Versuch IV, wo von 4 Proben 3 keim- 
haltig waren, als positiv zu bezeichnen. 

Feststellung des Bakterienwachs¬ 
tums in angereicherten keimfreien 
Stücken. Um festzustellen, ob durch 
die oben beschriebene Behandlung eine 
Durchtränkung der Fleischstücke mit 
Sublimat herbeigeführt wird, wurde die 
Schnittfläche der Mehrzahl der keimfreien 
Proben nach Anlegen der Platten usw. 
mit ( olibakterien bestrichen und 24Stunden 
im Brutofen liegen gelassen. Es sollte 



dadurch ermittelt werden, ob eine Keim- 
freiheit des behandelten Fleisches vorge¬ 
täuscht wird, die lediglich auf Abtötung 
der Keime durch das in das Innere der 
Fleischstücke eingedrungene Sublimat be¬ 
ruht. Die Bakterien hatten die Stücke 
völlig durch wuchert. Hiernach und nach i 
dem positiven Befund der in den Vor- j 
versuchen verarbeiteten Stücke übt die J 
von Conradi vorgeschlagene Sublimat- ■ 
behandlung keinen deletären Einfluß auf 
die im Innern der Fleischstücke eventuell 
vorhandenen Keime oder auf deren Ver¬ 
mehrung aus. 

Versuche nach der Conradisehen Me¬ 
thode. Die weiteren Untersuchungen 
wurden nach den von Conradi gegebenen 
Vorschriften mit den früher schon be¬ 
sprochenen, durch die lokalen Verhält¬ 
nisse bedingten Abweichungen vorge¬ 
nommen. Vom Schlächter wurden mit 
seinemArbeitsmesserFleischstücke aus den 
Hälften der Binder herausgeschnitten und 
zwar meist aus der Bücken-, Schenkel- und 
Schultermuskulatur. Etwa 1—1 1 Stunde 
nach der Schlachtung gelangten die großen, 
einheitlichen Muskelstücke im Institute zur 
Verarbeitung. Sie waren zum größten 
Teil, mit Ausnahme der Schnittllächen, 
von Faszien umgeben. Sie wurden mit 
sterilen Messern in entsprechend große 
Würfel von f>—7 cm Seitenlange je nach 
Größe der erhaltenen Muskelpartien zer¬ 
legt. Die Proben eines Versuches wurden 
aus einer Muskelpartie entnommen. In 
3 Fällen wurden aus zwei von einander 
weit entfernten Muskelgruppen Proben 
gleichzeitig in je zwei Versuchen geprüft. 

Die zu piüfenden Fleischst.iieke wurden 
mit einer Fleischzange oder einem Schöpf¬ 
löffel, die eine Minute im Ölbado sterili¬ 
siert worden waren. 2 Minuten lang in 
erhitztes Sesamöl von 200" C gebracht 
und sodann auf 4 Stunden in eine 2proz. 
Sublimatlösung übergeführt. Unsere 
größeren Fleischstücke wurden ent¬ 
sprechend ihrer Größe eine Minute länger 
als diejenigen Uonradis im Ölbad ge¬ 


halten, um eine sichere, tiefe Sterilisation 
der äußeren Partien der Würfel zu er¬ 
zielen. Da Spitzgläser für unsere größeren 
Muskelstücke nicht zu erhalten waren, 
wurden anfangs sterile Bechergläser be¬ 
nutzt, auf deren Boden sich aus Draht¬ 
geflecht eine kleine Bank befand, damit 
die Stücke nicht in die abtropfende 
Flüssigkeit zu liegen kamen. Die Gläser 
wurden in der von Conradi beschriebenen 
Weise abgedichtet. Später wurden für 
diese Zwecke, leicht sterilisierbare, ge¬ 
falzte. viereckige Blechbüchsen mit dicht¬ 
schließendem, übergreifenden Deckel be¬ 
nutzt. Auch in diese wurde eine kleine 
Bank aus Drahtgeflecht am Boden einge¬ 
setzt. In diesen feuchten Kammern ver¬ 
blieben die Proben 24 Stunden. Danach 
wurden sie mit einem sterilen Messer 
halbiert, oder es wurden in die größeren 
Stücke ein Einschnitt gemacht und mit 
einem zweiten sterilen Messer aus der 
Tiefe der beiden Hälften Muskelpartikel 
von der Größe einer Walnuß heraus¬ 
geschabt. Es wurden 3 Agarplatten an¬ 
gelegt. von denen eine teils durch Pyro- 
gallussänre und Kalilauge im Exsikkator, 
teils mittelst Glimmer unter anaeroben Be¬ 
dingungen gehalten wurde. Zur weiteren 
anaeroben Züchtung wurden jedesmal 
mehrere erbsengroße Fleischstücke in 
Queragarröhrehon gebracht und diese 
in Buehnerrühren verschlossen. Weitere 
Fleischmassen wurden auf Malachitgrün- 
undDrigalskiplat ten ausgestriclien. Schließ¬ 
lich wurden aus jeder Probe noch einige 
Gram- und Fuchsinpräparate mikroskopisch 
untersucht. 

Vor der Verarbeitung des Fleisches 
nach Conradi wurde von jedem der 
tili Versuche ein Würfel in der bisher 
üblichen Art aut Keimgehalt zur Kontrolle 
untersucht. Die mit diesem Materiale 
beschickten Agarplatten sind nach 24 
Stunden unter Berücksichtigung der auf 
Seite 73 aufgeJührten Umstände beurteilt 
worden und mußten regelmäßig als keim¬ 
frei angesehen werden. 
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Audi im Anfall" dieser Versuche 
wurde noch eine größere Zahl von Fleisch¬ 
proben. die nach Anreicherung steril 
befunden wurden, mit Kolibakterien besät 
und 24 Stunden bebrütet. In keinem 
Falle war eine Behinderung im Wachstum 
durch etwa in die Tiefe gedrungenes 
Sublimat festzustellen. 
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Beweituug der Versuche. In 66 
Versuchen sind von 613 Tieren 241 größere 
Fleischstiicke angereichert worden. Hier¬ 
von erwiesen sich 20f> Proben=85,1 Proz. 
als keimfrei und 1-56 Proben =-= 14.9 Proz. 
als keimhaltig. 

In 6 Versuchen (s u. 9, 13 u. 14, 56 
u. 57) ist von drei Tieren aus zwei ent¬ 
fernten Muskelpartien je ein größeres 
Stück entnommen und jedes zu einem 
Versuch mit mehreren Proben verarbeitet 
worden. Sämtliche 21 Proben dieser sechs 
Versuche haben sich als keimfrei erwiesen. 

Die 36 keimhaltigen Fleischstücke 
verteilen sich auf 22 Versuche, so daß von 
den 66 Versuchen der dritte Teil positiv 
und zwei Drittel 44 Versuche mit 157 
Proben trotz Anreicherung negativ waren. 
In den 22 ersten Versuchen sind unter 
S4 Fleischstücken 36 keimhaltig. Wenn 
wir die positiven Versuche auf die Zahl 
ihrer keimhaltigen Proben prüfen, so finden 
sich in der Mehrzahl neben mehreren 
keimfreien eine keimhaltige Probe, anderer¬ 
seits fallen mehrere Versuche auf, in denen 
sämtliche Proben keimhaltig sind, und 
schließlich sind Versuche vorhanden, die 
zwischen beiden Extremen stehen. 

I >io 22 Versuche lassen sich in folgende 
drei Tabellen einreihen: 

In Tabelle a sind die Versuche auf¬ 
gezählt. in denen von den verarbeiteten 
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Einzelproben bis höchstens 50 Troz. keim¬ 
haltig sind. 

In Tabelle b die Versuche, in denen 
mehr als die Hälfte der Proben positiven 
Befund zeigt. 

In Tabelle c die Versuche, in denen 
sämtliche Proben keimhaltig sind. 


Tabelle a. 
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Zusammenfassung. In Tabelle a sind 
17 Versuche zusammengestellt, in denen 
von G<> Fleischstücken IG keimhaltig sind. 
In 15 Versuchen ist nur je eine Probe 
unter 2—7 Fleischstücken, und in zwei 
Versuchen sind je zwei Proben unter 4 
Fleischstücken keimhaltig. In den meisten 
Versuchen handelt es sich um Misch¬ 
infektionen von verschiedenen Keimarten, 
in einzelnen wurden Heinkult uren ermit t eit. 


i Tabelle b. Nur in einem Versuche 
wurde mehr als die Hälfte der verarbeiteten 

■ Fleischstücke keimhaltig befunden. Fs 
waren Anaerobier in Reinkultur vorhanden. 

In Tabelle c sind vier Versuche auf¬ 
geführt. in denen sämtliche Proben keim¬ 
haltig sind. In drei Versuchen waren 
Reinkulturen von Anaerobiern, in dem 
vierten eine Mischinfektion von An¬ 
aerobiern und Proteus ermittelt. 

l'onradi und die. anderen Autoren. 

■ die sich mit der Frage der Keimfreiheit, 
des Fleisches geschlachteter Tiere bei An¬ 
wendung des Anreicherungsverfahrens be¬ 
schäftigt haben, verarbeiteten nur je eine 
Probe aus den gleichen (»rganeu. Sie haben 
unseres Erachtens die wesentliche Kontrolle 
unberücksichtigt gelassen und auf Brund 
einer Probe über die Keimhaltigkeit der 
untersuchten Organe entschieden. Wir 
erachten dieses Verfahren zur Beurteilung 
der Keimfreiheit eines Organs oder der 
ganzen Muskulatur eines gewerbsnüiliig 
geschlachteten Tim es nicht als ausreichend 
und haben von Anfang an mehrere Stücke 
aus einer Körpergegend geprüft. Wenn 
es durchführbar gewesen wäre, hätten wir 
in allen Veisuchen aus mehreren Vierteln 
eines Tieres gröbere Stücke der Muskulatur 
entnommen, um die Ergebnisse vergleichen 
zu können. Wie schon auseinanderge^etzt. 
konnte nur dreimal ein derartig umfang¬ 
reiches Material von einem Tiere erhalten 
werden. Amako ist bei seinen Habora- 
torimnsversuchen in gleicher Weise vor¬ 
gegangen. Seine Versurhsergebnisse sind 
kurz vor Abschluli unserer l'ntersuclmugen 
verölfentlicht worden. 

Die Resultate unserer Fntersuehungen 
könnten ohne Berücksichtigung der näheren 
Entstände mit denjenigen anderer Ent er¬ 
suchet 1 nicht verglichen werden. Dieses 
würde vielfach zu unrichtigen Schlüssen 
führen. Hierzu müssen vielmehr die für 
tlas Fleisch der ganzen Tiere ermittelten 
Prozentsätze gegenübergestellt werden. 
Wie schon in den Vorversuchen (Seite 74t 
ausgeführt worden Nt. rechnen wir einen 




Versuch als positiv, in dem in mehr als 
in der Hälfte der verarbeiteten Proben 
Bakterien gefunden sind, und haben danach 
von (>(> Versuchen in f> 8,33 Proz. Keime 
nachgewiesen. Bei unserem Untersuchungs¬ 
modus sind also im Gegensätze zu unseren 
Erwartungen trotz derVenvendung größerer 
Stücke und mehrerer Proben wesentlich 
seltener Mikroorganismen in dem ge¬ 
werbsmäßig geschlachteten Fleische vor¬ 
handen gewesen, als dies bei den Ver¬ 
suchen (’onradis (30.G Proz.) der Fall 
war. 

Keimarten. In der Mehrzahl der 
als keimhaltig ermittelten Proben handelt 
es sich um Mischinfektion mit mehreren 
Keimarten. Nur die anaeroben Bakterien 
waren meist in Reinkultur vorhanden. 
Unter den bei den Mischinfektionen ge¬ 
fundenen Keimarten überwog in vielen 
Fällen eine Art. In der Regel sind früher 
nur die Hauptbefunde notiert worden. Die 
angetroffenen Keime sind als Baeterium 
coli commune, Anaerobier, Staphylokokken. 
Streptokokken und Proteus vulgaris identi¬ 
fiziert. worden. 

Die Feststellung verschiedener Keim¬ 
arten in mehreren Proben eines Fleisch- 
stiickes spricht nicht dafür, daß diese 
während des Lebens auf Schleichwegen 
vom Darmkanal aus in die Blutbahn ein¬ 
gedrungen sind. Die gefundenen Keim¬ 
arten, mit Ausnahme der Anaerobier, sind 
Mikroorganismen, die während und nach 
der Schlachtung in das Fleisch ein¬ 
gedrungen sein können. Die in Tabelle c 
in drei Versuchen gefundenen Anaerobier, 
die in sämtlichen Prolien eines Fleisch¬ 
stückes vorhanden waren, scheinen viel¬ 
leicht von gewissen lokalen Erkrankungen 
der Tiere (Gebärmutter-, Futererkrankun- 
gen usw.) zu stammen. Fs dürfte sich 
empfehlen, derartige Fälle nach allen 
Richtungen hin näher zu prüfen. 

Bei sämtlichen über diese Frage au¬ 
gestellten Untersuchungen sind ähnliche 
ubiquitäre Mikroorganismen aufgefunden 
worden. Andererseits hat Amako bei 


seinen steril geöffneten Laboratoriums¬ 
tieren keine Bakterien nachweisen können. 
Fs ist deshalb die Frage naheliegend, 
ob .jene ubiquitären Bakterien erst in der 
Mehrzahl der Fälle durch die Ausführung 
der gewerbsmäßigen Schlachtung in die 
lebend keimfreie Muskulatur normaler 
Tiere vereinzelt gelangen und erst durch 
die Conradische Anreicherungsmethode 
festgestellt werden können. 

ln (iß Versuchen sind 241 Fleisch¬ 
st ticke untersucht worden. Würde man 
den Prozentsatz der keimhaltigen Proben 
aus den einzelnen untersuchten Fleiscli- 
stiicken berechnen, so würde man zu dem 
Resultate kommen, daß 13,7 Proz. der 
Fleischstücke keimhaltig waren. Be¬ 
rücksichtigt man dagegen das auf S. 74 
Gesagte, so sind nur 8,33 Proz. der Ver¬ 
suche als positiv anzusehen. 

Sämtliche untersuchten Stücke eines 
Tieres waren nur in 4 Versuchen keim¬ 
haltig. In allen Fällen wurden Anaerobier, 
und zwar in dreien in Reinkultur, ermittelt. 

In der Mehrzahl der Versuche, in 
denen nur ein kleinerer oder größerer 
Bruchteil der Versuchsproben keimhaltig 
gefunden wurde, handelte es sich um 
Mischinfektion von verschiedenen Keim¬ 
arten. Die in den jeweiligen Fällen an¬ 
gegebene Keimart war bei weitem die 
überwiegende, t'onradi hat darüber, ob 
die von ihm in den einzelnen Versuchen 
gefundenen I >akt erien einheitlich vorhanden 
waren, oder ob neben diesen in der Über¬ 
zahl festgestellten Mikroorganismen noch 
andere Keime auf den Agarplatten ge¬ 
wachsen waren, keine Angaben gemacht. 
Unser Befund spricht dafür, daß eine 
intravitale Infektion mit diesen ver¬ 
schiedenartigen Keimen kaum in Betracht 
kommen kann. Dafür sprechen auch die 
von Bierotte und Machida erhobenen 
Bakterienbefunde. Wir können nicht an¬ 
nehmen, daß die von diesen beiden Autoren 
zum 'feil gefundenen Keimarten, Bacillus 
mesentericus, Bacillus mycoides, Bacillus 
subtilis, inlra vitam in das Fleisch der 
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Schlachttiere gelangt sind. Werden der¬ 
artig ausgesprochene Saprophyten im 
Fleisch oder in Organen gesunder Schlacht¬ 
tiere nachgewiesen, so können diese 
unseres Erachtens nur nachträglich, 
d. h. während der Schlachtung und der ; 
nachfolgenden Behandlung der Organteile, 
in diese gelangt sein. 

Die Anwendung der Couradischen 
Anreicherungsmethode für die bakte- 
riologische Fleischbeschau stößt in 
der Praxis auf mancherlei Schwierig¬ 
keiten. Zunächst fordert (’onradi sterile 
Entnahme des Fleisches. Zur Sterilisierung 
der Instrumente soll das Ölbad benutzt | 
werden: da die bakteriologische Fleisch¬ 
beschau ausschließlich bei Xotschlach- 
tungen in Frage kommt und letztere auch 
in kleinen und kleinsten Viehhaltungen Vor¬ 
kommen, müßte der Untersucher ein Ölbad ' 
immer mit sich führen, um es sicher bei 
der Hand zu haben. Ehe das Öl mit den 
auf dem Lande verfügbaren Heizmitteln 
auf die nötige Temperatur von 2< K)" ge¬ 
bracht ist, vergeht immerhin einige Zeit, 
so daß schon dadurch und durch die nach¬ 
folgende Außensterilisierung der ent¬ 
nommenen Fleischstücke dem betreffenden 
Tierarzt viel Zeit verloren geht. Bedenkt 
man weiterhin, daß letzterer sich zum 
Versand des Fleischstückes an die Enter- ! 
suchungsstelle eine 0,2proz. Sublimat- j 
lösungherstellen muß, was bei der schweren i 
Löslichkeit des Sublimates in Wasser 
ebenfalls eine relativ lange Zeit in An- 1 
Spruch nimmt, daß er die Lösung in ein 
festes Glas zu bringen und letzteres sorg- 1 
faltig zu verschließen hat, und schließ- ' 
lieh, daß die Verpackung des in das Glas 
eingebrachten Muskelstückes größere Vor¬ 
sicht erfordert, so ist es ohne weiteres 
ersichtlich, daß diese Art der Versendung 
der Fleischprobe sehr viel Zeit erfordert 
und Umständebereitet. Aus diesen Gründen 
dürfte sich die Forderung der sterilen 
Entnahme und Verpackung auf dem Hachen 
Lande nicht erfüllen lassen. 

Weiterhin muß das Fleisch nach 


| Gonradi nach dem Eintreffen im La- 
! boratorium dadurch angereichert werden, 
daß es 12 — Iß Stunden lang in einer 
sterilen feuchten Kammer bei 37° ge¬ 
halten wird. Dies bedeutet eine Ver¬ 
längerung der Untersuchungszeit um un¬ 
günstigen Falles 24 Stunden. Nimmt man 
an, daß die Fleischprobe abends 8 Uhr 
in die Untersuchungsstelle gelangt, so 
würde ohne Anreicherung das Ergebnis 
schon am nächsten Morgen um 8 - 10 Uhr 
dem Einsender mitgeteilt werden können. 
Durch eine 12ständige Anreicherung ist 
es unmöglich, am folgenden Tage das 
Untersuchungsergebnis bekannt zu geben; 
denn die gegossenen Fleischplatten müssen 
mindestens einer 12stündigen Bebrütung 
ausgesetzt werden, und mit einerMitteilung 
nach 8 Uhr abends ist dem Einsender in 
den allermeisten Fällen nicht gedient, ln 
einem solchen Falle würde also der Ein¬ 
sender das Untersuchungsei gebnis volle 
24 Stunden später erfahren. Bei den Ver¬ 
hältnissen auf dem platten Lande, wo 
keine Kühlräume oder sonstige geeignete 
Plätze zum Auf bewahren des Fleisches 
zur Verfügung stehen, spielt jedoch be¬ 
reits ein Zeitverlust von wenigen Stunden, 
besonders im Sommer, eine außerordent¬ 
lich große Holle. Schon aus diesem 
Grunde, abgesehen von der dem unter¬ 
suchenden Tierarzt erwachsenden größeren 
Arbeit, Umstände und dem Zeitverlust, 
kann das Verfahren zur Durchführung 
auf dem Lande nicht empfohlen werden. 
Anders liegen die Verhältnisse auf dem 
Schlachthof. Aber auch dort halten wir 
die Anwendung des Anreicherungsver- 
fährens im allgemeinen für unzweckmäßig: 
denn mit. dem Nachweis spärlicher Keime 
im Fleische ist. der bakteriologischen 
Fleischbeschau nicht gedient. Wir sind 
vielmehr mit Müller (f>) der .Meinung 
(und danach haben wir bei der Beurteilung 
unserer Fleischplatten immer gehandelt), 
daß Fleisch notgeschlachteter Tiere auch 
dann als unverdächtig anzusehen ist. so¬ 
bald auf den Platten unverdächtige Keime 
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derselben Art. in geringer Mengt* auf¬ 
gegangen sind. Nur bei den als Ange¬ 
hörige der Koligruppe sich dokumentieren¬ 
den Keimarten wird auch beim Vorkommen 
in mäßiger Menge mit. entsprechender Vor¬ 
sicht vorgegangen werden müssen. Das 
Vorkommen verschiedener Keime in spär¬ 
lichen Mengen in einemMuskelstiickc halten 
wir l'iir zufällige postmortaleVerunreinigung 
des Fleisches, die auch bei der Fleisch¬ 
entnahme nach Fonradi nicht zu ver¬ 
meiden ist. Fnd wenn Meyer (Ci) der 
Ansicht ist. daß ..gerade in der völligen 
Ausschaltung der postmortalen Infektion 
ein Vorzug der Conradisclien Methode 
liegt", so sind wir der Meinung, daß 
Meyer die Leistung des Conradischen 
Ölbades zu hoch einschätzt, ohne die Mög¬ 
lichkeit, einer Infektion des Fleisches wäh¬ 
rend der Schlachtung zu berücksichtigen. 

Alles Fleisch notgeschlachteter Tiere, 
das sich nach der Anreicherung als keim- 
lmltig erweist, als untauglich zu behandeln, 
wie es Fonradi fordert, würde eine 
außerordentliche Härte bedeuten und die 
Vorzüge der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau, die sich gerade die Invorkehr¬ 
erhaltung bislang als verdächtig ange¬ 
sehenen Fleisches zur Aufgabe gesetzt 
hat. stark illusorisch machen. Nach diesen 
Forderungen Fonradis müßte folgerichtig 
selbst, ein erheblicher Prozentsatz nor¬ 
malen Fleisches dem Verkehr entzogen 
werden, trotzdem nach der Aufnahme 
solchen Fleisches irgendwelche Schä¬ 
digungen bisher nicht, eingetreten sind, 
und daran auch niemals zu denken ist. 

- I.ei Notschlachtungen, wo das Abhäuten 
und Ausschlachten häutig von mit. der¬ 
artigen Arbeiten nicht vertrauten Heuten 
ausgetiihrt werden muß. kann oft. nicht 
mit der gleichen Sorgfalt vorgegangen 
werden, wie es in Schlachthäusern der 
Fall ist. Daher würde bei Xotschlach- 
tungen noch viel mehr Fleisch nach An¬ 
wendung dieser Methode unnötigerweise 
zu vernichten sein. Deshalb ist dieses 
Verfahren liir die bakteriologische 


Untersuchung des Fleisches notge¬ 
schlachteter Tiere in der Praxis nicht 
geeignet. 

Schlußsätze. 

1. Fleisch normal gesehlaehlclcr Minder 
.•■•<1. sobald cs nach der Couradisehen 
Methode nufiereieherl wird, in einem 
gi /rissen I ’ro ; cn Istil : kehnhallig. 

2. Uh diese Krinihal/iykcil als Ansdruedc 
einer inlrarilaleii rinn Danae ini.s- 
;/i tu adi a aller einer /losln/oiialen Iu- 
fehlion anf\nfassen ist. bleibt .\wcifel- 
liaft. Darüber sind Versuche noch 
an ; ns leib n. 

.7. Das (’a n radisehe Ölbad ist ein werl- 
rid/es MUb I :nr Sterilisierung rau 
Inslrnnnnlen und \nr Au/icustcrili- 
sieriiui/ ran \ nr bakteriologischen I ulcr- 
sin Innig lirs/iimu/en Organteilcn. 

I. Das ('anradisehe An reichernngsrer- 
I uh reu ist eine u rrrliissige. Melhni/r 
.am Such weis s/iiirlielwr Keime in 
Uri/llnt li eie. 

■i. Zur An Wendung in ih r hallerinloijischeu 
i'hisrhliisrl/uii ist das Anreichcrungs- 
rerfab rin nie/il geeignet. 
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(Aus dem Laboratorium des städtischen Schlacht- 
liofs in Lauenburg i. Pomm.) 

Bacillus enteritidis Gärtner bei acht ge¬ 
schlachteten Kälbern. 

Voll 

Hermann Winzer, 

Schlachthofdirektor in Lauenburg i. Pomin. 

In der Literatur sind bisher verhältnis¬ 
mäßig wenige Ergebnisse der bakterio¬ 
logischen Fleischuntersuchungen veröffent¬ 
licht. Nach diesen Mitteilungen wurden 
nur in vereinzelten Fällen Bakterien aus 
der Gärtner-Gruppe aus dem Fleische 
geschlachteter Tiere gezüchtet. Dies 
steht, was die Untersuchungen von Kalb¬ 
fleisch anbetrifft, im gewissen Gegensätze 
zu meinen Untersuchungsbefunden. Ich 
habe in etwa vier Monaten bei acht 
septikämischen Kälbern Bakterien iso¬ 
lieren können, die wegen ihrer morpho¬ 
logischen, kulturellen und serologischen 
Eigenschaften unstreitig zur Gärtner- 
Gruppe gehören. 

Ob dies auf das mir zur Verfügung 
stehende Untersuchungsmaterial oder auf 
die von mir angewandte Unfersuchungs- 
methode zurückzuführen ist. läßt sich 
schwer beurteilen. Ich möchte aber doch 
annehmen, daß die von mir geübte 
Methode (Untersuchung von Bugdrüse 
und Milz) leistungsfähiger ist. als die 
Untersuchung des Muskelfleisches. Die 
Untersuchung von Muskelzupfpräparaten 
gibt auch schon bessere Resultate. 
Gleichzeitige Untersuchungen von Bug- 
driise und Muskelfleisch unmittelbar nach 
der Schlachtung ergaben häufig Sterilität 
der Petrischalen, die mit Muskelfleisch 
bestrichen waren, während in Bugdriisen- 
abstrichen zahlreiche Kolonien aufgingen. 
In keinem der vielen seit drei .1 aliren 
untersuchten Fälle waren die Bugdrüsen¬ 
abstriche steril, wenn in Muskelabstrichen 
auch selbst vereinzelte Kolonien auf¬ 
gingen. In jedem der von mir unter¬ 
suchten Fälle, in denen die .Muskel¬ 
abstriche steril geblieben waren, konnte 
ich durch die Anreicherungsmethode 


(durch 24stündiges Aufbewahren im Brut¬ 
schrank und nachheriges Bestreichen der 
Platten mit einem Muskelzupfpräparatei 
auch in der Muskulatur dieselben Keime 
isolieren. Was die Beteiligung der 
einzelnen Fleischlymphdrüsen anbetrifft, so 
konnte ich keine Unterschiede feststellen: 
ausgenommen, wenn lokale Erkrankungen 
Vorlagen, z. B. geringe serolibrinüse 
Peritonitis im Anschluß an Pansenstich 
bei einem Binde.: hier befanden sich in 
der betreffenden Kniefaltendrüse Keime. 
Kokken, während die anderen Fleisch¬ 
lymphdrüsen steril waren. Ich bevorzuge 
bei meinen Untersuchungen die Bugdrüse 
wegen ihrer Größe und des Saftreichtum.--. 

Die Methode besteht in folgendem: Entnahme 
einer liugdriise und eines Stück der Milz liald 
nach der Schlachtung und sofortige Verarbeitung 
im Laboratorium. Etwa \oiluuidencs Fettgewebe 
wird entfernt. Die liugdriise wird mit einer frisch 
ansgogliihien Pinzette gehalten, in der Ilunsen- 
llamme abgebrannt und mit einer ausgegliilifen 
noch beißen Schere quer durchschnitten. Mit 
der die halbe liugdriise noch haltenden Pinzette 
wird ein Druck ausgciihl. so daß der (tewebssafl 
1 1 er Drüse aus der Schnittiliichr* hervorquillt. 
Mit dieser saftreichen Schnittfläche bestreicht 
man nacheinander je eine in Petrischalen aus 
gegossene Agar-, End ofu chsi ungar- und 
K onrad i-1) riga Isk i - A ga r- I’lal I e. Hierdurch 
findet gleichzeitig eine Verteilung des Materials 
statt. 

Das gleiche Verfahren wird bei ihr Milz an¬ 
gewandt. wo es leicht gelingt, die sal'treiche 
Pulpa auf die Dberllüche treten zu lassen. Die 
Platten kommen dann in den ürutschrank. wo 
nach etwa II Stunden das Resultat sichtbar 
wird. Sind Kolonien aufgegangen, so erfolgt 
Prüfung im nach Drain gefärbten Präparat, so¬ 
dann. falls bakteriell festgestellt wurden, im 
hängenden Tropica auf Deweglichkeit. bakteriell 
der Paratyphus-Eärt ne r Druppe lassen sieh 
schon in dieser Zeit vom Kolibakterium leicht 
durch die uulgotretene l'arbenreaktion in den 
differenzierenden Nährböden unterscheiden. 

Durch die vorgenannte Methode habe 
ich in den letzten 4 Monaten bei 30 ge¬ 
schlachteten Kälbern mit septischem Be- 
schauhelumle in s Fällen Bakterien der 
Gärtner-Gruppe, in 17 Fällen Bakterien 
der Koli,gruppe, in einem Falle Kokken 
und in 4 Fällen Sterilität festgestellr. 



Im Nachstehenden teile ich den ma¬ 
kroskopischen Befund der Kälber in den 
Fällen mit, in denen im Fleische durch 
die bakteriologische Untersuchung Bak¬ 
terien der Gärtner-Gruppe isoliert, wurden. 

Kalb I vom 18. Mai 1911. N'otsclilachtung: 
nach Angabe des Besitzers war das Allgemein¬ 
befinden so stark gestört, daß das Tier nicht stehen 
konnte. Befund: Weibliches Kalb, schwarz-weiß, 
ca. 14 Tage alt. Lunge, Herz, Milz, Nieren, Leber 
und die gesamte Muskulatur mit zahlreichen 
punktförmigen Blutungen durchsetzt. Milz stark 
geschwollen und vergrößert. Sämtliche Organ- 
lind Fleischlymphdriisen wenig vergrößert aber 
mit zahllosen punktförmigen Blutungen durch¬ 
setzt, welche besonders bei der Betrachtung mit 
der Lupe auffallen. Die Untersuchung mit der 
Lupe wird bei der l’leischuntersuchung viel zu 
wenig angewandt: sie gibt nach meinen Er¬ 
fahrungen wichtige Fingerzeige.) Außerdem 
bestand geringgradige Gelbsucht. Bugdriiso. 
Milz und Muskeln keimhaltig. 

Kalb 6 vom 3. Juni 11)11, von Herrn Kreis¬ 
tierarzt K. hier übernommen. Notschlachtung: 
ca. 4 Wochen alt. Darm nebst Gekröse. Milz 
und Magen fehlen. Blutungen in den I.ympli- 
driisen. Vorbericht: Durchfall. Abstriche aus 
den Darmbeinlymphdriisen, welche ilberbracht 
waren, keimhaltig. 

Kalb 10 vom 9. Juni 11)11, ca. 14 Tage alt. 
Lebend normal. Fleischuntersuchung normal, nur 
kleine, graue Pünktchen (Grieskürnen in der 
Leber, Schwellung und Blutungen in Portal- 
lymphdriisen und Milz. Bugdrüsen. Milz. Leber 
und l’ortaldriisonabstriche keimhaltig. 

Kalb 18 vom 21. Juni 11)11. ca. 2 Tage, alt, 
schwarz und weiß, weiblich. Große Hinfälligkeit. 
Fleischuntersuchung: Fibrinöse Pleuro-Pcritonitis 
mit sero-fibrinöser Polyarthritis infolge Nabel¬ 
infektion. Schwellung von Leber und Milz und 
geringe, nur mit der Lupe deutlich erkennbare | 
Blutungen in Organ- und Fleischlymphdriisen. 
Bugdrüse und Milz keimhaltig. 

Kalb 24 vom 12. August 11 • 11, ca. 2 Tage alt. 
schwarz und weiß, weiblich. Notschlachtung, i 
Blutungen in sämtlichen Organ- und Fleisch- 
lymphdrilsen. Geringe sero-fibrinöse Arthritis 
der beiden Sprunggelenke. Schwellung der Milz l 
und Leber. Bugdriiso und Milz keimhaltig. 

Kalb 30 vom 13. September 1911, ca. 3 Wochen 
alt. Schlachtviehuntersuchung: Etwas schlaff. 
Fleischuntersuchung: Kleine, grieskorngroße, 
graue Herde in der Leber, die nur bei guter Be- 1 
leuchtung und für ein geübtes Auge erkennbar , 
sind, mit der Ltipo deutlicher. Schwellung und 


Blutungen in Portallymphdrüsen und Milz, ge¬ 
ringe Pneumonie. Milz und Leber keimhaltig 
(Gärtnerbakterien und Kolibakterien), Bugdrüse 
wenige Giirtnerkolonien. 

Kalb 32 vom 30. September 1911. Normal. 
Leberdrüsen geschwollen und mit wenigen 
Blutungen durchsetzt. Leber vergrößert, bei 
Lupenbetrachtung kleine, graue Herde (gries¬ 
kornähnlich) nur angedeutet; geringe Pneunomie, 
starke Milzschwellung. Bugdriisc (wenige Keime), 
Leber und Milz keimhaltig. 

Kalb 34 vom 3. Oktober, ca.3Tage alt, schwarz 
und weiß, männlich. Septische Polyarthritis mit 
Schwellung der Milz und Leber infolge von Nabel¬ 
infektion. Blutungen in sämtlichen Organ- und 
Fleischlymphdriisen. Bugdrüse und Milz keim¬ 
haltig. 

Bei den vorstehenden Sektionsbefunden 
fällt auf, daß regelmäßig Blutungen 
in den Ly mphdriisen gefunden 
1 wurden, dagegen nur in wenigen Fällen 
Vergrößerung und in keinem Falle ein 
erhöhter Saftreichtum. 

Eigenschaften der gefundenen 
.Mikroorganismen. Kurze Stäbchen mit 
abgerundeten Enden, lebhaft beweglich, 
leicht färbbar mit den gebräuchlichen 
Anilinfarben, nicht nach Gram. 

Agar: Die Kolonien haben ein gla¬ 
siges, tautropfenähnliches Aussehen, bei 
schwacher Vergrößerung gewahrt man 
runde, gleichförmige Kolonien mit scharfem 
Bande. Nach 3 tägigem Stehen hei Zimmer¬ 
temperatur hat sich ein perlmutter¬ 
glänzender, schleimiger, undurchsichtiger 
Rand gebildet, besonders an den außen 
liegenden Rändern der Kolonien. 

Endofuchsinagar: Helle, farblose 
Kolonien auf fast farblosem Agar. 

B a r s ik o w s Lackmus - Nutrose- 
Milehzuckerlösung: Weder Säuerung 
noch Koagulation. 

B ars i k o w s Lackmus - Nutrose- 
Traubenzuckerlösung: Gerinnung und 
Säurebildung, infolgedessen Rötung. 

L a ckm usm o 1 ke: Trübung, rotviolette 
Färbung; später Blaufärbung und Kakm- 
hautbildung. 

(’onradi - Drigalski -Agar: Üppiges 
Wachstum, blaue, glasige, tautropfen- 



ähnliche Kolonien, die den Agar nicht | 
verändert haben. 

Milch: Keine Gerinnung, nach 14Tagen 
Aufhellen und Gelbfärbung. 

Neutralrotagar: Gasbildung, Fluo¬ 
reszenz, gelbliche Färbung. 

Traubenzuckerbouillon: Gleich¬ 

mäßige Trübung, später Sedimentbildung, 
starke Gasentwicklung. 

Zur genauen Identifizierung stellte ich 
zahlreiche Agglutinationsversuche an 
mit Typhus-, Paratyphus A-, Paratyphus B- 
und Gärtnerimmunseris mit einem Agglu¬ 
tinationstiter von 1 : 25000 beim Typhus-, 

1 : 3000 beim Paratyphus A- und Gärtner- 
lind 1:5000 beim Paratyphus B-Serum. 
Die Sera wurden vom Kgl. Institute für 
Infektionskrankheiten bezogen. 

Verwendet wurden nur ca. 20ständige 
Agarkulturen. Beobachtungszeit bis zu 

2 Stunden Aufenthalt im Brutschrank. 
Die Ergebnisse waren bei allen Kulturen 
aus den vorstehend genannten Kälbern 
gleich, und zwar beim Typhus- und Para¬ 
typhus B-Serum schon 1 : 100 negativ. 
ParatyphusA- und Gärtner-Serum zeitigten 
positive Resultate bis zur Titergrenze 
1 :3000. 

Pathogenität: Am 18. Oktober 1011. 
vormittags 10 Uhr, wurde je 1 weiße Maus 
subkutan geimpft mit einer Ose lebender 
Agarkulturen vom 4. (von den Kälbern 6, 
10, 18), vom 11. (von den Kälbern 1, 24) 
und vom 12. Oktober 1011 (von den 
Kälbern 30, 32, 34). Die Tiere wurden 
isoliert gehalten und wie bisher mit Hafer 
und Brot ernährt. Sämtliche Mäuse 
starben in 2 bis 5 Tagen, und zwar: 


Maus 34 

am 

20. X. 

1011, 

vormittags 10 Uhr, 

., 30 

>> 

•20. X. 

1911, 

mittags 1 Uhr. 

.. 32 

»i 

20. X. 

1911, 

nachmittags 4 Uhr 

.. 18 

•> 

20. X. 

1911, 

abends 7 l'hr. 

„ 10 

„ 

20. X. 

1911, 

nachts, 

1 


21. X. 

1911, 

vormittags 10 Uhr. 

., 24 

n 

21. X. 

1911, 

abends li Uhr, 

„ G 

»? 

23. X. 

1911, 

morgens 8 Uhr. 


Sämtliche Mäuse, mit Ausnahme von 
Maus 10, die nachts gestorben war, 
wurden unmittelbar nach dem Tode seziert. 


Die Sektionsergebnisse waren fast 
gleich. Alle Mäuse zeigten eine geringe 
blutige Darmentzündung und Schwellung 
der Milz. Bei einigen wurden bei Lupen¬ 
betrachtung Blutungen in den serösen 
Häuten und kleine graue Pünktchen in 
der Leber beobachtet. In Blutausstrichen 
wurden kurze Stäbchen mit abgerundeten 
Enden färberisch nachgewiesen. Herz¬ 
blutausstriche auf Agar, Endofuchsin- und 
Conradi-Drigalski-Agar Wachstum wie 
Bakterien der Paratyphus-Gärtner-Gruppe. 
Die Agglutinationsversuche mit sämtlichen 
aus dem Herzblut der Mäuse gezüchteten 
Kulturen waren bei Typhus- und Para¬ 
typhus B-Serum schon 1 : 100 negativ, 
beim Paratyphus A- und Gärtner-Serum 
positiv bis zur Titergrenze 1 : 3000. 

Folglich ist als erwiesen zu betrachten, 
daß die zur Gärtnergruppe gehörigen, 
aus dem Fleische geschlachteter septi- 
kämischer Kälber gezüchteten acht 
Stämme für Mäuse bei subkutaner Injektion 
tödlich wirkten. 

Wie verhält sich nun der Mensch? 
Auf den ersten Blick möchte man sagen: 
Das ist ja unmöglich; dann müßten Fleisch¬ 
vergiftungen an der Tagesordnung sein. 
Dem möchte ich folgendes entgegenhalten: 

1. Kalbfleisch wird niemals oder nur 
höchst selten in rohem Zustande genossen; 

2. sind in vielen Fällen im Muskel¬ 
fleisch nur sehr wenig Keime vorhanden, 
wie ich in zahlreichen Versuchen nacli- 
weisen konnte; dies infizierte Fleisch 
würde erst bei ungeeigneter Aufbewahrung 
(große Hitze im Sommer) seine volle 
toxische, Wirkung entfalten können und 

3. würden bei etwaigen Vergiftungen 
durch derartiges Kalbfleisch nur wenige 
oder nur emzelne Familien erkranken: 
die Vergiftungen würden nicht erkannt 
und nicht bekannt werden. 

Hier möchte ich einen Fall erwähnen, 
der ungefähr drei Jahre zurückliegt. Vom 
hiesigen Kreisärzte wurde mir ein Stück 
Kalbfleisch mit dem Bemerken überbracht, 
daß die Familie, die davon gegessen 
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hatte, plötzlich ohne nachweisbare Ursache 
an starken, übelriechenden Durchfällen 
erkrankt sei. Todesfälle kamen nicht 
vor. Das Fleisch rührte von einem not- 
geschlachteten, ununtersuchten Kalbe 
her, das plötzlich krank geworden sei 
und zu verenden drohte. Durch bakte¬ 
riologische l'ntersuchungkonntenBakterien 
isoliert werden, die auf Agar und 
('onradi-I)rigalski-Agar wie Bakterien der 
I’aratyphus-Gärtner-Gruppe wuchsen. Ks 
waren kleine Stäbchen mit abgerundeten 
Enden, die sich lebhaft bewegten. Sie 
waren gramnegativ. 

Vielleicht spielt, dies mit Bakterien der 
Gärtner-Gruppe infizierte Kalbfleisch bei 
der Infektion von Rindfleisch durch Über¬ 
tragung mit den .Messern. Beilen und 
Sägen des Fleischers oder durch den in¬ 
fizierten Haublock eine Bolle? 

Bei bakteriologischen Unter- 
suchungen des Bindfleisches waren 
die Resultate ganz andere. Ich 
möchte hier nur kurz erwähnen, daß ich 
bei meinen zahlreichen Untersuchungen 
(seit sechs Jahren) bei den verschiedensten 
Sepsisverdacht erregenden Untersuchungs¬ 
befunden bei Rindern niemals Bakt erion 
der Uaratyphus-Gärt ner-G ruppe iso¬ 
lieren konnte. Zur Untersuchung ge¬ 
langten Binder, die an septischer Metritis ! 
in allen Graden, Zurückbleiben der Nach¬ 
geburt, blutiger Darmentzündung, jauchiger 
Brust- und Bauchfellentzündung, septischer 
Euterentzündung usw. gelitten hatten, 
in großer Zahl. Gefunden wurden nur 
Staphylokokken, Diplokokken und Koli¬ 
bakterien in wenigen Fällen. 

Sollten meine vorstehenden Aus- , 
fiihrungen die Anregungen zur vermehrten 
Anwendung der bakteriologischen Fleisch¬ 
untersuchung geben, so wäre ihr Zweck 
erreicht. Sicherlich könnten hierdurch 
große Werte des Nationalvermögens ge¬ 
rettet werden, und der Schutz der Kon¬ 
sumenten wäre (*in erhöhter. 


Die bisherige gesetzliche Methode der 
Trichinenschau im Vergleiche mitderVerein- 
fachung der Trichinenschau nach Reißmann. 

Von 

R. Franke. und Dr. V. Bach, 

Nrlilarlillniftii-rjuvt früherem Schlachtlioflirrar/.t 

in KOnigshiittc O.-S. 
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Untersuchungen nach 
der jetzt vorgesehriehenen 
Methode 


Unter¬ 
suchungen 
1 nacli 
Reißmann 


Bezeichnung der Fleischproben und Stück¬ 
zahl der darin gefundenen Trichinen 

. — i r 



1 

go 

7 

11 


18 

35 

2 

37 

23 

11 


4 

47 


lo 

8 

7 


3 

24 

4 

IO 

10 

5 


1 

34 

;> 

IS 

14 

8 


5 

34 

<> 

s 

13 

8 


9 

53 

i 

14 

10 

11 


4 

56 

b 

20 

11 

17 


2 

50 

y 

21 

11 

13 


5 

51 

10 

s 

10 

11 


7 

20 

Sa. 

171 

123 

102 


58 

404 



T 

;(helle 

2. 



1 

305 

34.3 

355 


314 

66!) 

2 

748 

102 

39!) 


588 

826 

5 

2 Ui 

285 

200 


275 

496 

4 

421 

373 

158 


336 

550 

«”> 

4!>!) 

217 

228 


433 

1319 

0 

215 

200 

290 


230 

600 

7 

293 

200 

335 


266 

664 

s 

■111 

188 

112 


370 

472 

\) 

201 

250 

199 


201 

692 

10 

335 

330 

345 


345 

795 

Sa. 

3737 

2008 

2681 


3358 

1 7083 



T 

a b e 11 e 

3. 



1 

0 

1 

0 


0 

1 

o 

0 

0 

0 


0 X 

0 X 

3 

0 

1 

1 


1 

2 

4 

1 

0 

1 


0 

0 X 

f» 

0 

1 

0 


0 

4 

6 

0 

4 

0 


1 

1 

7 

0 

1 

1 

i 

1 

4 

s 

0 

1 

1 


2 

1 

ü 

1 

2 

1 


1 

1 

10 

1 

0 

0 

i 

0 

1 

Sa. 

5 

11 

5 


6 

' 15 


*i Vgl. S. - 10.51 ,i cs Novemberheftes dieser 
Zeitschrift. 
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Tabelle 4. | Tabelle 8. 


Laufende Nummer der 
Untersuchung 

Untersuchungen nach 
der jetzt vorgeschriebenen 

Methode Ueißmlnn 

Bezeichnuug der Uleischproben und Stück¬ 
zahl der darin gefundenen Trichinen 

•_ i 

o 
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5 "o 

/h (T .1 

H 

ö U 
*§ * 

C 

.c — ' 

rt 

Untersuchungen nach 
der jetzt vorgescliriebenen 
Methode 

Bezeichnung der Fleischprobcn 
zahl der darin gefundenen r J 

Unter¬ 

suchungen 

nach 

HeiGmann 
und Stück- 
’riehinen 

5 i- 

N 

Zwerchfell¬ 

pfeiler 

Rippenteil 

des 

Zwerchfells 

Kehlkopf¬ 

muskeln 

Zungen- 

muskeln 

Zwerchfell- 

pfeiler 

Zwerchfell- 

pfeilcr 

— 33 

'5 | 1 

~ 'fl ~ 

x O o 

XZ *-1 

ZU o 

^ ' 

Kehlkopf¬ 

muskeln 

o O 
bc-iü 
z: & 

1 

0 

1 

0 

0 

o< 

1 

0 

1 
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0 

i 

2 

0 

0 

0 

OX 

1 

2 

0 

l 

0 

2 

2 

3 

0 

0 

0 

ox 

2 

:> 

0 

0 

0 

0 X 

i 

4 

0 

1 

0 

0 

i 

4 

1 

2 

0 

0 

0 •. 

5 

0 

0 

0 

0 -C 

i 

.") 

1 

0 

0 

0 

0 X 

6 

0 

0 

0 

0 X 

i 

G 
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0 

1 

0 

0 

7 

0 

0 

1 

0 

• > 

7 

0 

1 

0 

0 

0 •; 

8 

1 

0 

0 

0 

4 

8 

0 

1 

0 

0 

l 

9 

0 

0 

0 

ox 

• > 

9 

0 

0 

0 

0 X 

0 v - 

10 

2 

0 

0 

0 

o 

10 

0 
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0 

0 

1 

Sa. 

3 

2 

1 

0 

18 
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2 

<; 

i 

2 

<; 
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0 
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1 

0 

1 

0 

;; 

3 

2 

.) 

0 

i 

0 X 

4 

1 

2 

0 

0 

i 

4 

i 

0 

0 

0 
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:> 

1 
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0 

0 

2 

5 

0 

I 

0 

0 
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0 

1 

0 

0 

o 

G 

2 

2 

0 

0 

• > 

7 

1 

0 

0 

0 

2 

7 

0 

i 

i 

1 


8 

1 

0 

0 

0 

I 

8 

0 

i 

2 

1 

1 

9 

1 

0 

0 

1 

2 

9 

0 

0 

i 

1 

s 

10 

0 

1 

0 

0 

i 

10 

0 

1 

0 

0 


Sa. 

:> 

4 

1 

o 
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11 

n 

i 
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0 
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2 

1 

{) 

2 
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0 
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2 
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3 

4 

1 

i) 

i 
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0 

“ 

2 
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17 

in 


5 
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0 
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0 

0 

0 
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1 
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1 
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0 
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4 

0 

0 

0 
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1 
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0 

1 

0 

0 

ox 

5 

2 

.) 

1 

i 

1 

6 

2 

1 

0 

0 

1 

i) 

i 

1 

0 

0 

1 

7 

0 

1 

0 

0 

o X 

7 

2 

1 

1 

1 
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8 

0 

1 

0 
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ox 

s 

2 

n 

0 

0 

1 

9 

0 

0 

0 

1 

ox 

9 

0 

0 

i 

0 

1 

10 

1 

0 

0 
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10 

[) 
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0 
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1 
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0 

1 
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Sa. 

8 


(» 
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Laufende Nummer der j 
Untersuchung I 

l.'r 
der j 

Bezeicl 

zahl 

O U 

O "fl 

5= ~ 

s: 

itersuebungen 
etzt vorgesebr 
Methode 

nung der Kleie 
der darin gefi 

nac 

ein 

cli] 

indt 

l 

h 1 U " tVrl 

neu , «uchungon 

1 nach 
| Reißmann 
rohen und Stiiek- 
nen Trichinen 

b 

o 

x_ 

s tf 

3 S 

~ Ul 
fl o 

_o 

Untersuchungen nach 
der jetzt vorgeschriebenen 
Methode 

liezeichnung der Fleischproben 
zahl der darin gefundenen T 

i <72 

-'S n ’S O ’-ifl • i fl 

7= 3 fl®^ c o o o 

v. *r o y — 1 

b — 2 fl ® 

Unter¬ 

suchungen 

nach 

ßeißmann 
und Stiick- 
richinen 

, CO 

’S % 

mx 

5 o ü 
fl,-~ 

fl, O 

— > 

Kehlkopf- 

muskeln 

= 3 

S ° 

fl T. 

5 l 

o 

% s. 

Zwerchfell¬ 

pfeiler 

1 

5 

8 

1 


4 

18 

i 

i 


1 

0 

0 

4 

2 

10 

10 

4 


1 

11 

2 

4 


1 

1 

3 

7 

3 

1 

r> 

f> 


0 

s 

3 

• > 


0 

2 

2 

9 

4 

4 

9 

2 


7) 

20 

4 

2 


1 

•> 

9 

16 


9 

3 

;; 
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13 

. ) 

_ 2 
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2 

7 

12 

6 

_2 

3 

2 


2 

7 

<; 

:> 
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7 

«> 

1 

7 

_2 

•> 

2 


i 

14 

7 

•> 

• > 


i 

i 

0 

7) 

S 

4 

7 

i 


10 

!7> 

S 

7) 


7 

3 

2 

6 

9 

7 

11 

9 


1 

18 

1» 

3 


2 

3 

2 

2 

10 

19 

.) 

7 


7) 

44 

10 

0 


0 

1 

9 

3 

Sn. 


02 

30 

1 

42 

108 

Sa. 

2S 


>2 

23 

23 

6.) 
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20 

12 

31 


o 

07 

1 

0 


1 

3 

0 

3 

2 

10 

32 

10 


ii 

73 

o 

1 


1 

1 

1 

4 

3 

13 

28 

7) 


18 

80 

*> 

O 


3 

1 

1 

4 

l 

14 

27) 

27> 


22 

73 

4 

4 


1 

0 

0 

0 X 

f> 

11 

2ö 

7 


10 

{):) 


1 


2 

0 

2 

1 

<; 

10 

<) 

12 


1 

97 

(i 

1 


i 

0 

1 

3 

1 

•_»r. 

22 

f> 


7 

87 

7 

1 


0 

0 

0 

2 

8 

18 

13 

12 


0 

97 

,s 

1 


0 

0 

0 

3 

9 

18 

13 

12 


0 

t •> 

0 

1 


0 

0 

0 

9 

10 

•29 

27> 

14 


2 

09 

10 

2 


0 

0 

0 

o 

Sa. 

19-2 

204 

133 


101 

S0‘.) 

Sa. 

11 


0 

■'» 

~ 

24 
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17 

23 

19 


27 

17)8 

i 

19 


70 

71 

143 

126 

2 

28 

10 

00 


100 

1Ö3 

2 

27 


So 

43 

140 

160 

3 

f>:5 

13 

31 


27 

159 

3 

01 


01 

47 

46 

128 

i 

14 

17> 

12 


11 

139 

1 

10 


7)4 

13 

2.) 

145 

r> 

4 

14 

9 


:s 

17)8 

fi 

r>ii 


f>7 

02 

7)8 

170 

6 

Th) 

22 

21 


110 

17)9 

0 

70 


0.) 

7.2 

74 

127 

l 

78 

29 

12 


18 

107) 

i 

33 


7)0 

28 

76 

162 

s 

27 

23 

11 


32 

108 

s 

34 


34 

32 

32 

180 

9 

18 

21 

i 


31 

17)7 

o 

81 


27 

47> 

108 

221 

10 

10 

21 



21 

102 

10 

7.°> 


43 

49 

104 

182 

Sa. 

:’>or> 

2o(J 

244 


343 

17)78 

Sa. 

7)02 


’>41 

472 

860 

1607 
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9 

0 

1 


0 
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i 
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9 

."> 

4 

14 

2 

l 

0 

1 


1 

1 

2 

0 


J) 

1 

4 

2ö 
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0 

0 

0 


0 

0 

3 

7 


10 

10 

0 

23 

4 

0 

0 

0 


0 
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4 

S 


8 

0 

T> 

0 

r> 

0 

0 

0 


0 • 

1 

;» 

i 


3 

10 

8 
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c, 
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0 

0 


0 . 

1 

0 

.’> 


4 

2 

1 

16 

7 

l 

0 

0 


0 

0 ' . 

i 

7) 


0 

i 

1 

24 

s 

0 

1 

0 


0 

o 

s 

0 


2 

0 

3 

19 

9 

0 

1 

0 


0 

0 \ 

») 

0 
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2 

1 

18 

10 

0 

1 

0 


0 

1 

10 

!) 


i 

i 

1 

23 

Sa. 

4 

3 


1 

1 

4 

Sa. 

7)9 


48 

41 

‘ 34 “ 

168 
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Laufende Nummer der 
Untersuchung 

Untersuchungen nach 
der jetzt vorgeschriebenen 
Methode 

Unter¬ 

suchungen 

nach 

Reißmann 

Laufende Nummer der 
Untersuchung 

IT 

der 

Bezeicl 

zahl 

itersuchungen nach 
ctzt vorgeschriebenen 
Methode 

Unter¬ 

suchungen 

nach 

Reißmann 

Bezeichnung der Fleischproben und Stück¬ 
zahl der darin gefundenen Trichinen 

nung der Fleischproben und Stiick- 
der darin gefundenen Trichinen 

Zwerchfell¬ 

pfeiler 

Rippenteil 

des 

Zwerchfells 

Kehlkopf¬ 

muskeln 

Zungen¬ 

muskeln 

3 ^ 

© 

* ~ 

SJ 

Zwerclifell- 

pfeiler 

— 

® © 

^ © O 
A— 

JL, O 

^ n: 

Kehlkopf¬ 

muskeln 

c — 

© © 
bC-*ä 

2 ~ 

^ 2 

Zwerchfell- 

pfeilcr 

1 

4 

7 

11 

4 

39 

1 

1 

18 

16 

9 

6 

57 

2 

6 

5 

1 

5 

16 

2 

11 

11 

2 

t> 

40 

3 

12 

13 

3 

3 

25 

3 

12 

24 

4 

1 

46 

4 

8 

3 

9 

4 

32 

4 

20 

8 

14 

21 

40 

5 

10 

3 

10 

5 

26 

5 

18 

16 

17 

10 

39 

6 

29 

37 

17 

31 

66 

6 

23 

9 

15 

2 


7 

20 

25 

10 

22 

51 

7 

15 

15 

10 

0 

47 

8 

27 

24 

17 

18 

;k) 

8 

18 

10 

14 

4 

51 

9 

25 

12 

5 

1 

66 

9 

15 

12 

12 

4 

46 

10 

14 

9 

6 

" 

15 

10 

25 

15 

4 

3 

13 

Sa. 

155 

138 

89 

103 

421 

Sa. 

175 

136 

101 

fi 7 

4 12 
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1 

26 

52 

69 

92 
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1 

1 

0 

0 

0 

»> 

•> 

2 

58 
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12 

11 

148 

2 

1 

1 
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0 

2 

3 

45 

40 

11 

6 

165 

3 

0 

1 

0 

0 

i 

4 

83 

105 

21 

10 

201 

4 

1 

1 

0 

0 

2 

5 

44 

121 

12 

11 

184 


1 

1 

i 

1 

7 

(! 

164 

126 

58 

122 

241 

6 

1 

1 

0 

1 

i 

7 

168 

215 

37 

ö 

236 

7 

0 

0 

0 

0 

i 

8 

140 

125 

25 

11 

400 

8 

0 
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0 

0 X 

0 

9 

194 

180 

70 

19 

3,80 

9 

0 

0 

0 

1 

o ■ 

10 

149 

138 

82 

3 

470 

10 
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0 

0 

0 X 

I 

Sa. 
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1286 
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285 

2588 

Sa. 

7) 

f) 

1 

f) 

18 



Tabelle 22. 




Tabelle 2 

;. 


1 

10 

16 
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o 

0 
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1 

2 

4 

2 

15 
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67 

9 

I 

0 

0 

0 

1 

•) 

8 

7 

24 

13 

64 

3 

1 

0 

1 

0 

1 

4 

27 

22 

12 

3 

s<; 

1 

1 

1 

0 
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1 

5 

7 

16 

31 

36 
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1 
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0 
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19 

13 

2 
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2 

0 
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4 
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_2 
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17 
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1 

0 

5 

i 

9 
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10 
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4 
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<) 

2 

1 

0 

0 

i 
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27 

10 
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4 

54 

10 

i 

0 

0 

2 

i 
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146 
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12 

<; 

1 

6 
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0 
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3 

3 

;> 

2 
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2 
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0 
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1 

2 

8 

8 

s 

8 
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3 

0 

1 
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0 

8 

7 

1 

8 

2 

7) 
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0 
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0 
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4 

i 

1 

3 

4 

i 

r» 

1 

0 

0 

0 
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r> 

2 

3 

1 

0 

<; 

<; 

1 

1 

0 

0 
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(> 

2 

2 

7 

1 

i 

7 

0 

0 

0 
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7 

i 

3 

1 

8 

10 

8 

1 

0 

0 

0 
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8 

i 

1 

4 

3 

7 

9 

0 

1 

0 

0 
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9 

8 

4 
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1 

9 

10 

0 

0 

0 
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4 

4 

8 

Sa. 

4 

4 
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0 

3 
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32 
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1 

0 
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0 

1 

4 
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0 

0 
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0 X 

5 

1 

3 

0 

u 
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r> 

2 

0 

1 

1 

1 

0 
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0 

0 

0 
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il 

0 

0 
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7 

0 

0 

0 
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1 

7 

1 

0 

(1 

0 
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8 

1 

0 

0 

0 
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8 

0 

0 

II 
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;i 

0 

0 

n 

0 
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»i 

(i 

0 

0 
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0 

0 

2 
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0 

0 
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Die chemischen und bakteriologischen 
Untersuchungsmethoden der Milch. 

Zusammougestollt 

Voll 

G. Rühm. 

Stiiiliisfhciu Tii*r;ir/f in Mnn- ln-n 

11. Teil.*; 

Die bakteriologische Untersuchung der 
Milch. 

1. Die Keimzahl best i in niung. 

Die Bestimmung des Keimgelialts der 
Milch gibt Aufschluß über den (irad der Ver- 
unreinigung und der Verderbnis der Milch. 
Wird sie an frisch ermolkener Milch vor- 
genommeii, so gibt sie auch einigermaßen 
Auskunft über den Bakteriengehalt des Euters. 
Vor allem ist zu betonen, daß die Milch 
vom Zeitpunkt der Probeentnahme an 
bis zur Keimzahlbest inimung in Eis zu 
konservieren ist, um eine nachträgliche Ver¬ 
mehrung der Milchkeime h int auzuhalten. Soll das 
Euter auf Bakteriengehalt untersucht werden, so 
ist eine sterile Probeentnahme(irundhedingung. 

Sterile Probeentnahme: 

Das zn untersuchende Tier läl.ii man zweck 
mäßig an einem staubfreien <>rte ins Freie führen. 
Das Euter samt Umgehung ist gründlich mit 
warmem Seifenwasser unter wiederholtem Wechsel 
des Wassers zu reinigen, wobei besonders die 
Zitzen und deren Öffnung zu berücksichtigen 
sind. Abtrocknen mit reinen, womöglich sterilen 
Tüchern. Nunmehr sind noch die Zitzen, be¬ 
sonders aller deren Öffnung mit Alkohol zu 
reinigen und mit sterilem I'araflin einzufetten. 
Darauf folgt eine gründliche Reinigung und 
Desinfektion der Hände des Probeentnehmers. 
Dieser melkt nunmehr aus jedem Viertel eine 
oder mehrere Proben in sterilisierte, mit Watte 
verschlossene • Maser, wobei besonders zu be¬ 
merken ist, daß die ersten Strahlen fortzumelken 
sind, da der Strielikannl fast regelmäßig keim- 
haltig ist <Saprupli\ten Bakterieii]ifrö|ife in der 
Zitzenüffiuing . 

lb-iin Melken ist vor allem darauf zu sehen, 
daß die Hand nicht die Zitzcnmiindting berührt 
'Melken mit Daumen und nur Eiligem der 
rechten Hand . Die Milch kann auch gewonnen 
werden durch Einfuhren von -icrilen. mit <!|\/.erin 
befeuchteten Melkröhreheii. Dieses Verfahren ist 
nicht zu empfehlen, weil bei dem geringsten 
Versehen das Euter infiziert werden kann ilmpf- 
mastitis . Überhaupt erfordert das sterile Melken 
große ('hung mul Sorgfalt, wenn siehere Resultate 

* Wegen des 1. Teiles \gl. Jahrgang XXI 
di. scr Zeitschrift S. 11, tT. 7*». 




erzielt werden sollen. Vor und nach dem Ein- 
melken ist der ltand des zur Aufnahme der Milch 
bestimmten (llases an einer Spiritusflamme zu 
flambieren, desgleichen der Wattepfropf vor dem 
Aufsetzen auf das milchgefüllte (flas. 

Utensilien zur Keimzahlbestimmung: 

Mindestens -1 sterile graduierte Pipetten in Seiden¬ 
papier gewickelt. 

(! sterile Petrischalen. 

3 sterile Reagenzgläser, jedes gefüllt mit 9 ccm (oder 
0,9 ccm) sterilem Wasser und mit Watte ver¬ 
schlossen. Pupe oder schwach vergrößerndes 
Mikroskop (eventuell Wolffhügelsehor Zähl¬ 
apparat). 

3 Röhrchen mit flüssiger 30 -R> 0 (' warmer 
Gelatine. 

3 verflüssigte auf -f.'P'C abgekühlte Agarröhrchen. 
Einige Röhrchen mit steriler Rouillon. lirut- 
schrank. 

A us f it h r u n g: 

a) Verdünnen der Milch. Man bringt mit 
steriler Pipette, deren Spitze man flambierte, 

1 ccm 0,1 ccm) der gut gemischten Milchprobe 
in das erste mit 9 ccm (resp. 0,9 ccm) sterilem 
Wasser gefüllte Reagenzglas. Von dieser 
10fachen Verdünnung gibt man mittelst einer 
zweiten sterilen Pipette 1 ccm igesp. 0,1 ccm) in 
das zweite 9 ccm tresp. 0, 9 ccnn steriles Wasser 
enthaltende Röhrchen. Von dieser zweiten 
lOOfaehen Verdünnung gibt man nun mit der 
dritten Pipette wieder 1 ccm (resp. 0,1 ccm) in 
das dritte, 9 resp. 0.9 ccm steriles Wasser ent¬ 
haltende Röhrchen, wodurch man eine lOOOfache 
Verdünnung erzielt. Zur Bestimmung der Keim¬ 
zahl stark verunreinigter Milch benutzt man die 
lOOOfache Verdünnung. Reinlich gewonnene 
Milch untersucht man in lOOfaeher ev. öOOfacher 
Verdünnung. Letztere wird hergestellt, indem 
man aus dem zweiten Reagenzgläschen (der 
lOOfaehen Verdünnung; 2 ccm in das dritte 
Röhrchen gibt. 

b; Aussaat. Man gibt von der letzten Ver¬ 
dünnung je 1 ccm (0,1 ccm) in jedes der 0 sterilen 
Petrischälchen mittels steriler Pipette. (Deckel 
der »Schälchen nur wenig lüften!) Hierauf gießt 
man in drei der Schälchen etwa 10 ccm Nähr¬ 
gelatine, in die drei andern flüssigen N’ähragar. 
Darauf mischt man durch Neigen und Drehen 
der Schälchen das Nährmatcrial mit der Aussaat 
und läßt auf gerader Unterlage erstarren. Man 
stellt nunmehr die Gelatineschälchen bei 20° (' 
Zimmertemperatur auf, die Agarschälehen bei 
Körpertemperatur in den Brutschrank und be¬ 
stimmt die Keimzahl bei ersteren nach 48 Stunden, 
bei letzteren nicht vor Ablauf von 3 Tagen. 

Bei der Untersuchung des Euters auf 
chronische »Streptokokkeninfektion empfiehlt cs 


j sich, die steril crmolkene Milch oder ihr Zentri- 
1 fugat auch in Bouillonröhrchen einzusäen, weil 
dort die latenten Streptokokken oft erst nach 
ein- oder mehrwöchigem Bebrüten heranwachsen. 

c Zählung der Keime. Man zählt die 
in den Schälchen aufgegangenen Kulturen mit 
Lupe oder schwach vergrößerndem Mikroskop, 
bestimmt die Keimzahl in den drei Gelatine- 
und in den drei Agarschälchen und berechnet 
hieraus für die beiden Kulturmethoden die Mittel¬ 
zahl. 

<:) Zählung mit dem Wolffhiigelschen 
Apparat. 

Man stellt das Schälchen »auf die schwarze 
in 1 i|Cm und 1 qcm geteilte Platte, zählt bei 
geringer Kolonienzahl mit der Lupe sämtliche 
Kolonien und berechnet daraus die Keimzahl 
durch Multiplikation mit dem Faktor, dom die 
Verdünnung der Aussaat entspricht. 

Bei dicht bewachsenen Platten zählt man die 
Kolonien in mindestens zehn Feldern von 1 qcm 
Flächeninhalt, bei sehr dichter Bewachsung zählt 
man mindestens 20 Felder von ‘/o qcm Flächen¬ 
inhalt ab. Aus den erhaltenen Zahlen bestimmt 
man die Mittelzahl der Kolonien in 1 oder in 
1 qcm und berechnet durch Multiplikation mit 
der Schalenfläche in qcm oder '/$ qcm die Zahl 
der Kolonien. Schalenfläche = r 2 rr, r in cm aus- 
gedrückt. 

jt) Zählung von Sektoren. 

Man stellt das Schälchen auf Fließpapier, 
umzieht es mit einem Farbstift mit einem Kreis 
und teilt den Kreis in gleich große Sektoren. 
Nun zählt man in einigen Sektoren die aufge¬ 
gangenen Keime und multipliziert die gefundene 
Mittelzahl mit der Anzahl Sektoren, d. h. man 
berechnet somit die im ganzen Schälchen auf¬ 
gegangenen Kolonien. Die hierdurch ermittelte 
Kolonienzahl der in dem Schälchen ausgegos- 
senen Milchverdünnung ist durch Multiplikation 
auf 1 ccm der unverdünnten Milch umzurechnen. 

••) Zählung unter dem Mikroskope. 

Zu empfehlen bei sehr stark bewachsenen 
i Platten. Um die Größe des Gesichtsfeldes des 
Mikroskops kennen zu lernen, berechnet man 
diese bei Anwendung einer bestimmten Linsen¬ 
kombination und Tubuslänge mit Hilfe eines Ob¬ 
jektivmikrometers. Man zählt die aufgegangenen 
Kolonien in mindestens zehn Gesichtsfeldern. 
Die ermittelte Durchschnittszahl multipliziert 
man mit dem Faktor, der angibt, wieviel 
mal der Flächeninhalt des Schälchens größer 
ist als das Gesichtsfeld des Mikroskops. 

Bei jeder Keimzahlangabo ist »anzufügen, nach 
welcher Methode die Bestimmung vorgenommen 
wurde und wie lange die Kulturen bebrütet 
wurden. Es ist dies notwendig, weil manche 



Keime nur auf Gelatine, andere nur auf Agar- | 
platten gedeihen. 

Keimzahlbestimmung nach Slack. 

Man zentrifugiert 3 ccm Milch 10 Minuten i 
lang mittelst einer Zentrifuge von mindestens 2000 
Touren in der Minute. Das Sediment wird gleich¬ 
mäßig auf einer Fläche von 4 qcm ausgestrichen 
und mit Methylenblau gefärbt. Bei Betrachtung 
mit einer '/i 2 Immersionslinso entspricht jeder 1 
Organismus 10 000 Keimen pro ccm. 

Die Marktmilch enthält viele Millionen i 
Keime; gute Milch, z.Il. Säuglingsmilch, soll nur 
einige Tausende von Keimen pro ccm aufweisen. 

Jo höher der Keimgehalt, desto schneller 
wird die Milch, namentlich bei ungeeigneter Be¬ 
handlung zersetzt, was insofern von großer Be¬ 
deutung ist, als durch die Zersetzungsprodukte 
die menschliche Gesundheit unter Umständen 
ganz erheblich geschädigt werden kann. (Brech¬ 
durchfall der Säuglinge im Sommer. 

Über die Zersetzungsvorgänge in der 
Milch sei hier kurz folgendes gesagt: 

I. Bakterizide Phase der Milch. 

Läßt man reinlich gewonnene, nicht über 
60 °G erhitzte Milch ruhig stehen, so nimmt der 
Keimgehalt in den ersten Stunden, unter Um¬ 
ständen sogar in den ersten fünf Tagen ganz 
erheblich ab, was wahrscheinlich nur darauf 
zurückzuführen ist, daß die fortschreitende 
Säuerung das Aufkommen vieler Bakterienarten 
unmöglich macht. Besondere bakterizide Stoffe . 
(Aloxinc) sind wahrscheinlich auszuschließen. 

II. Die Zersetzungsphasen der Milch. 

1. Die Milch Säuerung. 

Sie wird hauptsächlich durch Varietäten 
folgender drei Bakteriengruppen verursacht: 

a) Lactobacillus aerogenes: Ein un¬ 
bewegliches, sporenloses, grainnegatives Kurz¬ 
stäbchen, das oberflächlich in der Milch zu 
finden ist. Die Milch wird schnell koaguliert 
unter Bildung von wenig (linksdrehender Milch¬ 
säure, aber großen Mengen Essigsäure und 
Ameisensäure unter Gasentwicklung. Er wächst 
üppig in der Kultur. (Kolibazillus. 

llueppc hat eine Art, die endstiindige 
Spuren trägt, isoliert. 

b) Laetoeoccus: Er findet sich in Form 
von Diplokokken oder Streptokokken letztere 
namentlich am Endo der Säuerung) in der Tiefe 
der Milch. Er ist grampositiv. Die Milch ge¬ 
rinnt unter Bildung von großen Mengen (rechts- 
drehender) Milchsäure und wenig Essigsäure, 
wobei kein Gas gebildet wird. Er wächst zart 
in der Kultur. 

Die Milchsäurebakterien bilden ein Ferment 
«.die Invertase) und ein Eudoenzym i Invertin). 


Letzteres ist, nachweisbar, indem man die aus- 
gepreßten Kulturen durch Kieselguhr filtriert. 
Das Filtrat bringt die Milch zur Gerinnung. 
Diese Enzyme verwandeln den Milchzucker in 
linksdrehende Äthylidenmilchsäure - n Oxy- 
propionsäure (11. ('II(OII)—COOll) und rechts 
drehende (- Oxypropionsäure ('IT a 0II -CIL 
t'OOH = Äthylenmilchsäure Milchsäure. 

Bei der Milchsäuregerinnung fällt das Kasein, 
das eine dreibasische Säure ist, als Salz und 
zwar als zweibasischer kaseinsaurer Kalk aus. 

e) Der But tersäurebazillus. Die Butter- 
säuregiirung wird verursacht durch sporen¬ 
bildende Bakterien (Chlostridium butyrieum. 
Granulobacillus saecharobutyrieus . Diese zer¬ 
setzen den Milchzucker unter Bildung von Butter¬ 
säure. Kohlensäure und Wasserstoff. Namentlich 
unterliegt Milch, die ungenügend erhitzt wurde, 
so daß die Sporenbildner unbeschädigt blieben, 
diesem Fehler. Experiment: Erhitzt man Milch 
*/j Stunde lang auf 100" (' und bringt sie dann 
auf 24 Stunden in den Brutschrank, so wird 
die Flasch«“ unter Gasentwicklung zersprengt. 
Flasche mit Patent Verschluß.“ 

2. M i 1 e h p e p t o n i s i e r u n g. 

Ist die Milchsäuerung beendet, was nach 
ca. 50 Stunden unter Bildung von 0.0 " Milch¬ 
säure der Fall ist. mi gehen die Milchsäure¬ 
bakterien zugrunde und die peptonisioreiuhm 
Arten gewinnen die Oberhand. Si<> bilden Alkali 
tNHA und proteolytische und pcptolytische Fer¬ 
mente. ilie «las Kasein lösen und die Eiweiß¬ 
stoffe abbaucn. Proteolytische. Fermente bilden 
der Proteus fluorescens, mesentericus subtilis, 
der milzbrandähnliche Bacillus lactis albus, d. h. 
sic greifen Kasein, Globulin und Albumin an. 
Pcptolytische Fermente, welche die Albumosen 
und Peptone verändern, werden gebildet von 
Koli. Prodigiosus, Microeeus tlavns. 

Finden sich nur wenig Säurebakterien, da¬ 
gegen viele peptonisierende Bakterien in der 
Milch, so bleibt die Milchsäuerung aus und die 
Milch wird unter Alkalibiblung sofort zersetzt 
mit nachgehender oder ohne vorhergehende Ge¬ 
rinnung. 

Eine Gerinnung ohne Säuerung tritt ein. 
wenn sich in der Milch viele Bakterien finden, die 
ein labähnliches Ferment ausschciden. welches 
das Kasein als Parakasein zur Ausscheidung 
bringt. Dieses wird dann alsbald wieder gelöst, 
lleubazillus. Kolibazillcn, Tyrothrixarten.) 

Wird die Milch bei ca. 20" (' aufbewahrt, 
so bilden sich aus dem Kasein die l’eptotoxine. 
die Ursache der Sommerdurchfälle. Da die 
pcptonisierenden Arten meist Sporenbiblner sind, 
so treten sie namentlich in ungenügend erhitzter 
Milch auf. Die Säurebakterien sind zwar getötet 



aber die Sporenbildncr überdauern das kurze 
Erhitzen.) 

3. Die Milchfüulnis. 

Die Milchfäulnis, das Ende der Milch¬ 
zersetzung, setzt ein unter der die Milch 
überziehenden Schimmelhaut, die von ver¬ 
schiedenen Arten liefen, Mucor Penicilliuni. 
zumeist aber von Oidium lactis gebildet wird, 
liefen und Oidium lactis bedingen die Alkohol¬ 


gärung der Milch; sie zerlegen den Milchzucker 
in Monosaccharide und diese in Alkohol und 
Kohlensäure. 

Bei der Fäulnis entstehen die bekannten 
Zersetzungsprodukte der Eiweißstoffe der Milch. 
(Bacillus faecalis alealigenes, l’roteus, namentlich 
Anaerobier gedeihen unter der Luft abschließen¬ 
den Schimmelhaut.) 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate. 


Auinumi, Praktisches und Theoretisches 
zur Frage der bakteriellen Fleischver¬ 
giftung. 

(MUnch. Mo'l. Wochenschrift 1011. S. J.sstl > 

Gelegentlich von .Massenerkrankungen 
nach dem (lenusso des Fleisches einer 
notgeschlachteten Kuh isolierte der Ver¬ 
fasser Bakterien. die sich kulturell wie 
Paratyidmsbakterien verhielten, von diesen 
aber darin abweichen, dali sie keine 
Mobilität besitzen und nichtagglutinierbar 
waren mit Härtner- und Paratyphus 15- 
Seruiu. Die .Mobilität und auch die Ag- 
glutinabilität durch Gärtnerserum wurde 
erst nach 4 4) Tagen beobachtet. A. 
schließt, daraus, dali man in derartigen 
Fällen die Kulturen längere /eit beob¬ 
achten muH. bis man ein endgültiges Frteil 
über ihren Charakter äußern darf. 

('i/ncu. 

Dunbar, W. Über das serobiologische 

Verhalten der Geschlechtszellen. 

tZfitschr. f. luimunitätsforachgr. ns«.. IM. IV, S. 710 70». 

Die Geschlechtszellen von Pflanzen 
und Fischen, auf die sich die Versuche 
des Verfassers erstreckten, verhalten sich 
serobiologisch gegenüber dem Eiweiß der 
übrigen Bestandteile des Organismus, von 
dem sie stammen, wie artfremdes Eiweiß. 
Insbesondere lassen sich Extrakte aus den 
reifen Spermatozoen und aus den laich- 
reifen Eiern zahlreicher Fische mit Hilfe 
der Komplementablenkung und der 
Präzipitation von Extrakt aus dem Fleische 
des gleichen Tieres unterscheiden. Die 
Geschlechtszellen zahlreicher derselben 
Ordnung angehöriger Fische reagieren 
unter sich wieder biologisch verwandt; 
desgleichen das Kleiseheiweiß. Extrakte 


von Fischarten, die anderen Ordnungen 
; angehörten, reagierten dagegen artfremd, 
i Madie. 

Hu.vnen, F„ Application de la reaction 
de la catalase du lait au diagnostic 
des uiammites. 

I \unnl. .U* im'il. v4l. Gu. I!,!.. S. 279, 1911.l 

Die exakt und unter gewissen Vor¬ 
sichtsmaßregeln ausgefiihrte Katalase- 
i reaktion der Jlilcli ist zum Nachweis 
i zweifelhafter Fälle von Mastitis und 
besonders von tuberkulöser Euterent¬ 
zündung hei Kühen geeignet. Jede Milch, 
die wenigstens 1,5 ccm Katalase aus 5 ccm 
, Milch + '2 ccm 1 proz. H 2 0 2 gibt, ist als 
verdächtig zu bezeichnen. Der Katalase- 
gelmlt der Milch von mastitiskranken 
1 Kühen beläuft sich bei Anwendung der 
genannten Volumina auf 2,8-4,0 ccm, 
1 der Katalasegehalt der Jlilcli von Kühen 
I mit Eutertuberkulose auf 2,8—4,8 ccm. 

i Poppe. 

1 Lenzen, H., I her die Bedeutung und den 
j praktischen Wert der gebräuchlichsten 
1 l utersuchmigsinethoden der Milch. 

■ Arli« i 1 «‘ii a»“ «l«*i:i llakD*rp»li»gisrhoii Laboratorium dos 
Stä'UiM’lion Srlilarhtlmfo.s in Itorlin. lieft 3, 1911.) 

Bei der praktischen Durchführung 
i der Milchkontrolle ist von den enzyma- 
i tischen Reaktionen keine zum Nachweis 
• der Beimischung von Jlilcli kranker 
! Kühe zu Jli sch milch brauchbar. Diese 
1 indirekten Fntersuchungsmethoden der 
j Jlilcli gewähren in der Begel nur für 
Einzelmilchproben und somit auch nur am 
Orte der Jlilehproduktion einigermaßen 
zuverlässige Resultate und Anhaltspunkte 
für die klinische l'ntersuclning der Jlilch- 
tiere und für die Bewertung der be- 









treffenden Milch. Somit ist auch keine j 
dieser Reaktionen geeignet, die als absolut j 
notwendig erkannte tierärztliche Kontrolle 
am Orte der Milchproduktion zu ersetzen. 

Poppe. 

Zur Ausführung des Fleisch¬ 
beschaugesetzes und andere 
Tagesfragen. 

— Wie ist der Darm eines wegen mäßigen Ge¬ 
schlechtsgeruchs beanstandeten Binnenebers zu be¬ 
urteilen? 

Anfrage des Städtischen Tierarztes Dr. B. 
in F. in Sa. 

Bisher wurden, da Därme auf der Frei¬ 
bank unverkäuflich und außerdem bei solchen 
Därmen Geruchsabweichungen nicht feststellbar 
sind, diese dem freien Verkehr übergeben. Deckt 
sich dies mit den Ansfiihrungsbestimmungen 
zum Fleischbeschaugesetz? 

Antwort: In den preußischen Ministerial- 
Yerftigungen vom 19. 12. 06 und 5. 1. 07 (vgl. 
diese Zeitschrift XVII. Jalirg. S. 143 und 190) 
ist bereits zum Ausdruck gebracht, daß nach 
der Fassung des § 40 B. B. A — abgesehen 
von der Tuberkulose beim Zusammentreffen 
der Voraussetzungen der §§ 40 Nr. 1, 37 II 
und 3ö Nr. 4 — eine Minderwertigkeitserklärung 
von Teilen eines Tierkörpers nicht in Frage 
kommt, daß also bei Beanstandungen auf Grund 1 
des Vorliegens der im § 40 B. B. A aufgofiihrten 
Mängel, wozu auch der mäßige Goschlechts- 
geruch gehört, stets der ganze Tierkörper für 
minderwertig zu erklären ist. Die Freigabe der 
Därme eines wegen mäßigen Geschlechtsgeruchs 
beanstandeten Binnenebers ist demnach nicht 
zulässig. H. 

— Einfuhr von Fleisch, das zum Hausgebrauch 
geschlachtet ist, in Schlachthofgemeinden. 

Anfrage von S. in W. 

ln der Schlachtgemeinde W. ist es wieder¬ 
holt vorgekommen, daß Private auf dem Lande 
■Schweine ausschlachteten, nur vom 
Trichinenschauer untersuchen ließen, dann die 
geschlachteten Tiere nach W. brachten und in 
ihrer Behausung weiter zu Wurst usw. ver¬ 
arbeiten ließen. 

Nach dem Schlachthofgesetz ist die Kin- 
fuhr von Fleisch seitens Privater erlaubt ohne 
bntersuchung im Schlachthause. Nach meiner 
Ansicht handelt es sich aber in den oben be¬ 
schriebenen Fällen um eine L'mgehung des 
Sehlachthofgesetzes. Denn die Priv aton kaufen 
a.'cht Fleisch, sondern lebende Schlachttiere, die 
sie nach Abschlachtung außerhalb der Schlacht- 
0 gemeinde ohne jede Fleischbeschau cinfiihren. 


Antwort: Gegen die in W. von Privaten ge¬ 
übte Schlachtung von Schweinen auf dem Lande 
und die hierauf folgende Einfuhr des Fleisches 
läßt sich rechtlich nichts machen. Denn die 
Schlachtung auf dem Lande ist Ilausschlachtung, 
und die Einfuhr von Fleisch, das nicht feilgehalten 
j werden soll, ist, wie Sie selbst schon angeführt 
1 haben, auch in Schlachthofgemeinden ohne Unter- 
( suchung zulässig. Es ist nur darauf zu achten, 
i daß von dem solcher Weise ununtersueht ge- 
| bliebenen Fleisch nichts in den Verkehr kommt. 

Amtliches. 

— Königreich Preußen. Verfügung des Mini¬ 
steriums für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
betreffend Statistik der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau, vom 3. Oktober 1911. 

Die wegen der Erkrankung an Maul- und 
Klauenseuche geschlachteten Tiere sind mehr¬ 
fach nicht in die vierteljährlichen statistischen 
Nachweise über die beschauten Tiere auf¬ 
genommen worden. Das soll besonders dann 
vorgekommen sein, wenn die Fleischbeschau bei 
solchen Tieren nicht durch die zuständigen Be¬ 
schauer, sondern durch die aus veterinärpolizei¬ 
lichen Gründen anwesenden Veteriniirbeamten 
oder deren Vertreter erfolgte. 

Da auf die Vollständigkeit der Statistik 
großer Wert gelegt werden muß, so ersuche ich 
Eure .... ergebenst, den Kreistierärzten und 
den zur Hilfeleistung bei der Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche herangezogenen Tier¬ 
ärzten die Aufnahme aller wegen Maul- und 
Klauenseuche geschlachteten Tiere, an denen die 
Fleischbeschau vorgenommen ist, sowohl in die 
Yicrteljahreskarten als auch in die Jalircs- 
zusainmenstellungen ausdrücklich und besonders 
zur Pflicht zu machen. 

liüclierschau. 

Neue Eingänge: 

— Schroeter und Hellich, Das Fleischbeschau¬ 
gesetz nebst preußischem Ausführungsgesetz und 
Ausführungsbestimmungen sowie dem preußischen 
Schlachthausgesetze. Dritte Auflage. Berlin 1911. 
Verlag von Richard Schoetz. Preis geh. 7,fc'() M. 

— Berlin. Verwaltungsbericht des 
Magistrats zu Berlin für das Etats¬ 
jahr 1910. 

— Brünn. Bericht über die Verwal¬ 
tung des Schlacht- und Viehhofs für 1910. 

— Schapers Taschenbuch der Tier¬ 
ärztlichen Hochschulen des Deutschen 
Reichs. XL Jahrgang. 1911 —1912. Ileraus- 
gegeben von M. u. II. Schaper. Verlagsbuch¬ 
handlung in Hannover. 
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— Königreich Preußen. 

I. lulibis 30. September 1911. 


Statistische Berichte. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau sowie der Trichinenschau im Vierteljahre voi 


S t a a t. 
Monate. 


I. Allgemeine Schlachtvieh- und Fleischbeschau 

Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
vorgenommen wurde 

Pferde 

und 

andere 

Ein¬ 

Ochsen 

! 

o 

C 

£ 

1 

Jung¬ 

rinder 

über 

Kälber 

bis 
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‘5 
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| 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

hufer 





3 Monate alt 

CZ3 


j 



2 

3 

4 
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6 

7 

8 

1 

9 

_ 

10 

11 

26 019 

71 775 

68 402 

263 

055 

97 979 

577 297 

2 752 

| 

32F 

300 795 

38 428 

590 

19 MO 

63 671 

71 569 

258 

174 

99 593 

736 913 

2 476 

585 

331 832 

51 360 

365 

5 132 

18 327 

23 710 

81 

653 

38 836 

191 094 

817 

936 

173 125 

4 734 

93 

5 958 

24 001 

25 345 

93 

283 

55 430 

205 940 

887 

011 

174 318 

8 500 

89 

8 170 

25 163 

22 695 

90 

713 

57 065 

17G 799 

906 

776 

160 209. 

15 124 

146 

19 260 

67 794 

71 750 

265 

679 

151 331 

573 833 

2 611 

726 

507 652 

28 358 

328 

20 202 

74 872 

81318 

273 

517 

146 533 

525 946 

2 339 

166, 

568 864, 

25 518 

483 

- 912 

- 7 078 

— 9 ;r,s 

- 

ISIS 

+ 419S 

II XV 

-1- 21 

1 

2 560. 

i 

- 61212 

4- 2 sin 


— 4,66 

- 9,15 

- 11,77 

- 

2,xi 

+ 3,21 

+ 9,111 

+ 

11,65 

- 10,16 

+ 11,18 

-32,09 


II. Trichinen¬ 
schau 

Zahl der 
auf Tri¬ 
chinen 
(und 
Finnen) 
unter¬ 
suchten 
Schweine 

Davon 

waren 

trichinös 

J? 

C 

s 

«G 

12 

13 

14 


A. Staat. 

1. Vierteljahr 1911*; 

2. „ 1911*) 

Juli 1911. 

August 1911. 

September 1911 . . . 

3. Vierteljahr 1911 . 

3. „ ' 1910 . 

3. Vierteljahr 1911 
mehr(f) oil. weniger(~) 
in llumlertteilen 
mehr(+) od. weniger( -) 


3 992168 , 
2 676 734 

I 


839 312 
903 420 
951 589j 

2 694 351 181 511 

2 408 912, 126 612 


197 

128 

59 

67 

55 


10 ’ 

839 

19 « 

190 

•2IU 


+ 255 439 + 55 - ß 
+ 11,85^+«,65.-1!» 


*) Berichtigtes Ergebnis infolge nachträglicher Meldungen. 


Kleine Mitteilungen. 

— Schwäne als Delikatesse sollen nach der 
„Österreich. Wochenschr. f. Ticrheilk.“ (1911, I 
S. 474) in England Mode geworden sein, seit 
gemästete Schwäne auf der Tafel des Königs j 
Georg erschienen seien. Ein gemästeter Schwan 
erreicht ein Schlachtgewicht von 20—30 Pfund, i 
Sein Fleisch sei viel zarter als Gänsefleisch und | 
erinnere hinsichtlich seines Geschmacks an Enten- ^ 
fleisch. Da der Schwan bekanntlich bloß 2-4 Eier 
legt, ist seine künstliche Massenzilchtungschwierig. 5 
Man hofft jedoch durch die Domestikation die 
Schwäne zum vcnuchrten Eierlegen zu bewegen. 

— Der Haustierbestand in Dänemark betrug 
nach „Skandin. Vctorinär-Tidskr.“ (1911, S. 215) 
im Jahre 1909 535 000 Pferde, 2 251000 Binder, 
727 000 Schafe und 1468 000 Schweine. 

— Fleischkonsum In der Schweiz. Der Konsum 
an Fleisch hat in der Schweiz 1910 nach der i 
„Amtl. Zeitung des Deutsch. Fleischer-Verbandes“ 
40,5 kg auf den Kopf der Bevölkerung betragen. 
Diese Menge setzt sich zusammen aus 13,3 kg 
Schweinefleisch, 7,7 kg Kuhfleisch, 6,6 kg 
Ochsenfleisch, 3,3 kg Stierfleisch, 2,7 kg Bind¬ 
fleisch, 5 kg Kalbfleisch, 0,7 kg Schaffleisch, 
0,9 kg Pferdefleisch, 0,1 kg Ziegenfleisch und 
0,3 kg cingofiilirtc Fleischwaren. Von den I 
Schlachttieren waren 78 Proz. schweizerischen 
und 22 Proz. ausländischen Eisprungs. Mit Ein¬ 


schluß der Einfuhr von frischem Fleisch und 
Fleischwaren stellte sich der Anteil des Auslands 
auf 25,52 Proz. des gesamten Fleischkonsums. 

— Zur Häutedesinfektion scheinen nunmehr 
zwei geeignete Mittel gefunden zu sein, die von 
Schattenfroh erprobte und bewährt gefundene 
Pickclfliissigkeit (2 Proz. Salzsäure, 10 Proz. 
Kochsalz in Wasser) und die von Seymour- 
Jones ompfohleno Amcisensäure-Sublimat- 
lösung (1 Proz. Ameisensäure, 0,2 Proz. Sublimat 
in Wasser). 

— Leberegel (Fasciola hepatica) bei jungen 

Kälbern fand K. Biichli (Tijdsckr. v. Vecartsenijk. 
Bd. 38) in den Jahren 1910 und 1911. Die Para¬ 
siten waren 1—1 ’/ a cm groß, die Kälber drei 
bis vier Tage alt. Mithin muß eine intrauterine 
Invasion der Parasiten angenommen werden. 

— Als Ursache einer eigenartigen, mit Milz¬ 
ruptur einhergehenden Erkrankung der Rinder in 
Schleswig-Holstein haben Knuth und Meißner 
B. T. W. 1911, Nr. 31) Piroplasmen nach¬ 
gewiesen, wie de Jong bei einer ähnlichen Er¬ 
krankung der Binder in den Niederlanden. 
Knuth und Meißner trennen die Erkrankung 
trotz der großen Ähnlichkeit der Erreger vor¬ 
läufig noch von der Hämoglobinurie der Rinder. 

— Maul- und Klauenseuche bei Pferden beob¬ 
achtete de Jong (Tijdschr. v. Veeartsenijk. 
38. Bd.). Bei drei Fohlen, dio auf einer Rinder- 
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weide Gelegenheit zur Infektion hatten, traten 
im Bereiche der Maulschleimhaut Blasen und 
Erosionen auf. (Über einen ähnlichen vom Kreis¬ 
tierarzt Pflanz beobachteten Fall berichtete 
Professor Caspor, Breslau, auf der letzten Ver¬ 
sammlung beamteter Tierärzte Preußens. D. H ) 
— Maul- und Klauenseuchebekämpfung in Däne¬ 
mark und Schweden. Die Maul- und Klauenseuche, 

Abbildung 1. 


Militärische Überwachung des Spcrrhekirkx. 


die im Laufe des Jahres wiederholt in Dänemark 
ausbrach, ist seither regelmäßig mit vollem und 
raschem Erfolge durch Keulung der ganzen be¬ 
troffenen Bestände bekämpft worden. In gleicher 


Weise geht Schweden bei dein Seuchenausbruch 
in Schonen vor, der auf eine Verschleppung des 
Ansteckungsstoffes durch Vögel zuriickgeflihrt 
wird, da eine Übertragung durch Tiere oder die 
gewöhnlichen Zwischenträger nicht in Betracht 
kommt. Wie die beiden nebenstehenden, von Herrn 
Professor Bcrgman zur Verfügung gestellten Ab¬ 
bildungen zeigen, wird in Schweden, wie bei der 
Bekämpfung der Rinderpest zur Absperrung des 
Maul-und Klauenscuchespcrrbczirks'Mil itär ver¬ 
wandt, das keinen Unbefugten 
hinein und niemand ohne Des¬ 
infektion heraus läßt, und 
sämtliche K lauen tierc 
dos verseuchten Gehöfts 
werden getötet und mit 
II a u t u n d II aa r v e r s c h a r r t. 

— Bakteriologische Fleisch¬ 
beschau im Königreich Sachsen. 
Die im Königreiche Sachsen 
eingefiihrte bakteriologische 
Fleischbeschau wurde im vori¬ 
gen Jahre in GOO Fällen in 
Anspruch genommen. 111 
Sendungen oder 18,3 I’roz. 
erwiesen sich bakterieuhaltig. 
Typische Fleischvergifter 
konnten nur in einem Falle 
ermittelt werden. In zwei 
Fällen wurde der Verdacht 
der Blutvergiftung bestätigt, 
dreimal wurde Milzbrand, ein¬ 
mal Rauschbrand und viermal 
malignes Ödem fcstgestellt. 
Die Anstalt für staatliche 
Schlachtvieh Versicherung be¬ 
rechnet den Nutzen der bak¬ 
teriologischen Fleischbeschau 
für sich auf '25690 M, abzüg¬ 
lich 2680 M für die Kosten der 
Untersuchung. 

— Bakteriologische Fleisch¬ 
beschau und tierärztliche Milch¬ 
kontrolle in Leipzig. Nach dem 
Verwaltungsberichte des Leip¬ 
ziger Vieh- und Schlachthofs 
für 1910 betraf die bakte¬ 
riologische Fleischbe¬ 
schau, die größtenteils für 
die staatliche Schlachtvieh¬ 
versicherung bei den in der 
Kreishaupt mann schuft Leipzig 
wegen Septikämic oder Py- 
ämie beanstandeten Rindern 
und Schweinen ausgeführt 
wurde, 227 Objekte. 15 der 
eingeschickten Proben mußten 
wegen ungeeigneter Be¬ 
schaffenheit zuritekgewiesen werden. Die tat¬ 
sächlich untersuchten 212 Objekte betrafen 194 
Tiere sächsischer und 18 Tiere außersächsischer 
Herkunft. Von den Tieren waren 187 Rinder (S 
Ochsen, 9 Bullen, 164 Kühe, 2 Kalben und 4 ohne 


Abbildung 2. 


Verscharrung der gelöteten Rinder des rersenehh n Bestände.' 
mit Hunt um! Haar. 



























Geschlechtsangabe), 1 Kalb, 1 Hammel und 23 
Schweine. In G2 Fällen oder gegen 30 Proz. 
wurden in dem überwiesenen Untersuchungs- 
materiale Bakterien nachgewiesen. Unter anderen 
wurden 4 mal Milzbrandbazillen :bei 
Schweinen), 1 mal Kotlaufbazillen, 9mal nur 
Anaerobier und nur einmal Keime nach¬ 
gewiesen, die sich infolge ihres morphologischen 
und biologischen Verhaltens als zur Gruppe 
der Fleischvergifter, nämlich des Typus 
Enteritidis Gaertner, gehörig, bestimmen ließen. 
Bei den übrigen Bakterienarten handelte es sich 
im wesentlichen um Koliarten oder Kokken. 

Außerdem wurden die Organe von einem 
Schafe und 8 Kälbern, deren Lebern und 
Milzen bei der Fleischbeschau eigentümliche 
Knötchen Bildung nachwiesen, auf das Vor¬ 
handensein von Fleischvergiftern untersucht und 
dabei in 7 Fällen Bakterien aufgefunden, die sich 
von Bacillus enteritidis Gaertner nicht 
trennen ließen. Die Muskulatur dieser Tiere 
erwies sich in allen Fällen als keimfrei. 

Vom Anfänge des Jahres ab wurde der 
milch hygienischen Unterau cli ungs anstatt 
in Leipzig ein städtischer Tierarzt bei¬ 
geordnet, dessen Tätigkeit in der Fleisch¬ 
beschau im Schlachthof sich auf die llaupt- 
schlachttage beschränkt, und der außerdem die 
Vertretung des im Laboratorium arbeitenden 
Tierarztes zu übernehmen hat. Diesem Tierarzte 
liegt die Stallkontrolle bei denjenigen Milch¬ 
produzenten ob. die sich dem liate der Stadt 
gegenüber verpflichtet haben, sich den getroffenen 
Kontrolleinrichtungen zu unterwerfen. Ent¬ 
sprechende Verträge waren mit 6 Beisitzern, mit 
einem Bestände von ca. 211 Milchkühen abge¬ 
schlossen worden. Die gelieferte Milch wird als 
Vorzugsmilch in den Handel gebracht. Außer 
der Stallkontrolle liegt dem Tierärzte noch die 
Untersuchung der verdächtig befundenen 
Milchproben ob. Die Stallungen und Vieh¬ 
bestände werden in der Kegel monatlich einer 
eingehenden Untersuchung durch den Tierarzt 
unterzogen. Bei den Untersuchungen wurden 
öGmal akute und chronische Euter¬ 
erkrankungen, 5mal Eutertuberkulose, 

1 mal offene Lungentuberkulose und 29mal 
Tuberkuloseverdacht vorgefunden. In vier 
Fällen wurde die Tuberkulose durch den Tier¬ 
versuch nachgewiesen. 

- Bakteriologische Fleischbeschau und andere 
Untersuchungen imSchlachthoflaboratorium zu Breslau. 

Im Berichtsjahre 1910/11 kamen außer Fällen des 
Verdachts der spezifischen Infektionskrankheiten 
(Milzbrand, Kotlauf, Kotz, Tuberkulose usw.) 
271 Fälle von Blutvergiftung bei Schlachttieren 
[134 Kindern, 101 Kälbern, 80 Pferden, 4 
Schafen und 2 Schweinen) zur Untersuchung. 
Im Fleische eines Kindes, eines Pferdes und von 
vier Kälbern wurden Kokken, bei je einem Kalbe 
einmal Enteritisbakterien und einmal Kälberruhr¬ 
bazillen nachgewiesen. Unter 35 para¬ 
typhusverdächtigen Kälbern waren G, in 
deren Fleische Paratyphusbazillen B nachgewiesen 
wurden. Flcisehfäulnis wurde in 3 Fällen 
l'cstgestellt. Die Entwicklungsfähigkeit von 
Kinderfinnen wurde in 12 von 29 zur Nach- 


j priifung gebrachten Fällen bejaht, Kochproben 
zum Nachweis von Geruchsabnormitäten des 
Fleisches wurden 94 mal vorgenommen. Unter 
28 darauf geprüften Spitzebern zeigten 19 Stück 
sowie ein Ziegenbock Geschlechtsgeruch. Harn- 
i geruch des Fleisches wurde bei 5 an Nieren- 
] entzündung erkrankt gewesenen Rindern und bei 
je einem au Harnblasenentzündung erkrankt ge¬ 
wesenen Schweine und Schafe festgestellt 
[ (Urämie). G Rinder und 3 Pferde, die an Nieren¬ 
entzündung gelitten hatten, zeigten keine Geruchs- 
abweichungen des Fleisches. Fischgeruch oder 
Trangeschmack des Fleisches wurde bei 3 von 
12 gelbsüchtigen Schweinen, Arzneigeruch bei 
einem Rinde und einem Kalbe, Amoniakgeruch 
bei G Kindern, deren Organe mit jauchigen 
Herden durchsetzt waren, nachgewiesen. Das 
Fleisch eines Füllens, dessen Darm große Mengen 
von Spulwürmern beherbergte, zeigte keine Ge¬ 
ruchsabweichung. 

Die Tierärzte des Sehlachthofs nahmen wie 
bisher Gelegenheit, sich im mikroskopischen 
Arbeiten und in bakteriellen Untersuchungen zu 
vervollkommnen. 

Im Berichtsjahre konnte das neuerbaute 
Laboratorium, das mit den modernsten 
Einrichtungsgegenständen ausgestattet 
worden ist, bezogen werden. Die Anlage be¬ 
stellt aus Kellerräumen zur Unterbringung von 
Versuchstieren, dem Erdgeschoß, in dem sich der 
Präparaten-Sammlungsraum mit dem Bibliotheks- 
ziminer befindet, den eigentlichen Laboratoriums- 
| räumen im ersten Stockwerke sowie den zu- 
: gehörenden Bodenräumen. Die Räume im ersten 
Stockwerke bestehen aus dem Arbeitssaale, in 
dem die wichtigsten Apparate aufgestellt und 
i vier Arbeitsplätze vorhanden sind, einem kleineren 
Arbeitsraum für den Diener mit Wasch- und 
Spüleinrichtung sowie Kochherd und einer 
Dunkelkammer mit vollständiger Einrichtung für 
photographische Zwecke. Zu erwähnen ist noch 
I die Beschaffung einer neuen Zentrifuge mit 
elektrischem Antrieb, die in den Kellerräumen 
Aufstellung gefunden hat. 

— Zur Ausdehnung der Milchkontrolle auf das 
Land sind für die Landgemeinden in der Um¬ 
gebung von Karlsbad i. B., die Milch dorthin 
liefern, Milchkontrolleure durch Schlachthof¬ 
direktor Dr. Meßner (Tierärztl. Zentralbl. 1911, 
Nr. 30) ausgebildet worden. Diese überwachen 
den Milchverkehr nach einer ihnen gegebenen 
Weisung und entnehmen Proben, die in einem 
besonderen, tierärztlich geleiteten Laboratorium 
in Karlsbad untersucht werden. Möge dieser 
erste Versuch einer Ausdehnung der Milch¬ 
kontrolle auf das Hache Land boi richtiger Aus¬ 
wahl der Kontrollorgane ein Beispiel für die 



Regelung des Verkehrs der gesamten in den 
Städten zum Verkauf gelangenden Milch werden! 

— Tierische Tuberkulose und menschliche 
Lungenschwindsucht. Unter dieser Überschrift be¬ 
richtet H. Kosscl (Deutsche Mediz. Wochcnschr. 
1911, Nr. 43) über die Untersuchung des Sputums 
von 46 Schwindsüchtigen auf den die Krankheit 
erzeugenden Bazillentypus. In den 46 Fällen 
fanden sich im Sputum die Tuberkelbazillen des 
Typus humanus 45 mal ausschließlich, einmal 
in Mischung mit Tuberkelbazillcn des 
Typus bovinus. Die englische Tuberkulose¬ 
kommission hat in 28 Fällen bei Schwind¬ 
süchtigen im Sputum 26 mal die Tuberkelbazillen 
des Typus humanus, in zwei Fällen dagegen 
Tuberkelbazillen des Typus bovinus 
ausschließlich festgestellt. 

— Ergebnisse der Tuberkulosebekämpfung in 
der Provinz Pommern im Jahre 1910. Nach dem 
von Professor Schmitt erstatteten Jahres¬ 
berichte wurden 177 Bestände mit 15 133 über 
6 Monate alten Rindern auf Tuberkulose unter¬ 
sucht. Hiervon waren auszumerzen wegen 
Tuberkulose 

der Bungen 59 — 0,39% der Rinder 
— 0,64 % der Kühe 

des Euters 30 = 0,33 % „ 

der Gebärmutter 2 = 0,02 % „ 

des Darmes 2 —• 0,01 % ., Rinder 

0,02% „ Kühe 

Offene Bungentuberkulose wurde 10mal 
durch die klinische Untersuchung allein, 83mal 
durch die klinische Untersuchung in Verbindung 
mit der bakteriologischen Untersuchung ein¬ 
gesandter Proben festgestellt. Gesamtmilch¬ 
proben wurden 447 geprüft. In der Gesamtmilch 
aus 43 Herden fanden sich Tuberkelbazillcn. In 
29 dieser Herden waren Kühe mit Tuber¬ 
kulose, 27 mit offener Bungentuberkulose 
und 2 mit Darmtuberkulose, ermittelt. In 
4 Fällen waren Kühe mit verdächtigen Euter¬ 
veränderungen ausgemerzt worden, 1 Fälle 
wurden nicht aufgeklärt — die bei der klini¬ 
schen Untersuchung entnommenen Milchproben 
waren frei von Tuberkelbazillcn —, 5 Bestände 
konnten wegen Maul- und Klauenseuche nicht 
wieder untersucht werden, und 1 Bestand war 
mittlerweile aus der Kontrolle ausgeschieden. 

— Beiträge zur Frage der Schnelldiagnose 
der Tuberkelbazillen nebst Untersuchungen über 
säurefeste Stäbchen im Wasser veröffentlichen 
Schern und Dold (Arb. a. Kais. Gesundheits¬ 
amt 38. Bd.). Nach dem Vorgang Blochs, der 
die regionären Lymphknoten der Versuchstiere 
quetschte, gelang es den meisten Nachunter¬ 
suchern, schon innerhalb 10- 14 Tagen den Nach¬ 
weis von Tuberkelbazillcn in den Lymphknoten 
zu führen. Verff. kombinierten diese Methode 


1 mit der Uhlenhuthschen Antiforminmethode, 
bei der das exstirpierte Material in Antiformin 
aufgelöst wurde. Dabei erzielten sie in jedem 
Falle schon nach 10 Tagen selbst bei winzigen 
injizierten Tuberkclbazillcndoseu eine reichliche 
Ausbeute an Tuberkelbazillen in den Präparaten. 
Verff. fanden auch in Übereinstimmung mit 
Beitzke, daß in den Wasserhähnen und 
Schläuchen, durch die Wasser lange hin¬ 
durch gelaufen war. fast ausnahmslos 
säurefeste Stäbchen zugegen waren, 
die sich von Tuberkelbazillen gar nicht unter¬ 
schieden. Durch diese Feststellungen dürften 
manche merkwürdigen Tuberkulosefuude, wie die 
angeblich häufigen Feststellungen von Tuberkel¬ 
bazillen im Blute tuberkulöser Rinder, zu erklären 
1 sein. Zur Herstellung der Antiforminverdünnungen 
darf deshalb kein Beitungswasser, sondern nur 
destilliertes Wasser verwandt werden. 

Tagesgeschiclite. 

Auszeichnung. Dem Prof. Dr. Armin 
: Tschcrmak, Edlen von Seysenegg. wurde in 
„Anerkennung der vorzüglichen Tätigkeit als 
Rektor und Professor“ der Titel und Charakter 
eines Hofrates verliehen. 

— Zur Errichtung eines Denkmals für Robert 
Koch ruft ein Komitee auf, dem als Ehren- 
. Vorsitzender der Reichskanzler und als Vor- 
j sitzendcrMinistcrialdirektorKirc hn er angehören, 
i Beiträge nimmt das Bankhaus von Mendelssohn 
| ,N Cie. in Berlin, Jiigerstr. 18. entgegen. Das, 
i wie die ,.Deutsche Medizinische Wochenschrift“ 

1 wohl im Hinblick auf das Virchow-Denkmal 
j bemerkt, „von keiner Mythologie und Zoologie" 
j mißhandelte Denkmal soll auf dem Luisenplatz 
in Berlin gegenüber dem Kaiserin Friedrich-Haus 
errichtet werden. 

— Landesgesundheitsamt und Veterinärrefe¬ 
rentenstelle für das Königreich Sachsen. Nach dem 
Staatshaushaltsplan des Königreichs Sachsen für 
das Rechnungsjahr 1912 13 ist in Aussicht ge¬ 
nommen. das Bandesmedizinalkollegium 
und die Kommission für das Veterinär¬ 
wesen zu einem Bandesgcsundheitsamt zu ver- 
I schmelzen. Ferner ist sehr erfreulicher Weise vor- 
I gesehen, den Landestierarzt vom B Januar 1912 
j an als Vortragenden Rat auf den Etat des 
Ministeriums zu übernehmen und in seinen Dienst¬ 
bezügen den übrigen Vortragenden Räten gleich¬ 
zustellen. 

— Medizinalrat und Medizinalkollegium in Berlin. 

i Dem künftigen städtischen Medizinalrat in Berlin 
oder vielmehr dein künftigen Direktor des 
Gesundheitswesens der Stadt Berlin soll nach 
den Vorschlägen der vorbereitenden Kommission 
ein Stadtmedizinalkollegium zur Seite gestellt 




werden, in dem die Vertreter der wichtigsten 
ärztlichen Arbeitsgebiete Sitz und Stimme haben 
sollen. Das Kollegium soll sieh zusammensetzen 
aus je zwei Direktoren der inneren Abteilungen 
und chirurgischen Abteilungen städtischer 
Krankenhäuser, einem städtischen Kinderarzt, 
einem Irrenarzt, einem Hygieniker, zwei ärzt¬ 
lichen Mitgliedern der Stadtverordnetenversamm¬ 
lung, einem Vertreter der praktischen Arzte, 
präsentiert durch die Ärztekammer, einem Stadt¬ 
haumeister und einem juristischen Mitglied des 
Magistrats: den Vorsitz in dem Kollegium soll 
der Medizinalrat führen. Das Kollegium soll 
nicht bloß seine Meinung zum Ausdruck bringen, 
wenn es vom Magistrat darum angegangen wird, 
sondern soll das liecht haben, jederzeit selbst 
Anträge bei städtischen Körperschaften zu stellen 
und diese durch den Vorsitzenden, das juristische 
Mitglied des Magistrats und einen von ihm selbst 
bestimmten Referenten vertreten zu lassen. (An 
die Beteiligung der leitenden städtischen Tier¬ 
ärzte an dem in Aussicht genommenen Medizinal¬ 
kollegium scheint nicht gedacht zu sein. I). 11.' 

-- Öffentliche Schlachthöfe. Der Bau eines 
öffentlichen Schlachthofs ist beschlossen in 
<>ehringen (Württemberg'. Erweiterungsbauten 
sind beschlossen in Coblenz (Vergrößerung der 
Eiserzeugungsanlage, Kostenbetrag 30(00 Mi, 
(1 i eßen (Schlachthallc nebst Stallungen für Groß¬ 
vieh), Stettin iVergrößerung der Großvieh¬ 
schlachthalle). Mannheim (Erweiterung der 
Schweinehalle auf dem Viehhof, Vergrößerung 
der Rampenanlagen usw.. Kostenbetrag 130000M). 

— Tierärztliches Personal am Schlachthof zu 
Breslau. Außer dem tierärztlichen Direktor sind 
am Schlachthof zu Breslau zwölf Tierärzte (ein 
(Ibertierarzt als Leiter der Fleischbeschau, sechs 
beamtete und fünf Assistenztierärzte) tätig. Außer¬ 
dem wird an Ilauptschlachttagen ein Militär¬ 
veterinär zur Aushilfe herangezogen. 

— Neue Regelung des Gehalts des Direktors des 
Schlacht- und Viehhofs zu Düsseldorf. Die Stadt¬ 
verordnetenversammlung zu Düsseldorf hat in 
ihrer Sitzung vom 24. Oktober d. .1. beschlossen, 
das Gehalt des Direktors des Schlacht- und Vich- 
liofs auf 8500 M zu erhöhen, mit der Maßgabe, 
daß die für die Dienstwohnung vom Gehalt in 
Abzug zu bringende Mietsentschädigung 1000 M 
beträgt. 

— Zur Regelung der tierärztlichen Nahrungs¬ 
mittelkontrolle hat der Verein Preußischer 
Schlachthoftierärzte entsprechend den Be¬ 
schlüssen der Dresdener Tagung an alle Polizei¬ 
verwaltungen und Städte mit über 10000 Ein- 
wohnern eine Eingabe bezüglich der tierärzt¬ 
lichen Beaufsichtigung des Verkehrs mit 
Nahrungs- und Genußmitteln gerichtet und zu¬ 


gleich einen Entwurf einer diesbezüglichen Polizei- 
Verordnung vorgclegt. 

— Bakteriologische Institute für die Zwecke der 
Veterinärpolizei. In Bayern und Sachsen sollen 
für die Zwecke der praktischen Veterinärpolizei 
bakteriologische Institute errichtet werden. Den 
unmittelbaren Anstoß hierzu mögen die Aus¬ 
führungsvorschriften zum neuen Viehseuchen¬ 
gesetze hinsichtlich der Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose gegeben haben, wonach die Diagnose 
durch den Nachweis der Tuberkelbazillen zu 
sichern ist. Zur Errichtung des bakteriologischen 
Instituts in Bayern sind im außerordentlichen 
bayerischen Etat für 1912/13 450 000 M ausge¬ 
worfen. 

— Das bakteriologische Museum des verstor¬ 
benen Professors Kral in Prag, aus dem jederzeit 
lebende und Schau-Kulturen, mikroskopische 
Präparate, Photogramme, Diapositive und Nähr¬ 
böden jeder Art bezogen werden konnten, ist 
von Professor Dr. Kraus und Dr. Pribam in 
Wien übernommen worden und befindet sich jetzt 
in Wien IX, Zimmermanngasse 3. 

— Ein Fortbildungskursus in der Nahrungs- 
mtttelchemie für Nahrungsmittelchemiker, Ärzte, 
Juristen, Verwaltungsbeamte, gewerbliche und kauf¬ 
männische Sachverständige soll vom 18.—30. März 
1912 in der Technischen Hochschule zu Char¬ 
lottenburg abgehalten werden. Der Kursus wird 
in zwei Einzelkurse von je einer Woche eingeteilt. 
Das Honorar beträgt für den Einzelkurs 50 M, 
für den Gesamtkursus 80 M. Anmeldungen sind 
zu richten an die Herren Oberregierungsrat 
von Buehka. Berlin, Geh. Regierungsrat Kerp, 
Berlin, oder Geh. Regierungsrat Professor Paul, 
München. 

— Medizinischer oder chemischer Sach¬ 
verständiger? ln der Abteilung für gerichtliche 
und soziale Medizin der 83. Naturforschervcr- 
sammlung behandelte Privatdozent P. Eränckel, 
Berlin, obige Frage. Er wies darauf hin, daß 
die Untersuchung von Haaren, Blut und Sperma 
meist. Chemikern von den Gerichten anverträut 
werde, und daß in den Tarifen der Chemiker 
diese einzelnen Untersuchungen besonders ge¬ 
nannt seien. Darin sei ein Wandel nötig. Warum 
sei diese Tätigkeit den Händen der Gorichtsärzte 
entglitten, obwohl die wesentlichen Verdienste 
auf diesem Gebiete von Orfila, Robin bis 
Dhlenhuth Ärzten zufallen? Erst seit Sonnen¬ 
schein 1800 datiere die Mitarbeit der Chemiker. 
Die Gründe für die Inanspruchnahme derChemiker 
durch die Gerichte lagen u. a. daran, daß der 
Chemiker eine Laboratoriumeinrichtung besaß, 
der Gerichtsarzt nicht, was sich inzwischen ge¬ 
ändert habe. Die Untersuchungen seien ihrem 
Wesen und ihrer Technik nach medizinisch, 
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wenn auch zuzugeben sei, daß sich der Chemiker 
einarbciten könne. Histologisch sei aber der 
Arzt besser vorgebildet, und die Biochemie 
sei nur an medizinischen Anstalten zu Hause. 
Die Versendung von präzipitierenden Sera sollte 
nur an Sachverständige geschehen. Die bak¬ 
teriellen Untersuchungen auf Fleischvergiftungen 
sind rein medizinisch. In bezug auf das 
Untersuchungsinstitut am Hygienischen Institut 
in Halle liege bereits eine Verfügung der Ober¬ 
staatsanwaltschaft Naumburg vor, und vom | 
Kultus- und vom Justizministerium seien ent¬ 
sprechende Anordnungen 1910 erlassen worden. 

In der Diskussion empfahl Ziemke, Kiel, die 
Versammlung solle sich dafür aussprechen, daß 
sie voll und ganz auf dem Boden des Vortrages 
stehe. Auf jene Ministerialverfiigung sollte in 
Plakatform hingewiesen werden, damit wesent¬ 
liche Verzögerungen bei der Untersuchung ver¬ 
hütet werden. Puppe in Königsberg riet zu 
Vorträgen in den juristischen Vereinen vor 
Richtern und Rechtsanwälten; die Darbietungen 
würden dort gerne angenommen. Straßmann, 
Berlin, empfahl, der Vortrag von Fränckel 
sollo den Justizbehörden vorgelegt werden. 
Dieser Antrag wurde angenommen. 

— Massenerkrankungen nach Genuß von BUchsen- 
fleisch sind in Marseille und Troyes sur Aube 
bei dort garnisonierenden Truppenteilen vor¬ 
gekommen. 

— Trichinen bei Abdeckereischweinen wurden 
in Altdorf in Mittelfranken gefunden, ln i 
Altdorf, wo die Trichinenschau seit kurzer Zeit 1 
eingeführt ist, sind bei zwei Schweinen, die von 
einem oberpfälzischen Wasenmoister gemästet 
worden waren, Trichinen ermittelt -worden. i 

I 

— Wegen Verkaufs eines Gemisches von Fleisch- i 
extrakt, Hühnereiweiß und Wasser als „Fleischsaft“ I 

wurde der Apothekenbesitzer E. in München zu 
einer Geldstrafe von 100 M verurteilt. 

— Zur Einfuhr lebender Rinder aus Argentinien. I 

Die Einkaufsstelle der schweizerischen Metzger¬ 
meister hielt nach der „Amtl. Zeitung des 
Deutsch. Fleischer-Verbandes“ kürzlich eine Ver¬ 
sammlung ab, in der alle Angebote für 
argentinisches Vieh abgelelmt wurden, 
weil der Absatz dieser Ware stets schwieriger 
geworden sei. Das Fleisch der lebend cingefiilirten 
argentinischen Ochsen sei im allgemeinen zu fett 
gowesen und habe nicht an die Qualität des ge¬ 
froren eingeführten Fleisches herangereicht. Ferner 
sei die Qualität dadurch sehr stark beeinträchtigt 
worden, daß das Vieh innerhalb 48 Stunden nacli 


— Der hohe Stand der Schweinehaltung in 
Deutschland ergibt sich u. a. auch daraus, daß 
Schweine aus Deutschland ausgeführt 
werden. Die Ausfuhr richtet sieli nach der 
Schweiz und neuerdings auch nach Tirol und 
Vorarlberg. 

— Bezug schwedischer Milch für Berlin. In 

der neuen Zeitschrift für Milchviehzucht und 
Milchverwortung „Der Kuhstall“ wird berichtet, 
daß die Meierei Bolle schwedische Milch nach 
Berlin einzuführen beabsichtige. Die genannte 
Zeitschrift bemerkt hierzu, wenn sich die Meierei 
entschließen könnte, den weiter von Berlin ab¬ 
liegenden deutschen Molkereien denselben Milch¬ 
preis zuzugestehen, wie er in Schweden angelegt 
werden muß, würde von einer Milchnot in Berlin 
nichts wieder zu hören sein. Viele Hundert- 
tausende Liter Milch, die jetzt auf Butter 
verarbeitet werden, seien in ponimer- 
schcn und mecklenburgischen Molkereien 
zu haben. 

— Keine Kuhstall-„Schweizer“ mehr. Die hoch 
entwickelte Milchwirtschaft in der Schweiz wird 
z. T. darauf zurückgeführt, daß dort die Melk- 
arbeit und die Fliege der Milchkühe von männ¬ 
lichen Personen ausgeführt wird. Dies führte 
zur Heranziehung solchen Personals in deutsche 
Betriebe, und der Name „Schweizer" hat im 
landwirtschaftlichen Betriebe einen ähnlich guten 
Klang erlangt, wie die von Friedrich dem 
Großen unter Heranziehung holländischer Milch¬ 
wirte in Preußen gegründeten Ilollündereien. 
In letzter Zeit sollen aber, Zeitungsnachrichten 
zufolge, aus der Schweiz gegen das 'Wort 
„Schweizer" Vorstellungen erhoben worden sein, 
wohl, weil sich viele Personen als „Schweizer" 
bezeichneten, die ihrer Herkunft nach gar keine 
Schweizer waren. Die Landwirtschaftskammern 
haben sich nun dahin geeinigt, in Zukunft statt 
der bisherigen Bezeichnung (»bersch weizer, Stall¬ 
schweizer und Unterschweizer folgende zu ge¬ 
brauchen: 1. „Kuhmeister“ für geprüftes, leitendes 
Personal, 2. „Kuhwärter" oder „Melker" für ge¬ 
lerntes, nicht leitendes Personal, „Stallgehilfe" 
für Ilauspersonal ohne besondere Ausbildung. 

— Zur Förderung der Errichtung einer Reichs¬ 
anstalt für Milchwirtschaft hat der Deutsche Milch¬ 
wirtschaftliche Verein einen besonderen Ausschuß 
| eingesetzt. Die Reichsanstalt soll zunächst eine 
1 Stätte freier Forschung auf dem Gebiete der 
Milchviehzucht, der Milchviehhaltung und des 
Mnlkereiwcsens durch dazu angestcllte Männer 
der Wissenschaft sein, zugleich aber auch anderen 
Gelegenheit geben, Forschungen oder Studien 


der Ankunft am Bestimmungsorte geschlachtet 1 anzustellen, oder sich zu Forschern oder Lehrern 
werden mußte, also zu einer Zeit, in der die Tier i der Milchwirtschaft auszubilden. Dazu gehören 


noch unter der Einwirkung des Transports litten. I eine die milchwirtschaftliche Weltliteratur, ins- 



100 


besondere auch alle Fachzeitschriften umfassende i 
Bücherei, ein eigenes Museum, eine Versuchs- | 
Wirtschaft mit Viehhaltung und Molkerei- i 
betrieb. Die Anstalt soll ferner dazu dienen, j 
milchwirtschaftliche Geräte. Maschinen und 
andere Betriebsmittel aller Art gründlich auf ihre 
Brauchbarkeit und ihren Wert zu prüfen, soll den 
milchwirtschaftlichcn Weltverkehr beobachten, 
betrügerische Machenschaften aufdecken und un¬ 
schädlich machen, über die milchwirtschaftlichen 
Zustände und Ereignisso der ganzen Welt fort- ! 
gesetzt sich unterrichtet halten, um Auskunft 
geben zu können über statistische Verhältnisse. ! 
über Literatur, über mustergültige Hinrichtungen ! 
im In- und Ausland, über milehwirtsehaftliche i 
Betriebsmittel aller Art. über Bezugsquellen. 
Absatzwege, im Werk befindliche Bestrebungen 
und über vieles ähnliche mehr. 

— Der III. internationale Kältekongreß soll am 
1September 1918 in Chicago stattfinden. 

— Der Reichsverband deutscher Schlachthof- 
und Gemeindetierärzte hält am 14. Januar 1912 
in Berlin ''Restaurant zum ,,Heidelberger“ eine ; 
Delegicrtenversammlung ab. um die Satzungen 1 
des Verbands zu beraten. 

— Der Verein preußischer Schlachthoftierärzte 
hält am 18. Januar 1912 in Berlin (Restaurant ! 
zum „Heidelberger") eine Vorstandssitzung ab. 1 
um zu den Satzungen des Reichsverbands 1 
Stellung zu nehmen, Delegierte zu seiner kon- ! 
stituierenden Versammlung zu wählen und sich i 
über Anträge für die nächste Generalversammlung ! 
des Vereins schlüssig zu machen. , 

— Verein der Schlachthof-Tierärzte Westfalens. 

Ein 1 adung zu der ain Sonntag, dem . 
10. Dezember, vormittags ll'/a Uhr, in 
Dortmund, Kölnischer Hof. stattfinden- j 
den Versammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Rechnungslage. 

8. Besprechung der Errichtung der Tierärzte- 
kammern. 

■1. Vortrag des Schlachthofdirektors Clausen- , 
Hagen: Wie sind vom tierärztlichen Stand- , 
punkt die Vorschriften über die Einfuhr von 
Schlachtvieh und Fleisch aus dem Ausland 
zu beurteilenV 

ö. Besprechung über einen Fortbildungskursus 
für Sehlachthof-Tierärzte, 
ti. Mitteilungen aus der I’raxis. 

7. Ort und Zeit der nächsten Versammlung. 

Nach der Versammlung gemeinschaftliches 
Mittagessen. Gäste sind willkommen. 

Der Vorstand. 

Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil^: I)r. Oste 


Personalien. 

Ernennungen: Die Tierärzte Dr. Heuer in 
Braunschweig zum städtischen Tierarzt und 
Leiter des Bakteriologischen Laboratoriums 
daselbst; Schlachthofinspektor Franz Gust in 
Ragnit zum Schlachthofdirektor in Willenberg; 
Dr. Gurt Brückner in Hamburg zum Schlacht¬ 
hofdirektor in Crimmitschau i. Sachs.; städt. Tier¬ 
arzt Dr. Broiler in Frankfurt a. M. zum Scblacbt- 
hofdirektor in Worms a. Rhein; Dr. Otto Müller 
in Berlin zum Schlachthof-Assistenztierarzt in 
Liegnitz i'Schles.); Dr. M. Zingle zum Tierarzt 
beim Institute für Hygiene und Bakteriologie der 
Universität und zum Leiter der Auslandsfleisch¬ 
beschaustelle Straßburg i. E. 

Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Eisenach: Assistent des Schlachthof¬ 
direktors. Bewerbungen nebst Gehaltsansprüchen 
an die Schlachthofverwaltung. 

Halle (Saale): I. Tierarzt am Schlacht- und 
Viehhof. 4000 M, steigend alle 3 Jahre um 
800 M bis 5500 M. Meldung an den Magistrat. 

Hamburg: Polizeihilfstierarzt, 2700 M, 
steigend alle 3 Jahre um 300 M bis 3600 M. 
Bewerbungen an die Polizeibehörde. 

Iserlohn: Assistenztierarzt zum 1. Januar 
1912. Gehalt 2400 M. Bewerb, au Schlachthof¬ 
direktor Eilert. 

Norden (.Ostfriesland): Tierarzt als 

Schlachthofverwalter. Gehalt 2000 bis 2700M, freie 
Wohnung usw. Bewerbungen an den Magistrat. 

Recklinghausen: Tierarzt, baldigst. Ge¬ 
halt 8000 bis 4800 M. Nebenbeschäftigung nicht 
gestattet, Bewerbungen an den Magistrat. 

Wongrowitz: Schlachthofinspektor zum 
1. April 1912. Gehalt 3000 bis 5100 M. Be¬ 
werbungen an den Magistrat. 

Zeitz: Assistenztierarzt, sofort. Gehalt 
2000 M. Meldungen baldigst an den Magistrat. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und 
Privatpraxis : 

Dierdorf-Westerwald (Rheinpr.): Tier¬ 
arzt. Einnahme aus der Fleisch- und Ergänzungs¬ 
beschau jährlich ca. 1500 M. Meldungen an den 
Bürgermeister. 

II arso winkel: Vorsteher des Fleisch- 
boKchauamtes, 2500 M. Zeugnisse an den Land¬ 
rat in Warendorf. 

Meldorf i. Holst.: Tierarzt. Vergütung 
1S00 M. Aus Ergänzungsbeschau ca. 800 bis 
900 M. Bewerbungen an das Landratsamt in 
Meldorf. Auskunft erteilt der Kreistierarzt in 
M chlort. 

•tilg in Berlin. V ptI.tr von Richard Schoetz in Berlin. 
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(Aus dem Anatomischen Institut der Tierarzt- 
ärztlichen Hochschule in Dresden.) 

Die Lymphgefäße der Harnblase des Rindes. 

Von 

Professor Dr. H. Baum. 

(Mit einer Tafel.) 

Die Lymphgefäße der Harnblase 
(s. Taf. Fig. o) gehen, so wie es die Ab¬ 
bildung zeigt, teils zu den Lymphog- 
landulae sacrales hypogastricao 
(3,3'), teils zu den Lymplioglandulae 
iliacae mediales (1, I'), teils zur 
Lymphoglandula inguinalis pro¬ 
fan da (2). 

Die Lymphoglandnlae sacrales hypo- 
gastricae (vordere [kraniale] Beckenlymph¬ 
knoten) (3, 3') stellen eine Gruppe von 
beiderseits 2—8 Lymphknoten dar, die an der 
Teilungsstelle der Aorta in die beiden Arteriae 
hypogastricao liegen, die im einzelnen aber 
große Verschiedenheiten erkennen lassen. 

Die Lymphoglandulao iliacae medi¬ 
ales (mediale Haftlymphknoten) (1, 1') sind 
jederseits 1—4 Knoten, die an der Aorta 
abdominalis und der Vena cava caudalis vor 
der Abgangsstelle der Arteria iliaea externa dicht 
an der Abzweigung der Vena circumtlexa ilimn 
profunda liegen. Ihre Größe schwankt zwischen 
i/ 2 —5 cm. 

Als Lymphoglandula inguinalis pro¬ 
funda (2) fasse ich einen Lymphknoten auf, 
der etwas oberhalb des Schenkelringes lizw. 
etwas oberhalb der Abgangsstclle der Arteria 
profunda femoris am vorderen Rande der Arteria 
iliaea externa liegt; er ist heim erwachsenen 
Tiere 3 l / 3 —10 cm lang. 

Die Lymphgefäße der Harnblase 
stammen im wesentlichen aus der Mus¬ 
kulatur der Harnblase und nur zum 
kleineren Teile aus ihrer Schleimhaut. Ks 
besitzt aber die Schleimhaut Lymph¬ 
gefäße. Ich betone dies deshalb be¬ 


sonders, weil die Frage, ob in der 
Schleimhaut der Harnblase Lymphgefäße 
Vorkommen oder nicht, vielfach diskutiert 
und für die Harnblase des Menschen bisheute 
noch nicht einwandfrei entschieden ist. 

Bartels i'l) sagt darüber folgendes: „Die 
feinere Verteilung der Lymphgefäße in der 
Blasenwand des Menschen ist durch neuere 
Untersuchungen fcstgestellt worden. Gerota 
(2, 3), Londorf (4;, Sappey(ö) und Iloggan (6) 
haben Lymphgefäße in der Blasenschleimhaut 
(außer im Trigonum, Hoggan) geleugnet. 
Albarran(T) hatte mittelst der Hogganschen 
Imprägnation ein Gefäßnetz in der Blascn- 
sehlcimhaut dargestellt, welches er für ein 
Lymphgefäßnetz hielt. Gerota, dem sich 
Waldeyer (8) anscbließt, ist jedoch der 
Meinung, daß liier eine Imprägnation der Blut¬ 
kapillaren vorliege, was Al bar ran auch später 
] nach Londorf zugegeben haben soll. Gerota 
1 stellte Lymphgefäße in der Muskularis durch 
Injektion dar: sie bilden ein Netzwerk, aus 
welchem Stämmchen liervorgehen. welche die 
Muskulatur durchbrechen und an die Oberfläche 
i treten, wo sie einen I’lexus bilden, der den 
I abführenden Lymphgefäßen zum Ursprung dient. 

I Lymphgefäße der Schleimhaut darzustellen, ist 
1 Gerota nie gelungen; er leugnet deshalb ihr 
J Vorhandensein und glaubt, daß die Resorption 
in der Blase durch Blutgefäße bewirkt werde: 

I neuerdings hat aber Londorf mittelst Injektion 
I von chinesischer Tusche auch ein Lymphgefäß¬ 
netz der Schleimhaut besonders im unteren Teile 
der Harnblase des Menschen) naohzuweisen go- 
j sucht, welches unmittelbar unter den fast intra- 
j epithelialen Blutkapillareu liegen soll.’ 1 Nach 
To i chm an n (ST enthält die innere Fläche der 
Vesica zahlreiche Lymphgefäße, wenn auch nicht 
an allen Stellen der Blase in gleicher Weise. 
Am zahlreichsten und stärksten seien sie an der 
Übergangsstelle aus der Blase in die Urethra 
und vorzüglich am Trigonum, worauf sie all¬ 
mählich bis zum Scheitel der Blase abnähmen, 
so daß ihre Reichlichkeit an den Seitenwänden 
der Blase nur halb so gering sei. 



Darüber, ob die Schleimhaut der Harn¬ 
blase der Tiere Lymphgefäße besitzt, liegen 
bis jetzt überhaupt keine Angaben vor. 

Für die Schleimhaut der Harn¬ 
blase des Kindes habe ich durch zahl¬ 
reiche Einstichinjektionen die Frage zu 
entscheiden gesucht und bin zu folgendem 
Ergebnis gelangt: Es ist als sicher 
anzusehen, daß auch die Schleim¬ 
haut der Harnblase Lymphgefäße 
besitzt; sie bilden an der Einstichstelle 
Netze, aus denen sich die einzelnen 
Lymphgefäße entwickeln, die submukös 
beim erwachsenen Tiere 1—2 cm weiter 
verlaufen, dann die Muskulatur durch¬ 
bohren und sich zu den Lymphgefäßen 
der Muskulatur gesellen. In der Schleim¬ 
haut des Harnblasenscheitels und des 
Harnblasenkörpers scheinen die Lymph¬ 
gefäße aber sehr spärlich zu sein, jeden¬ 
falls viel spärlicher als in der Schleim¬ 
haut des Harnblasenhalses und in der 
Umgebung der Uretereneinpfianzung. Zum 
mindesten lassen sie sich an den letzteren 
Stellen viel leichter injizieren als in der 
Schleimhaut des Harnblasenscheitels und 
-körpers. Es gelingt sogar, von Ein¬ 
stichstellen in die Schleimhaut des An¬ 
fangsteiles der Harnröhre aus noch 
ausgedehnte und (im Verhältnis zu den 
Lymphgefäßen anderer Schleimhäute) 
reiche Netze in der Schleimhaut des 
Harnblasenhalses zu füllen. Die Injektion 
der Lymphgefäße von der übrigen 
Schleimhaut, d. h. besonders von der 
Schleimhaut des Blasenkörpers und Blasen¬ 
scheitelsaus, gelingt aber ungemein schwer, 
offenbar deshalb, weil die Harnblasen¬ 
schleimhaut hier nur wenig Lymphgefäße 
enthält, sehr dünn ist und an den ge¬ 
nannten Stellen in starken, zahlreichen 
Falten liegt, so daß man nur allzu leicht 
die Schleimhaut durchsticht. Es dürfte 
deshalb ein Haupterfordernis für das Ge¬ 
lingen der Injektion dieser Lymphgefäße 
sein, daß man die Schleimhaut möglichst, 
anspannt, wenigstens ist es mir so ge¬ 
gangen. Ich gestehe ollen zu, daß ich 


, nach den ersten immerhin zahlreichen er¬ 
gebnislos verlaufenen Injektionsversuchen 
auch der Meinung war, daß die Schleim¬ 
haut des Harnblasenscheitels und Harn¬ 
blasenkörpers ohne Lymphgefäße sei und 
hatte das Verhalten schon in diesem 
j Sinne beschrieben, bis dann doch die In- 
; jektion nach der beschriebenen Methode 
(möglichstes Anspannen der Schleimhaut) 
gelungen ist. Ich erkläre mir auch so 
die verschiedenen, oben zitierten An¬ 
gaben. Im Blasenhalse, im Trigonum 
vesicae und in der Umgebung der Ureteren- 
einmiindung gelingt die Injektion deshalb 
leichter, weil hier die Schleimhaut nicht 
in dem Maße in Falten liegt, sogar mehr 
oder weniger glatt erscheint, mit einem 
Worte schon die Eigenschaften der Ham- 
röhrenschleimhaut hat. 

Ein Irrtum ist ausgeschlossen, d. h. es 
kann sich bei den vermeintlichen Lymph¬ 
gefäßen der Schleimhaut sowohl vom Blasen¬ 
halse, als auch vom Blasenkörper und 
Blasenscheitel nicht etwa um Venen gehan¬ 
delt haben; denn ich habe, da ich die 
Angaben in der Literatur kannte, diese 
Frage natürlich ganz vorsichtig geprüft 
und erst, als ich mich überzeugt hatte, 
daß es sich um einwandfreie Lymphgefäße 
handelte, die ich bis zu den entsprechen¬ 
den Lymphknoten verfolgen konnte, 
deren Präparate auch aufgehoben 
sind, die, Schleimhaut der Harnblase 
als lymphgefäßhaltig bezeichnet. Selbst 
die andere Möglichkeit eines Irrtums, 
die darin besteht, daß man durch die 
dünne Schleimhaut durchgestochen und 
Lymphgefäße der Muskulatur gefüllt hätte, 
ist ausgeschlossen. Es sind zweifelsfrei 
nur Lymphgefäße der Schleimhaut gefüllt 
worden. Dies ließ sich leicht dadurch 
nachweisen, daß die Schleimhaut mitsamt 
den Lymphgefäßen abgezogen und nach¬ 
gewiesen wurde, daß sie allein die in¬ 
jizierten Lymphgefäße enthielt. Bei der 
Dünnheit der Schleimhaut ist es natürlich 
leicht möglich, daß man beim Einstich 
mit der Kanüle unter die Schleimhaut 
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kommt; dann gelangt bei der Injektion 
die Earbfliissigkeit aber in die Submukosa 
und bildet hier sofort ein Extravasat. 

Ob die Lymphgefäße der Harnblascnschloim- 
liaut des Menschen und der übrigen Haustiere 
sich ebenso verhalten, wie vorstehend für das 
Rind geschildert, kann ich nicht mit Sicherheit , 
behaupten, es ist das aber ohne weiteres wohl , 
anzunehmen; zudem spricht dafür die den Uro¬ 
logen bekannte Tatsache, daß die Erscheinungen 
der akuten und chronischen Cystitis beim 
Menschen besonders nahe dem Blasenhals und 
am Trigonum hervortreten, daß bei der des¬ 
zendierenden Form der Blasentuberkulose sieh 
der tuberkulöse llerd i. d. 1!. an der Ureferen- 
milndung etabliert usw. Diese Befunde werden um¬ 
gekehrt durch das Verhalten der Lymphgefäße er¬ 
klärlich.—Auch zwei von .1 ocst (10: beschriebene 
Fälle von Karzinom der Harnblase zweier Hunde 
waren in der Gegend der Einmündungsstellen 
der Harnleiter lokalisiert. 
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Bemerkungen zu dem Artikel von Franke 
und Dr. Bach in Königshütte über die Ver¬ 
einfachung der Trichinenschau in Heft 2 u. 3 
des XXII. Jahrg. dieser Zeitschrift. 

Von 

E. Reißmann, 

Direktor der städtischen Floisrhlic-ck'iu in lleilni. 

Die Verfasser sprechen sich in dem 
Sinne aus, als sei ich schon bei meinen 


Versuchen von der Absicht ausgegangen, 
die Trichinenschau billiger zu gestalten. 
Ich gebe zu, dal) Titel und Inhalt meiner 
Darlegungen in Heft 1 u. 2 des XIX. Jahrg. 
dieser Zeitschrift geeignet sind, diese Auf¬ 
fassung zuzulassen. Ich habe bei der 
Abfassung jener Zeilen der Kürze zuliebe 
nicht ausdrücklich davon gesprochen, wie 
ich nach und nach zu meinem Vorschläge 
gelangt bin. Die Angaben auf Seite 
Spalte 1 (unten) daselbst lassen aber m. K. 
erkennen, dal) ich nicht mit dem Ziel der 
Verbilligung im Auge au die Arbeit heran¬ 
getreten war. Ausgegangen hin ich seiner¬ 
zeit von dem Oedanken, zu prüfen, ob es 
nicht von Vorteil sei, die Kehlkopfmuskel¬ 
probe wegzulassen und dafür je acht 
Präparate der übrigen drei Proben zu 
untersuchen. Erst bei ziemlich weit vor¬ 
geschrittenem Verlauf der Untersuchungen 
drängte sich aus den Ergebnissen der¬ 
selben die Überlegung auf. ob nicht -in 
Anbetracht der Tatsache, dal) die Trichinen 
in Ilerlin seit 188.'! um mindestens das 
15 fache abgenommen hatten, die Trichinen¬ 
schau also keiner weiteren Sicherung ihrer 
Krlblge bedürfe, und angesichts der über 
Erwart eil grollen VerlälHichkeit derZwerch- 
fellpfeilerprobe eine Verringerung der Zahl 
der zu untersuchenden Präparate zulässig 
sei. Obwohl die Zungeiimiiskelprobe sich 
recht ungleich trichinenhaltig erwies, habe 
ich noch lange an dem Plan ihrer ferneren 
Verwendung lostgehalten (vgl. Seite 32‘J 
Spaltel des XIX. Jahrg. dieser Zeitschrift). 
Erst, nahe vor dem vorläufigen Ahschlul) 
meiner damaligen Untersuchungen habe 
ich den Oedanken verfolgt, ob es nicht 
vorteilhaft und doeli zugleich ausreichend 
sicher sei. sich auf die Zwerchfellpfeiler¬ 
probe allein zu beschränken. 

Die Methode, nach der ich damals zu 
dem Schlul) gelangte, die Untersuchung 
von 14 Präparaten des Zwerchfellpfeilers 
biete mindestens dieselbe Sicherheit wie 
die nach der geltenden Vorschrift, mag 
anfechtbar sein, die nachfolgenden ver¬ 
gleichenden Untersuchungen aber, die 
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ausgefiihrt und nachkontrolliert worden, 
ob das aber in so vorsichtiger Weise wie 
hier geschehen ist, möchte ich besonders 
angesichts des Unterschiedes der Er- i 
gebnisse und bei dem Bewußtsein, selbst 1 

I 

völlig unvoreingenommen und mit der 
größten Vorsicht zu Werke gegangen zu 
sein, kaum annehmen. Denn nach ihrer 
Tabelle 39 haben die Verfasser auch die¬ 
jenigen Fälle verwertet, in denen über¬ 
haupt nur eine Trichine — natürlich zu¬ 
gunsten der bestehenden Vorschrift — | 
gefunden worden war. Solche hier mehr- ! 
fach vorgekommene Fälle habe ich aus j 
naheliegenden Gründen außer Betracht 
gelassen; ebenso alle stark trichinösen | 
Schweine. Hiernach darf angenommen 
werden, daß die Verfasser die im Trichinen- J 
schauamt ausgeführten amtlichen Unter¬ 
suchungen mitverwertet haben. Das ist 
hier vermieden worden, weil die Erfahrung ; 
gelehrt hatte, daß die Zwerchfell pfeiler¬ 
probe nicht immer zuverlässig von der ' 
Zwerchfellprobe oder sogar von der | 
Zungenmuskelprobe unterschieden wird, i 

Die Verff. heben auch nicht ausdrück- 1 
lieh hervor, daß sie bei den beiden zu 
vergleichenden Verfahren streng auf die 
Anfertigung möglichst gleich großer Prä- [ 
parate gehalten haben. Es ist also nicht 1 
ausgeschlossen, daß dort hierauf nicht mit 
Strenge gesehen worden ist; hier ist da¬ 
gegen stets in diesem Sinne die sorg¬ 
fältigste Aufsicht ausgeübt worden. 

Ferner darf gefragt werden, wer in i 
Königshütte unter tierärztlicher Aufsicht 
die Präparate angefertigt und untersucht 
hat. Hier in Berlin sind Probenentnehmer . 
zu diesen Untersuchungen verwendet 
worden, deren Erwerb durch den neuen i 
Vorschlag so gut wie gar nicht bedroht 
ist. Außerdem habe ich, wie gesagt, 
streng auf die Anfertigung möglichst gleich 
großer Präparate gehalten und fast jedes 
Präparat mit 1(5—17 facher Vergrößerung 
selbst nachuntersucht, vorgekommene 
Fehler unvoreingenommen — mochten sie 
meinem Vorschläge günstig oder ungünstig 
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sein — dem beteiligten Probenentnehmer 
aufgezeigt, und ihn zur eigenhändigen Be¬ 
richtigung seiner Aufzeichnungen ver¬ 
anlaßt. Die Nachprüfung durch mich ist 
nur dann unterblieben, wenn in einer 
größeren Anzahl von Kompressorien keine 
Trichinen gefunden worden waren. Ich 
gebe zu, daß es noch vorsichtiger gewesen 
wäre, genau abgewogene, entsprechende 
Gewichtsmengen der einzelnen Proben 
untersuchen zu lassen. 

Vielleicht sind es Umstände dieser 
Art, vielleicht aber sind es auch andere, 
die zu dem Unterschied der beiderseitigen 
Ergebnisse geführt haben. 

Aber gesetzt selbst den Fall, die Ver¬ 
fasser wären genau so vorsichtig gewesen 
wie ich, die Beschau nach meinem Vor¬ 
schläge liefere also tatsächlich so ver¬ 
schiedene Ergebnisse, wie die in Königs¬ 
hütte und die hiesigen, so darf man 
füglich doch fragen, ob denn die 22 Fehl¬ 
untersuchungen in Königshütte wirklich 
so schwer wiegen, daß nun mein Vor¬ 
schlag fallen gelassen werden müsse, un¬ 
geachtet der Tatsache, daß in einer 
größeren Anzahl süddeutscher Städte mit 
der Projektions-Trichinenschau die Ver¬ 
einfachung nach meinem Vorschläge 
bereits eingeführt ist und völlig be¬ 
friedigenden Erfolg gehabt hat. Sieht 
man die Tabellen 1 — 39 der Verfasser 
durch, so sind es namentlich die Fälle 
Nr. G, 7. 8. lf>. 23, 30 und 32. die die 
meinem Vorschläge ungünstigen Ergebnisse 
geliefert haben. In diesen Fällen sind in 
den 348 Präparaten eines jeden 12 bzw. 
12. 17, 14. 11, 29 und 10 Trichinen auf¬ 
gefunden worden; Fall 39, in dem über¬ 
haupt nur eine Trichine ermittelt worden 
ist, lasse ich außer Betracht. 

An diesen sieben Fällen kann man 
recht deutlich erkennen, wie sehr die 
Ermittelung derartig schwachtrichinöser 
Schweine Zufallssache ist. zugleich aber 
auch, wie zufällig es ist, daß mein Vor¬ 
schlag ungünstiger weggekommen ist. 
Im Falle ti sind in den (50 und den 140 
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Präparaten des Zwcchfcllpfeilers im 
ganzen je drei Trichinen ermittelt worden, 
also in den 60, auf 140 berechnet, 2V ;; 
mal mehr: im Falle 7: f> und 1, also 
2 mal weniger: im Falle 8: 2 und 6, also 
annähernd gleich viele; im Falle 10: 4 
und 4; im Falle 2.">: 4 und 4: im Falle. 
.40: 10 und 7. also zufällig mehr als drei¬ 
mal so viel: im Falle 42: 4 und 1. also 
etwa 0 mal soviel. 

Die Ermittelung so schwach trichi¬ 
nöser Schweine, wie es die hier soeben 
behandelten sind, ist, wie gesagt, Zufalls¬ 
sache. Eine erkleckliche Anzahl davon 
bleibt unermittelt und gelangt in den 
Verkehr, merklicher Schaden aber ist 
durch ihr Fleisch noch nicht ungerichtet 
worden, weder in bezug auf die Gesund¬ 
heit der Konsumenten, noch auf die 
Weiterverbreitung der Trichinen. Wer 
diese Tatsache gründlich würdigt, wird 
daran zweifeln, daß es je gelingen wird, 
die Trichinen durch die Trichinenschau 
gänzlich auszurotten; das wird meines 
Erachtens weder bei dem jetzigen noch 
bei einem weit darüber hinaus ver¬ 
schärften Verfahren geschehen. Es kann 
daher auch nichts von Peking ausmachen. | 
wenn — die Königshütter Ergebnisse als 
gänzlich einwandfrei angenommen 
einige sehr schwach trichinöse Schweine 
mehr unermittelt bleiben als jetzt. Anderer¬ 
seits ist wohl jedermann oder doch fast 
jedermann, der sich einen Überblick über 
die finanzielle Seite dieser Frage hat an¬ 
gelegen sein lassen, der festen fber- 
zeugung. daß die Kosten der Trichinen¬ 
schau ganz unverhältnismäßig groß sind, 
daß die wenigen sehr schwach trichinösen 
Schweine, die bei dem jetzt vorgeschrie¬ 
benen Verfahren den Königshütter ( 
Ermittelungen zufolge - - mehr hean- 1 
standet werden würden, geradezu un¬ 
geheuerliche AI iilie und Kosten verursachen. 
Ich halte mit dieser meiner Ansicht nicht | 
hinter dem Berge, bin aber auf Grund 
meiner eigenen Erfahrungen der vollen. 1 
der berechtigten Überzeugung, daß die i 


Trichinenschau, nach meinem Vorschläge 
vereinfacht, im ganzen mindestens dasselbe 
leistet, wie die Beschau nach den jetzt 
geltenden Vorschriften des Bundesrats. 
Ich hotte daher trotz der Veröffentlichungen 
der Verfasser, daß die Vereinfachung nach 
meinem Vorschläge auf Antrag von den 
zuständigen Behörden genehmigt werden 
wird. 

Ans dom Sehlachthof-Eaboratoriiim München.) 

Erfolgt die bakterielle Infektion der Milz, 
der Leber und der Fleischlymphknoten nur 
auf dem Wege der Blutbahn ? 

Von 

I)r. M. Müller. 

Die Fragestellung zum vorliegenden 
Thema ist gleichbedeutend mit der Frage, 
ob wir das Vorliegen einer „Generali- 
satioii" bei infektiösen Prozessen immer 
richtig deuten. 

Bei vorhandener bakterieller Infektion 
der Milz. Leber und Fleischlymphknoten 
wird bekanntlich als feststehend an¬ 
genommen. daß die Infektion dieser 
Organe auf dem Wege des großen Blut¬ 
kreislaufes erfolgt ist, und daß die 
Infektion dieser Organe auch nur durch 
das Blut erfolgen kann. Die „künst¬ 
liche" Einbringung von Bakterien in 
die Blutbahn lagert die Bakterien, wie 
zahlreiche Experimente immer und immer 
wieder zeigten, in diesen Organen ab. 
Bo wird denn auch der rückläufige Schluß, 
daß in diesen Organen vorhandene Bak¬ 
terien nur auf dem Wege des Blutkreis¬ 
lautes abgelagert worden sind, gewisser¬ 
maßen als ein feststehendes Dogma be¬ 
trachtet. Eine ganz besondere Bedeutung 
hat diese Auffassung bei der fleisch¬ 
technischen Tuberkulosebeurteilung er¬ 
langt, bei welcher der „Generalisations- 
begrilf" eine ausschlaggebende Bedeutung 
spielt. 

Geschichtliches. Kurz bevor Robert Koch 
seine Mitteilungen über den Tuberkelbazilins 
als Erreger der Tuberkulose machte, hatte 
Weigert filr bestimmte Formen der Verbreitung 
der tuberkulösen Prozesse den Goneralisations- 



begriff aufgcstollt. Weigert wollte unter 
Generalisation der Tuberkulose verstanden 
haben: „Tuberkeleruptionen an Stellen, 
die für das Seminium derselben nur auf 
dem Wege des Blutstromes zu erreichen 
sind .... Von den eigentlich tuberkulösen 
Erkrankungen sind diejenigen nicht als gene¬ 
ralisierte Tuberkel aufzufassen, welche durch 
Weiterschreiten per contiguitatem, Fort¬ 
kriechen in den Lymphwogen, durch Über¬ 
impfen oder durch Eintritt in das Pfortadergebiet 
entstehen“. Der Weigertsche „Generalisations- 
begriff“ stützt sich also auf die Annahme, daß 
Milz und andere Organe nur auf dem Blutwege 
infiziert werden können. 

Johne hat dann zuerst den Weigert sehen 
Generalisationsbegriff bei der Begutachtung des 
Fleisches tuberkulöser Tiere in Anwendung 
gebracht. „Der Kernpunkt der Frage: Von 
welchem Zeitpunkte ab ist das Fleisch tuber¬ 
kulöser Tiere als infiziert und daher infektiös 
zu betrachten?“ — so schreibt Johne in seiner 
Geschichte der Tubcrkuloso — „liegt lediglich 
in dem Nachweis der generalisierten Tuber¬ 
kulose. Dieser erst bildet den Beweis dafür, 
daß das Virus in den großen Kreislauf gelangt 
ist und das Fleisch infiziert hat. Erst von 
diesem Zeitpunkte ab sind wir berechtigt und 
verpflichtet, das betreffende Schlachtstück un¬ 
bedingt vom Konsum auszuschließen.' - Diese 
Forderung Johnes wäre berechtigt gewesen, 
wenn bei jenen Tubcrkuloseformcn, die als 
„generalisierte“ angesprochen wurden, wirklich 
eine Blutinfektion Vorgelegen hätte. 

Ostertag hat dann unter Festhalten am 
Generalisationsbegriff gezeigt, daß die Forde¬ 
rungen Johnes für die Beurteilung des Fleisches 
von tuberkulösen Tieren, bei denen der tuber¬ 
kulöse Prozeß als generalisiert betrachtet 
wurde, zu weitgehend waren, daß trotz dos Vor 
liegens einer vermeintlichen Generalisation der 
Tuberkulose, das Fleisch derartiger Tiere kon¬ 
sumiert werden kann, eben weil trotz der vor 
meintlich einmal dagewesenen Blutinfektion die 
Muskulatur selbst sich in der Kegel als keimlroi 
erweist. Die Befunde Ostertags stehen in Über¬ 
einstimmung mit ähnlichen teils früheren Befunden 
von Perroncito, Nocard, Galtier, Bang. 
Bollinger, Kästner, ebenso wie mit neueren 
Untersuchungen von West enh öfter, Iloef- 
nagol, Bongert, Nieberle. Daß nicht alles 
Fleisch sich bei derartigen Prüfungen als nicht 
infektiös erwies und daß andere Autoren 
Arloing, Pusch, Förster, Stubbe, Swiersta 
— einen höheren Prozentsatz tuberkelbazillen¬ 
haltiges Fleisch fanden, braucht nicht wunder 
zu nehmen, wenn Generalisation, wenigstens in 


einer gewissen Anzahl von Fällen, gleich¬ 
bedeutend mit Dttrchschleppung des tuberkulösen 
Virus auf dom Wege der Blutbahn ist. — Der 
immer wieder zu beobachtende Befund, daß 
Fleisch mit tuberkulösem Lymphknoten meist 
keimfrei war, paßte aber nicht recht zu der 
Anschauung, daß auch in diesen Fällen eine 
„Generalisation“ der Tuberkulose Vorgelegen 
haben müsse, an der jedoch trotzdem mangels 
hinreichender Kenntnisse über den Verlauf des 
Infekt ionsmeeh an ismusscs fest gehalten wurde. 
Ebenso glaubte man, die tuberkulöse Erkrankung 
des Milz- und Leberparenchyms als auch des 
Knochenmarkes nicht anders als den Ausdruck 
einer Blutinfektion ansehen zu müssen. Die 
anatomischen und physiologischen Verhältnisse 
schienen nur diese Deutung zuzulassen. 

Ostertag stellte daher für die fleischtecli- 
nisclie Beurteilung tuberkulöser Schlachttiere 
drei Tuberkuluseformen auf: Lokalisation, ab 
gelaufene Generalisation und Generalisation. 

Das Einrochncn keimfreier Muskulatur mit 
tuberkulösem Lymphknoten unter die abgelaufene 
Generalisation stellte wieder eine gewisse 
Harmonie mit den bisherigen Ansichten her. Die 
Erklärung der eigenartigen Keimfreiheit der 
Muskulatur bei vermeintlich stattgehabter Gene¬ 
ralisation wurde in einer hohen Immunität des 
Muskels gegen die tuberkulöse Infektion gesucht; 
Nocard zeigte, daß beim „intravenösen Ein¬ 
spritzen“ das Blut sich innerhalb 4 -(> Tagen 
der Tuberkelbazillen wieder entledigt. Neuere 
gleiche Versuche von Neulnalin, Wittgenstein 
und Bongert ergaben im Gegensatz zu den 
Nocard sehen Befunden, daß das Blut nach 3ö 
und 'J-l Tagen noch Träger der Tuberkelbazillen 
ist. Auch die Untersuchungen von Weber. 
Schütz, Titze und Holland über die Halt¬ 
barkeit der Tuberkelbazillen des Taurumans 
ergaben, daß noch nach I Monat nach der 
Impfung mit Tuuruman Tuberkeltiazillen in der 
Psoasmuskulatur vorhanden waren. Eine Immu¬ 
nität des Muskels gegen Tuberkelbazillen besteht 
also nicht. Kommen Tuberkclbazillen ins Blut, 
so sind dieselben auch längere Zeit hindurch 
wenigstens im Säftestrom der Muskulatur vor¬ 
handen. Wie die Untersuchungen Bongerts 
und Xi ehe r I es zeigen, haben wir außer bei akuten 
Miliartuberkulosen bei gewissen Tuberkulose- 
fornien. die als ..generelle“ — als solche mit 
Einbruch in die Blutbahn aufzufassen sind --. 
Bongeris strahlige Verkäsung. Xieberles 
lobuläre, käsig-fibrinöse Broueho-Pneumonio, tat¬ 
sächlich auch häutiger mit einer Infektiosität 
des Muskels zu rechnen. Wo also wirklich 
generalisierte Tuberkulose vorliegt, da 
ist in der Kegel de r M uskel au eh i n fekt iös. 





— 108 — 


Trotzdem Bongerts Untersuchungen einer¬ 
seits für die Gefährlichkeit gewisser Tuberkulose¬ 
formen, andererseits für die Ungefährlichkeit 
beim Vorliegen tuberkulöser Ilerderkrankungen, 
insbesondere auch bei vorhandenen tuberkulösen 
Muskellymphknotcn sprechen, bleiben seine von 
den alten Anschauungen des Infektionsvorganges 
ausgehenden Erklärungen für die Keimfreiheit 
des Muskels bei tuberkulöser Ilerderkrankung 
der Muskellymphknoten unbefriedigend, weil 
auch Bongert fiir diese Fälle die Ansicht nicht 
abzustreifen gewußt hat, daß die Muskellymph- 
knoten nur auf dem Blutwege infiziert werden 
können. Bongert geht von der Annahme 
aus, daß in den Fällen, in welchen das Fleisch 
keimfrei ist, trotzdem der tuberkulöse Lymph¬ 
knoten auf dem Wege der Blutbahn infiziert worden 
ist, daß auch dcrMuskel temporärTuberkelbazillen 
enthalten hat und daß diese Fälle daher als 
„abgelaufene generalisierte Tuberkulosen' 1 im 
Sinne Ostertags aufzufassen seien. Eine Er¬ 
klärung sucht Bongert dadurch zu geben, „daß 
die Generalisation, der Einbruch der Tuberkel¬ 
bazillen in die Blutbahn, nichts Permanentes sei, 
wie man bisher angenommen hat oder glaubte 
annehmen zu müssen“. Die Tuberkelbazillen 
sollen aus der Muskulatur rein mechanisch durch 
die vis a tergo und die Muskelkontraktionen „in 
die Lymphbahnen gewissermaßen hineingepreßt 
und in den regionären Lymphdriisen abfiltriert 
und zurückgehalten werden“. Bongert hält 
also bei der Darlegung seiner Ansichten am 
Goneralisationsbegriff im Sinne Weigerts fest. 

Die Ansicht von der Keimverschleppung in 
die Lymphknoten durch Vermittlung der Blut¬ 
bahn läßt sich allerdings — wie dies auch 
Bongert getan hat — durch das intravenöse 1 
Einspritzen von Tuberkelhazillen stützen. Diese 
Möglichkeit soll auch keineswegs bestritten 
werden. Aber das möchte ich doch einmal ganz 
besonders betonen, daß wir das gewaltsame 
Einspritzen von Tuberkelbazillen in die 
Blutbahn nicht in Parallole setzen dürfen 
mit dem natürlichen Infektionsmodus. 

Wie vollzieht sich denn der Infektions- 
mechanismus bei der alimentären Infektion? 

Der Einbruch der Tuberkelhazillen ins 
Blut hat die Generalisation der Tuber¬ 
kulose zur Folge. Nun führt aber die 
tuberkulöse Infektion glücklicherweise, bei i 
Mensch und Tieren nur sehr langsam zur 
Generalisation des Prozesses und in dem 
Umstand, daß die tubeikulöse Infektion 
leicht und häufig zum Stillstand kommt, 
bevor ein Einbruch in die Blutbahn 


erfolgt, liegt die Erklärung für die Gut¬ 
artigkeit so überaus vieler tuberkulöser 
Infektionen. Eine Gefahr birgt die tuber¬ 
kulöse, wenn auch zum Stillstand ge¬ 
kommene Infektion immer noch lange Zeit 
in sich, daß nämlich das Aufrütteln des 
alten Prozesses doch noch zur Generali¬ 
sation führen kann. 

Die künstliche, intravenöse In¬ 
fektion imitiert immer nur die Ver¬ 
hältnisse, wie sie sich vom Moment 
der wirklichen Generalisation ab 
ergeben; sie läßt aber den physio¬ 
logischen Ablauf der Infektion vom 
Beginn der Infektion bis zum Ein¬ 
bruch in die Blutbahn völlig außer 
acht. Und gerade in dieser letzteren 
Kenntnis liegt der Schlüssel für die 
richtige Deutung vieler Tuberkuloseformen. 

Aus der häufig zu beobachtenden tuber¬ 
kulösen Infektion der retropharyngealen 
und mesenterialen Lymphknoten bei 
natürlich infizierten Tieren ergibt sich, 
daß die physiologische Infektion 
Lei alimentärer Aufnahme der 
Tuberkelhazillen mit dem Eintritt 
der Bazillen in das lymphatische 
System beginnt. Wie aber geht der 
Prozeß weiter? Wie erfolgt die Infektion 
der Milz, der Leber und der Fleisch- 
lymplidrüsen? Die unter Außerachtlassung 
der physiologischen Injektionsweise an- 
gestellten Versuche ließen hier nur den 
Blut weg als Erklärung zu. 

Seit längerer Zeit habe ich mich in 
eingehender Weise mit dem Studium des 
Infektionsmechanismus beschäftigt und 
insbesondere die Art und Weise der In¬ 
fektion verfolgt, wie dieselbe bei alimen¬ 
tärer Aufnahme von Bakterien erfolgt.*) 

*j Diese Versuche sind von Zingle unter 
meiner Leitung fortgesetzt worden; über einen 
Teil der Ergebnisse hat Zingle in einer in¬ 
zwischen erschienenen Arbeit: „Systematische 
experimentelle Untersuchungen über den Verlauf 
der alimentären Infektion mit Bakterien der 
Fleischvergiftungsgruppe“ (Dissertation Leipzig) 
berichtet. 




109 


Meine Versuche wurden, weil sie in erster 
Linie zur Klärung' der Fleischvergiftungs¬ 
frage beitragen sollten, mit Bakterien der 
Fleischvergiftungsgruppe angestellt. Der 
Umstand, daß diese Versuche völlig neue 
und klarlegende Einblicke in den Verlauf 
des physiologischen Infektionsmechanismus 
gestatteten, berechtigt auch, für den 
Tuberkelbazillus ein ähnliches Verhalten 
bei seinem Eindringen in den Tierkörper 
auzunehmen; denn klarlegende ex¬ 
perimentelle Befunde, wie Tuberkel¬ 
bazillen in die Milz, Leber und 
Fleischlymphknoten bei einer den 
physiologischen Verhältnissen Rech¬ 
nung tragenden Versuchsordnung 
gelangen können, liegen bislang nicht 
vor. Auf die Klarlegung des Mecha¬ 
nismus als solchen kommt es also zu¬ 
nächst, in erster Linie einmal an. 
Läßt sich der experimentelle Beweis da¬ 
für erbringen, daß eine Bakterienart ohne 
Vermittlung des Blutstromes in Milz, Leber 
und Fleischlymphknoten gelangen kann, 
dann besteht auch die gleiche Möglichkeit 
für den Tuberkelbazillus, weil die physio¬ 
logische Möglichkeit als solche hier¬ 
mit erwiesen ist. Unsere experimentell 
aufgebauten Theorien können nur als fest¬ 
stehend erachtet werden, soweit sie den 
unter physiologischen Verhältnissen ge¬ 


wonnenen experimentellen Tatsachen ent¬ 
sprechen. Eine, eingehende Besprechung 
meiner Versuche, insbesondere die Art 
und Weise der Versuchanordnung, wird 
in Kürze an anderer Stelle erfolgen: 
an dieser Stelle und im Rahmen dieser 
Abhandlung soll nur summarisch über 
einige Versuchsresultate berichtet werden, 
die den Infektionsverlauf und Weg, wie 
er in ähnlicher Weise bei der Tuber¬ 
kulose vorliegen dürfte, tabellarisch ver¬ 
anschaulichen. Die Ergebnisse der Tabellen 
sind gewonnen aut Ultimi der gleich¬ 
zeitigen und gleichartigen alimen¬ 
tären Infektion sämtlicher Versucks- 
tiere(Mäuse) einer Versuchsreihe. Das 
Untereinanderreihen der Befunde hinsicht¬ 
lich des Standes der Infektion bei fort¬ 
schreitender Zeitdauer und unter Berück¬ 
sichtigung möglichst, vieler Organe ge¬ 
währt daher einen durchaus zutreffenden 
Einblick in die Art und Weise des In¬ 
fektionsverlaufes. 

Die alimentäre Infektion der Tiere von 
Tabelle I erfolgte mit einer schwachen Bazillen 
eninlsion eines in starker Viruienzabnalune be¬ 
griffenen Stammes von I’araenteritidisbazillen. Der 
gleielie Stamm führte bei starker l-'tittenings- 
infektion nach sieben 'l agen zu einer generellen, 
letal verlaufenden Infektion. 

Die Tiere der Tabelle II wurden zwei Tage 
lang mit einem postmortal mit Bazillus enteritidis 
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(Hirtner Stamm St 

. Johann: injizierten Fleisch infe] 

Dion 

erst erfolgt, nachdem eine 


gefüttert. Oer Stamm St. Johann war zur Zeit 
der Yersudisanstcllung sieben Monate alt und 
zeigte eine deutliebe Yirulenzabnalime gegen 
früher. 

Der Blutbefund bezieht, sielt immer 
auf das Herzblut: der Muskelbefund auf 
die Prüfung von (/uadricepsmuskulalui. 

Nach den Refundeii der Tabelle I ist 
es in dieser Yersuehsserie weder zu einer 
Infektion des Blutes noch der Muskulatur 
gekommen. Trotzdem zeigte sich das 
lymphatische System, insbesondere auch 
Fleischlyniphknoten vielfach stark infiziert. 
Der hier von dem Yerdauungstrak- 
tus ausgegangene infektiöse l’rozeli 
mul) also auf dem Wege der Lympli- 
balinen bis zu den Fleisrhlymph- 
knoten fortgeschritten sein: denn 
Blut und Muskulatur erwiesen sich 
ständig frei von jeder Infektion- 
Tabelle II ergibt einen ganz ähnlichen 
Refuiid. Wenn auch hier am 7. Tage eine 
beginnende, am 2Ö.Tage eine vollzogen gene¬ 
relle Infektion vorliegt, so läßt doch (lertle- 
samtbefund aus den Lymphknotenunter¬ 
suchungen im Vergleich mit den Muskel- 
und Blutbefunden einzig und allein die 
Deutung zu, daß auch hier die Infektion 
der Fleischlymphknoten direkt auf 
dem Wege der Lymphbahnen und 
ohne Rlutin f ektion zustande ge¬ 
kommen ist und daß die Muskel- 


Blut in fektion vorausgegangeii ist. 
Demnach ist hierdurch experimen¬ 
tell dargetan, daß ein infizierter 
Fleischlyniphknoten bei Einsetzen 
der Infektion vom Yerdauungs- 
traktus aus eine Blutinfektion nicht 
unbedingt zur Yoraussetzung haben 
muß, wie dies bislang immer an¬ 
genommen wurde. Die Infektion der 
Fleischlyniphknoten direkt auf dem Lymph- 
wege vom Yerdauiiiigstraktus zeigt mithin, 
da das Blut sich ständig als keimfrei er¬ 
weist. daß für das Zustandekommen dieser 
Infektionen derLeneralisationsbegritf nicht 
nötig ist, obschon andererseits hiermit 
keineswegs in Abrede gestellt werden soll, 
daß auch mit dem Eintreten einer ge¬ 
nerellen Infektion die Fleischlyniphknoten 
aus ihrem Wurzelgebiet infiziert werden 
können. 

Dann aber ist die Tuberkulose sehr 
weit vorgeschritten und dann wird sich 
auch der Muskel als infektionstüchtig er¬ 
weisen. 1 )a aber bei der einfachen Fleisch¬ 
lymphknoteninfektion der Muskel sich nicht 
als infektiös erweist, so spricht auch dieser 
Entstand mit aller Bestimmtheit dafür, 
daß wir es hier meist mit Infektionen zu 
tun haben, die in der von mir dargelegten 
Weise direkt auf dem Wege der 
Ly mphbahnen zustande gekommen sein 










müssen. Wir bedürfen daher zur Klärung 
dieser Tuberkulosebefunde nicht der An¬ 
nahme der abgelaufenen Generalisation. 
keiner Muskelimmunität, keiner Muskel¬ 
kontraktion und keiner vis a tergo. Die 
Ursache für die Keimfreiheit des 
Muskels bei infiziertem Lymph¬ 
knoten liegt im physiologischen Ab¬ 
lauf der Infektion, die sich bei der 
Tuberkulose in der Regel zunächst, 
im lymphatischen System abspielt. 

Die Infektion der Fleischlymph¬ 
knoten kann direkt auf dem Wege 
der Lymphbahnen während des 
Status lymphaticus der Infektion 
erfolgen. Daß wir bei der tuberkulösen 
Infektion ein lymphoides Stadium haben, 
hierauf hat Bartel zuerst hingewiesen 
ebenso wie auch Reichenbach and Bock 
auf Grund ihrer Fütterungsversuche mit 
tuberkulösemMaterial bei Meerschweinchen 
zu der Ansicht gelangen, daß die tuber¬ 
kulöse Infektion auf dem langsamen Durch¬ 
tritt vereinzelter Tuberkelbazillen beruht, 
die sich zum größten Teil an den Mesen¬ 
teriallymphknoten festsetzen und sich dann 
langsam, wohl auf dem Lymphwege. 
weiter verbreiten. Zur Infektion der 
Fleischlymphknoten bedarf es nicht unbe¬ 
dingt einer vorhergehenden Blutinfektion- 
Generalisation. Dagegen erfolgt nach 
meinen mit absoluter Sicherheit sich 
ergebenden Beobachtungen die In¬ 
fektion der Muskulatur selbst immer 
auf dem Wege der Blutbahn. Die 
Muskelinfektion hat also die Generalisation, 
den Einbruch der Infektion in die Blut¬ 
bahn zur Voraussetzung. Eine retrograde 
Infektion der Muskulatur von der zuge¬ 
hörigen Lymphknoten aus. habe ich nie 
beobachtet und dieser Befund steht ja 
auch in Übereinstimmung mit der Tat¬ 
sache, daß die Muskulatur, auch wenn 
die zugehörige Drüse tuberkulös erkrankt 
ist, dennoch in der Regel — das ist so¬ 
lange eben keine Generalisation des tuber¬ 
kulösen Prozesses vorliegt — frei von 
Tuberkelbazillen ist. 


Betrachtet man die Tabellen weiterhin, 
so bemerkt man die auf fall ende Er¬ 
scheinung, daß auch Milz und Leber 
der bakteriellen Infektion unter- 
i liegen, ohne daß das Blut Träger 
der Keime wird. Für diese Er¬ 
scheinung gibt es gar keine andere 
Erklärung, als daß Milz und Leber 
auch auf dem Wege der Lymph¬ 
bahnen infiziert werden können und 
daß daher bei einer Infektion von 
Milz und Leber noch keineswegs 
ohne weiteres auf eine Generali¬ 
sation des Prozesses geschlossen 
werden kann. (Die Infektion der Lungen 
scheide ich bei dieser Betrachtung aus, 
weil für die Lungeninfektion die Mög¬ 
lichkeit der Infektion auf tracheobron- 
ehialem Wege nicht ausgeschlossen werden 
kann.) 

Die der Milzkapsel und hinteren Lober- 
lliielie entstammenden Lymphgefäße münden in 
den Plexus lymphaticus intestinalis, zu dessen 
Wurzelgebiet auch die Vasa lymphatica ot chyli- 
fera intestinorum gehören, die vom Darm aus in 
erster Linie die Infektionserreger aufnehmen. 
Ob die Infektion indes auf diesem Wege erfolgt, 
möchte ich dahingestellt sein lassen; ebenso wie 
die Möglichkeit der Infektion des Kniefalten¬ 
lymphknotens vom Darme aus auf dem Wege 
über den Plexus lymphaticus lumbalis. 

Das Übergreiien des infektiösen Pro¬ 
zesses vom lymphatischen System auf die 
Blutbahn führt zur Generalisation. Alit 
dem Blute erfolgt die Infektion der 
Muskulatur, der Se- und Kxkrete (Galle. 
Niere, Harm sowie eine Superinfektion 
der vorher bereits infiziert gewesenen Or¬ 
gane auf nunmehr hämatogenem Wege. 
(Siehe Tabelle 11. 7. und t'Ö. Tag.) Bei 
den nahen physiologischen Beziehungen 
zwischen lymphatischem, lienalcm und 
myeloischem System wird man auch 
Knochentuberkulosen dem lymphatischen 
Infektionsstadium zurechnen können. 

Von diesen Gesichtspunkten aus lassen 
sich insbesondere die Tuberkulose¬ 
formen bei Schweinen als jung 
geschlachteten Tieren ohne das lleran- 
ziehen des Generalisationsbegriffes zwang- 



los klären: liier handelt es sich in 
der Kegel uni lymphatische Tuber- 
kuloseinfektionen ohne Generali- 
sation; daher auch die Seltenheit der 
Xierentuberkulose bei jungen Tieren, soweit 
keine fötale Infektion annehmbar ist. 
Kommt die lymphatische Infektion nicht 
zum Stillstand, wird der Prozeß pro¬ 
gredient, dann erfolgt schließlich der Ein¬ 
bruch in die Blutbahn; dann sehen wir 
embolische Xierentuberkulose und In¬ 
fektiosität der Muskulatur wie dies bei 
älteren Tieren mit alten tuberkulösen 
Prozessen der Fall sein kann. Die 
Möglichkeit des direkten Übertrittes von 
Tuberkelbazillen aus dem Darm in das 
Blut stelle ich nicht in Abrede. Dem 
schleichenden Charakter der tuberkulösen 
Infektion zufolge dürfte jedoch die direkte 
Blutinfektion der lymphogenen Infektion 
gegenüber zurückstehen. Der direkte 
Übertritt von Tuberkelbazillen in die 
Blutbahn vom Damitraktus aus würde 
übrigens auch nicht unter den Generali- 
sationsbegritf im Sinne Weigerts fallen, 
wie dies ja auch in den Grundsätzen 
für die fleischtechnische Tuberkulose¬ 
beurteilung (Lebertuberkulose) zum Aus¬ 
druck kommt. 

Die Zugrundelegung des Mechanis¬ 
mus der tuberkulösen Infektion vom 
lymphatischen System aus erleichtert 
aber jedenfalls die fleischtechnische Be¬ 
urteilung des Fleisches tuberkulöser 
Schlachttiere mit tuberkulösen Lymph¬ 
knoten bei gleichzeitiger Keimfreiheit, des 
Fleisches sehr wesentlich, allerdings wird 
sich hierbei öfters ein Widerstreit, zwischen 
der Beurteilung auf Grund der Bestimmun¬ 
gen und jener auf Grund des Empiindons 
vom pathogenetischen Standpunkte aus 
geltend machen. 

Unter Generalisation ist nur das tat¬ 
sächliche Einbrechen eines lokal vorhanden 
gewesenen infektiösen Prozesses in die 
Blutbahn zu verstehen. Da Milz. Leber 
und Fleischlymphknoten aber ohne 
nachweisbare Blut ini'ektion auf dem 


Lymphwege infiziert werden kön¬ 
nen. so bietet das Vorliegen infek¬ 
tiöser Prozesse an diesen Organen 
kein Kriterium für die aphoristische 
Annahme des Vorliegens einer Ge¬ 
neralisation. Als Generalisation 
sollte fleischtechnisch, nachdem 
wir das ..Seminium 1 - der Tuberkulose 
kennen, nicht mehr der Effekt des 
Seminiums im Sinne Weigerts, son¬ 
dern das Vorhandensein der Tuber¬ 
kelbazillen im Blute aufgefaßt 
werden. 

Unsere bislang vermeintlich als Gene- 
ralisationen erachteten Befunde stützen 
sich also auf die Annahme, daß dieKeim- 
verschleppung in erster Linie durch den 
Blutkreislauf erfolge. Ich gebe gerne 
zu. daß die Erklärung für den Mechanis¬ 
mus der Infektion vermittelst der Blutbahn 
viel Bestechendes für sich hat, um so 
mehr, als die Keimverschleppung nach 
gewissen Organen wie Milz und Fleisch- 
lymphknoten auf hämatogenem Wege 
unserem anatomischen und physiologischen 
1 Empfinden eher zusagt, als die lymphogene 
Infektion dieser Organe, die wir anatomisch 
und physiologisch noch nicht klar zu 
deuten vermögen. Unsere Ansichten über 
den wirklichen Verlauf der Bakterien- 
infektiou müssen sich aber, um auch 
wirklich richtig zu erscheinen, auf 
1 experimentell feststellbare Tatsachen und 
nicht auf wohlgefälligesEmpfindeu gründen. 
Wenn ich es in den vorstehenden Aus¬ 
führungen gewagt habe, mit alther¬ 
gebrachten Anschauungen zu brechen, so 
stütze ich mich hierbei auf ein Material 
von z. T. in Gemeinschaft mit 
Dr. Zingle ausgeführten systematischen 
Untersuchungen von über 300 Tieren und 
ca. 000O Einzelprüfungen von Organen. 

Die Ergebnisse dieser systematisch 
durchgeführten Untersuchungen zeigen 
mit aber Sicherheit, daß der Mechanismus 
der Infektion nicht immer entsprechend 
der üblichen Vorstellung erfolgt. Nur 
sehr hoch virulente Bakterien vermögen 


direkt hämatogen zu infizieren. Erfolgt 
die Infektion langsam, und ist die Virulenz 
keine sehr große, so dringen die Infektions¬ 
erreger zunächst auf dem Lymphwege in 
den Körper. Vom Lymphsystem aus 
kann ein Überspringen der Infektion auf 
das Blutsystem erfolgen. Der infektiöse 
Prozeß kann aber auch auf das lympha¬ 
tische System allein beschränkt bleiben. 
Bei der tuberkulösen Infektion kommt 
dann nach der erfolgten Ablagerung der 
Wucherungsprozeß mit allen seinen Folgen 
und Komplikationen. Wie die bakterielle 
Infektion des lymphatischen Systems ohne 
Beteiligung der Blutbahn erfolgt, läßt 
sich allerdings vorerst anatomisch und 
physiologisch in befriedigender Weise 
nicht darlegen. Die Tatsache als solche 
läßt sich aber experimentell feststellen, und 
bei der Tuberkulosebeurteilung muß diese 
Tatsache Berücksichtigung finden. 

Aber selbst wenn wir -- weil die 
anatomisch-physiologische Deutung der 
lymphogenen Infektion für Milz. Leberund 
Fleischlymphknoten auf Schwierigkeiten 
stößt — die bisherige Annahme bei¬ 
behalten würden, daß vielleicht doch die 
Infektion dieser Organe auf eine wenn 
auch nicht nachweisbare Blutinfektion 
zurückzuführen ist. so bliebe doch 
diese nicht nachweisbare Keim¬ 
verschleppung durch das Blut prak¬ 
tisch bedeutungslos. Diese Infek¬ 
tionen könnten nicht dem General i- 
sationsbegriff im Sinne Weigerts 
zugerechnet werden. Denn der 
Generalisationsbegrilf Weigorts ist aus 
den schweren, letal ausgegangenen End¬ 
stadien der Tuberkulose, abgeleitet worden. 
Die bei den Tieren von uns beobachteten 
zufälligen tul)erkulösen Besc 1 1 aube tun de 
stellen indes vielfach die Initialstadien 
der tuberkulösen Infektion vor. Die 
Fleischbeschau kann sich aber als 
praktisch angewandte Wissenschaft 
nur auf nachweisbare Tatsachen 
stützen. Wenn sich daher beim Yor- 
liegen tuberkulöser Fleisehlymphknoten 


der .Muskel in der Regel als keimfrei er¬ 
weist und wenn sich experimentell nacli- 
weisen läßt, daß eine Infektion der Fleisch¬ 
lymphknoten möglich ist, ohne daß im 
Blut die Infektionserreger nachweisbar 
werden, so muß die Fleischbeschau auch 
diesen Momenten Rechnung zu tragen ver¬ 
suchen. 

Bemerkungen zu vorstehendem Artikel. 

Von 

R. Ostertag. 

Herrn Fr. Max Müller, dem wir sehr 
verdienstvolle Untersuchungen auf dem 
Gebiete der Fleischbeschau verdanken, 
vermag ich bei seinen vorstehenden De¬ 
duktionen nicht zu folgen. Fr läßt, 
ganz abgesehen von der anatomischen 
Unmöglichkeit seiner Theorie, außer acht, 
daß Bakterien, die in die Blutbahn ge¬ 
bracht werden, aus ihr nach kürzester 
Zeit scheinbar verschwinden können, weil 
sie in den Kapillaren bestimmter Organe 
festgehalten werden. Von den Kapillaren 
aus kann dann wieder eine Über¬ 
schwemmung der Blutbahn eintreten. 
Diese merkwürdige Erscheinung findet 
sich bekanntlich selbst bei einem der 
ausgesprochensten Septikämie -Erreger, 
beim Bacillus anthracis. 

Vielleicht wären die VersucheMüllers. 
deren Ergebnisse in den Tabellen I und 11 
veranschaulicht sind, anders ausgefallen, 
wenn er sich nicht auf die Prüfung einer 
Probe des Herzblutes beschränkt, sondern 
nach dem Vorgänge Bartels seine 
Versuchstiere entblutet und das hierbei 
gewonnene Blut, zur Aussaat verwendet 
hätte. 

Im übrigen ist bei der Beurteilung 
des Fleisches tuberkulöser 'Piere die von 
mir nachgewiesene Tatsache berück¬ 
sichtigt. daß tuberkulöse Herde in Milz. 
Nieren. Fleischlymphknoten usw. zugegen 
sein können, ohne daß das Blut und die 
Muskulatur Tuberkelbazillen enthalten. 



Zur Guajaktinkturprobe zum Nachweise 
einer Erhitzung der Milch. 

Voll 

Veterinärrat Hinrichsen, 
Departementstierarzt in Münster i. W. 

I)a nach dem Erlaß des Herrn Mi¬ 
nisters für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten vom Januar 1911 — lAIIIe 
9777 — die Innehaltung der Anordnung, be- 
trettend Erhitzung der Milch, kontrolliert 
werden soll, wurde, den Polizeibehörden 
des Regierungsbezirks Münster durch Ver¬ 
fügung des Herrn Regierungspräsidenten 
empfohlen, die erforderliche Anzahl eines 
auf Vorschlag des Herrn Regierungs- und 
Veterinärrats Xevermann seitens der 
Firma II auptner-Berlin hergestellten 
Bestecks (vgl. die Abhandlung über die 
Guajaktinkturprobe von Regierungs- und 
Veterinärrat Nevermann in Xr. 41, 1910. 
der B. T. W.) zu beschaffen. 

Am 19. April 1911 hatte der G endarm 
F. zu B. bei zwei von ihm entnommenen 
Milchproben ldaugriine Färbung nach Zu¬ 
satz der ihm ausgehändigten Guajaktinktur 
festgestellt. Hierauf ersuchte der zu¬ 
ständige Landrat den Regierungspräsi¬ 
denten um ein sachverständiges Gutachten 
darüber, ob die mit der Guajaktinktur 
getroffenen Erhebungen derartig beweis¬ 
kräftig seien, daß auf ihrer Grundlage 
eine gerichtliche Bestrafung erfolgen 
könne, da der betreffende Molkereibesitzer 
und sein Milchkutscher vor Gericht 
bestritten hätten, daß die von dem 
Gendarmen entnommenen Milchproben 
nicht bis zu 85° G erhitzt worden seien. 
Außer der vorbezeichneten Abhand¬ 
lung von Xevermann wurde das 
nachstehende, unter dem 20. Juni 
1911 der Regierung eingereichte 
Gutachten des Herrn Fni versitäts- 
professors Dr. Börner hiersei bst dem 
Landrat übersandt: 

,,I)ie Guajaktinkturprobe dient bereits 
seit langen Jahren dazu, um zu prüfen, 
ob eine Milch so weit erhitzt ist. daß die 
Bakterien der Milch getötet hzw. die 
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die Reaktion verursachenden oxydierenden 
Fermente der Milch vernichtet sind oder 
nicht. 

Sind die Bakterien abgetötet, so ver¬ 
ändert das Gemisch von Milch und Guajak¬ 
tinktur die Farbe nicht, sind sie nicht 
oder nicht sämtlich abgetötet, so zeigt 
das Gemisch nach mehr oder minder 
kurzer Zeit eine Blaufärbung. 

Dieselbe Reaktion tritt auch ein, wenn 
ein Gemisch von gekochter mit mehr oder 
weniger nicht erhitzter Milch vorliegt 
oder wenn die Milch nicht hinreichend 
hoch und lange erhitzt ist. 

Die Guajaktinkturprobe ist vielfach 
: als nicht zuverlässig bezeichnet worden, 
weil man beobachtet hat, daß manche 
Guajaktinkturen nicht reaktionsfähig sind, 
d. h. auch bei roher Milch keine Reaktion 
zeigten. 

Die umgekehrte und für den hier 
vorliegenden Fall allein in Frage kommende 
Beobachtung, daß auch eine hinreichend 
i hoch und lange erhitzte Milch eine posi¬ 
tive Guajaktinktur-Reaktion, d.h. die Blau¬ 
färbung der nicht erhitzten Milch zeigen 
kann, ist bei sachgemäßer Ausführung der 
Probe nicht gemacht worden, und es 
kann daher nicht bezweifelt werden, daß 
die Reaktion, wenn sie bei sachgemäßer 
Ausführung positiv ausfällt, zuverlässig ist. 

Wenn dagegen bei Ausführung der 
Reaktion nicht sorgfältig verfahren wird, 
z. B. nicht vollkommen reine Gefäße ver¬ 
wendet werden, so ist unter Umständen 
eine Täuschung nicht ausgeschlossen: 

' denn die Reaktion tritt nicht nur mit 
roher Milch, sondern auch mit manchen 
anderen Körpern (z. B. Blut usw.) ein, 
welche oxydierende Fermente enthalten. 

Wenn daher im vorliegenden Falle 
die Reaktion von dem kontrollierenden 
Beamten vorschriftsmäßig und sachgemäß 
' ausgeführt worden ist, so kann nicht 
daran gezweifelt werden, daß die Milch 
nicht hinreichend hoch und lange erhitzt 
war, so daß alle Bakterienkeime abgetötet 
waren. Wenn demgegenüber der Milch- 



kutscher Wesseling bei seiner Verneh¬ 
mung als Zeuge ausgesagt hat, daß er 
selbst gesehen habe, daß die fragliche 
Milch abgekocht worden sei, so steht 
diese Behauptung allerdings im Wider¬ 
spruche mit dem Befunde des kon¬ 
trollierenden Beamten. Es erscheint aber 
mit Rücksicht auf die Art, wie die Er¬ 
hitzung der Milch in den Molkereien vor¬ 
genommen zu werden pflegt, einigermaßen 
zweifelhaft, ob der Zeuge tatsächlich ge¬ 
sehen hat, daß die Milch abgekocht, 
d. li. zum wallenden Sieden erhitzt war. 
oder ob er nur gesehen hat, daß die 
Milch erhitzt worden ist. 

In letzterem Falle würde sich der 
Widerspruch zwischen dem Befunde des 
kontrollierenden Beamten und der Aus¬ 
sage des Zeugen vielleicht dadurch er- 1 
klären, daß die Milch zwar tatsächlich 
erhitzt ist, daß aber die Erhitzung nicht 1 
vorschriftsmäßig, d. h. nicht hoch oder 
nicht lange genug erfolgt ist, um eine 1 
Abtötung aller Bakterien herbeizuführen. 

Bei dieser G elegenlie.it möchte ich j 
Euer Hochwohlgeboren daher zur Er- j 
wägung anheimgeben, ob es sich nicht 
empfehlen würde, daß in allen den Fällen, in 
welchen auf Grund der Befunde der kon¬ 
trollierenden Polizeibeamten eine Be¬ 
strafung in Frage kommt, eine Probe der 
betreffenden Milch in einem reinen Glase 
an das Nahrungsmitteluntersuchungsamt 
gesandt wird, um sicher festzustellen, ob 
eine nicht hinreichend erhitzte Milch vor¬ 
liegt oder nicht.“ 

i 

In diesem Gutachten wird darauf 
hingewiesen, daß z. B. nicht voll¬ 
kommen reine Gefäße bei Ausfiih- j 
rung der Reaktion eine Täuschung 
herbeiführen können, weil die Re¬ 
aktion nicht nur mit roher Milch. 1 
sondern auch mit manchen anderen 1 
Körpern (Blut usw.), welche oxy¬ 
dierende Fermente enthalten, ein- 
treten soll. 

Demgegenüber möchte ich hinweisen 
auf einen mit Gl. Unterzeichneten Artikel ! 


in Nr. 40 der B. T. W. 1911, Seite 742, 
wonach Herr Professor Arno Id-Hannover 
als Sachverständiger vor Gericht die 
Guajakprobe für zuverlässig erklärt hat 
und der Verfasser des Artikels diesem 
Gutachten unbedingt beigetreten ist. in¬ 
dem er sagt, daß es nur der Be¬ 
schaffung einer zu verlässigen Tink¬ 
tur bedarf. 

Da die Gerichte bei solchen abweichen¬ 
den Gutachten der Sachverständigen ohne 
weitereszur Freisprechung der Angeklagten 
kommen müssen, erscheint eine weitere 
Klarstellung im einzelnen Falle geboten. 

Bezüglich der im letzten Absätze des 
Gutachtens von Professor Pr. Börner 
enthaltenen Anregung hat der Herr Land¬ 
wirtschaftsminister entschieden, daß ihr 
Folge gegeben werden soll. 

Über den Einfluß von Konservierungsmitteln 
auf die Guajakreaktion roher und ab¬ 
gekochter Milch. 

Mitteilung aus dom chemischen Uni ersuch mits¬ 
amt der Königlichen Auslandslleischhesehaustellc 
7.U Stettin. 

V.,n 

B. Kühn. 

Gegen einen Gutsbesitzer war im 
Mai 1911 ein Strafverfahren wegen Zu¬ 
widerhandlung gegen die auf Grund des 
Viehseuchengesetzes aus Anlaß der Maul¬ 
und Klauenseuche erlassenen landespoli¬ 
zeilichen Anordnungen eingeleitet, worden. 

Der Beschuldigte sollte Milch, die nicht 
abgekocht, war. in den Verkehr gebracht 
haben. Er bestritt die Straftat und be¬ 
hauptete. das Erhitzen der Milch vor¬ 
schriftsmäßig vorgenommen zu haben. Die 
daraufhin angest eilten Nachforschungen 
hatten ergeben, daß das Gefäß, in dem 
die zu prüfende Milch aufbewahrt worden 
war. möglicherweise ein Konservierungs¬ 
mittel - nämlich Kaliumbichromat — 
enthalten haben könne. 

Infolgedessen forderte der Herr Amts¬ 
anwalt im duni d. .1. ein Gutachten 
darüber, ob mit Kaliumbichromat konser- 



vierte Milch, die vorschriftsmäßig ab¬ 
gekocht sei, bei der Prüfung mit Guajak¬ 
tinktur (Guajaktinktur allein ohne An¬ 
wendung eines Sauerstoffüberträgers, wie 
Wasserstoffsuperoxyd u. a.) (‘inen nicht 
abgekocliten Zustand Vortäuschen könne. 

Pie hierüber diesseits angestellten 
Untersuchungen führten zu dem Ergebnis, 
daß abgekochte Milch, die sich durch ihr 
negatives Verhalten gegen reaktionsfähige 
Guajaktinktur als vorschriftsmäßig ab¬ 
gekocht erweist, mit Guajaktinktur ver¬ 
setzt in der Tat wieder eine Blaufärbung 
hervorruft, sobald sie mit Kaliumbiehromat 
(0,1 Proz.) konserviert ist. 

Das erforderte Gutachten wurde 
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der lebenden Enzyme zu übernehmen, 
weil in seinem Molekül sehr viel dis¬ 
ponibler Sauerstoff aufgespeichert ist, der 
in naszierender Form leicht abgegeben 
werden kann. Hierbei bleibe dahingestellt, 
ob sich die Oxydation über das Peroxyd 
hinweg erstreckt oder ob sie direkt von 
der Chromsäure auf die Guajakonsäure 
hinübergreift. 

Zinn Beweise für diese Erklärung 
braucht man nur etwas Guajaktinktur auf 
eine verdünnte, mit einigen Tropfen 
Essigsäure oder Milchsäure angesäuerte 
Kaliumbiehromatlösung (etwa 3 ccm) zu 
schichten, um sofort eine Blaufärbung zu 
erhalten. Schüttelt man das Reaktions¬ 


dahin abgegeben, daß vorschriftsmäßig 
abgekochte, mit Kaliumbiehromat 
konservierte Milch bei der Prüfung 
mit Guajaktinktur einen rohen oder 
nicht gehörig abgekochten Zustand 
Vortäuschen könne. 

Die Erklärung für diese Wirkung des 
Kaliumbichromats ist nicht schwer zu 
finden. Der Blaufärbung der Guajak¬ 
tinktur durch rohe Milch liegt bekanntlich 
eine sog. katalytische Reaktion zugrunde, 
die auf der Fähigkeit der in der Rohmilch 
enthaltenen Enzyme beruht, in der Guajak¬ 
tinktur die Bildung von Peroxyd zu be¬ 
schleunigen. wobei letzteres den an f- 
genommenen Sauerstoff sofort, wieder auf 
die in der Tinktur befindliche Guajakon¬ 
säure überträgt, und diese blau färbt.*) 
Ist die katalytische Kraft der Enzyme 
der Milch durch Kochen vernichtet, so 
hört damit die Blaufärbung der Guajak¬ 
tinktur auf. Kaliumbiehromat ist nun 
aber imstande, die Sauerstoffübertragung 

*) P. Wiinlig, I>io Peroxyihisereaktion der 
Kuhmilch mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
Verwendung zum Nachweise stattgehabter Er¬ 
hitzung der Milch. Experimentelle und kritische 
Beiträge zur Neubearbeitung der Vereinbarungen 
zur einbeitlieben Untersuchung und Beurteilung 
von Nabrungs- und (Jenuümitteln sowie (te- 
brauebsgegenständon für das Deutsche Reich. 
I. Band, Seite ö7. Ilerausgegebcn vom Kaiser¬ 
lieben Gesundheitsamt zu Berlin. 


gemisch um. oder fügt man umgekehrt 
Kaliumbiehromatlösung (einige Tropfen) 
zu der mit Wasser emulgierten Guajak¬ 
tinktur. so erhält man'zuerst eine Grün¬ 
färbung. die allmählich in Blau übergeht. 

Dies erklärt sich dadurch, daß zu¬ 
nächst. die Chromsäure (wahrscheinlich 
auch zum 'feil durch die Wirkung des 
Alkohols) reduziert wird, während das 
ausgeschiedene Guajakharz die Blau¬ 
färbung nur allmählich annimmt. Läßt 
mau das Reaktionsgemisch dann einige 
Zeit ruhig stehen, so setzt sich das blau¬ 
gefärbte Guajakharz in der grünen Chrorn- 
lüsung zu Boden. 

Da Kaliumbiehromat bekanntlich viel¬ 
fach zum Konservieren der aus Anlaß 
der Xahrungsmittelkontrolle entnommenen 
Milchproben dient, so kann diese Pseudo¬ 
reaktion leicht zu falschen Schlüssen 
führen. 

In Anbetracht der Wichtigkeit dieser 
Frage habe ich mir die Aufgabe gestellt, 
zu prüfen, in welcher Weise die anderen 
zur Konservierung der Milch ge¬ 
wöhnlich benutzten Stoffe die Re¬ 
aktion gekochter Milch gegen Guajak¬ 
tinktur zu beeinflussen imstande sind; 
ferner erschien es notwendig, festzustellen, 
ob eines oder das andere dieser Kon¬ 
servierungsmittel vielleicht zu der Re¬ 
aktion befähigt sei, der rohen Milch bei 
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der Prüfung mit Guajaktinktur — um¬ 
gekehrt wie das Kaliumbichromat — den 
Schein einer abgekochten Milch zu geben. 
Eine solche Reaktion müßte im Interesse 
der Eindämmung der Maul- und 
Klauenseuche zu größter Aufmerksam¬ 
keit Veranlassung geben. 

In der Tat habe ich in Überein¬ 
stimmung mit Wäntigs Beobachtungen 
gefunden, daß eines dieser Konservierungs¬ 
mittel, nämlich Wasserstoffsuperoxyd, 
in kleinen Mengen — 1—3 Proz. einer 
wäßrigen 3 proz. Superoxydlösung — der 
rohen Milch zugesetzt, die blaue Guajak- 
reaktion zu unterdrücken, d. h. ab¬ 
gekochte Milch vorzutäuschen befähigt 
ist, und zwar besonders dann, wenn die 
Milch einige Zeit (12—24 Stunden) der 
Einwirkung dieses Konservierungsmittels 
ausgesetzt gewesen ist. 

Bei größeren Mengen Wasserstoff¬ 
superoxyds — von 5 ccm der wäßrigen 
3 proz. Lösung an auf 101) ccm Milch — 
wird die Guajakreaktion in der Regel 
sogar sofort unterdrückt.*) 

Diese Wirkung des Wasserstoffsuper¬ 
oxyds erscheint um so beachtenswerter, 
als dasselbe in neuerer Zeit gerade zum 
Konservieren von Milch vielfach empfohlen 
wird. 

Dr. Riegels Nahruugsmittelwerke in 
Berlin z. B. preisen den Molkereien sog. 
„Milch-Ozon“ ballonweise zum Kon¬ 
servieren der Milch zum Preise von 
30 M für 00 Kilo an. Nach den hier 
ausgeführten rntersuchungen f.lahres- 
bericht des chemischen Laboratoriums der 
Königlichen Auslandsfleischbeschaustelle 
1010, Kapitel Milch am Ende) enthält 
dieses Milch-Ozon Wassei Stoffsuperoxyd 
in etwa 4proz. Lösung. 

Ferner wird neuerdings zum Konser¬ 
vieren von Milch das sog. „Lacto-C’ordin“ 

*) Spuren von 'Wasserstoffsuperoxyd auf 
lüO ccm Milch etwa 0,05 bis 0,1 ccm einer 
3proz. Lösung) wirken bekanntlich gerade um¬ 
gekehrt, sie erhöhen die Guajakreaktion roher 
Milch (s. S. 123). 


angeboteil, das eine 10 proz. Lösung von 
Wasserstoffsuperoxyd vorstellt .*) 

In den Kreis der Untersuchungen 
wurden folgende Konservierungsmittel ge¬ 
zogen : 

1. doppellkohlensaures Natron. 

2. Borax, 

3. Borsäure. 

4. Salizylsäure. 

5. Eormalin. 

ß. Kaliumbichromat und 

7. Wasserstoffsuperoxyd. 

Die Wirkung des Wasserstoffsuper¬ 
oxyds mußte in besonderer Versuchsreihe 
an einer großen Zahl von Milchproben 
eingehend studiert werden: sie wird 
deshalb auch besonders besprochen. 

Zu den Versuchen wurde die in der 
Stadt Stettin gelegentlich der .Milch 
kontrolle von den Polizeibeamten ent¬ 
nommene reine, unkonservierte. rohe Milch 
(Vollmilch lind Magermilch: die zu den 
Versuchen nötige Buttermilch wurde im 
Laboratorium selbst hergestellt) benutzt, 
und zwar wurde die zur Untersuchung 
herangezogene Milch vorher stets daraufhin 
geprüft, ob sie die Guajakharzreaktion 1 ') 
einwandfrei liefert, d. h. ob sie roh oder 
nicht erhitzt ist und ob sic nach dem 
Erhitzen sich gegen Guajakharztinktur 
neutral verhält, d. h. keine Blaufärbung 
gibt. Erst wenn dies festgestellt, war. 
wurden die nachstehend beschriebenen 
Versuche vorgenommen. Die Ausführung 
aller Versuche geschah bei Zimmer¬ 
temperatur, etwa ix" c. 

A. Versuche mit Natriumbikarbonat, Borax, Borsäure. 

Salizylsäure, Formalin und Kaliumbichromat. 

I. Rohe Milch. 

In ß Reagenzgläser wurden je f> ccm 
roher konservierter Milch gebracht: in 

* C'licm. Zeitung litt 1. Nr. 12b. S. 12u2. 

** l>ie Iteuktiou wurde bei allen VerMiehen ent - 
sprechend der im l’olizeihe/.irke üblichen Methode 
mit Guajaktinktur allein, also ohne Satier- 
stoffühertiiige v ie Wasserstoffsuperoxyd ti. a. 
ausgeführt. I>ie Brauchbarkeit der Tinktur wurde 
deshalb stets vorher an roher Milch festgestellr 
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jeder Probe befand sich eines der in der 
Überschrift genannten Konservierungs¬ 
mittel in solchem Mischungsverhältnis 
gelöst, daß enthalten war in Probe 

1. Natrium Bikarbonat . . . 0,5 Proz.. 

2. Borax.0,5 „ 

Borsäure.0.5 

4. Salizylsäure.0.2 ., 

5. Formalin (40proz. Lösung) 0.2 

0. Kalinmbichromat .... 0.1 ,, 

von der Milch. 

Die Menge der angewendeten Konser¬ 
vierungsmittel wurde bei Nr. 1, 2. 
und 4 absichtlich hoch gewählt, um fest¬ 
zustellen, ob die Guajakreaktion auch 
solchen großen Mengen gegenüber Stand 
hält: erst wenn sich ein Kinfluß (teilweise 
Beeinträchtigung oder Fnterdriickung der 
Blaufärbung) bemerkbar machen würde, 
sollten die Prüfungen mit allmählich 
kleiner werdenden Mengen bis zur Grenze 
des Einflusses wiederholt werden. Es 
mag aber gleich vorweg bemerkt werden, 
daß diese vier Konservierungsmittel bei 
der Prüfung mit Guajaktinktur selbst in 
dieser großen Menge weder den Roh¬ 
zustand der Milch, noch den vorschrifts¬ 
mäßig abgekochten Zustand zu ver¬ 
schleiern imstande sind. 

Auf die Proben wurden dann je 0.5 ccm 
gut reagierender Guajaktinktur geschichtet 
und durch drehende Bewegung des Re¬ 
agenzglases eine allmähliche Mischung 
bewirkt. 

II. Gekochte Milch. 

Ferner wurden je G Proben der völlig 
abgekochten und wieder abgekiihlten, in 
der vorbezeichneten Art konservierten 
Milch*) in gleichen Reagenzgläsern der i 
Guajakprobe unterworfen. Die Mischung 
von Tinktur und Milch geschah wie oben 
durch drehende Bewegung der Reagenz¬ 
gläser. 

Die Ergebnisse der Versuche sind 
nachfolgend tabellarisch zusammengestellt. 

*/ Hierbei erwies es sich gleichgültig, oh ^ 
die Milch vor oder nach dem Abkochen mit , 
dem Konservierungsmittel vermischt war. 


I. Mit 0,5 Proz. doppeltkohlensaurem Natron 
konserviert. 


Nummer 

Art 

der Milch 

Rohe unge¬ 
kochte Milch 
Reaktion mit 
Guajaktinktur 

c-' c a MSP 

«S S£ 

= 2 1= J; 

O ü -/-) > o 

X tc ~ Jr 1 

a rf o % s 

ei (N “ rt 

Abgekochtc 

Milch 

Reaktion mit 
Guajaktinktur 

s isjä’s 

tj o Ä 3 o 

o QQ 3 o o E 

2 | w 2 ’E 

fl 

1. 

Vollmilch 

blau 1 blau 

0 

0 

o 

„ 

V. '■ 

0 

0 

:>. 


.. 1 

0 

0 

1. 



0 

0 

r>. 



0 

i 0 

(>. 



0 

■ 0 

i . 



0 

0 

s. 



0 

0 

\). 


.. 

0 

! 0 

10. 



0 

: 0 

11. 

Magermilch 


0 

l o 

12. 

Buttermilch 


0 

0 


Doppeltkohlensaures Natron übt also, 
in einer Menge von 0.5 g auf 100 g 
Milch angewandt, in ungekochter Milch 
auf die Guajakreaktion keinen Einfluß 
aus, ebensowenig wie es in abgekochter 
Milch eine Guajakreaktion hervorzurufen 
vermag. 

Zur Vervollständigung wurden einige 
Proben roher, ungekochter Milch mit 
0.25 l’roz. und mit 1 Proz. doppeltkohlen¬ 
saurem Natron konserviert; auch sie übten 
auf die Guajakreaktion ebensowenig Ein- 
Hnß aus. wie die mit 0.5 Proz. konser¬ 
vierten Proben. Ein großer, praktisch 
kaum vorkommender Überschuß von 
doppeltkohlensaurem Natron verursachte 
aber infolge Zunahme der Alkalinität eine 
grüne Guajakreaktion (siehe bei Borax). 

1 1 Es wird hierzu bemerkt, daß die blaue 
Farbreaktion nicht bei alleu Proben zu gleicher 
Zeit und mit gleicher Intensität eiutrat, sondern 
daß bei den verschiedenen Proben Verschieden¬ 
heiten bemerkbar waren. Bei manchen Proben 
war der Farbton sofort blau, bei anderen erst 
hellblau und allmählich zunehmend blau; bei 
einigen Proben trat die Farbroaktion sofort ein, 
bei anderen vergingen einige Sekunden bis 
:> Minuten. Dies ist aber für die Beurteilung 
ohne Belang, da dieselben Unterschiede auch bei 
den rohen, unkonservierten Proben zutage treten. 
Die Beobachtung erstreckte sich stets auf die 
Dauer von 10 Minuten, bei den Proben mit 
negativem Ausfall meist länger. 

-) Die zu allen Versuchen benutzte unkonser- 
vierte Rohmilch gab auch nach 24 Stunden stets 
noch die (Guajakreaktion. 
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Doppelt kohlensaures Natron ver¬ 
hält sich also, in den zur Konser¬ 
vierung in Betracht kommenden 
Mengen angewendet, indifferent 
gegen di f Guajakreaktion. 

_2. Mit 0,5 Proz. Borax konserviert._ 


Nummer 

Art 

der Milch 

Rohe, ungekochte 
Milch 

Reaktion mit 
Guajaktinktur 

*,3 

t: o = o 

O B s_ s-, 

cS ® s o o «i 

0 O r- -r 

m bJO X g £ tx 

9 V* o o 5 

& ffi Cj «1 n 

, p 

Abgekochte 

Milch 

Reaktion mit 
Guajaktinktur 

A3 o = 

-*—> C i« M ■*“* 

ca 1 ^ o O 03 

o O -U) F— ■— p 

2 M ~ 

Z rf G ü 2 

•• CM rt w " 

B 

1. 

Voll- 

grün, grün, 

1 

1 



milch 

dann blau dann blau 

o 

0 

± 

do. 

do. do. 

0 

0 

3. 

do. 

do. do. 

0 1 

0 

4. 

do. 

do. do. 

0 

0 

5. 

do. 

do. do. 

0 1 

0 

6. 

do. 

do. do. 

o ! 

0 

7. 

do. 

grünblau, grünblau, 





dann blau dann blau 

0 

0 

8. 

do. 

do. do. 

0 

0 

9. 

do. 

griin, grün, 

i 




dann blau dann blau 

o : 

0 

10. 

do. 

do. j do. 

0 1 

0 

11. 

Mager- 

grünblau, grünblau, 




milch 

dann blau dann blau 

0 i 

0 

12. 

Butter- 


i 



milch 

blau blau 

0 i 

0 


Borax wirkt auf die Guajakreaktion 
insofern modifizierend ein. als er in un¬ 
gekochter Milch zunächst meist eine 
Grünfärbung hervorruft, die erst allmäh¬ 
lich in blau übergeht. Diese Eigenschaft 
beruht offenbar auf der verhältnismäßig 
ziemlich stark alkalischen Reaktion des 
Borax; so erklärt sich auch die Beob¬ 
achtung, daß die stark saure Buttermilch 
Nr. 12 durch Guajaktinktur sofort blau 
gefärbt wurde, und daß jede mit Borax 
konservierte Milchprobe, die zuerst eine 
grüne Farbreaktion liefert, sofoit eine 
blaue Reaktion gibt, wenn die Alkalinität 
des Borax durch geringe Mengen Essig¬ 
säure abgestumpft wird. 

Der Farbton wird also um so mehr 
nach grün hinneigen, je weniger sauer 
die Milch ist, und um so mehr nach 
blau, je stärker sauer die Milch ist: 
ebenso werden die Dauer und Intensität 
der Grünfärbung mit steigender Menge 
des angewendeten Borax steigen und mit 


| fallender Menge fallen und mehr nach 
| blau neigen. 

Auf abgekochte Milch zeigt 
| Borax bei der Guajakprobe keinen 
i Einfluß. Was die Wirkung des 
[ Borax auf ungekochte Milch be¬ 
trifft, so kann er eine Abkochung 
niemals Vortäuschen. 

3. Mit 0,5 Proz. Borsäure konserviert. 


t -I 

o 

B 

3 

£ 

Art 

der Milch 

Rohe, unge¬ 
kochte Milch 
Reaktion mit 
Guajaktinktur 
— g S 

= 4-2 2 = 

g S a •_ E 2 
Om o o o m 
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g bß r n Z. £ b£ 

§ ö « 3 

Abgekochte 

Milch 

Reaktion mit 
Guajaktinktur 

~ t ~* 3 o 
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Z o o £ 
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B 

1. 

Vollmilch 

blau blau 

0 

0 

2. 


•* •> 

0 

0 

3. 



0 

0 

4. 



0 

0 

f>. 



0 

0 

(1. 

) j 


0 

0 

7. 



0 

0 

S. 

,, * 

t| 

0 

0 

9. 



0 

0 

10. 



0 

0 

11. 

Magermilch 


0 

0 

12. 

Buttermilch 


0 

0 


Borsäure hat nach obigen Ver¬ 


suchen weder in ungekochter, noch 
in gekochter Milch aut die Guajak¬ 
reaktion einen sichtbaren Einfluß. 


4. Mit 0,2 Proz. Salizylsäure konserviert. 


5 

£ 

Art 

der Milch 

Rohe, unge¬ 
kochte Milch. 
Reaktion mit 
Guajaktinktur 

— g 5 i£,- 
~ 'S ~—~~z 
zz n b 

2 i| 'V v E j* 
“ 2 “ ” 

Abgekochte 

Milch. 

Reaktion mit 
Guajaktinktur 
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1. 
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0 

3. 
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0 
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0 
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0 

0 
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0 
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0 
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0 
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0 

0 

10. 



u 

0 

11. 

Magermilch 


0 

0 

12. 

Buttermilch 


0 

0 


Salizylsäure übt also ebenso¬ 
wenig wie Borsäure auf die Guajak- 





reaktion einen sichtbaren Einfluß 
a ns. 

5. Mit 0,2 Proz. Formalin von 40 Pro 2 . Formaldehyd 
gehalt konserviert. 



Art 

der Milch 

Hohe, unge¬ 
kochte Milch 
Reaktion mit 
Guajaktinktur 
„ c S 
~ S •äg Sv 
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~ /yi ^ X " 

Abgekochte 

Milch 

Reaktion mit 
Guajaktinktur 

S | g J «£ 

\ = o o ^ 

x /. M > « 

— -r ~ ~ 

• w Ol rt M 
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0 1 
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0 1 

0 

1. 




0 . 

0 
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0 

0 ! 

0 

(>. 
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graublau 

0 

0 

7. 

„ 


blau 

0 

0 

S. 



graublau 

0 

0 

<>. 



blau 

0 

0 

tu. 

„ 


graublau 

0 

0 

11. 

Magermilch 


blau 

0 

0 

12. 

Buttermilch 



0 

1) 


Formalin hatte in obiger Konzentration 
auf die katalytische Enzynnvirkung un¬ 
gekochter Milch kurz nach der Konser¬ 
vierung keinen Einfluß; war die Milch 
hingegen der Wirkung des Formalins 
24 Stunden unterworfen, so machte sich 
in einigen Fallen (Probe ß, 8 und 1U) 
eine Schwächung der Gnajakreaktiou be¬ 
merkbar und in einem einzigen Falle 
(Probe Nr. f>) sogar eine vollständige Aus¬ 
löschung. Ich habe solche Auslöschung 
bei einer Reihe neu angestellter Proben 
nicht wieder beobachten können, so daß 
bei Probe ö vielleicht eine selten ein¬ 
tretende Ausnahme vorliegt. 

Wird eine größere Menge Formalin 
als 0,2 Proz. einer Lösung von 40 Proz. 
Formaldehydgehalt zur Konservierung ver¬ 
wandt, so tritt die Gnajakreaktiou der Jj- 
ungekochten Milch mit wachsender For¬ 
malinmenge allmählich zurück, um bei 
einem Gehalt von etwa 2 Proz. Formalin y. 
sofort vollständig zu verschwinden. Es 
ist aber wohl ausgeschlossen, daß solch 
große Mengen Formalin zur Konservierung jjj - 
von Milch jemals Verwendung linden, n. 
Im Gegenteil dürfte zur Konservie- i , 
rillig der Milch praktisch nur eine 
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solche Menge in Frage kommen, 
welche den bei den Versuchen ein¬ 
gehaltenen F ormalingehalt(0,2Proz.) 
noch unterschreitet: und solche 
kleinen Mengen üben auf die Guajak- 
reaktion ungekochter Milch keinen 
sichtbaren Einfluß aus. 

Abgekochte Milch wird durch 
Formalin in keinem Falle gegen 
Guajaktinktur wieder reaktions¬ 
fähig gemacht. 

Es verdient bemerkt zu werden, 
daß durch Formalin gegen Guajak- 
tinktur inaktivierte Rohmilch mit¬ 
tels einer Spur Wasserstoffsuper¬ 
oxyd (etwa '/ioTropfen ßproz.Wasser¬ 
st off Superoxyds auf 5 ccm Milch) 
reaktiviert, d. h. wieder zur Blau- 
färbun g gebracht werden kann. Nicht 
aber ist es möglich, durch Wasser¬ 
stoffsuperoxyd inaktivierte Roh¬ 
milch mittels Formalin wieder zu 
reakt ivieren. 

6. Mit 0.1 Proz. Kaliumbichromat konserviert. 


Art 
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Milch 

Rohe un 
M 
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Guaja' 
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-4-J 

12 ® 

° « 
a “ 

p 

rt 

chte Milch 
ion mit 
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(M 

Voll¬ 

grün¬ 

grünblau, 
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grünblau, 
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blau, 

daun blau 


dann 


dann 



blau 
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dto. 

dto. 
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dto. 
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dto. 
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dto. 
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dann blau 
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grünblau, 


dann 


blau, 

blau 


blau 


blau 


dto. 

dto. 

dto. 

grün¬ 

grünblau, 




blau, 

dann blau 




dann 
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dto. 

dto. 
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dto. 

dto. 

dto. 

dto. 
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dto. 
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dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

milch 





Butter¬ 

blau 

blau 

blau 

blaugrün 

milch 
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Außer obigen 12 Proben wurde in 
Vorversuchen noch eine große Reihe 
anderer abgekochter AI ilchproben mit 
größeren und kleineren Mengen Kalium- 
bichromat (von 0.05 Proz. bis 0,2 Proz.) 
konserviert und der G-uajakprobe unter¬ 
worfen. Alle gaben, wie auch zu erwarten 
war, eine positive Reaktion. 

Hiernach ist Kaliumbichromat 
geeignet, rohe bzw. nicht genügend 
erhitzte AIilcli vorzutäuschen, wenn 
vorschriftsmäßig abgekochte AI ilcli 
in der Tat vorliegt. 

Trotzdem wird diese Eigenschaft des 
Kaliumbichromats bei der durch landes¬ 
polizeiliche Anordnung vorzunehmenden 
Überwachung des Verkehrs mit Milch in 
bezug auf den abgekochten Zustand zu 
größeren Bedenken kaum Veranlassung 
zu geben brauchen, da zur Konservierung 
der Milch seitens der Produzenten und 
Verkäufer Kaliumbichromat. wegen seiner 
giftigen Eigenschaft nicht zur Anwendung 
kommen dürfte; Kaliumbichromat wird 
bekanntlich aber vielfach seitens der den 
Nahrungsmittelverkehr überwachenden Be¬ 
hörden zur Konservierung der amtlich 
zur Untersuchung entnommenen Milch¬ 
proben benutzt. Diesem I mstande dürfte 
daher bei der Prüfung der Milch auf 
ihren abgekochten Zustand seitens der 
ausführenden Organe Aufmerksamkeit zu¬ 
zuwenden sein. 

B. Versuche mit 3 proz. Wasserstoffsuperoxyd. 

Vorweg sei bemerkt, daß abgekochte 
Milch mit ß proz. Wasserstoffsuperoxyd, 
in Mengen von 0.75 ccm bis 5 ccm auf 
100 ccm Milch versetzt, niemals, weder 
sofort nach dem Konservieren noch nach 
längerer, bis 24 ständiger Einwirkung des 
Wasserstoffsuperoxydes. mit tßiajak- 
tinktur eine Blaufärbung gab. 

In nachstehender Tabelle sind daher 
nur die mit nicht abgekochter, d. h. 
mit roher Milch angestellten Versuche 
wiedergegeben. Alle zur Untersuchung 
herangezogenen rohen Milcliproben 
lieferten in unkonserviertem Zustand 


sowohl sofort, als auch nach Verlauf von 
24 Stunden die, blaue (Riajakreaktion. 

Die die (1 uajakreakt ion läh¬ 
mende bzw. unterdrückende Kraft 
des Wasserstoffsuperoxyds, wenn 
es in Mengen von 0.75 ccm bis 5 ccm 
einer ßproz. Peroxydlösung zu 
100 ccm roher Milch hinzugefügt 
ist, geht aus den Versuchen ein¬ 
wandfrei hervor. 

Sofort nach der Konservierung machte, 
sich namentlich bei Anwendung von 
geringen Mengen Peroxyd zunächst meist 
nur eine Schwächung der Uuajak- 
reaktion bemerkbar, die nach 24 Stunden 
bis auf zwei Ausnahmen (Probe Nr. 0 
und Probe Nr. Iß ) in eine vollständige 
Auslöschung übergegangen war. Diese 
Auslöschung war sogar bei Anwendung 
von 1.5 ccm Peroxyd an aufwärts meist 
schon nach 15 Stunden erreicht: vielfach 
war sie sogar schon sofort nach der 
Konservierung eingetreten, und zwar bei 
1.50 ccm Peroxyd an etwa 25 Proz. der 
Proben, bei ß ccm Peroxyd an etwa 
7(> Proz. und bei 5 ccm Peroxyd an etwa 
stl Proz. der Proben. 

Da nun beim Konservieren der Milch 
mit Wasserstoffsuperoxyd eine Menge 
von mindestens 1.5 ccm einer ß proz. 
Lösung auf 100 ccm Milch in der Praxis 
angewendet zu werden pllcgt, so ist die 
(iefalir. bei der U ua jakprobe rohe 
Milch, die mit Wasserstoffsuper¬ 
oxyd konserviert ist. für abgekocht 
zu halten, eine nicht zu unter¬ 
schätzende. 

Deshalb wird die Frage nach einem 
Ersatz der (Biajakreaktion durch eine 
andere Ueaktion. die die besprochenen 
Nachteile nicht mit sich bringt, als be¬ 
rechtigt erscheinen. 

Man könnte zunächst an die von 
Y. Storch aulgefundene Probe mit p- 

1 lei Probe Nr. 14 war sogar nach 21 Stunden 
merkwürdigerweise eine erln-blichc Verstärkung 
der l’arheninlensitäl zu bemerken. 
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Verhalten von roher ungekochter Milch gegen Wasserstoffsuperoxyd von 3 Proz. R,(t,-Gehalt bei der Guajakprobe. 




Mit 0,75 ccm Wasserstoffsuperoxyd auf 

Mit 150 ccm Wasserstoffsuperoxyd auf 



100 ccm Milch konserviert 

iuO cem Milch konserviert 

s— 

Art 

Reaktion mit (tuajaktinktur 

Reaktion mit Guajaktinktur 

s 

der Milch 


, 

J 


sofort lr ’ 18 21 24 

sofort li 15 18 21 24 



.Stunden nach der Konservierung 

Stunden nach der Konservierung 


Vollmilch 


blau hl 


graublau 


blau 

graublau 
blau , 

graublau 

graugrün 


graublau 

blau blau 

hellblau 


0 0 
graublau graublau 


0 

ü 

hellblau 

0 


0 

schwach 
: graublau 





tiefblau 



1 





0 





0 



0 



0 


0 



0 



0 


0 



0 



0 


0 



0 



0 


blau 


blau 




0 


graublau 


0 


0 


0 


blau 


0 


graublau 


graublau 


graublau 


0 

0 

(’> 


blau 





0 

0 







0 

(i 








0 








0 





Magermilch 

Buttermilch 


Phenylendiamin und Wasserstoffsuperoxyd 
denken, die in der Tat. vor der reinen 
Guajakharztiukfur den Vorzug hat. rohe 
Milch auch dann erkennen zu lassen, 
wenn sie mit grillieren Mengen Wasser¬ 
stoffsuperoxyds (bis f> ccm einer .'5 proz. 
Lösung in 100 ccm .Milch) versetzt ist: allein 
es wurde des öfteren die Beobachtung 
gemacht, daß abgekochte Milch, die gegen 
gute Guajakharztiuktur und gegen das 
Storchsche Reagens negativ reagierte, 
nach längerem Stehen gegen das 
Storchsche Reagens wieder eine positive 
Reaktion, d. h. die Reaktion roher Milch 
annahm:*) die gleiche Beobachtung ist 

Diese Nachteile hat die Guajak- 
tinktur nicht: ich habe nie beobachten 
können, daß abgekochte Milch selbst nach 
längerer Aufbewahrung (bis 4S Stunden) mit reak¬ 
tionsfähiger (tuajaktinktur eine Blaufärbung 
oder auch nur eine blaue Farbtönung gab. 


0 

, 0 
graiiblan 
0 
0 


, blaut) 
1 0 
I 0 

I 0 


auch schon von Ew. Weber*) gemacht 
' worden. 

Schon aus diesem Grunde wird man 
' an einen Ersatz der Guajakprobe durch 
die Storchsche Probe nicht denken kön¬ 
nen. Auch die unlängst von M. Popp**) 
, empfohlene Rothenfussersche Probe mit 
i einerMischung vonGuajakol und p-Phenyl- 
endiamin einerseits und einer 3 proz. 
Peroxydlösung andererseits kann als Er¬ 
satz für die. Guajakprobe ebenfalls nicht 
in Betracht kommen, da sie nach meinen 
. Beobachtungen ebenso wie die Storchsche 
i Probe ältere gekochte Milch als Rohmilch 
| Vortäuschen kann. 

Man könnte ferner auch an den Ersatz 
I durch die Schardingersche Reaktion 

*i Ew. Weber, Zeitschr. für Fleisch- und 
Milchhygiene 1902 03, Heft 13, S. 84 89. 

**) M. l’opp, Berliner Tierärztl. Wochsnichr. 

I 1911, Nr. 31, 8. 503. 
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Art 

der Milch 

sofort 

Mit 3 ccm Wasserstoffsuperoxyd auf 

100 ccm Milch konserviert 

Reaktion mit Guajaktinktur 
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sofort 

5 ccm Wasserstoffsuperoxyd auf 

100 ccm Milch konserviert 

Reaktion mit Guajaktinktur 
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t’i Dir unkonscrvicrtc Rohmilch gab nach '21 Stunden ebenfalls eine erheblich stärkere Guajakreaktion 
als in frischem Zustande. Überhaupt wurde dos öfteren beobachtet, daß Milch in altem Zustande mit derselben 
Gunjaktinktur stärker reagierte, als in frischem. 


(lenken:*) aber auch diese hat ihre Nach¬ 
teile: erstens soll sie nach Wäntig**) 
bei größeren Wasserstoffsuperoxydniengon 
ebenso versagen wie die Gnajakprobe. und 
zweitens ist sie bei schneller Prüfung 
durch Polizeiorgane wegen der not¬ 
wendigen Apparatur (warmes Wasserbad) 
nicht anwendbar. 

Die Guajakharzreaktion gegen rohe 
.Milch ist, wenn man von ihrem Versagen 
bei stark Wasserstoffsuperoxyd haltiger Roh¬ 
milch und von der Täuschung bichromat- 
haltiger Milch absieht, als durchaus 
brauchbar zu bezeichnen, sobald man 
eine gute Guajakharztinktur zur Verfügung 
hat. Eine solche ist jetzt zurzeit der Manl- 

*) Schardinger, Z. f. U. d. X. u. G. M. 
1902, 1113. 

**) Wäntig a. a. 0., S. 99. 


und Klauenseuche in guter Beschaffenheit 
im Handel zu haben:*) trotzdem empfiehlt 
es sich, sie vor dem Gebrauch stets 
an nachweisbar roher Milch jeden 
Tag zu prüfen. 

Ich habe in letzter Zeit 307 Milch¬ 
proben. die aus Anlaß der Nahrungsmittel¬ 
kontrolle dem hiesigen Hntersuchungsamt 
eingeliefert wurden, auf ihr Verhalten 
gegen reaktionsfähige Guajakharztinktur 
geprüft; alle lieferten bis auf 7 die blaue 
Reaktion roher Milch, und diese 7 Proben 
waren, wie die Nachforschungen ergaben, 
abgekocht. Es soll aber nicht unterlassen 
werden zu bemerken, daß in f> Fällen, 
wo die Guajakharzreaktion nur schwach 
— in hellblauer Farbe — auftrat, durch 

11. llutiptner, Berlin NW. 
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eine Spur C 1 /,,, Tropfen ßproz. Wasserstoff- j 
Superoxyd) erhebliche Verstärkung der j 
Blaufärbung erreicht wurde.*) 

Zusammenfassung der Ergebnisse. 

1. Die Konserrierungsmil/et d opgell- 
kohlensaures Xalrott. Borax, Bor¬ 
säure und Bali a t/lsfiurr hohen auf dir \ 
(1 uajakhun, renkt ion hei neu derartigen Bin- | 
/lu/1, da/’> sie rohe Milch als ahgekoehl und • 
ahgekoehleMilch als roh rorläuschcn können. ^ 

2. Borntalin kann die Onajakhat",- i 

renktion roher Milch erst hei Xusal \ er- 1 
lieblicher Mengen -■ 20 reut Bormalin 1 

(mit 10 Pro'.. Borntaldeht/dgehall > und 
mehr auf 1 Liter Milch •— alischträeheu ; 
uuil itrar meist nur dann, trenn die Milch 
längere Zeit der Bin Wirkung des Bor mal ins 
uusgcsrt’,1 getreseu ist. 

Bormalin in aligckochter Milch kann 
hei der Guajakgrohe niemals rohe Milch , 
rorläuschcn. 

3. KalitinthirhrotnaI in rorsehrifts- 
mii/iig aligckochter Milch täuscht hei der 
Guajakgrohe stets rohe Milch rar. Auf 
die Ilraktion roher Milch mH Guajnkliuklur 
Itnl Kalitimhichromal litten rerslärkemlen 
Bin flu/1. 

1. Wasserstoffsttjiero.rgt! in der \nr 
Konserrierung ältlichen Menge (1.5 bis 
11 ccm 3 gro\. Wassrrslo/fsn jteroxgd auf 
100 ccm Milch) der Iiohmi/eh '. t/gescl : I, , 
tin/erdrück! die Guajukhur.rcuklion roher 1 
Milch namentlich daun, trenn die Milch j 
längere Zeit (15 bis 21 Stunden) der Bi n- 
trirknng des Wassrrstoffsu gcroxgds aas- I 
gesetzt getreseu ist.**) 

Wassersloffsageroxgd ist also ge¬ 
eignet, rohe Milch als abgekoehl ror- 
\ itltitischen. 

1 Vassersloffsu geroxgd in abge- j 
kochtet’ Milch hingegen kann bei der i 
(1 itujakgrobe niemals rohe Milch ror- 
lii tisch en. 

*) Ziuk, Z. !’. V. (1. X. ii. <;. M. 11)04. 1. 101. 

**■} Es ist also sehr boaehtenswort, daß 
Spuren Wasserstoffsuperoxyd die Guajak- 
reaktion beschleunigen und verstärken (siehe ! 
S. 11G u. 123 oben', während größere Mengen 
Wasserstoffsuperoxyd die Koalition unterdrücken. 


5. Dir Gunjakrc.aklioti ist, abgesehen 
ron tleii unter 3 und 1 angegebenen Bin- 
/liisscn, bei Anwendung aktiver Tinktur 
für die Prüfung der Milch auf den rohen 
und ahgekoehfen Zustand als zuverlässig 
’.it bezeichnen. 

Nachschrift. 

Soeben beim Lesen der Korrektur kommt 
mir die Arbeit von Schern und Schellhase 
..Über die Guajak-Guajakolprobe zur 
Unterscheidung roher und gekoch¬ 
ter Milch". Berliner Tierärztliche Wochen¬ 
schrift Nr. 48 vom 30. November 1911, 
zur Kenntnis. Die Autoren empfehlen in 
Übereinstimmung mit der im Jahre 1904 
schon von Zink gemachten Beobachtung 
(siehe 8. 123 dieser Arbeit), daß durch 
Spuren Wasserstoffsuperoxyd die Guajak- 
reaktion der rohen Milch deutlicher und 
stärker wird, die Zugabe geringer Mengen 
Wasserstoffsuperoxyd zur Guajaktinktur. 
Zugleich empfehlen sie aber noch die 
Anwendung von Guajacol neben Guajak¬ 
tinktur, d. h. eines Gemisches von Guajak¬ 
tinktur und Guajacol, das in 100 ccm 
einen Tropfen 3prozentiges Wasserstoff¬ 
superoxyd enthält. Die geringe Menge 
Wasserstoffsuperoxyd ist zweifellos für 
die Guajakreaktion förderlich. Bevor 
aber dieses neue Reagens zur allgemeinen 
Benutzung kommt, bedarf es durch 
Prüfung an einer großen Zahl von 
Milchproben des Nachweises, daß es nicht, 
wie das Storchsche und Rothen- 
luße r sehe Reagens (S. 122 dieser Arbeit) 
imstande ist, gekochte Milch, die 
mehrere Tage aufbewahrt wurde, 
durch eine positive Reaktion als 
roh vorzutäuschen. Ferner ist darauf 
hinzuweisen, daß sich das Wasserstoff¬ 
superoxyd wegen seiner leichten 
Zersetzlichkeit in der Tinktur nicht 
lange halten dürfte, daß also einer 
nicht frisch hergestellten Tinktur die 
fördernde Wirkung des Wasserstoffsuper¬ 
oxyds nicht zu statten kommt. 
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Verschiedenes aus der Praxis. 

Enormer Milztumor beim Pferde. 

(Lienale Leukämie.) 

(Mit einer Abbildung.) j 

Von i 

Dr. med. vet. May, i 

Schlachthofdirektor in Krefeld. j 

Vor kurzer Zeit kam im kiesigen 1 
Sclilaclithof ein Pferd zur Schlachtung, 
das eine sehr stark vergrößerte l\Iilz , 
aufwies. Die festgestellten Maße über- | 
stiegen alle in der einschlägigen Literatur 


98 Pfund. Auf der beigegebenen Photographie 
sieht man die abnorme Milz neben einer normalen, 
deren Maße folgende waren: Länge 55 cm, 
Breite 22 cm, Dicke 7 cm, Umfang 118 cm, 
Gewicht 2 Pfund. 

Das veränderte Organ zeigte im übrigen 
alle bekan nten Merkmale einer leukämischen 
Milz. Die Farbe war oberflächlich blässer 
als normal; die Pulpa auf der Schnittfläche 
weit klaffend, himbeerfarben; die Konsi¬ 
stenz ziemlich fest. Alle sonstigen Or¬ 
gane des geschlachteten Tieres wiesen 



gefundenen um ein ganz bedeutendes. 
Kitt erwähnt eine hyperplastische Pferde¬ 
milz von 28,5 kg Gewicht, weiter eine 
solche von 1 m Länge, '/ 2 m Breite und 
14,5 kg Gewicht. Nach Oster tag hat 
Koch einen Fall von Leukämie bei einer 
Kuh mitgeteilt, bei dem die Milz 105 cm 
lang, 39 cm breit und 12 cm dick war. 
Das Gewicht dieser Milz betrug 18,5 kg. 

Im vorliegenden Falle bot die ver¬ 
größerte Milz folgende außergewöhnlichen 
Maße : 

Das Organ war 147 cm lang, 82 cm breit 
und 23 cm dick; der gesamte Bandumfang be¬ 
trug 354 cm und das Gewicht nicht weniger als 


keine makroskopischen Abweichungen auf, 
besonders waren die Kürperlyinphdriisen 
nicht vergrößert oder sonst pathologisch 
verändert. Intra vitam konnte an dem 
Pferde kein Allgemeinleiden festgestellt 
werden; es hatte kurz vor der Schlachtung 
noch einen Weg von über zwei Stunden 
zurückgelegt. Der Pferdemetzger gab 
an, daß das Tier nur abgeschlachtet 
würde, weil es nicht mehr ausdauernd 
arbeiten könne. Nach eingezogenen Kr- 
kundigungen beim Vorbesitzer des Pferdes, 
der es sechs Jahre besessen hat, soll 
dasselbe nie schwer krank gewesen sein; 
nur habe es ca. sechs Monate vor dem 














Tode einen Kolikanfall überstanden. Die 
Untersuchung auf Bakteriengelialt des 
Fleisches fiel negativ aus. ebenso zeigte 
ein Hund, der mit dem Fleische ge¬ 
füttert wurde, keine Krankheitserschei¬ 


nungen. Trotz dieser günstigen Versuche 
wurde das Fleisch des Pferdes wegen des 
überaus abweichenden Befundes und der 
noch nicht geklärten Ursache der Leu¬ 
kämie für untauglich erklärt und vernichtet. 


Zur Ausführung des Fleisclibescliaugesetzes und andere 

Tagesfragen. 


— Ist bei Beanstandung wegen unangenehmen 
Geruchs eine Teilbeanstandung (Beanstandung ledig¬ 
lich der 4 Viertel und Freigabe der Eingeweide) 
zulässig? 

Anfrage von N. in N. 

Antwort: Nein! Beim Yorliegen eines ab¬ 
weichenden Geruchs ist nach § 40 B. B. A stets 
der ganze Tierkörper als im Xahrungs- und 
Genußwert herabgesetzt zu behandeln. 

— Beurteilung von Echinokokken in der Mus¬ 
kulatur bei einem Schweine. 

Anfrage von N. in S. 

Antwort: I)ie mit Echinokokken durch¬ 
setzte Muskulatur ist nach den gleichen Ge¬ 
sichtspunkten zu beurteilen, wie ein mit Echino¬ 
kokken durchsetztes Eingeweide, nur mit dem 
Unterschiede, daß hei schwacher Durchsetzung 
die Muskulatur nach Entfernung der Parasiten 
als minderwertig zu behandeln ist t§ 40 Nr. 3 
B. B. A'.. Als bedingt tauglich konnte <1 ic 
Muskulatur nicht behandelt werden, da die 
Echinokokken für den Menschen nicht gesund¬ 
heitsschädlich sind. 

— Nachuntersuchung von eingeführtem Fleische 
in Schlachthausgemeinden. 

Anfrage von N. im M. 

Darf in einer Schlachthausgemeinde (4000 
Einwohner', in der im Schlachthaus die Fleisch¬ 
beschau durch einen Eaientleisehbesehauer aus¬ 
geübt wird, bestimmt werden, daß alles cin- 
geführte Fleisch, mit Ausnahme des bereits tier¬ 
ärztlich untersuchten, einer nochmaligen Unter¬ 
suchung unterworfen wird, und darf die Ge¬ 
meinde hierfür Gebühren erheben? Eine doppelte 
Untersuchung auf Trichinen ist natürlich ge¬ 
mäß § 5 A. G. ausgeschlossen. 

Antwort: Nach § 20 des Eleischbesehau- 
gesetzes in Verbindung mit $ ö Abs. 1 des preußi¬ 
schen Ausführungsgesetzes dürfen Schlacht haus¬ 
gemeinden in Preußen nicht tierärztlich unter¬ 
suchtes Fleisch einer nochmaligen Beschau gegen 
Gebühren unterwerfen. EinedoppelteUntersucliung 
auf Trichinen ist ausgeschlossen. Gedacht ist bei 
der Erteilung der Befugnis zur nochmaligen Be¬ 
schau an solche Scldachtliausgcmcinden, die einen 
Tierarzt bestellt haben: denn nur derTierarzt kann 
die Nachbeschau ordnungsmäßig ausüben, ln £ 10 
der preußischen Ausführungsbestimmungen vom 


20. März 1903 ist dies klar gestellt. Hiernach 
dürfen nichtticrärztliclie Beschauer, denen mit 
Genehmigung der Landespolizeibehörde ausnahms¬ 
weise in einer Schlachthausgemeinde mit weniger 
als 10000 Einwohnern die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau im öffentlichen Schlachthaus übertragen 
ist, diejenigen Untersuchungen von frischem, 
nicht im Schlachthaus ausgeschlachteten Fleische 
nicht vornehmen, die auf Grund des § 20 des 
Keichslleischbesehaugesetzes, des §2des Schlacht- 
hausgesetzes und des § 5 des preußischen Aus- 
führungsgesetzes stattfinden. Derartige Nach¬ 
untersuchungen bereits an der weit unter¬ 
suchten frischen Fleisches dürfen viel¬ 
mehr nur durch Tierärzte ausgeführt 
werden. 

Rechtsprechung. 

— Ungültigkeit der Verpfändung von Beamten¬ 
gehältern in Preußen. 

Das Ifi ii-hsi/i rirhl hat nach der „ Aintl. 
Zeitung des Deutsch. ITeischervcrbandes“ jüngst 
entschieden, daß alle Verpfändungen und Ab¬ 
tretungen von Boamtengehältern innerhalb des 
preußischen Keehtsgebiets ungültig sind. Das 
Reichsgericht hat in seiner Entscheidung auf die 
allgemeine Preußische Gerichtsordnung zuriiek- 
gegriffen und ist auf Grund des § 163 (Anhang) 
zu der Entscheidung gekommen, daß jede Ver¬ 
pfändung und Abtretung fester Besoldungen, 
Einkünfte und Pensionen ohne alle rechtliche 
Wirkung ist. 

— Die Nachuntersuchung eingeführten frischen 
Fleisches in Schlachthausgemeinden 

war Gegenstand der Entscheidung des preußischen 
Kinimirrijrrirhlx. 

Der Ficischermeister R. aus Hagen hatte 
frisches Fett (Flomen), das keinen Beschaustempol 
trug, in Hagen ohne ordnungsmäßige Unter¬ 
suchung feilgeboten. R. behauptete, das Fleisch 
soi auswärts untersucht worden, auch gohöre 
Fett oder Flomen nicht zum frischen Fleische im 
Sinne des Regulativs. Die Strafkammer ver¬ 
urteilte, ihn aber zu einer Geldstrafe, da Fett 
oder Flomen zum Irischen Fleisch gehören, das 
in Hagen nur nach vorheriger Untersuchung und 
Abstempelung feilgeboten werden dürfe. Die 
vou Meister R. eingelegte Revision wurde vom 




Kammergericht zuriickgcwiesen. Kirn? doppelte 
Untersuchung des Irischen Fleisches sei aller¬ 
dings im allgemeinen nicht erforderlich: eine 
solche werde auch nicht gefordert, sondern 
nur der Nachweis der erfolgten Unter¬ 
suchung durch eine ordnungsmäßige Ab¬ 
stomp ein ng. 

Büchcrscliau. 

— Schroeter und Hellich, Das Fleischbeschau¬ 
gesetz nebst preußischem Ausführungsgesetz und 
Ausführungsbestimmungen sowie dem preußischen 
Schlachthausgesetze zusammengestellt und mit An 
merkungen versehen. Dritte Auflage, Berlin 191 1. 
Verlag von Richard Schoetz. l’rcis 7,80 M 

Die von Schroeter herausgegebenon und in 
rascher Aufeinanderfolge in zwei Auflagen er¬ 
schienenen Erläuterungen zum Flcischbeschau- 
gesetze, zum preußischen Ausfiihrungsgesetz und 
den preußisclien Ausführungsbestimmungen haben 
sich als ein wichtiges Hilfsmittel für die gleich¬ 
mäßige Durchführung des Fleischbcschaugcsetzes 
jedenfalls in l’reußen erwiesen. Das Fehlen 
dieses Handbuches auf dem Büchermarkt hat 
sieh deshalb sehr unangenehm fühlbar gemacht, 
l'm so freudiger wird die dritte Auflage des 
juristischen .Mentors für die Handhabung der 
Fleischbeschau begrüßt werden. die von 
.Schroeter in (iemeinschal't mit seinem Nach¬ 
folger im Fleischbeschanreferate im König), 
preußischen Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten verfaßt worden ist. Die 
neue Auflage enthält eine vollständige Sammlung 
der zurzeit in Preußen gültigen lTeischbcscliau- 
bestimmungen einschließlich derjenigen des 
preußischen Schlachthausgesetzes mit kurzen, 
klaren Erläuterungen in Form von Anmerkungen. 
Einer Empfehlung bedarf das längst erwartete 
Buch nicht. Wer seine beiden ersten Auflagen 
besaß, wird die dritte nicht missen wollen. 

— Teichert, K., Wenn im Osten der Morgen 
graut. Ein Buch vom Milch- und Sennvolk. Wröschen 
1911. Verlag von Wilhelm Schenke. 

Das vorliegende Buch ist ein Angebinde 
für Benno Martine zu seinem 7Ö. Geburts¬ 
tage. Kurt Teichert hat damit nicht nur dem 
Altmeister, sondern auch den Jüngern und 
Freunden der Milchwirtschaft eine große Freude 
bereitet. Denn die mit ausgezeichneten Ab¬ 
bildungen von Künstlerhand ausgestattete 
Sammlung von ernsten und launigen Gedichten 
und Erzählungen über das Leben des Milch- und 
Senuvolkes zeigt eiuiual (bis Meiereigewerbe von 
seiner reizvollen, poetischen und humoristischen 
Seite. Das kleine Buch sei allen Freunden der 
Milchwirtschaft empfohlen. 

Neue Eingänge: 

— Illing, Sonderkatalog für die Gruppe Fleisch¬ 
versorgung der wissenschaftlichen Abteilung der Inter¬ 
nationalen Hygiene-Ausstellung Dresden 1911. Verlag 
der Internationalen Hygiene-Ausstellung 1911. 

- Nevermann, Veröffentlichungen aus den Jahres¬ 
veterinärberichten der beamteten Tierärzte Preußens 


j für das Jahr 1909. Zehnter Jahrgang. 1. Teil. 
Mit 17 Tafeln. Berlin 1911. Verlagsbuchhandlung 
Paul l’arey. 

Maag, A.. Experimentelle Beiträge zur Milz¬ 
brandinfektion beim Schweine. L-D. Stuttgart 1911. 

— Martin. P., Lehrbuch der Anatomie der Haus 
I tiere. I. Band. Allgemeine und vergleichende 
j Anatomie mit. Entwicklungsgeschichte. Zweite, 
i umgearbeitete Auflage. fAn Stelle der fünften 
, Auflage des Franckschon Handbuches der 
1 Anatomie der Haustiere.. Mit öGü Textlignren. 
Stuttgart 1919. Verlag von Schickhardt und 
Ebner Konrad Wittwep. Preis 9ü M. 

— Martiny. B.. Geschichte der Rahmgewinnung. 

Zweiter Teil: Die Milchschleuder, ö. und 
ti. Lieferung. Leipzig 1911. Verlag von 
M. Ileinsius Nachfolger. Preis .">,(10 M. 

Pusch, G., Lehrbuch der Allgemeinen Tier¬ 
zucht. Zweite, umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mit 919 Abbildungen. Stuttgart 1911. 
Verlag von Ferdinand Enke. Preis 1 1 M. 

- Schiele. 0. Untersuchungen über die post¬ 
mortale bakteriologische Milzbranddiagnose durch An¬ 
legen von Kulturen aus der Haut. I.-D. Stuttgart 
1911. 

Bericht über das Veterinärwesen im König¬ 
reich Sachsen für das Jahr 1910. 9ö. Jahrgang. 
Herausgegeben von der Königlichen Kommission 
für das Veterinärwesen. Dresden 1911. Buch¬ 
handlung von Zahn und Jüdisch. 

— Jahresbericht über die Verbreitung von Tier¬ 
seuchen im Deutschen Reiche. Bearbeitet im Kaiser¬ 
lichen Gesuiidhcitsanite zu Berlin. 9.">. Jahrgang. 
Das Jahr 1910. Mit 1 Übersichtskarten und 90 
in den Text gedruckten Diagrammen. Berlin 
1911. Verlag von Julius Springer. 

Kleine Mitteilungen. 

Gegen anonyme Schreiben und Schreiber. 

Der liegicruiigspräsident in Liegnitz hat nach 
der „Breslauer Zeitung" im Amtsblatt folgende 
Bekanntmachung erlassen: .In neuester Zeit 
mehren sich bcdaucilicherweise wieder die ano¬ 
nymen Zuschriften, die bei der königlichen 
Regierung oder bei mir persönlich eingehen und 
nicht nur Anregungen. Wünsche oder Beschwerden, 
sondern häutig auch nur ganz gehässige und ver¬ 
leumderische Denunziationen enthalten. Ich sehe 
mich deshalb, wie schon wiederin It. veranlaßt, 
von neuem in Erinnerung zu bringen, daß der¬ 
artige Schriftstücke stets unberücksichtigt bleiben 
und in der Kegel ohne n eiteret vernichtet werden. 
Wer nicht den Mut hat. seine Angaben 
und Behauptungen mit seiner Namens¬ 
unterschrift zu bekräftigen, der verdient 
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weder Glauben nocli Beachtung.“ Bravo! 
Gilt auch für anonyme und pseudonyme Publi¬ 
kationen. 

— Zur möglichsten Erhaltung der Lebern, die 
mit unschädlichen tierischen Schmarotzern behaftet 
sind, hat die Schlachtvieh Versicherung zu 
('bin die nachahmenswerte Einrichtung getroffen, 
aus den von den untersuchenden Tierärzten vor¬ 
läufig beschlagnahmten Organen die Parasiten 
durch einen besonderen Angestellten entfernen 
zu lassen, worauf nach nochmaliger tierärztlicher 
Untersuchung die Freigabe erfolgt. 

— Linleys Verfahren zur besseren Konser¬ 
vierung von Gefrier- und Kühlfleisch. Auf ge¬ 
frorenem und gekühltem Fleische, das aus 
Australien und Südamerika nach England ein¬ 
geführt wird, ist Verschimmlung der Oberfläche 
nichts Seltenes. Zur Abstellung dieses Fehlers 
hat Linley die Anwendung von Formalindämpfen 
empfohlen. Diese haben sich zu dem genannten 
Zwecke gut bewährt. Dem Fleische haftete 
aber der Formalingeschmack an, der auch beim 
Rösten und bei der Verwurstung nicht verloren 
ging. Analysen solchen Fleisches ergaben einen 
Formalingchalt des Fleisches von 1:2500—1:10000. 
Jetzt wird, wie Dr. Berger in der ,,Tijdschr. 
v. Vceartscnijk.“ (1911, S. 914) berichtet, über 
Formalingcschmack des nach Linley konser¬ 
vierten Fleisches nicht mehr geklagt, nachdem 
die zur Luftdesinfektion verwendete Formalin¬ 
menge so herabgesetzt worden ist, daß das Forma¬ 
lin (als 40prozentige Formaldehydlösung gedacht) 
nur noch im Verhältnis 1:1 000 000 vorgefunden \ 
wird. (In Deutschland ist bekanntlich die An¬ 
wendung des Formaldehyds als Konservierungs- j 
mittel für Fleisch grundsätzlich verboten. D. 11.) 

— Eine neue Zecke beim heimischen Rinde, 
Hämophysalis punctata, ist von Knuth (Berl. Tier- j 
ärztl. Wochenschrift 1911, Nr. 48) in Schleswig- ' 
Holstein fcstgestellt worden. Die Zecke ist in 
England als Überträgerin der Erreger einer Kinder- J 
piroplasmose bekannt. 

— Neue Aussicht einer Chemotherapie der bös¬ 
artigen Geschwülste? A. von Wassermann hat 
in Gemeinschaft mit Keysser und 51. Wasser¬ 
mann (Deutche Med. Wochenschr. 1911, S. 2889) 
festgestellt, daß Selen und Tellur maligne 
Tumoren bei Släusen zu zerstören vermögen, 
wenn diese Elemente lokal in die Tumoren 1 
eingespritzt oder an Eosin gebunden intra¬ 
venös einvcrleibt werden. Irgendwelche Schluß¬ 
folgerungen auf die Verhältnisse beim 51enschen 
zu ziehen, davor warnen v. Wassermann und 
seine 51itarbeiter hei dem gegenwärtigen Stande 
ihrer Forschungsarbeit dringend. 

— Salvarsan bei Milzbrandsepsis. Becker 
berichtete im Ärztlichen Verein zu Hamburg über 


die günstige Wirkung von Salvarsan (0,6 g) bei 
einem mit Milzbrandsepsis behafteten Schiffskoch. 
Da unter 39 bisher bakteriologisch untersuchten 
Fällen von Milzbrand beim Menschen 9 mal ein 
positiver Blutbefund erhoben wurde und alle 
diese 9 Fälle zum Exitus kamen, rät Becker, bei 
nachgewiesenem Übertritt der Milzbrandbazillen 
ins Blut den Versuch einer intravenösen Salvarsan- 
injektion zu machen. 

— Über einen Fall von Vergiftung durch Genuß 

von Kalbfleisch berichtet Guillebeau (Schweizer 
Areh. f. Tierheilk. 1911. S. 211). Am 12. Januar 
1911 wurde ein 9 Tage altes Kalb abgestochen, 
nachdem es plötzlich schwer unter den Er¬ 
scheinungen der Atemnot erkrankt war. Der 
Besitzer verkaufte das nicht abgehäutete Kalb 
um 8 Franken — den Wert des Felles— an den 
Abdecker. Bei der Ausweidung soll es sich 
gezeigt haben, daß die Milz sehr groß und 
schwarz und ein Lungenflügel „faul“, hepatisiert, 
gewesen seien. Der Abdecker und ein Be¬ 
kannter, der beim Zerlegen behilflich gewesen 
war, aßen je die Hälfte des Fleisches. Die eine 
Haushaltung bestand aus Vater, Mutter und 
6 Kindern, von denen das jüngste jedoch kein 
Fleisch erhielt, die andere ebenfalls aus acht 
Köpfen, Vater, Mutter, einem erwachsenen Kost¬ 
gänger und 5 Kindern, von denen das jüngste 
wiederum nur auf Milch und vegetabilische Kost 
gesetzt war. Das Fleisch wurde zuerst gesotten, 
die Brühe hierauf abgegossen und der feste 
Rückstand gebraten. Am ersten Tage wurden 
die Leber verspeist, am zweiten die Schultern, 
am dritten das Nierenstück. Jetzt erkrankten 
in der ersten Familie am Abend ein kleineres 
Kind und am Tage darauf alle Familien¬ 
mitglieder, mit Ausnahme des jüngsten, das, 
wie erwähnt, kein Fleisch erhalten hatte, unter 
Fieber, Schwindel, Irresein, Erbrechen, Leib¬ 
schmerzen, profusen Diarrhöen und rascher Ent¬ 
kräftung. Das zuerst ergriffene Kind, ein vier¬ 
jähriges Mädchen, starb nach 24 Stunden. Die 
Überlebenden erholten sich langsam von 
ihrer Erkrankung. Die andere Familie aß 
ohne Nachteil den ihr zugefallenen Anteil. 
Die Zubereitung war ganz gleich wie in der 
ersten Familie. 

Nach dem Ausweiden des Kadavers waren 
die unzerlegten Sluskelpartien in einen kalten, 
gelüfteten Raum verbracht worden, wo sie sich 
abkühlten. Das Wetter war damals anhaltend 
sehr kalt, und so fror das Fleisch hart ein. Als 
am 4. Februar, somit über 3 Wochen nach dem 
Ableben des Tieres, eine etwa 4 kg schwere 
Probe des Fleisches im veterinär-pathologischen 
Institut in Bern zur Untersuchung ankam, war 
es noch tadellos frisch erhalten. Es war im 




übrigen blaß, geruchlos, sauer, ohne Ödeme 
und Blutergüsse. Drei Zentimeter unter der 
Oberfläche eine mäßige Zahl sehr großer gram- 
negativer Kokken und manche mittelgroße gram¬ 
positive Stäbchen; in der Tiefe von 6 Zentimetern 
waren eine mäßige Zahl grampositiver Kokken, 
ferner grampositive Stäbchen durch den Ausstrich 
nachweisbar. Kulturen wurden nicht angelegt. 
Guillebeau hebt als besonders interessant die 
Tatsache hervor, daß nur ein Teil der Flcisch- 
masse sich als giftig erwies. 

— Im bakteriologischen Laboratorium der 
städtischen Fleischbeschau zu Berlin sind im Be¬ 
richtsjahre 1910 492 Einzeluntersuchungen 
von Fleisch und Eingeweidon ausgeführt worden, 
nämlich: 

236 Koch- und Geschmacksproben, 

42 Untersuchungen von Finnen auf ihre 
Entwicklungsfähigkeit, 

48 Untersuchungen wegen Milzbrandver¬ 
dachts, 

126 wegen Tuberkuloseverdachts, 

40 wegen Verdachts der Blutvergiftung. 

In zehn der letzteren Fälle ist das Fleisch 
als minderwertig, in sieben derselben als genuß¬ 
untauglich befunden worden. In zwei Fällen 
sind neben anderen Bakterien Paratyphusbazillen 
nachgewiesen worden, nämlich bei einem Kalbe 
mit Entzündung mehrerer Gelenke und bei einer 
Kuh mit eitriger Zellgewebsentzündung des Trag¬ 
sackes und der Harnblase. In zwei Fällen ist 
Milzbrandverdacht, in 68 Fällen Tuberkulose¬ 
verdacht bestätigt worden. 

Unter Leitung des Bakteriologen sind 
folgende größere wissenschaftliche Unter¬ 
suchungen ausgeführt und veröffentlicht 
worden: 

1. Über die Bedeutung und den praktischen 
Wert der Milchenzyme für die sanitätspolizeiliche 
Milchkontrolle und 

2. Über dio Ausscheidung von Tuberkel¬ 
bazillen durch die Sekrete und Exkrcte, ins¬ 
besondere durch die Milch. 

— Die Labhemmprobe empfiehlt Schern 
(Deutsche Med. Wochenschr. 1911, S. 933) als 
Mittel zur Milchkontrolle. Sie beruht auf dem 
Xichtgerinnen „kranker“ Milch nach Labzusatz. 
Während normale Milch oder Milch aus einem 
gesunden Euter leicht und sicher gerinnt, 
gerinnt Milch eines kranken Euters, die äußer¬ 
lich gar keine Abweichungen aufweist, entweder 
gar nicht oder erfordert das Mehrfache an Lab 
wie normale Milch. 

— Sterilisierte homogenisierte Milch empfahl 
Lassabatic aus Rochefort auf dem Berliner 
Kongreß für Säuglingsschutz zur Kindernahrung 
als Mittel gegen die Säuglingssterblichkeit und 


! gab seinem Bedauern darüber Ausdruck, daß das 
j angeblich so wirksame Nahrungsmittel auch bei 
i den Ärzten fast unbekannt geblieben sei. 

— „Certified Milch“, d. i. Vorzugsmilch mit 
einem zugesicherten Höchstgehalt an Keimen 
im ccm, wird nach einer Mitteilung von Coit 
auf dem Berliner Kongreß für Säuglingsschutz, 
i jetzt in 72 Städten der Vereinigten Staaten von 
1 Nordamerika in den Verkehr gebracht zu dem 
für amerikanische Verhältnisse bescheidenen 
, Preise von 10—15 Cts. (50-60 Pfg. ■ für das 
Quart (etwa 1 Liter). 

Tagesgeschiclite. 

— Professor Theobald Smith von der Harvard 
Universität in Boston ist in Berlin eingetroffen, 
um als Austanschprofessor im Jahre 1912 an der 
Universität Vorlesungen zu halten. Theobald 
Smith, der Entdecker der Ätiologie und der 
! Art der Übertragung des Texasfiebers, ist der 
[ erste Austauschprofessor in Berlin, dessen Lehr- 
| zweig auf medizinischem Gebiete liegt. 

— Auszeichnungen. Professor Leclainehe 
! von der Tierärztlichen Hochschule in Toulouse 
ist zum korrespondierenden Mitglied der franzö¬ 
sischen Akademie der Wissenschaften ernannt 
worden. Dieser Akademie, dem .,Institut de 
France“, gehört bereits Chauveau als Mitglied 
an. Die Zugehörigkeit zum numerus clausus des 
„Institut de France“, zur Zahl der sog. Unsterb¬ 
lichen, wird in Frankreich als die höchste Aus¬ 
zeichnung angesehen, die wissenschaftlicher 
Leistung zuteil werden kann. Es ist erfreulich, 
daß in Frankreich die Vertreter der Tierheil- 
i künde von dieser Auszeichnung nicht ferngehalten 
1 werden. ln Deutschland ward solche Aus¬ 
zeichnung einem Tierarzte noch nicht zuteil. — 
i Geh. Regierungsrat Professor l)r. Ostertag ist 
i zum korrespondierenden Mitglied der „Ncder- 
! landsehe Vereenigung voor Mikrobiologie“ ernannt 
| worden. 

— Von französischen tierärztlichen Hochschulen. 

Der bisherige Direktor der Alforter Tierärztlichen 
1 lochschule, B a r r i e r. ist zum Generalinspektor der 
Tierärztlichen Hochschulen anstelle Chauveaus, 
i der in den Ruhestand getreten ist, ernannt worden. 

An Barriers Stelle trat Professor Vallee, der 
1 Bakteriologe an der Alforter Schule. Ferner ist 
Professor Leclainehe. der Bakteriologe der 
■ Toulouser Schule, zum Ministerialreferenten für 
1 das Veterinärwesen im französischen Landwirt¬ 
schaftsministerium ernannt worden. So sehr es 
, zu bedauern ist, daß Leclainehe seinem bis- 
1 herigen Lehr- und Forscherberuf entzogen wird, 
so sehr kann man das französische Landwirt¬ 
schaftsministerium dazu beglückwünschen, daß 
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seine Wahl auf Leelainehe gefallen ist, (1er 
mit umfassender wissenschaftlicher Bildung eine 
hervorragende, organisatorische Begabung ver¬ 
bindet, wie wenige französische Tierärzte die 
Veterinärverhältnisse des Auslandes kennt und 
diese Kenntnis bei der bevorstehenden Neu¬ 
organisation des französischen Yeterinärwesens 
zu verwerten in der Lago ist. 

— Einen embarras de richesse an Universitäten 
besitzt Italien. Die Zahl der dortigen l'niversitäten. 
aus der früheren Zeit der italienischen Viel 
staaterei stammend, belriigt dt. Viele freuen 
sich, schreibt die „Deutsche Med. Wochenschr.". 
wenn sie 200—250 Studierende aufweisen können. 
Hieraus ergibt sieh die Unv irtschaftlichkeit des 
italienischen Ilochsclniliihcrtlussos, von denen 
ein Teil mit der Existenz ringt. Am meisten 
gefährdet erscheint zur Zeit die Existenz der 
Universität in Messina. Als Kuriosum wird 
angeführt, daß die Universität in l’erugia z. Z. 
einen Studierenden der Medizin im -1. Semester 
besitzt, der die Universität die Summe von 
50000 Lire kostet. Auch an Tierärztlichen 
Hochschulen ist in Italien kein Mangel. Es 
bestehen solche in Turin, Mailand. Neapel. 
Bologna, l’isa, Parma und Modena. Die 
(lesamtzahl der Studierenden an diesen tierärzt¬ 
lichen Hochschulen schwankt zwischen 25 und 
130, der jährliche Etat zwischen 6750 und 
50 000 Lire. 

— Öffentliche Schlachthöfe. In Hörliiz. soll 
der städtische Schlachthof auf Veranlassung der 
Regierung vollständig um- und ausgebaut 
werden. Mit dem Bau ist begonnen in 
Altona. Erweiterungsbauten sind beschlossen 
in Bischofsburg i. Ostpr. Kühlanlage. 
Kostenbetrag 33000 M., Essen Eisfabrik mit 
einer Tagesleistung bis zu 500 Zentnern ', Krank 
furt a. M. ("Brüh- und Düngerhaus. Kosten¬ 
aufwand 158 000 Md 

— Oie Zahl der öffentlichen Schlachthöfe im 
Deutschen Reiche beträgt zurzeit 017. Davon ent¬ 


fallen auf 

Preußen.5lo 

Bayern .107 

Elsaß-Lothringen.86 

Baden.70 

Württemberg.70 

Sachsen.35 


- Kühlanlagen in Städten ohne Schlachthöfe. 

In Steglitz bei Berlin beabsichtigt die Hc- 
meinde, in .lena der dortige Konsumverein die 
Errichtung von Kühlhäusern mit Eisfabrik. 

— Der Viehbestand in Österreich. Nach dem 
Ergebnis der am 31. Dezember 1010 vor- 
genommenen Viehzählung waren in Österreich 
vorhanden: 


Kinder 0159808 ("gegen 9511170 im Jahre 1900 

= - 3,7 %) 

Schale 2428580 (gegen 2021020 im Jahre 1900 

= - 7 o/o) 

Schweine 0 131900 (gegen 4 082054 im Jahre 1900 

= + 37,4 °/o) 

— Die Viehbestände der Welt. Nach einer 

Zusammenstellung der argentinischen Regierung 
für die im Jahre 1910 abgehaltene Zentenar- 
ausstellumr in Buenos Aires ist das Verhältnis 
der Viehbestände in den nachgenannten Ländern 
folgendes: 
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Vereinigte Staaten . 
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72,5' 
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Argentinien . . . 
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Australien .... 
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Deutschland . . . 
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Frankreich . . . 
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4,830 

125 

Italien. 

32.0 

5,0 

7,0 

1,710 

53 

Rußland u. Sibirien 
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47,8 83,0 

16,830 

127 

Spanien .... 
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62 

England .... 

41,0 
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30,0 

4,410 

108 

Kanada . 
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3,0 
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Belgien. 
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0,2 

0,544; 

78 

Portugal .... 

6.0 

0.8 

8,1. 

0,38S 

56 


Schlachthauszwang und Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau in Deutsch Ostafrika. In Kilwa in 
Deutsch-Ostafrika ist durch Verordnung des 
Houverueurs vom 11. November 1911 der 
Sehlachtzwang in der städtischen Schlachthalle 
und die Schlachtvieh- und Fleischbeschau ein¬ 
geführt worden. 

Ist der Militärveterinär bei der Fleisch¬ 
versorgung der Truppen genügend berücksichtigt? 

Uber dieses Thema sprach in der militärtierärzt¬ 
lichen Vereinigung zu Berlin am 18.Novemberl911 
uberveterinär Hahn und kam zu folgenden 
Forderungen iZeitschr. f. Vetcrinitrkunde 1911, 
12. IIeft;>: 

1. ln den Verordnungen für den Frieden ist 
prägnant darauf hinzuweisen, daß die Militär¬ 
veterinäre in erster Linie zu der Beurteilung des 
Schlachtviehes, des Fleisches und der Fleisch¬ 
waren berufen sind. 

2. Es isi ein Anhang zur M. V. 0. zu schaffen, 
der als Dienstanweisung alle Bestimmungen ent¬ 
hüll. die auf Fleischversorgung für die Truppen 
Bezug haben. 

3. Wäre zu erwägen, ob es nicht zweck¬ 
mäßig wäre, in Anbetracht der Schwierigkeiten, 
die sich bei der Beurteilung der zubereiteten 
Nahrungsmittel ergeben, Spezialveterinäre zu 
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schaffen, die als Verpflegungsveterinäre (analog 
den Verpflegungsoffizieren) schon im Frieden in 
großen Garnisonen, ferner in den Arniee- 
konservenfabriken, auf großen Truppenübungs¬ 
plätzen und bei Manöverproviantämtern Ver¬ 
wendung finden könnten. Im Kriege würden 
diese besonders zur Leitung der Feldschlächterei¬ 
abteilungon bei den Etappen-BUckereikolonnen 
statt des beamteten Leiters Verwendung finden 
können. 

In der hieran sich anschließenden Erörterung 
wies u. a. Korpsstabsveterinär Gramm]ich 
darauf hin, daß das Fleischbesehaugesetz die 
Ausführung der Fleischbeschau lediglich durch 
Veterinäre nur für die Militärkonservenfabriken 
vorsehe. Dagegen sei es möglich, durch landes¬ 
gesetzliche Bestimmungen die Beschau solcher 
Schlachtungen, die nur zu militärischen Zwecken 
ausgeführt werden, den Veterinären zu überlassen. 
In Sachsen sei dies bereits in den Manövern 
durchgeführt. Korpsstabsveterinär Preclitel 
(Bayern) bemerkte, daß solche Fleischbeschau¬ 
bezirke zu militärischen Zwecken auch in Bayern 
bestehen. 

— Wegen Inverkehrbringens minderwertigen 
Fleisches als vollwertiges ist der Fleischcrmcister 
H. in Mühlhausen auf Grund des § 10 des 
Nahrungsmittelgesetzes zu einer Geldstrafe 
von 400 M. verurteilt worden. 

— Kadaververwertung. Im sehleswigschon 
Kreise Oldenburg beabsichtigt ein Berliner Ent er- 
nehmer zwei Anstalten für Kadaververwertung 
einzurichten und verpflichtet sieh, an die Eigen¬ 
tümer als Vergütung 8 M für ein Stück Großvieh, 
5 M für ein Jungrind oder 1’fcrd und M für 
ein Fohlen zu bezahlen. 

— Steigender Milchverbrauch für Trockenmilch¬ 
bereitung. Die Trockenmilchfabrik in Bagnil 
bezahlt 11 Pf. für das Liter Milch ab jeder Bahn¬ 
station des Kreises und stellt außerdem die zum 
Transport erforderlichen Milchkannen, um die für 
die Verarbeitung erforderliche gesteigerte Milch¬ 
menge zu erhalten. 

— Mysteriöse Erkrankungs- und Todesfälle, die 
mit dem Genuß zersetzter geräucherter Fische in 
Verbindung gebracht werden, sind in Berlin bei 
Asylgäston während der Weihnachtswoche in be¬ 
ängstigend großer Zahl vorgekommen. Bis zum 
29. Dezember belief sich die Zahl der Erkrankten 
bereits auf 100, die der Gestorbenen auf 50. Fs 
wird vermutet, daß cs sichmn eine dein Botulismus 
ähnliche bakterielle Massenvergiftung handelt. 

— Zur Verbreitung der Molkereigenossenschaften 
in der Provinz Hannover. Dem Verbände hanno¬ 
verscher landwirtschaftlicher Genossenschaften 
haben 1910 311 Molkereigenossenschaften angc- 
hört,jvon denen verarbeiteten: 


; Molke- 

eine Jalires- 

von 

| reien 

milchmcnge 

43 

,, 1 bis 

300 000 Liter 

| 29 

300 000 ., 

500 000 „ 

, 

„ 500 000 ,, 

750 000 „ 

().-> 

750 000 ., 

1 500 000 „ 

47 

1 500 000 „ 

2O00 000 ., 

, 52 

2 000 000 ,. 

3 000 000 „ 

i 89 

„ über 3 O00 000 „ 


— Die weitere Förderung der Ziegenhaltung zur 
Versorgung weniger bemittelter Familien auf dem 
Lande mit Milch hat Geheimrat Fielitz in Halle 
auf der letzten Hauptversammlung des Deutschen 
Moilizinalvercins empfohlen. Fielitz hat darauf 
hingewiesen, daß im Kreise Limburg feslgestellt 
i worden sei, daß Ziegen einer guten Basse lös 
i zu 1400 Liter Milch im Jahre liefern können. 

-- Über die Frage, ob die Entwicklung des 
Molkereigenossenschaftswesens einen nachteiligen 
Einfluß auf die Ernährungsverhältnisse der Land¬ 
bevölkerung ausgeübt hat, wurde auf dem 
27. Deutschen landwirtschaftlichen Ger.ossen- 
, schaftstage in Hannover verhandelt. General¬ 
sekretär Dr. von Altrock. Berlin, berichtete 
. nach der „Molkcreizeitung Berlin", schon vor 
i mehreren Jahren habe sich der Genossenschafts- 
1 tag in Straßburg mit der angeblichen Schiidi- 
! gung der Viehzucht durch die Molkereigenossen¬ 
schaften beschäftigt. Damals sei von allen 
Seiten festgestellt worden, daß zwar in einzelnen 
Fällen aus einem mangelhaften Verständnis 
heraus gewisse Nachteile beobachtet werden 
konnten, daß aber allgemeine Bedenken nicht 
Vorlagen. Es lasse sich ja denken, daß die 
, Molkereigenossenschaften bestrebt seien, eine 
möglichst hohe Heute aus dem Kuhstall zu 
ziehen und zu wenig Milch zur Versorgung ihrer 
Familie und ihrer Arbeiter zurückbehalten. 
Daran sei aber nur die Dummheit der Leute 
schuld, die den Wert der Milch nicht zu schätzen 
wissen, liier müßte die. Belehrung einset/.en. 
Im Kreise Kirchhain. der drei Molkereien besitzt, 
ist an einem Hause folgende Inschrift angebracht: 
.Wer seine gute Milch verkauft und mit den 
Kindern schlechte sauft, und selber Margarine 
frißt, wer teures Auslandsfutter gibt und hinter¬ 
her zu klagen liebt, daß er verschleudern muß 
die Körner, der ist ein liindweh ohne Hörner!" 
Nur Fnkcnntnis könne dazu verleiten, den Säug¬ 
lingen Magermilch statt Vollmilch zu geben. 
Nur wenn diese Zustände allgemein würden, 
würden sie bedenklich sein, sowohl für die 
Volksernährung wie für die Wehrkraft. Folgende 
vom lledner vorgesehlagene Beschlußfassung 
fand einstimmige Annahme: 

„Die Molkereigenossenschaften üben in der 
Kogel einen günstigen Einfluß nul die Fntwick- 




hing der Rindvichzucht und die rationelle und 
bequeme Verwertung der Milch aus und tragen 
dadurch wesentlich zum Wohlstand der Be¬ 
völkerung bei. Etwa sich zeigenden einseitigen 
Bestrebungen der Beteiligten nach möglichst 
hohen Gelderträgen und nicht genügender Zurück¬ 
behaltung von Haushaltsmilch infolge mangel¬ 
haften Verständnisses für eine zweckentsprechende 
Ernährung, insbesondere der Säuglinge und 
Kinder, muß im Interesse der Ernährung und 
Lebenskraft der ländlichen Bevölkerung in ge¬ 
eigneter Weise rechtzeitig entgegengetreten 
werden.“ 

— Die Ausführungsvorschriften des Bundesrats 
zum neuen Viehseuchengesetze sind nunmehr er¬ 
lassen worden, und es steht zu erwarten, daß 
das neue Gesetz mit den Ausführungsvor¬ 
schriften am 1. April 1912 in Kraft gesetzt 
werden wird. 

— Verbot der Einfuhr russischer Schweine nach 
Frankreich. Durch einen Ministerialerlaß vom 
20. Oktober 1911 ist die Ein- und Durchfuhr 
von Schweinen aus Rußland nach und durch 
Frankreich verboten worden. 

— Neuregelung der Wurst- und Fleischeinfuhr 
nach der Schweiz. Nach der „Allg. Fleischer- 
Zeitung“ sind die schweizerischen Fleischbeschau¬ 
bestimmungen vom 29. Januar 1909 dahin ab¬ 
geändert worden, daß nicht mehr lediglich be¬ 
stimmte Wurstarten, sondern alle aus Rind-, 
Schaf-, Ziegen- oder Schweinefleisch hergestellten 
Würste zur Einfuhr zugelassen werden, die nach 
dem Urteil des Grenztierarztes zur Nahrung ge¬ 
eignet sind und ihrer Beschaffenheit nach Gewähr 
bieten, diese Eigenschaften bis zur Ankunft am 
Bestimmungsorte zu behalten. Alle Wurst¬ 
sendungen müssen aber nach wie vor von 
vorschriftsmäßigen Ursprungszeugnissen begleitet 
sein. Es ist aber nunmehr zulässig, für eine 
Fleisch- oder Fleischwarensendung, die aus ver¬ 
schiedenen Flcischartcn besteht und vom gleichen 
Absender an den nämlichen Empfänger geht, 
nur ein Ursprungszeugnis vorzuweisen und auch 
nur einen Passierschein auszustellen. Das Ur¬ 
sprungszeugnis muß in diesem Falle genaue 
Angaben über das Gewicht, die Anzahl Tier- 
kürper oder Kisten, Fässer usw. der verschiedenen 
Fleischarten enthalten. 

— Vereinigung Schlesischer Schlachthoftierärzte. 

Die außerordentliche (Neujahrs-) Versammlung 
findet »Sonntag, den 7. Januar 1912, Vorm, 
ll'/.j Uhr in Breslau im kleinen Börsensaale 
des Schlacht- und Viehhofes statt. 

Tagesordnung: 

1. Eingänge, Mitteilungen. 

2. Kassenbericht. 


3. Besprechungen und Stellungnahme zu der 
bevorstehendenGründungdes Reichsverbandes 
der deutschen Schlachthof- und Gemeinde¬ 
tierärzte. 

4. Pathologisch - anatomische und bakterio¬ 
logische Demonstrationen: Herr Dr. Franke, 
Breslau. 

Nach der Sitzung gemeinschaftliche Tafel. 
Bestimmte Erklärungen an den Unterzeichneten 
bis 3. Januar 1912 erbeten. 

Der Vorsitzende: Hentschel, Oels. 


Personalien. 

Ernennungen : Schlachthoftierarzt Dr. Pütz 
in Essen zum Schlachthofdirektor in Hörde; die 
Tierärzte Hugo Pohl zum Polizeitierarzt in 
Hamburg; Polizeitierarzt Dr. Frickinger in 
Bochum zum Polizeitierarzt am Schlachthof in 
München: Dr. Bendel e zum Schlachthofverwalter 
in Backnang; Töpfer in Sayda zum Schlacht¬ 
hoftierarzt in Zeitz; Dr. Bayer zum Schlachthof¬ 
tierarzt in Graudenz. 

Das Examen als beamteter Tierarzt haben be¬ 
standen: Schlachthofdirektor Josef Falken¬ 
bach in Mayen; Schlachthoftierarzt Dr. Basel 
in Stettin; städtischer Tierarzt Dr. Hafemann 
in Leipzig; städtischer Tierarzt Dr. Höcke in 
Dresden. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Essen: Schlachthoftierarzt und Leiter des 
Sehlachthoflaboratoriums, 3100 M, steigend alle 
3 Jahre um 300 M bis 4900 M. Gesuche an den 
Oberbürgermeister. 

Golscnkirclien: Assistenz-Tierarzt zum 
1. Januar 1912. Gehalt 2700 M. Bewerbungen 
umgehend an den Oberbürgermeister. 

Kiel: Tierarzt baldmöglichst. Gehalt 
3100 M bis 4000 M. Bewerbungen sofort an die 
»Schlachthofkommission. 

Lehe (Hannover): Schlachthoftierarzt. 
Monatsgehalt 250 M. Bewerbungen umgehend 
an den Sehlachthofdirektor. 

Norden COstfriesland): Schlachthausver¬ 
walter, 2000 M bis 2700 M, freie Wohnung, 
Lieht, Heizung, Meldungen an den Magistrat. 

Recklinghausen : Schlachthoftierarzt, Ge¬ 
halt 3000 M bis 4800 M jährlich. Bewerbungen 
baldigst an den Magistrat. 

Stargard i. Pomin.: Assistenztierarzt, 
sofort. Gehalt 2100 M, freie Wohnung usw. 
Meldungen an Schlachthofdirektor Ztthl. 

Stelle für Privatpraxis und ambulatorische 
Fleischbeschau: 

Bernstein (Neumark): II. Tierarzt. Aus¬ 
kunft ertoilt der Magistrat. 

Meldorf (Holst.): Tierarzt für Fleisch- 
I beschau. 1800 M und 900 M. Bewerbungen an 
I das zuständige Landratsamt daselbst. 


Verantwortlicher Redakteur (exkl. Inseratenteil): Dr. Ostortag in Berlin. — Verlag von Richard Schoetz in Berlin. 
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Zu Baum, Die Lymphgefäße der Harnblase 
des Rindes. 



Lymphgefäße der tcciblichcn Geschlechtsorgane des Rindes. 

Die linke Bauch- und Beckenwand sind weggenommen. 

In der Abbildung ist das linke Utcrnshorn im gestreckten Zustand gezeichnet, während es 
in Wirklichkeit bekanntlich mit seinem kranialen Ende kaudal- bzw. kaudoventral umgebogen 
ist. Das Horn ist deshalb streng genommen in einer unnatürlichen Form gezeichnet, damit die 
Lymphgefäße desselben, auf die es hier allein ankommt, in übersichtlicher Weise eingezeichnet 
werden konnten. 

a Kreuzbein, b Ende der Aorta, c A. hypogastrica, d A. iliaca externa, c A. circumßexa 
ilium profunda, f Rectum, g M. levator ani (am Ursprung abgeschnitten), h Ovariwm, i Eileiter, 
k freies Utcrushorn, I Uteruskörper, m Vagina, n Vcstibulum vaginae, o Harnblase, p Harnröhre, 
g,ff Mcsovarinm und Mcsomctrium, r After, s Vulva, t,t‘ ventrale Beckenwand, n ventrale Bauch¬ 
wand, v Euter. 

1,1 ' Lgl. iliacac mediales, 2 Lgl. inguinalis profunda, Lgl. hypogastricac, 4 Lai. 
sacralis interna, J,5' Lgl. inguinales superficiales, C> Lymphgefäß, das in die Lgl. ischiadica 
einmündet. 


Verlagsbuchhandlung von Richard .Schont/., Berlin S\Y. 
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Original-Abhandlungen. 

(Na<li<Irm-k verboten.) 


(Ans dem Scldaehthof- Laboratorium München. 

Eppur si muove! 

Bemerkungen zur lymphogeucn InIVktioii.s- 
mügliclikoil. 

V..1I 

Dr. M. Müller. 

In der vorigen Nummer dieser Zeit¬ 
schrift habe ich die Frage aufgeworfen, 
oh Milz, Leber und Muskellymphknoten 
nur auf dem Blutweg infiziert werden 
können, und habe dann diese Frage im 
(■Jegensatz zur herrschenden Ansicht ver¬ 
neint, weil ich auf Grund eingehendster 1 
systematischer Untersuchungen über den 
Mechanismus der Infektion neben der 
hämatogenen Infekt ionsmöglichkeit eine 
rein lymphogene als eine biologische 
Tatsache erkannt habe. Die ein¬ 
gehende Begründung und die Dar¬ 
legung, wie ich auf experimenteller liasis 
diese biologische Tatsache aufdecken 
konnte, wird, weil die Untersuchungen 
nicht mit Tuberkelbazillen ausgeführt 
woiden sind, demnächst in einer be¬ 
sonderen Abhandlung im Zentralblatt für 
Bakteriologie erfolgen. Da die physio¬ 
logische Möglichkeit einer rein lympho- 
genen Infektion von Milz. Leber und 
Muskellymphknoten (nicht der Muskulatttr!) 
für die fleischtechnische Tuberkulose- 
beurteilung von ganz besonderer Bedeut ttng 
ist, habe ich meine Ansicht über diese 
Frage in der vorigen Nummer dieser 
Zeitschrift einmal kurz ..skizzenhaft" 
dargelegt. 

Daß meine Mitteilungen bei der 
herrschenden Ansicht nicht ohne weiteres 
hingenommen werden, darauf war und 
bin ich gefaßt. — Für mich ist die lympho¬ 


gene Inlektionsmöglichkeit eine Tatsache, 
ein biologisches Gesetz, weil es ge¬ 
lingt. die lymphogene Infektion in ihren 
wesentlichsten Ktappenpunkten experi¬ 
mentell darzulegen, denen, die am alten 
Glauben festhallen, mag sie als eine 
Theorie erscheinen: der Versuch, die Un¬ 
möglichkeit einer rein lymphogenen In¬ 
fektion durch den Beweis für entgegen¬ 
stehende Meinungen auf experimenteller 
Basis darzutun. bleibt, .ja unbenommen. 

Herr Geheimrat Osterlag hat meinen 
Ausführungen einige Bemerkungen ange- 
kniipft. die ich nicht unwidersprochen 
lassen kann, weil ihre Berechtigung nur 
eine scheinbare ist. und zwar deshalb, 
weil meine Versuche allen Forderungen 
bezüglich einwandfreier Deutung der Ver¬ 
suchsergebnisse genügen. 

Eine ..anatomische Unmöglichkeit" für 
die lymphogene Inj-kt ionsmöglichkeit 
würde bestehen, wenn dort, wo die ana¬ 
tomische Nachweisbarkeit der Lymph¬ 
gefäße aufhört, auch der Lymphstrom 
aut Innen würde. Anatomisch läßt sich 
der Lymphstrom nur in seinen gröbsten 
Zügen vei folgen, ebenso wie die Physio¬ 
logie der Lymphe keineswegs hinreichend 
geklärt ist. Die Bakteriologie hat die 
Funktion des Lymphsystems auf Grund 
der Phagozytentheorie hauptsächlich dieser 
Idee angepaßt, während aus den mit 
Konstanz nachweisbaren Tatsachen beim 
physiologischen Ablauf der lniektion auch 
eine in fekt ionsbegiinst igendc Funk¬ 
tion des Lymphstronies erkannt werden 
kann. -- An die anatomisch nachweisbaren 
Lymphgefäße schließt sich das den ganzen 





Körper durchziehende Lymphkapillar- und 
Saftlückensystem an, von dem Bartels 
sagt: ,.Die Frage nach den Anfängen des 
Lymphsystems sollten wir wie die mit 
ähnlichem Beeilt zu stellende nach den 
Endigungen des Blutgefäßsystems als 
eine rein philosophische aus der anato¬ 
mischen Diskussion ausmerzen.*' Ferner 
sagt Bartels, daß man mit zwingender 
Notwendigkeit dazu gedrängt wird, die 
Möglichkeit des Vorkommens von Saft¬ 
strömen überall in den Geweben in und 
zwischen den Zellen anzunehmen. - Bei 
dieser Sachlage gibt es keine ana¬ 
tomische Unmöglichkeit für ein 
Vordringen von Bakterien im Lymph¬ 
system. zumal da die Bakterien eine 
Stromrichtung im Körper nicht kennen. 
Unter meinen Versuchsreihen habe ich 
solche, die die rein lymphogene Infektion 
so deutlich und plastisch zur Darstellung 
bringen, daß der Versuch, diese Befunde 
durch eine als nicht nachweisbar gedachte 
hämatogene Infektion zu erklären, durch 
die aus den Versuchsreihen von selbst 
sich ergebenden Kontrollen als wider¬ 
sinnig aufgegeben weiden muß. Wenn 
somit auch die anatomische und physio¬ 
logische Erklärung auf Schwierigkeiten 
stößt, so kann hieraus doch keine anato- 
m i s ch e U n m öglichkeit gefolgert werden. 

Daß Bakterien, nachdem sie in die 
Blutbahn gelangt sind, aus ihr nach 
kürzester Zeit verschwinden können, aber 
in bestimmten Organen doch fest gehalten 
werden, habe auch ich bei meinen 
Untersuchungen über den Verlauf und 
das Vordringen bei der alimentären 
Infektion bestätigt gefunden. Ich 
werde diese Tatsache im Zentralblatt für 
Bakteriologie hinsichtlich ihrer Bedeutung 
für das lnlcktions- und Virulenzproblem 
noch näher würdigen. In diesen 
Fällen handelt es sich von vorn¬ 
herein um eine, hämatogene und 
nicht um eine lymphogene Infektion. 
Für Betrachtungen über die Möglichkeit 
rein lymphogener Infektionen kommt 


j dieses bei der direkt hämatogenen 
Infektion auftretende Stadium überhaupt 
nicht in Frage. Der Milzbrandbazillus 
infiziert als reiner Blutparasit hämatogen, 
so daß die lymphogene Infektion beim 
, Milzbrandbazillus pathogenetisch keine 
Rolle spielt. 

Die Ansicht, daß meine Versuche 
vielleicht anders ausgefallen wären, 
wenn ich mich nicht auf die Prüfung 
einer „Probe“ des Herzblutes beschränkt, 
sondern nach dem Vorgänge von Bartel 
die Versuchstiere entblutet hätte, kann 
aus folgenden Gründen die Beweiskraft 
meiner Versuche in keiner Weise be¬ 
einträchtigen : 

Zunächst habe ich meine Versuche 
nicht angestellt, um die Frage zu prüfen, 
ob in der durch Entbluten gewonnenen 
Blutmenge im Gegensatz zu der Blut¬ 
menge (nicht Probe!) des Herzens etwa 
Infektionskeime vorhanden sein könnten, 
was übrigens auch Bartel nicht geprüft 
hat. Bartel hat, weil er mit Tuberkel¬ 
bazillen arbeitete, wegen der Schwierig¬ 
keit des Nachweises von Tuberkelbazillen 
entblutet. Die leichte und durchaus 
sichere Nachweisbarkeit der in meinen 
Versuchen benutzten Bakterienarten durch 
den direkten Kulturversuch ergab bei 
Prüfung des ganzen Herzblutes durchaus 
zuverlässige Resultate, die hinsichtlich 
ihrer Zuverlässigkeit dem Nachweis von 
, Tuberkelbazillen im Blute auf dem Um¬ 
wege des Tierversuches nicht nachstehen. 
Die Zuverlässigkeit meiner Blutbefunde 
ergibt sich übrigens aus der Gesamtheit 
meiner Tabellen von selbst, weil dort, 
wo eine Blutinfektion erfolgte, dieser 
! immer ein gewisser Rhythmus in 
der Infektion der übrigen Organe 
| des Körpers vorausging. Meine Ver- 
1 suche sollten vielmehr im Gegensatz zu 
■ den Bartel'schen Versuchen feststellen, 

1 wie der jeweilige Stand der In¬ 
fektion im ganzen Tierkörper war 
und wie die Infektion von Tag zu 
Tag fortschritt. Zu diesem Zwecke 


wurden alle wichtigenOrgane der unter 
(Chloroform getöteten Tiere wenn möglich 
ganz geprüft; nur dort, wo das Material 
selbst für die großen Platten von 20 cm 
Durchmesser zu reichlich war (Muskulatur, 
Leber, Lunge), trat die pars pro toto. 
Zum sicheren Nachweis der in den Iva- i 
pillaren etwa vorhandenen Keime wurden 
die Organe auf den Agarplatten bis zur 
Homogenisierung verrieben. Der Platt en- 
befund stellte also immer bei jedem 
Organe den Keimgehalt des Paren¬ 
chyms samt dem Keimgehalt des 
Organblutes dar. Der gleichzeitige 
Befund des Herzblutes zeigte dann 
an, ob die Infektion als eine häma¬ 
togene aufzufassen war oder nicht. 
Die geprüfte Herzblutmenge war zudem 
immer eine große, da der Herzmuskel 
infolge des durch das Chloroform be¬ 
dingten diastolischen Herzstillstandes ad 
maximum mit. Blut gefüllt war. Die 
auf diese Weise geprüfte Gesnint- 
blutinenge dürfte der durch Ver¬ 
bluten erhaltenen Menge überhaupt 
kaum nachstehen. Meine Methodik hat 
aber jedenfalls noch den Vorteil, daß sie 
den Nachweis der etwa vorhandenen Keime 
an Ort und Stelle brachte, und gerade 
dieses Moment hat den Versuch, den 
Mechanismus der Infektion einmal frei 
von aller Theorie den tatsächlichen Ver¬ 
hältnissen entsprechend klarzulegen, so 
außerordentlich gefördert. Zieht man 
ferner in Erwägung, daß für den ex¬ 
perimentellen Nachweis der von mir ver¬ 
wandten Infektionserreger die denkbar 
günstigsten Bedingungen vorhanden waren 
und daß sich die Untersuchung auf eine 
Anzahl von über 300 Tieren erstreckte, 
bei einer so eingehend systematischen 
Prüfung, wie sie sonst gar nicht üblich 
war, so wird man den auf diese Weise 
gewonnenen Versuchsergebnissen wohl 
eine absolute Beweiskraft zu¬ 
schreiben dürfen. Ich habe nicht 
die lymphogene Infektion an die 
ich zu Beginn meiner Versuche 


schulgemäß gar nicht gedacht habe 
— zu beweisen gesucht, sondern die 
Gesamtheit meiner Versuchsergeb¬ 
nisse hat die Möglichkeit einer rein 
lymphogenen Infektion als eine klar 
zutage tretende biologische Tat¬ 
sache ergeben. Mühelos hat sich 
diese Tatsache nicht aufdecken lassen, 
aber es geht. Der Beweis liegt hier in 
dem Erfolge, den der Ablauf des Mecha¬ 
nismus der Infektion in Abhängigkeit, von 
der Virulenz der infizierenden Bakterien 
zeitigt. 

Daß insbesondere die Tuberkulose 
sich auf dem Wege der Lymphbahneii 
ausbreiten kann, ist übrigens eine der 
Medizin nicht mehr fremde Ansicht: aber 
die experimentelle Darlegung des 
Mechanismus dieser Infektionsmöglichkeit 
war bislang nicht gelungen, ebenso wie 
der etappenmäßige Verlauf einer Infektion 
in den Organen des Tierkörpers bislang fast, 
nur rein theoretisch darzulegen versucht 
worden ist. Auch nach dieser Hinsicht 
bin ich mir der Wichtigkeit und der Be¬ 
deutung meiner Versuchsergebnisse vollauf 
bewußt. 

Mag deshalb die lymphogene In- 
fektionsmüglichkeil vorerst auch keine 
allgemeine Zustimmung linden, anerkannt 
wird eine biologische Tatsache, weil ihre 
Nichtigkeit durchdringt, schließlich doch! 

Reißmanns Untersuchungsmethode 
in Verbindung mit der Anwendung des 

Trichinoskops. 

\ ■■■ 

Dr. Jos. Böhm. 

\ml du r.i . t !i; \.m 

I. 

Mehrfach sind jetzt schon über 
die Zuverlässigkeit der Bei ßma mi¬ 
schen Untersuchungsmethode in den Zeit¬ 
schriften Abhandlungen und kurze Mit¬ 
teilungen erschienen, und zwar die meisten 
in durchaus günstigem, zwei in weniger 
günstigem Sinne. Daß der Zwerchfell¬ 
pfeiler derjenige Teil ist. in dem am 
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häufigsten Trichinen gefunden werden, 
wird allgemein bestätigt. Ebenso un¬ 
zweifelhaft ist es für mich nach den hier 
gemachten Untersuchungen, daß die un¬ 
mittelbar an der Haupt sehne be¬ 
findlichen Muskelfasern wiederum häu- 
iiger Trichinen enthalten als die etwas 
entfernt hiervon, vielleicht nur an den 
Ausläufern des Sehrenteils des Zwerch¬ 
fells gelegenen. 

Wenn nun von dieser Lieblingsstelle 
eine möglichst große gequetschte Fleisch¬ 
menge langsam untersucht werden kann, 
so dürfte doch sicherlich auch die größte 
Zuverlässigkeit vorhanden sein. 

Ich will nun in folgendem die Art 
angeben, wie meinerseits die Durch¬ 

führung der Reißmannschen Methode 
aufgefaßt wird und wie ich sie im 
hiesigen Trichinensehauamte bei Trichi- 
noskopbetrieb zur Anwendung bringe. 

Da die bisher gelieferten Quetsch- 
gläser bei etwas größeren Präparaten 
und starkem Zusammenschrauben häufig 
nicht genügend Widerstand leisten konnten 
und zerbrachen, ließ ich hierKompressorien 
anfertigen, bei denen jede der beiden 

Glasplatten mindestens 9 mm stark ist. 
Die Länge beträgt 23 cm. die Breite 
f> cm, die Schrauben sind 10 cm von 

einander entfernt. 

Die 14 Präparate werden je 10 mm 
lang und ca. 2.0—3 mm dick parallel 
der Längsseite der Glasplatte gerad 
in einer Reihe so gelegt, daß der Ab¬ 
stand zwischen zwei Präparaten ca. 5 mm 
beträgt. Beim Auflegen empfiehlt es sich, 
wenn die Glasplatten keine Richtlinie 
besitzen, sich einer entsprechend ein¬ 
geteilten Unterlage aus blauem Papier 
oder dgl. zu bedienen. Auf jedes i 

Kompressorium kommen die Präparate 
zweier Schweine (in Summa 28 Präparate) 
zu liegen. 

Nachdem die obere Glasplatte auf¬ 
gelegt und die Schrauben zunächst nur ' 
mäßig angezogen sind, werden die beiden j 
Glasplatten an den Längsrändern gefaßt j 


und langsam übereinander weg 
hin und hergeschoben, hierauf die 
Schrauben nachgezogen und dies noch 
3—r»mal wiederholt. Hierdurch bekommt 
man sehr große, gleichmäßig dünne 
Quetschflächen. 

Bei der Projektion in 70 facher Ver- 
■ größerung befindet sich vor den Augen 
des Beschauers eine vollkommen mit 
Muskelfasern bedeckte, etwa 125 cm 
im Durchmesser große Bildscheibe, die 
einer Muskel quetschfläche von 18 mm 
Durchmesser oder 25 qmm entspricht. 
Läßt man die zwischen den einzelnen 
14 Kreisen liegenden Abschnitte der 
Gesamtquetschflächen, die beim ruhigen 
Vorbeischieben ebenfalls beschaut werden 
können, sogar außer Berechnung, so kommt 
pro Schwein eine Muskelfläche von 
mindestens (14 X 25) = 35 qcm zur 
Untersuchung. Gegenüber der bis¬ 
herigen Methode mit einer Untersuchungs- 
iläclie von c. 25 qcm gewiß ein bedeutender 
Vorzug. 

Bei den in Heft des 7 Jahrgs. 1910/11 
j dieser Zeitschrift beschriebenen Mikro¬ 
skopen lassen sich die starken Kom- 
' pressorien ebenfalls gut verwenden, 
i II. 

Daß bei Untersuchungen derartig 
großer Projektionsflächen die hierauf zu 
verwendende Zeitdauer nicht zu kurz 
bemessen werden darf, ist selbstver¬ 
ständlich, wenn nicht der Zweck der 
| Trichinenschau, nämlich Trichinen aufzu¬ 
finden, verfehlt sein soll. Um nun solche 
nach den Notizen in Zeitschriften schein¬ 
bar vorkommende „Untersuchungs¬ 
rennen“ als Rekorde verhindern zu 
können, habe ich einen Apparat kon¬ 
struiert, der es dem Beschauer un¬ 
möglich macht, schneller, als es die 
Vorschrift zuläßt, zu untersuchen. 

Bei diesem neuen Trichinoskope fällt 
die horizontale Verschiebung und die 
vertikale Umstellung von der ersten in 
die zweite Reihe für den Beschauer weg, 
da dies alles automatisch vor sich geht. 
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Die Handhabung ist äußerst einfach | 
und geschieht in folgender Weise: 

Der Beschauer schiebt das vorschriftsmäßig 
gequetschte Kompressorium in den entspre¬ 
chenden Halter des sog. Kreuztisches, druckt j 
einen kleinen Hebel herab, nimmt sodann auf 
dem mit einer Armstütze versehenen Stuhle Platz 1 
(der Tisch fällt weg) und schaltet ein. So- ! 
fort setzt sich der kleine von der Lampenleitung 
aus gespeiste Elektromotor in Bewegung und 
schiebt das 1. Präparat ins Gesichtsfeld. Hier | 
bleibt es 8 Sekunden ruhig stehen, welche j 
Zeitdauer ich als hinreichend ausprobiert j 
habe. Selbsttätig wird das 2. Präparat 
gleichmäßig, langsam, nicht ruckweise hinein¬ 
geschoben und so weiter, bis die 14 Präparate 
der ersten Reihe erledigt sind. Jetzt wechselt 
von selbst das Kompressorium seine Lage und I 
die Vorführung der zweiten Reihe geschieht in 1 
gleicher Weise, nur in umgekehrter Richtung. | 
Nach dem 28. Präparat stellt der Motor seine 
Arbeit ein. Das ganze Vorbeischieben dauert 

Minuten, so daß einschließlich Auswechselung 
des Kompressoriums und Aufsehreiben der 
Nummer des Schweines in sechs Minuten die ; 
optische Untersuchung zweier Schweine beendet , 
ist, wie es auch die oberpolizeiliehe Vorschrift 
derkönigl. Regieiung von Mittelfranken bestimmt. 1 

Will der Beschauer die eine oder 
andere Stelle im Präparat längere Zeit ■ 
besichtigen, so hat er nur den an der 
Armstütze des Stuhles befindlichen Ein- 
und Ausschalter entsprechend zu stellen 
und die weitere Verschiebung des Kom¬ 
pressoriums unterbleibt augenblicklich. 
Die Finger der rechten Hand halten die 
nur allein vorhandene Drehscheibe für die 
Einstellung des Summars umfaßt, während 
die Handfläche mit dem Knopf des Um¬ 
schalters in Berührung sich befindet und 
daher stets nur eine kleine Drehung des ! 
Handgelenks genügt, um das Stillstehen 
oder Weiterarbeiten des Apparates zu 
veranlassen. 

Ein derart ausgestattetes Trichino- 
skop, welches komplett mit neuer 
Lampe von der „Fabrik für elektrische 
Bogenlampen und Apparate in Nürnberg" 
geliefert wird, wurde mehrere Wochen 
bei der hiesigen Trichinenschau praktisch 
ausprobiert und hat sich hierbei als voll- , 
kommen zuverlässig und für den Unter¬ 


suchenden nicht anstrengend bewährt. 
Sowohl für mittlere Schlachthöfe, wo es 
an ständiger Aufsicht fehlt, als auch 
in großen Schauämtern, gleichsam als 
„Schrittmacher“ zwischen die übrigen 
Trichinoskope in entsprechender Anzahl 
(von im ganzen 6 zwei, von 12 vier) 
eingestellt, wird ein solcher Apparat im 
Interesse einer geordneten, nicht über¬ 
eilten Untersuchung sicher gute Dienste 
leisten. 

Das Reißmannsehe Untersuchungs¬ 
verfahren, wie oben angegeben durch¬ 
geführt, in Verwendung mit dem be¬ 
schriebenen Triehinoskoptype dürfte allen 
Forderungen einer zuverlässigen Be¬ 
schau und der modernen technischen 
Fortschritte entsprechen. 

Untersuchungen über die Widerstandskraft 
der Tuberkelbazillen gegen Erhitzung in 
Molken. 

[Mitteilung aus dem bakteriologischen Laborato¬ 
rium der Zentralanstalt fiir landwirtschaftliches 
Versuchswesen zu Expcrimentalfältet 
bei Stockholm.' 

Von 

Chr. Barthel, und 0. Stenström. 

VnratflitT S:a:itl;i'lii , ni 

«los LaLoratorimii'. Tul. , crku!osyk»iii>ulo»i« u. 

Im April 1910 ersuchte die Kgl. Land¬ 
wirtschaftsdirektion die Direktion der 
..Zentralanstalt für landwirtschaftliches 
Versuchswesen", Anordnungen treffen zu 
wollen, daß beim bakteriologischen Labo¬ 
ratorium der Zentralanstalt Versuche an¬ 
gestellt würden, um zu untersuchen, ob 
das Pasteurisieren von Molken auf SO" U 
unter allen Verhältnissen die in ihnen 
etwa vorhandenen Tuberkelbazillen ab¬ 
tötet. 

Der Anlaß zu diesem Ersuchen der 
Landwirtschaftsdirektion war der. daß bei 
den seit längerer Zeit in Gang befindlichen 
Erwägungen hinsichtlich eines Pasteuri¬ 
sierungsgesetzes. welches das Verbot ent¬ 
hält, von einer Meierei aus als Nahrung 
für Rindvieh oder Schweine Milch, Butter¬ 
milch oder Molken zu verkaufen oder in 
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einer anderen Weise altzugeben, wofern 
diese Produkte nicht auf mindestens so"c 
erwärmt, worden sind, es sieh als nötig 
erwies, zunächst festzustellen, ob wirklich 
eine Temperatur von so" ('. hinreichend 
wäre, uni unter allen Verhältnissen in 
den Molken sich etwa vortindendeTuberkel- 
bazillen zu töten. 

Während nämlich derartige Versuche 
hinsichtlich der Milch und der Butter¬ 
milch sowohl in Schweden*) als auch in 
anderen Ländern ausgeführt worden sind) 
bei denen es sich erwiesen hat. daß ein 
Pasteurisieren auf SO" in genannter Hin¬ 
sicht völlig wirksam ist. liegen unseres 
Wissens ähnliche Versuchsresultate in 
bezug auf die Molken nicht vor. 

Bei Versuchen dieser Art in bet reif der 
Milch hatte es sich gezeigt. daß in den 
Fällen, wo sich beim Pasteurisieren in 
der Milch feine Flocken von koaguliertem 
Kiweiß bildeten (was leicht eintritft. wenn 
der Säuregrad der Milch den normalen 
übersteigt), die Tuberkelbazillen eine be¬ 
deutend höhere Temperatur als so" oder 
aber eine länger dauernde Einwirkung 
dieser Temperatur ertrugen, ehe sie ab¬ 
starben. Her Grund hierzu ist der. daß 
ein Teil der Tuberkelbazillen in solchen 
Flocken eingeschlossen ist. die dann eine 
isolierende Schicht um die Bazillen bilden, 
die sie gegen die hohe Temperatur schützt. 

Da fernerhin bekannt ist. daß die Molken 
stets eine Menge größerer oder kleinerer 
Flocken von Eiweiß enthalten, so läßt sich 
wohl nicht von vornherein annehmen, daß 
Tuberkelbazillen in Molken bei einer 
Temperatur von so" (' innerhalb kürzerer 
Zeit unschädlich gemacht werden, wenn 
sie etwa in den genannten Flocken oder 
Klümpchen eingeschlossen sind. 

* ltarlhel mal St ensO rüni. Heit rüge zur 
Frage des Einflusses Indier Temperaturen auf 
Tuberkelba/.illen in der .Milch. Zentralblatt für 
Hakt. usw. Abt. I, lid. äo. B'OI, S. )•>:). 

Barthel mal Steilst röni. Weitere Beiträge 
zur Frage des Kintlusses hoher Temperaturen 
auf Tuberkelbazillon in der Milch. Zentralblatt 
für Hakt. usw. Abt. I. Bd. 07, 1U01, S. -IAO. 


Versuche zur Klarstellung hierher ge¬ 
höriger Kragen wurden denn auch beim 
bakteriologischen Laboratorium derZentral- 
anstalt, im Juni 1910 begonnen und so¬ 
dann durcligefülirt, nachdem die Aktien¬ 
gesellschaft Separator mit bereitwilligem 
Entgegenkommen ihre Mustermeierei auf 
dem (Lite Hamra bei Tumba für die Ver¬ 
suche zur Verfügung gestellt hatte, von 
dem Vorsteher des Laboratoriums im 
Verein mit dem staatlichen Tuberknlose- 
konsulenten Veterinär 0. Stenström. 

Es ist selbstverständlich, daß, wenn 
solche Versuche in der Praxis Verwertung 
linden sollen, sie auch notwendigerweise 
unter Verhältnissen ausgeführt werden, 
die den in den Meiereien vorherrschenden 
möglichst angepaßt sind. Man muß also 
hierbei am besten von Laboratoriums¬ 
versuchen. die in kleinem Maßstabe aus- 
eelührl werden, absehen: deshalb wurden 
denn auch die Versuche von Anfang an 
sofort der Meierei zugewiesen. 

In Dänemark, wo man ebenfalls in der 
letzten Zeit ernstlich begonnen hat, in 
Erwägung zu ziehen, ob auch die Molken 
in das daselbst geltende Pasteurisierungs¬ 
gesotz aufzunehmen seien, hat man an¬ 
genommen. daß in den meisten Fällen die 
Erhitzung sehr einfach in der Weise ge¬ 
schieht. daß eine Dampfröhre unmittelbar 
in den Molkenbehälter hineingeleitet wird. 
An Vorschlägen zu besonderen Pasteuri- 
sirriingseinrichtungen für Molken nach 
dem Kegenerativsystem hat es indessen 
nicht gefehlt, aber diese stellen sich 
natürlich teurer und nehmen mehr Raum 
in Anspruch, weswegen in der Praxis die 
Erwärmung wohl in der zuerst genannten 
Weise zur Ausführung gelangen wird. 

W ir ließen deshalb zur Erhitzung der 
Molken einen zylindrischen Behälter aus 
verzinntem Platteneisen konstruieren, 
ßf> cm hoch und 3ß cm im Durchmesser. 
Im Roden, der bauchförmig war, wurde 
an der tiefsten Stelle ein kleiner Abzapf¬ 
hahn eingesetzt. Der Behälter, dessen 
Raiuufiissung 05 Liter betrug, stand auf 
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einem Dreifuß; längs der Innenwand ging | 
eine Dampfröhre hinab, die fast bis auf 
den Boden reichte. Das Ganze war in 
der Käsungskammer der Meierei aufge¬ 
stellt, die zur Zeit dieser Versuche nicht 
benutzt wurde und wegen ihrer Lage und ! 
ihrer verhältnismäßig geringen Größe nach 
jedem Versuch leicht zu reinigen und zu 
desinfizieren war. 

Versuche mit Reinkulturen von 
Tuberkelbazillen. 

Bei den ersten Versuchen, die ausge¬ 
führt wurden, benutzten wir Reinkulturen 
von Tuberkelbazillen, die in der für die 
Versuche bestimmten Milch aufgeschlämmt 
wurden. Diese Methode erwies sich her¬ 
nach als ungeeignet, und zwar aus 
Gründen, die weiterhin angegeben werden , 
sollen. Der Verlauf der verschiedenen 
Versuche war folgender: 

Versuch I. 80 Liter nicht pasteurisierte 
Magermilch wurden mit einem Satz Tuherkel- 
bazillcn versetzt, der auf folgende Weise erhalten 
wurde: 

Eine von dem bakteriologischen Laboratorium 
des Yetcrinärinstituts erhaltene Reinkultur von 
Tuberkelbazillen in Glyzerin-Bouillon wurde lil- 
triert. Die Bakterienmasso auf dem Filter wurde 
getrocknet, indem sie zwischen Filtrierpapier ge¬ 
preßt wurde: hierauf wurde 1 g dieserhalbtrocknen 
Masse auf einer Analysierwage und mit lim mn 
physiologischer Kochsalzlösung, die in kleinen 
Portionen zugesetzt wurde, verrieben. 

Sodann wurde die Käsemilch mit dieser 
Aufschlemmung, die man zuerst durch ein feines 
Sieb hatte gehen lassen, versetzt, gehörig um 
gerührt und auf die gewöhnliche Weise durch Lab 
zum Gerinnen gebracht und zwar bei einer 
Temperatur von ungefähr 80°. Sowohl der 
Labzusatz, wie auch das Zerschneiden der 
Käsemasse wurde in einem gewöhnlichen, runden 
Käsekessel vorgenommen. 

50 Liter der abgezapften Molken werden durch 
ein Haarsieb, wie ein solches gewöhnlich zu 
dem Zweck benutzt wird, in den oben beschrie¬ 
benen Behälter gefüllt*;: hierauf ließ man, nach¬ 
dem man zuerst Proben der nicht pasteurisierten 
Molken sowohl von dem Bodensatz durch den 
Bodcnhahn, als auch von den klaren Molken an 

*; Die Molken enthielten natürlich wie ge¬ 
wöhnlich Massen von feinen Käsepartikelclien. 
die durch das Haarsieb gedrungen waren. 


der Oberfläche entnommen hatte, Dampf Zu¬ 
strömen. Während des Erhitzen» wurde die 
Temperatur aufgenommen, und zwar sowohl an 
der Oberfläche mittelst eines gewöhnlichen, ge¬ 
nauen Thermometers, welches in o.l 11 eingeteilt 
war, als auch am Boden mittelst eines zu diesem 
Zweck besonders konstruierten Thermometers, 
dessen Kugel sich in der Xälie des Bodens be¬ 
fand, während die Skala über die Oberfläche der 
Flüssigkeit hinausragte. 

Anfangstemperatur . . . 28,S" 12,12 l'hr 

Temperatur am Boden . . TO.ii" ) 

,. an der Oherlläche Tü.O" I 
Temperatur am Boden . . . Tfi.O" | )ti 

an der Oherlläche 75.8' I 

Wenn somit die Temperatur an der Ober 
lläche die für diesen Versuch beabsichtigte Höhe 
von 7ö' erreicht hatte, wurde der Dampf ah- 
gesperrt: hierauf entnahm man sofort Proben von 
dem Bodensatz, indem man den Bodenhahn 
öffnete, und von den klaren Molken an der Ober¬ 
fläche, worauf man beiderlei Proben sofort ab¬ 
kühlte. Die Zeit, die sowohl hei diesem Versuch, 
als auch bei den folgenden Versuchen zwischen 
dem Augenblick, in dem der Dampf abgesperrt 
wurde, und dem Augenblick, in dem die Proben 
abgckiihll wurden, verging, oder mit anderen 
Worten, die Zeit, während welcher die Molken 
der in Frage stehenden Temperatur ausgesetzt 
waren, betrug 1 bis 2 Minuten. 

Mit den verschiedenen Molkcnproben wurden 
intramuskuläre Impfungen hei Meerschweinchen 
Innenseite Des rechten Schenkels vorgenommen 
und zwar folgendermaßen: 

Meerschweinchen Nr. 1 Kontrolltier : 
I ccm nicht erhitzter Bodensatz. Nach einigen 
Tagen ödem an der Injcktionsstellc, hernach 
uleus. Starb nach öl Tagen. Generalisierte 
Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 2 i Kontrolltier': 
8 ccm nicht erhitzter Bodensatz. Nach einigen 
Tagen Odem an der Injektionsstelle, hernach 
uleus. Getötet nach öii Tagen. Generalisierte 
Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 8: ö ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 75 Tagen. Miliare 
Herde in der Milz. Die Trachealdriise beträcht¬ 
lich rergrüßert. Ein erbsengroßer 11erd in der 
Lunge. Tb 

Meerschweinchen Nr. 1: 8 ccm erhitzte 
klare Molken. Getötet nach 75 lagen. Die 
Inguinaldrüse an der lnjektionsseitc ein wenig 
vergrößert. Milz und Leber vergrößert, mit 
miliaren Herden. Herde in beiden Lungen. L>i«.■ 
Trachealdriise beträchtlich vergrößert. Th -j-, 

* Th -f- Tuberkelbazillen mikroskopisch 
nachweisbar. 
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Versuch VI: Wurde ebenso wie der vor¬ 
hergehende ausgeführt. Die Molken wurden auf 
85 0 erhitzt. 

Anfangstemperatur .... 3G,5° 2,14 Uhr 

Temperatur am Boden . . 7G.2") 

„ an der Oberfläche 75,0 0 J ” 

Temperatur am Boden . . 82,0 0 1 

„ an der Oberfläche 80.0 0 J ” 

Temperatur am Boden . . 8G,0 n 1 0 

„ an der Oberfläche 85,5 0 J ’ ” 

Meerschweinchen Nr. 25 (Konfrontier':: 

2 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Ge¬ 
tötet nach 68 Tagen. Ulcus an der Injektions¬ 
stelle. Generalisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 2G (.Kontrolltien: 

3 ccm nicht erhitzte, klare Molken. Getütet 
nach 68 Tagen. Ulcus an der Injektionsstelle. 
Generalisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 27: 3 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach GS Tagen. 
Gland. plicae genu et inguinalis, parailiacales et 
paraortales vergrößert. Tb. -j-. 

Mcersch we in eben Nr. 2S: 2 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach GSTagen. Gland. 
plicae genu, parailiac.,mesenteriales et paraortales 
vergrößert. Herde in Milz und Leber. Tb. 

Meersch weinchen Nr. 29: 3 ccm erhitzte, 
klare Molken. Starb nach 1 Tage. Keine krank¬ 
haften Veränderungen wahrzunehmen. 

Meerschweinchen Nr. 30: 4 ccm erhitzte, 
klare Molken. Starb nach 35 Tagen an Pleuro¬ 
pneumonie. Frei von Tuberkulose. 

Versuch VII: Ausgeführt wie der vorher¬ 
gehende. Die Molken wurden auf 85 0 erhitzt. 
Anfangstemperatur .... 3G.1 0 10,32 Uhr 
Temperatur am Boden . . 76,8") |f) „. 

„ an der Oberfläche 75,0 n j J ' 
Temperatur am Boden . . 81,6") 

,, an der Oberfläche 8O.0 " ) 
Temperatur am Boden . . 86,6” | 

,, an der Oberfläche 85,0 0 J ' 
Meerschweinchen Nr. 31 (Koutrolltier,: 

2 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Starb 
nach 79 Tagen. Generalisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 32 vKontrolltien: 

3 ccm nicht erhitzte, klare Molken. Getötet 
nach 84 Tagen. Generalisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 33: 3 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 84 Tagen, frei 
von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 34: 3 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 84 lagen, frei 
von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 35: 4 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Starb nach 67 Tagen. 
Todesursache unbekannt. Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 3G: 3 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 84 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 


Zur Erlangung einer besseren Über¬ 
sicht über die Versuche mit Reinkulturen 
sind die Resultate unten in Tabellenform 
zusammengestellt. worden (Tabelle I). 
+und—bedeuten, daß die Meerschweinchen 
Tuberkulose bekommen haben, resp. daß 
sie bei der Obduktion als frei davon 
befunden worden sind. o bedeutet, 
daß das betreffende Meerschweinchen 
eher gestorben ist, als irgendwelche An¬ 
zeichen von Tuberkulose sich kund ge¬ 
geben haben. 

Tabelle I. Resultate der Versuche mit Reinkulturen 
von Tuberkelbazillen. 
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daß die Tuberkelbazillen bald die Er¬ 
hitzung überlebt haben, bald zugrunde 
gegangen sind, mochte eine l’asteuri- 
sierungstemperatur von 7ö", von so" oder 
von 8f)° angewandt worden sein. Die 
Kontrolltiere bekamen alle ohne Aus¬ 
nahme hochgradige Tuberkulose. Die un¬ 
gleichen Resultate bei den erhitzten 
Molken können in verschiedener Weise 
gedeutet, werden: aber eine der wichtigsten 
Ursachen ist sicherlich die, daß es sich 
fast als unmöglich erwies, die Bak¬ 
terienmasse ganz homogen in der 
physiologischen Kochsalzlösung zu 
verteilen. Nach sorgfältigem Verreiben 
und wenn die Aufschlämmung ein völlig 
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homogenes Aussehen hatte, brauchte man 
sie nur ein paar Augenblicke stellen zu 
lassen, bis sich eine grolle Menge Agglo- 
merat von zusammengeballten Bakterien 
bildete. Es ist wahrscheinlich, dali sich 
die Bakterien, nachdem sie in die Kiise- 
milch eingeriihrt waren, in einem solchen 
agglutinierten Zustande befanden und 
daß die zu innerst in den Klümpchen 
liegenden Bakterien durch die sie 
umgebende, isolierte Hülle gegen 
die Erhitzung geschützt waren. 

Dieser Emstand hat zur Folge, dal) 
den hier angeführten Versuchen, wie 
auch überhaupt derartigen Versuchen 
mit Reinkulturen, keine Bedeutung 
beigemessen werden kann. Das 
Richtigste ist. wenn hierher gehörige 
Versuche, die unmittelbar in die Praxis 
umgesetzt werden sollen, auszulühren 
sind, immer mit Milch zu arbeiten, 
die auf natürliche Weise infiziert 
ist. in der also die Tuberkidbazillen von 
Anfang an in natürlicher Weise zum 
.Schweben gebracht sind. Ebenfalls war 
es natürlich unmöglich, diese Bakterien¬ 
klümpchen gleichmäliig in der Milch zu 
verteilen, was wiederum zur Folge haben 
konnte, dal) gewisse Teile der Milch 
bakterienfrei waren, während andere 
Massen von Tuberkelbazillen enthielten. 

(Schlul) folgt.) 


Die chemischen und bakteriologischen 
Untersuchungsmethoden der Milch. 

Zusaminengestellt 

Voll 

G. Rühm. 

Stiultiscliinii Tierarzt in MUn« Isen 

11. Teil. 

Die bakteriologische Untersuchung der 
Milch. 

(Schluß.. *) 

'2. Nachweis der Milch keime mittelst 
Kult u r. 

Dil zu den hier aiil'zuziihlenden Arbeiten 
nur sterile Utensilien benutzt werden dürfen, so 

*1 Vgl. Seite. SU des Dczembcr-lieftes dieser 
Zeitschrift. 


mögen liier die wichtigsten Methoden der 
Sterilisation vorerst kurz erwähnt werden. 

Sterilisation. 

1. St eri 1 isa tion m it der Flamme (Spiritus, 
(iasbrenner). Messer, Scheren, Pinzetten, Glas- 
stähe, die Platinnadcl bis zur Rotglut. 

2. Sterilisation in trockener Hitze. 
Man benutzt hierzu einen Trockenschrank, Glas- 
saehen, nicht gelötete Metallgegenstände, Fließ¬ 
papier, Watte werden 1 ä Stunde lang einer 
Hitze von lf>0 11 C ausgesetzt. An Stelle eines 
eigenen Trockenschrankes kann man auch die 
Pirat röhre eines Küchenherdes benützen. Die 
Sterilisation ist vollständig, wenn ein mit den 
(ilassachcn eingelegtes Papier sich bräunt. 

:>. Erhitzen im strömenden Dampf. 
Flüssigkeiten und N’iihrsubstrate, Gummisachen, 
welche durch trockene Hitze beschädigt werden, 
sterilisiert man im strömenden Dampf von 100° C 
' | bis 1 , Stunde lang. Sporenhaltiges Material 
sterilisiert man an drei aufeinander folgenden 
Tagen bis ‘/ 2 Stunde lang im strömenden 
Dampf und gibt es inzwischen in den Brutschrank 
gO bis 37° CA 

Prinzip: Die Keime eines Tropfens der 
zu untersuchenden Milch werden in einem ver¬ 
flüssigten Nährboden verteilt. Beim Erstarren 
des Nährmediums wachsen die einzelnen Keime 
zu getrennten Kolonien, die sich isolieren 
lassen, heran. 

1. Gelatineplatten. 

Drei Röhrchen mit Gelatine werden im 
Wasserbad bei 35° C verflüssigt. Eines dieser 
Röhrelien gibt man nun so zwischen den 
Daumen und der nach oben gerichteten hohlen 
Fläche der linken Hand, daß es mit dem 
Wattepfropf nach rechts sieht. Man dreht 
den Wattepfropf aus diesem Röhrchen heraus 
und hält ihn nun so zwischen zwei Fingern 
der linken Hand, daß nur der außer dem 
Röhrchen bleibende Teil der Watte mit den 
Fingern in Berührung kommt. Mit der ab- 
geglühten und wieder erkalteten Platinnadel 
verreibt man ein Tröpfchen der Milch mittels 
der Gelatine an der Glaswand. Vor dem 
Fortstellen wird die Platinnadel in der Flamme 
zum Glühen gebracht. Nun gibt man den 
Wattepfropf auf das Röhrchen und verteilt 
1 dessen Inhalt durch Drehen. Dann gibt man 
* dieses Röhrchen und daneben das zweite 
^ Röhrchen in der angegebenen Weise in die 
! linke Hand und überträgt mit steriler Platin¬ 
nadel drei Ösen des Inhaltes vom ersten in 
das zweite Röhrchen. Nadel abgliihen und 
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fortstellen. Das erste Röhrchen kommt ins 
Wasserbad zurück. Der Inhalt des zweiten 
Röhrchens wird gemischt und auf die be¬ 
schriebene Art auf das dritte Röhrchen über¬ 
tragen. (Röhrchen mit Wattepfropf schließen.) 

Den Inhalt eines jeden dieser Röhrchen 
gießt man nun nach Abbrennen und Wieder¬ 
abkühlung des Glasrandes je in ein steriles 
Doppelschälchen nach Petri. Peptonisierende 
Bakterien verflüssigen die Gelatine. 

2. Agarplatten 

werden ebenso wie die Gelatineplatten her- 
gestellt. Das bei ca. 95° 0 verflüssigte Agar 
wird jedoch nur bis auf 48 11 C abgekühlt. 
Wegen des leichten Erstarrens des Agars ist 
schnelleres Arbeiten notwendig. Zur Züchtung 
bei Körpertemperatur geeignet. Mit Deckel 
nach unten aufbewahren (Kondenswasser). 
Modifikation: 

Man gibt mittels abgeglühter und wieder¬ 
erkalteter Platinöse oder mittels steriler Pi¬ 
pette einige Tropfen der zu untersuchenden 
Milch in ein mit Watte verschlossenes, ca. 
(1 ccm sterilen Wasser enthaltendes Gläschen 
und mischt gründlich. Hierauf gibt man von 
dieser Verdünnung nach Abbrennen des Glas¬ 
randes i jedes der (> sterilen Petrischälchen 
0,5 bis 1,00 ccnr und gießt die verflüssigten 
Nährmedien darauf und mischt den Inhalt durch 
Neigen und Drehen. 

Nährmedium: 

Zweckmäßig benützt man ein Gemisch 
von 5 Proz. Gelatine und 0,75 Proz. Agar. 
Diesem Gemisch setzt man vor dem Gießen 
15 Proz. steriles Serum zu. Auf diesem Nähr¬ 
boden gedeihen die meisten Keime schnell und 
in charakteristischer Form. 

Untersuchung und Reinzüchtung 
der Kolonien. 

Die in den Schälchen entwickelten Kolo¬ 
nien betrachtet mau mit schwachem Objektiv, 
enger Blende und Hohlspiegel, indem man die 
geschlossenen Schälchen mit dem linden nach 
oben unter das Mikroskop bringt. Zur Iso¬ 
lierung der Keime ist selbstverständlich der 
Deckel abzunehmen. Während das Auge ins 
Mikroskop schaut, tupft man unter sterilen 
Kauteln mittels der umgebogenen Platinnadel 
die gewünschte Kolonie ab und stellt mit ihr 
eine Stich- oder Strichkultur - Reinkultur 
in einem Röhrchen her. (Die Platinnadel darf 
Mikroskopteile nicht berühren.) Erleichtert 


| wird das Fischen der Kulturen, wenn man 
I den kleinen Finger der rechten Hand auf den 
Objekttisch des Mikroskops stützt oder unter 
j den rechten Arm ein Buch legt. 

8. Kultur der Anaerobier. 

Man setzt den Nährböden 1—2 Proz. 

1 Traubenzucker oder 0,8—0,5 Proz. ameisen- 
1 saures Natron oder 0,1 Proz. indigschwefel- 
I saures Natron zu. Soll die Milch nur auf 
■ sporenbildende Anaerobier geprüft werden, so 
| erhitzt man sie vorher auf '/■ Stunde auf 55 
, bis 70". 

Kultur in hoher Schicht. 

Zu ' i mit dem Nährboden gefüllte Röhrchen 
werden tüchtig gekocht, in Wasser schnell 
gekühlt und mit der Milch besät. Verdünnun¬ 
gen durch Beschickung von 2 —3 weiteren 
1 Röhrchen. Ist der Nährboden erstarrt, gießt 
i man vorsichtig etwas über 40" warmen Agar 
I in die Röhrchen, bis diese so weit getiillt sind, 
daß noch der Wattepfropf Platz findet. Ver¬ 
schließen mit Gummikappe. Zur Isolierung 
der Kolonie zeitriimmert man das Glas und 
zerschneidet den Röhrboden mit einem sterilen 
Messer: oder man impft mit langer Nadel oder 
mit einem zu einer engen Kapillare ausge¬ 
zogenem Gla«iöiirchen ab. Die Reinkulturen 
. züchtet man fort, indem man mit der Nadel 
bis in die tiefsten Schichten eines zu :i ,j mit 
Nährmaterial gefüllten und aufgekochten Rölir- 
1 chens einen Stich anlegt. 

3. Tinktion der Milchkeime. 

Bemerkung. Zum Nachweis der Milch¬ 
keime mittelst Färbung ist nicht nur die 
Milch selbst, sondern auch der Rahm, ganz 
besonders aber ein eventuell vorhandenes 
Sediment zu untersuchen. Zur Gewinnung 
eines Sediments zentrifugiert man die Milch 
in einem Spitzgläschen. 

ln einem gefärbten Ausstrichpräparat lassen 
die einzelnen Milchbestandteile folgendes er¬ 
kennen: Das Milchserum ist gleichmäßig 
homogen gefärbt, die Fettkügelchen sind un¬ 
gefärbt und zeigen sich als helle Vakuolen. 
Im Sediment findet man die verschiedensten 
Zellarten, z. B. Epithelien, einzeln oder in zu¬ 
sammenhängenden Komplexen, eosinophile, poly¬ 
nukleäre, mono- und polynukleäre — nicht eosino¬ 
phile -- Leukozyten in Form der Makro- und 
Mikroplmgcn. auch Kugelkornpolynukleäre, 
M astzollen, K o 1 o s t r ii m k ö r p e r c h e n, 
Nissonsche Kugeln in den Epithelien, 




Erythrozyten, selbstverständlich auch die j 
Zerfallsprodukte der genannten Zellen, so ' 
z. B. freie Zellkerne, Kappen und Kugeln, , 
endlich noch die geschichteten und radiär ; 
gestreiften, mit Jod sich violett färbenden | 
Corpora amylacea, kristallinische Kon¬ 
kretionen verschiedener Herkunft, in saurer 1 
Milch Kaseinkörnchen und -flocken. 

A. Der Nachweis von Diplo-, Strepto-, i 
Staphylokokken erfolgt am zweckmäßigsten 
durch einfache Tinktion mittelst Carbol- 
thionin. 

Herstellung der Farblösung. Verreiben in 
einem Clas- oder Porzellanmörser 1 g Thionin 
mit 10 ccm absolutem Alkohol. Während des 
Reibens fügt man 2 g kristallisierte Karbolsäure 
und 00 ecm destillierten Wassers zu. DieMischung 
gibt man in ein Gläschen, während der Farbrest 
mit 50 ccm destilliertem Wasser aus dem Mörser 
gespült wird, um ebenfalls ins Gläschen zu 
kommen. Nach 21 ständigem Stehen wird die j 
Lösung filtriert. 

Das Ausstj-icbpräparat: 
a) Der Ausstrich. Man bringt mittelst der 
abgeglühten, wieder erkalteten Platinnadel ein 
Tröpfchen Milch, Rahm, Sediment auf den sauber 
geputzten Objektträger. Zu dickes Material ver- 1 
reibt man in einem Tröpfchen Wasser, w elches 
man zuvor auf den Objektträger bringt. 

a) Fixierung: Pas an der Luft oder durch 
leichtes Erwärmen über der Flamme getrocknete 
Präparat zieht man dreimal (bestrichene Seite 
nach oben) durch die Spiritus-tGas-illamme. 
ej Färbung: 

Mau tropft reichlich Farbstofflösung auf das 
Präparat und färbt 5 Minuten lang in der Kälte i 
oder ’/.j—1 Minute lang unter Erwärmen über der I 
Flamme. 1 

d) Abspülung: 

Man spült den Farbstoff im Wasser ab und 1 
trocknet das Präparat mittelst Filtrierpapier i 
beiderseits ab oder läßt es in der Nähe der ! 
Flamme trocknen. 

Modifikation: 

Zum Nachweis von Kapseln empfiehlt es . 
sich behufs Untersuchung im Wasser ein Deck¬ 
glaspräparat anzufertigen. Nach dem Abspülen 
bringt man das Deckglas naß auf den Objekt¬ 
träger. Die Oberfläche wird mit Filtrierpapier 
getrocknet. Betrachtung mit Ölimmersion. 

Sehr empfehlenswert ist auch die Tinktion 
mit sauerem Eosinmethylenblau nach May- 
Grünwald. (Fertig zu beziehen!) 

Den an der Luft (nicht an der Flamme) 
getrockneten Objektträgerausstrich bringt man 
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auf 2—5 Minuten in die Farblösung. Ab¬ 
spülen in neutralem destillierten Wasser, 
trocknen, Betrachtung mit Immersion. Rote 
Blutzellen färben sich rot, die Kerne der weißen 
Blutkörperchen erscheinen blau, die eosinophilen 
Granula rot, die neutrophilen rosarot, die 
Granula der Mastzellen violett. Die Bakterien¬ 
leiber nehmen eine dunkelblaue, die Kapseln 
eine rötliche Farbe an. 

B. Der Nachweis von Bakterien der 
Koligruppe erfolgt am besten durch ein¬ 
fache Tinktion mit Karbolfuchsin. 

Herstellung des Farbstoffs: 1 g Fuchsin 
wird mit 5 ccm Acid. carbolic. liquefact in 
einer Reibschale verrieben und unter ständigem 
Reiben mit 50 ccm Glyzerin versetzt. Hierauf 
folgt ein Zusatz von 100 ccm Aq. dest. Diese 
konzentrierte Lösung, welche zur Färbung von 
Tuberkelbazillen geeignet ist, wird verdünnt, 
indem man zu 1 Teil dieser Lösung 4—10 Teile 
destilliertes Wasser gibt. Ausstrichpräparat 
wie unter A. 

('. Der Nachweis von alkoholfesten 
Bakterien geschieht mittelst der Methode 
nach Gram: 

a) Färbung des lufttrockenen fixierten 
Objektträgerausstriches unter Erwärmen 
während 2—3 Minuten mit Karbolgenti- 
anaviolett. (Dieses wird wie Karbol- 
thionin hergestellt.) 

b) ( a. 2 —2Minuten Jodkaliumlösung darauf 
geben (Jod 1,0 Kal. jodat. 2,0, in Aq. 
dest. 50,0 gelöst), bis der Ausstrich 
schwärzlich wird, Abschleudern der Jod¬ 
lösung und 

c) Entfärben in absolut. Alkohol, bis das 
Präparat farblos erscheint. 

d) Nachfärben mitFuchsin- oder Eosinlösung. 

e) Abspülen in Wasser. 

Grampositive Bakterien erscheinen schwarz¬ 
blau, alles andere rot. 

C. Der Nachweis von säurefesten 
Bakterien (Tuberkelbazillen). 

Prinzip: Die mit Fuchsin gefärbten, 
säurefesten Bazillen bleiben rot gefärbt, 
während andere Bakterien, Gewebsbestandteile 
durch die Säurebehandlung die rote Farbe 
verlieren und die zum Nachfärben verwendete 
blaue Farbe annehmen. 

Ausführung. 

Methode I. 

n; Das lufttrockene, fixierte Präparat wird 
2 Minuten lang unter Aufkochen mit der 
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konz. Karbolfuchsinlösung (siche oben) 
gefärbt, 

b) Entfärben 2—5 Sekunden lang in üproz. 
Schwefelsäure, 

e) Abspülen in TOproz. Alkohol, bis der 
Ausstrich ungefärbt erscheint, 
d; Nachfärben mit einer Mcthyleublaulüsung 
etwa 5 Sekunden lang, 
o) mit Wasser abspiilen. 

Methode II (Czaplcwski . 
a'i Färben mit Karbolglyzerinfuchsiu unter 
Erwärmen, Abschlcudcrn der Farbe und 
b' 10mal Eintauchen in eine Lösung von 
1 g gelbem Fluoreszin in 100 g Alkohol, 
dann 

c) lOmal Eintauchen in eine Lösung von 
5 g Methylenblau in 100,0 Alkohol, 

d) Abspülen. 

Methode III (Sehnellmcthode nach Zielil- 
G ab bet). 

a) Färben unter Erwärmen mit Karbolfuchsin 
ca. 5—lOMinutcu, Abschleudern der Farbe, 
b Entfärben und Gegenfarben in saurer 
Metbylenblaulösung von folgender Zu¬ 
sammensetzung: 50 g Alkohol, 30 g Wasser, 
20 g Salpetersäure und 2 g Methylenblau, 
filtriert, 
c) Abspülen. 

4. Spezielle Untersuchungen. 

A. Die wichtigsten Mastitiserreger. 

I. Mastitisstreptokokken. 
Morphologie: Ovales Bakterium mit mitt¬ 
leren Durchmesser von 1 /< im Verband zu 
zweien oder mehreren in kurzen und langen 
Ketten auftretend. In der Marktmilch unter¬ 
scheiden sich die Mastitisstreptokokken von 
den Säurestreptokokken durch folgende Merk¬ 
male: Die Mastitisstreptokokken sind mit ihrer 
Längsachse quergestellt, zeigen Verquellung 
der Membran-Kapselbildung, Lücken in der 
Kette. (Ernst.) 

Tinktion: Einfach und nach Gram. 
Kultur: Wachstum am besten bei Körper¬ 
temperatur (nicht unter 18 Grad . 

1‘lattenkultur: Die Kolonien erscheinen 
dem bloßen Auge als kleine, graue Funkle. 
Unter dem Mikroskope sieht man einen gezackten 
Band. 

Strichkultur: Die feinen, graublauen 
Kolonien verschmelzen längs des Striches. 

Stichkultur: Grauweißer, kurzer Faden. 
Oberflächen Wachstum undeutlich. 

Bouillon: Trübung und Bodensatzbildung 
(kein Häutchen), Bouillon wird nach 21 Stunden 
satter. 


Milch: Die meisten Stämme der pathogenen 
l Streptokokken koagulieren die Milch nicht. 

Virulenz: Sehr verschieden, wird durch 
Tierpassage erhöht, am empfindlichsten sind 
Mäuse, sterben aber oft erst, nach 3 Wochen an 
Baeteriaemie ■ Milzschwellung’. 

Bemerkung: Auch Drusestreptokokken sind 
fiir das Euter pathogen (Stallseuchen). 

II. IVIastitisstaphylokokken. 

Morphologie: Kugelförmiges, unbeweg¬ 
liches Bakterium mit einem mittleren Durch¬ 
messer von 1 in Form von Mono-, Diplo- 
uml Staphylokokken sicli zeigend. 

Tinktion: Einfach und nach Gram. 

Kultur: Wachstum erfolgt bei Zimmer- 
lind Körpertemperatur. Die Kolonien bilden 
ein gelbes Pigment. Unter dem Mikroskope 
erscheinen die Kolonien als dunkle Körner mit 
gekerbtem Hand. 

a) Plattenkultur: Nagelform, in Tagen 
wird die Gelatine trichterförmig eingeschmolzen, 
wird trüb und zeigt Bodensatzbildung (ohne 
Bildung einer Oberflächenhaut). 

b) Striebkultur: Auf Agar, Serum oder 
Kartoffeln: Die Kolonien verschmelzen zu einem 
Band. 

c) Bouillon: Trübung, Bodensatz, keine 
Oberflächenhaut. 

Milch wird in 1 --S Tagen unter Säure¬ 
bildung koaguliert. 

Virulenz: sehr verschieden. 

III. Bacillus phlegmasiae ttberis (Kitt) Kolibazillose. 

Morphologie: Die Kulibazillen sind kurze 
dicke Stäbchen, 1 1(8) u lang und 0,5 bis 

1,5 !' dick, mit abgerundeten Enden: sie tragen 
1 -t) Geißeln, der Bacillus phegmasiae ttberis 
Kitt hat jedoch nur eine polständige Geißel. 
Auch Ei- und Kugeltonnen zeigt der Bazillus, 
auch Diplo- und Streptobazillen kommen vor. 

Tinktion: Einfach, nicht nach Gram. 

Kultur: Wachstum aerob und anaerob bei 
Zimmer- und Körpertemperatur. 

;u Platten: Nach 2 Tagen sieht man in der 
Tiefe weißgelbe bräun liehe, stecknadelkopf- 
große Kolonien mit grauer Zone (sog. 
WandorgiirtcTKoli sind beweglich;. An 
der Oberfläche bilden sie einen grauen 
gekörnten ( berzug. Unter dem Mikroskope 
sieht man, daß die durchsichtigen Kolonien 
einen gekerbten Kami haben. Gelatine wird 
nicht verflüssigt. 

b Stichkultur: Nagelform mit WanderungR- 
flattmhaaren. 



ci Strichkultur: Weißgrauer Überzug. 

rt) Bouillon: Trübung undBodcnsatzbihlung, 
Gasbildung (event. ein zartes OberHächon- 
häutchen). 

Milch: Wird unter Gasbildung koaguliert. Die 
Zuckerarten werden gespalten. Säurebildung. 

Virulenz: Sehr schwankend, Impftiere be¬ 
kommen an der Impfstelle Nekrose oderAbszesse, 
event. sterben sic an Bacteriaemie. Meer¬ 
schweinchen bekommen bei intraperitonealer 
Injektion Peritonitis und Soptikiimie. 

IV. Nachweis einer Infektion mit Pyogenesbazillen. 

Morphologie: Kleine feine Bazillen, 1 3« 

lang, 0,2—0,3.« dick. In Kulturen zeigt er 
auch ovale Formen. 

Tink tion: Einfach und nach G r am ( Alko¬ 
hol nicht zu lang einwirken lassen). 

Kultur: Wachstum am besten bei Körper¬ 
temperatur, aörob und anaörob. 

a> Plattenkultur: Nach I -4 Tagen sieht 
man in der Tiefe nadelstichgroße, weiß- 
graue Pünktchen, welche unter dem Mi¬ 
kroskop als glattberandete Bläschen er¬ 
scheinen. 

b) Stichkultur: Fadenförmig, langsames, 
trichterförmiges Einschmelzen des Nähr¬ 
mediums. 

c Strichkultur: Erscheint als grauer Faden, 
der sich wegen Einschmelzuug des Nähr¬ 
bodens tiefer senkt. 

d> Bouillon: Die kleinen, feinen Kolonien 
sinken zu Boden und bilden dort (‘in 
körniges Sediment. 

Milch: Gerinnt in 2—3 Tagen. Die Ge¬ 
rinnsel werden aber wieder gelöst. 

Virulenz: An der Impfstelle bekommen 
die Versuchstiere Abszesse, chronische Eite¬ 
rungen; keine Septikämie. 

V. Der Nachweis von Tiiberkelbazillen in der Milch. 

Vorbereitung: Zur Untersuchung auf 
Tuberkelbazillen kann man die Milch zweck¬ 
mäßig auf folgende Arten präparieren, um 
das störende Milchfett zu beseitigen. 

a, .Methode von Böse-Gott 1 ieb-Knul- 
Arnell. 25 ccm Milch werden mit 2 ccm Eiip 
Ammonii causlici und 100 ccm einer Mischung 
von Äther und Petroläther (zu gleichen Teilen! 
im Mischzylinder nach Böse versetzt, behufs 
Lösung des Fettes tiieldig geschüttelt und bis 
zur Trennung der wasser- und ütherlmltigon 
Schichten stellen gelassen. Die alle Bazillen 
enthaltende ammoniakaliselie Kaseinlösung läßt 
man ablaufen, indem man den Glashalm der 
Mischröhre öffnet, und zentrifugiert sie dann 
während einer Viertelstunde. Das so gewonnene 
Sediment dient zur Untersuchung. 


bi Methode Biedert-Mithlhäuser. Man 
gibt zu 10 ccm Milch 100 ccm Wasser und 
5 bis 10 Tropfen Natronlauge, schüttelt das 
Ganze und erhitzt es bis zum Aufkochen. Dann 
läßt man die Mischung in einem Spitzbecher¬ 
glas sedimeutieren. 

Morphologie: Schlankes, leicht ge¬ 
bogenes Stäbchen ohne Eigenbewegung, 1,5 bis 
4 /( lang und 0,2 bis 0,4 ß breit mit ab¬ 
gerundeten Enden uud ungefärbten Lücken; 
einzeln, zu zweien uud in Haufen beisammen 
liegend, auch in kurzen Ketten vorkommend. 
In den Kulturen verzweigte Fäden mit keulen¬ 
förmigen Enden. 

Tinktion: Siehe Nachweis säurefester 
Keime. 

Kultur: Zur Züchtung eignen sich natur¬ 
saure 5 bis Sproz. glyzerinhaltige Nährmedien; 
zur Isolierung ist besonders aber Heyden- 
Nährstoffagar und Fickers Gehirnagar oder 
Gehirnserum zu empfehlen. 

Ileyden-Nährstoffagav nach Hesse: 

ö g Nährstoff, 5 g Kochsalz, 30 g Glyzerin, 
lo g Agar in 1000 g Wasser lösen usw. 
Gehirnnährböden nach Ficker. 

Ein frisches Gehirn wird im Mörser zer¬ 
rieben und mit destilliertem Wasser zu gleichen 
Gcwichtsteilen versetzt. Der Brei wird unter 
stetem l'mriihren langsam bis zum Kochen erhitzt 
und dann koliert. Zum Zwecke der Sterilisation 
wird die Kolatur zwei Stunden lang dem 
strömenden Dampf ausgesetzt. Alsdann wird 
der breiigen Kolatur frisches Serum zu gleichen 
Teilen nebst 3proz. Glyzerin zugesetzt. Schief 
erstarren lassen in Böhrehen. Zu einer 2,5proz. 
filtrierten Lösung von Agar in destilliertem 
Wasser gibt man neben 3proz. Glyzerin eben¬ 
falls von der Gehirnkolatur. In Bührchon sterili¬ 
sieren. 

Die Tuberkelbazillen wachsen in Form 
von trocknen, faltigen, grauweißen Häuten, 
auf den Spezialnährböden üppiger mit röt¬ 
lichem Kolorit; Bouillon bleibt klar und be¬ 
kommt eine Oberflächenhaut. Der Typus 
bovinus bedingt alkalische, der Typus humanus 
saure Reaktion der Bouillon. Aromatischer 
Geruch. 

Bemerkung. 

1. Tuberkulöse Tiere ohne Eutertuberknlose 
können mit der Milch Tuberkelbazilleu 
ausscheiden. 

2. Tiere mit Eutertuberkulose brauchen 
nicht Tiiberkelbazillen mit der Milch 
ausscheiden. Sie tun dies wohl, wenn 
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die Tuberkelknötchen in den Milchgängen 
aufbrechen. (In Verdachtsfallen har¬ 
puniert man das Enter nach Ostertag.) 

3. Mist-Grasbazillen sind ebenfalls säure¬ 
fest, so daß verunreinigte Milch zu 
groben Täuschungen Anlaß geben kann. 

4. Tuberkelbazilleu können auch von tuber¬ 
kulösen Melkern herrühren (Husten). 

Es empfiehlt sich daher eine reinliche 
Probenentnahme aus dem verdächtigen Viertel 
und neben der bakteriologischen Untersuchung 
der Milch das verdächtige Tier zur Sicherung 
einer schnellen Diagnose mit Tuberkulin zu 
impfen. Injiziert man einem Meerschweinchen 
intraperitoneal tuberkulöse Milch, so ver¬ 
endet es nach ca. 1 Wochen au generalisierter 
Tuberkuloso. In den Knötchen sind dann die 
Tuberkelbazillen sicher nachzuweisen. 

Vi. 'Der Nachweis von Aktinomyzespilzen. 

Bemerkung. Die Milch aus einem 
aktmomykotisclien Euter wird nur dann 
Aktinomyzespilze enthalten, wenn die l’ilz- 
kolonien, welche für gewöhnlich nur im Euter¬ 
stroma oder in der Euterhaut sitzen, in die 
Milchgänge zerstörend Vordringen. Die Pilz¬ 
kolonien, gelbe, sandige Körner sind mit Hilfe 
des Mikroskops bei schwacher Vergrößerung 
(SOfach) im Sediment aufzusuchen, indem man 
dieses in physiologischer Kochsalzlösung auf 
einem Objektträger mit der Nadel vorsichtig 
verreibt. 

Morphologie: Eine solche l’ilzkidonie 
besteht aus einem zentral gelegenen Pilz¬ 
geflecht und einer strahlig gebauten Wand¬ 
zone = - Kolbenschicht. Die Kolben enthalten 
die sporoiden Körperchen, welche, wenn sie aus 
den Pilzschläuchen entleert sind, den Staphylo¬ 
kokken ähneln. 

Tinktion: Die Färbung, welche nur 
sehr schwer gelingt, ist nach Gram zu ver¬ 
suchen. Zweckmäßig verreibt man die Pilz¬ 
drusen mit Kalklauge oder Essigsäure zwischen 
zwei Objektträgern und betrachtet sie un¬ 
gefärbt. 

Kultur: Gelingt sehr schwer. Die Pilz¬ 
körnchen sind vorher mit sterilem Wasser zu 
waschen und zwischen zwei sterilen Objekt¬ 
trägern zu quetschen oder im sterilen Achat¬ 
mörser zu zerreiben. Das Wachstum erfolgt 
bei Zimmer- und Körpertemperatur aut allen 
Nährböden. Einzelne Stämme wachsen auch 
bei Luftabschluß, andere vei flüssigen die 


Gelatine. Die Bouillon bleibt klar, bekommt 
eine Oberflächenhaut und einen Bodensatz. 
Die Kulturen verkalken, bilden reliefärtige 
Züge und zeigen die verschiedensten Farben 
(weiß, gelb, rot. violett) und setzen sich im 
Nährboden sehr fest (,.einfressen“), indem die 
Körnchen Fadeubüschel aussenden. 

Impfversuch. Die künstliche Über¬ 
tragung gelingt sehr schwer, meist entstehen 
an der Impfstelle nur abgcknpselte Abszesse. 

IS. Der Nachweis der für den Menschen 
allein pathogenen Bakterienarten. 
Tatsache ist. daß durch die Milch Typhus, 
Cholera, Diphtherie und verschiedene 
andere Infektionskrankheiten des Menschen 
verbreitet werden. Die Erreger dieser 
Krankheiten kommen in die Milch, wenn 
die Geläße mit infiziertem Wasser gespült 
werden oder krank gewesenes Personal, sogen. 
Bazillenausscheider, mit der Milch hantieren. 

Uber den Nachweis dieser Keime, der 
mit Hilfe spezieller Nährböden und nach dem 
biologischen Verfuhren z. B. Agglutination, 
Bakteriolyse im Tierkörper) geschieht, soll in 
einer zweiten Zusammenstellung später gelegent¬ 
lich in dieser Zeitschrift referiert werden. 
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schränken, sich als unzulänglich erweisen 
werden. Sie zeitigen die Gefahr, daß 
einzelne Milchproduzenten, um der strengen 
Vorschrift zu entgehen, die Milch auf 
anderen, weniger streng kontrollierten 
Märkten verwerten. Diese werden mit 
minderwertiger Ware beschickt, während 
in Städten, für welche die strengere 
Kontrolle besteht, Milchmangel eintreten 
würde. 

Außerdem aber würden solche Be¬ 
dingungen, die an der Landesgrenze des 
Bundesstaates, für den sie gegeben sind, 
ihre Wirksamkeit verlieren, die Unzu¬ 
träglichkeiten nicht beseitigen, die heute 
beim Verkehr mit Kuhmilch bestehen, die 
für den direkten Verbrauch bestimmt ist. 
Es muß sonach eine reichsgesetz¬ 
liche Bestimmung der Bedingungen für 
Erzeugung und Behandlung der Konsum¬ 
milch gefordert und als grundlegende 
Maßregel für die Kontrolle an den Pro¬ 
duktionsstätten ins Auge gefaßt werden. 

Wie soll nun diese Kontrolle praktisch 
durchgeführt werden? 

Man behauptet vielfach, daß die Land¬ 
wirtschaft Schuld habe, daß nicht bereits 
längst die geforderte Beaufsichtigung der 
Produktionsstätten von Staats wegen ein¬ 
geführt sei, sie stemmten sich dagegen, 
weil sie sich weder Vorschriften machen, 
noch in die Karten sehen lassen möchte. 
Das ist nur bis zu einem gewissen Grade 
vielleicht richtig. Nämlich insoweit, als 
erfahrene und einsichtsvolle Vertreter der 
Landwirtschaft ihre wohlbegründeten Be¬ 
denken gegen ein staatliches Kontroll- 
system ausgesprochen haben, wie es dies¬ 
falls in der Durchführung nach heute schon 
bestehenden ähnlichen Institutionen zu 
gewärtigen wäre, und weil dies in An¬ 
betracht der ländlichen und der Leute¬ 
verhältnisse tatsächlich nicht den ge¬ 
wünschten Erfolg bringen könnte, sondern 
zu weitgehenden Unzuträglichkeiten in 
wirtschaftlicher Beziehung führen müßte. 

Aber abgesehen davon, würde der 
nötige Apparat, wenn er sachgemäß 


funktionieren sollte, ein ganz ungemein 
zahlreiches Beamtenheer und damit Aus¬ 
gaben in solchem Umfange erfordern, 
daß kaum je ein Beiehstag sich für deren 
Bewilligung bereit linden lassen dürfte. 

Der Herr Bandwirtschaftsminister hat 
ja auch mit. Büeksicht auf diese Ver¬ 
hältnisse eine ablehnende Stellung zu 
dahingehenden Vorschlägen eingenommen 
und ausgesprochen, daß eine staatliche 
Kontrolle der Milcherzeugung an der 
Produktionsstätte aus finanziellen und 
technischen Gründen unausführbar sei. 

Gleichwohl scheint es mir möglich zu 
sein, diese Kontrolle durch eine Verteilung 
der erwachsenden Obliegenheiten auf 
Arzte, 'Pierärzte und Praktiker der Land¬ 
wirtschaft unter Oberaufsicht des 
Staates einzuführen. 

Für jede Ortschaft, in der Milch fin¬ 
den direkten menschlichen Verbrauch 
erzeugt, wird, wäre von den Alilcli- 
prodnzenten ein Vertrauensmann für 
Ausübung der Kontrolle zu erwählen. 
Dieser hätte durch angemessen öftere Be¬ 
obachtung in den einzelnen Wirtschafts¬ 
betrieben, mindestens aber einmal all¬ 
monatlich und ohne vorherige Anmeldung, 
sich persönlich von der Durchführung der 
für die Milcherzeugung erlassenen Be¬ 
stimmungen zu überzeugen. Ist nach 
; seiner Auffassung die Wirtschaftsführung 
im ganzen «der einzelnen keine einwand¬ 
freie. so würde er den Besitzer auf die 
Mängel und die Mittel zu deren Abstellung 
aufmerksam machen und sich in an¬ 
gemessener Zeit von der Befolgung der 
gegebenen Katschläge überzeugen. Der 
Umstand, daß der Vertrauensmann zumeist 
an Ort und Stelle wohnen dürfte, befähigt 
ihn. seine Besuche in den einzelnen 
Stallungen gelegentlich der dort üblichen 
.Melkzeit auszuführen. Das ist aber 
von besonderer Wichtigkeit für eine 
richtige Beurteilung der Art von Ge¬ 
winnung und Behandlung der Milch, der 
Verfassung des Stalles, der Kühe und 
der Melker zu dieser Zeit. Eine Beob- 
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achtung der Al t und der Behandlung des 
Futters, der (tüte des Tränkwassers, der 
Bewahrung oder Versendung der Milch 
schließen sich naturgemäß an und ver¬ 
vollständigen l'iir den praktischen Beob¬ 
achter das Bild, das der betreffende 
milchwirtschaftliche Betrieb bietet. 

Erkrankungen von Kühen -■ und 
deren deshalb veranlaßte vorläufige Aus¬ 
schließung von der Produktion für den 
Konsum - wären dem zuständigen Tier¬ 
ärzte sofort telephonisch anzuzeigen, der 
möglichst unverzüglich eine Besichtigung 
der beanstandeten Kuh vorzunehmen und 
weitere Verfügungen hinsichtlich der Ver¬ 
wendung der Milch der Kuh und Behand¬ 
lung der letzteren selbst zu treffen hätte. 

Die Vertrauensmänner würden zur 
Einführung in ihre Tätigkeit von dem 
zuständigen Departementstierarzt zu 
instruieren und in Pflicht zu nehmen 
und mindestens einmal alljährlich zu einer 
Aussprache und mündlichen Bericht¬ 
erstattung über die gemachten Erfahrungen 
zu einer Zusammenkunft einzuberufen 
sein. Sie würden für ihre 'Tätigkeit eine 
Vergütung zu erhalten haben, die sich 
nach Zahl der zu beobachtenden Stallungen 
und der Zahl der Kühe sowie den Ent¬ 
fernungen regeln müßte, innerhalb deren 
die Wirtschaftsbetriebe liegen. 

Anstatt der von den Milchproduzenten 
selbst zu wählenden Vertrauensmänner 
könnten auch solche Personen die 
Kontrolle ausüben, die von Meierei¬ 
genossenschuften. milch wirtschaftlichen 
oder zweckverwandten Vereinigungen 
(denen hierzu die (Qualifikation staat- 
licherseits zu verleihen wäre) tili- Be¬ 
obachtung der Stallungen der ihnen an¬ 
geschlossenen Mitglieder zu ernennen 
wären. 

Besitzern von milchwirtschaftlichen 
Betrieben mit mehr als .'>() Kühen könnte 
auf Antrag zugestanden werden, daß sie 
nicht einem Ortsvertrauensmann, sondern 
gegen Tragung der Hälfte der ent¬ 


stehenden Kosten direkter staatlicher 
Kontrolle unterstellt werden. 

Neben dieser praktischen Beobachtung 
der Milchproduktionsstätten besonders in 
Rücksicht auf die ganze Handhabung des 
Betriebes, und deren Übereinstimmung 
mit den dafür amtlich festgelegten Grund¬ 
sätzen und Bestimmungen hätte eine 
Kontrolle durch den zuständigen Tier¬ 
arzt hinsichtlich des Gesundheitszustandes 
der Milchkühe, der verwendeten Futter¬ 
stoffe und des Tränkwassers zu erfolgen. 
Dieselbe hätte sich noch auf die Maß¬ 
nahmen zu erstrecken, die bei Eintritt 
von Krankheitsfällen (ausgenommen Ver¬ 
letzungen und äußere Krankheits- 
ersoheinungen) nicht nur betreffs der 
Patienten, sondern ganz besonders auch 
bezüglich der von diesen gewonnenen 
Milch getroffen worden sind. 

Die Untersuchung der Kühe hätte 
nach Bedarf (in Einzelfällen) etwa all- 
vierteljährlich stattzulinden. 

Um die Möglichkeit zu gewähren, daß 
im Bedarfsfälle eine schnelle tierärztliche 
Begutachtung stattfindet, wäre es 
wünschenswert, daß die Distrikte, die dem 
einzelnen Tierarzte zur Kontrolle über¬ 
wiesen werden, nicht zn umfangreich sind. 

Die Konlrollfüuktionen des Tierarztes 
würden im allgemeinen derart sein, daß ihre 
Ausübung nicht, wie es bezüglich des 
praktischen Betriebes nützlich und zum 
'feil notwendig ist, auf bestimmte Stunden 
des Tages, die je nach den örtlichen 
Verhältnissen sehr verschiedenartig liegen 
können, zugeschnitten werden. Solcher¬ 
gestalt dürften sich diese Obliegenheiten 
in den Rahmen der übrigen Berufstätig¬ 
keit. unschwer einreihen lassen. Die 
Entschädigung dafür hätte aus Staats¬ 
mitteln und nach noch näher fest¬ 
zulegenden Grundsätzen stattzufinden. 

Eine Kontrolle der Milchproduktions¬ 
stätten auf Erfüllung der gesundheitlichen 
Bedingungen, die für Personen gegeben 
werden, die mit der Wartung der Kühe. 



der Gewinnung und Behandlung der 
Milch zu tun haben, könnte jederzeit 
durch den hierzu staatlich bestellten 
Arzt ausgeiibt werden. Sie müßte, und 
zwar möglichst umgehend auf eine be¬ 
zügliche Meldung eines Milchproduzenten, 
eines Vertrauensmannes oder Tierarztes, 
nach Befund verdächtiger Symptome in 
gesundheitlicher Beziehung statttinden. 
Die Oberaufsicht über die vorstehend 
skizzierte Stallkontrolle würde in jeder 
Provinz von einem der Regierung unter¬ 
stehenden Beamten auszuüben sein, der 
dem Stande der Tierärzte zu entnehmen 
wäre, der jedoch praktische Kenntnis 
der mit der milchwirtschaftlichen Tätig¬ 
keit verbundenen Arbeiten und der sie 
mit dem übrigen Landwirtschaftsbetriebe 
verknüpfenden Beziehungen besitzt. 

In dem Zusammenwirken von Wissen¬ 
schaft und Praxis würde sowohl für dio 


Konsumenten die weitgehendste Sicher¬ 
heit für den Bezug einwandfreier Milch 
geboten, wie auch für die Produzenten 
die Gewähr gegeben sein, daß die 
Kontrolle der Produktionsstätten in einer 
der wirtschaftlichen Eigenart einer Gegend 
Rechnung tragenden Weise zur Aus¬ 
führung kommt. Tn einem etwaigen Ge¬ 
setze, in dessen Verfolg ja erst, eine 
allgemeine Stallkoutrolle lür Konsum¬ 
milchproduktion einsetzen würde, müßte 
bestimmt werden, welche Forderungen 
für die Herstellung von täglicher Ge- 
brauchsmilch gegenüber sog. ..Vorzugs¬ 
milch" maßgebend sein sollen, wie auch 
Fürsorge zu treffen wäre für Hin¬ 
richtungen. die bei Eisenbahnbeförderung 
der Milch deren Ankunft am Bestimmungs¬ 
orte nach menschlichem Ermessen in der¬ 
selben Güte gewährleisten, die ihr zur 
Zeit der Verfrachtung eigen war. 


Rechtsprechung. 


— Das Herstellen von gesundheitsschädlichen 
Nahrungsmitteln (Verarbeitung verdorbener Heringe 
durch Räuchern zu Bücklingen) ist nach § 14 des 
Nahrungsmittelgesetzes strafbar. 

F. ntsehoidung des 1! e i chsgeri e li t s 
III. Str.-Sen.) vom IS). Dezember l'dlo. 

Allerdings stand es dem Angeklagten frei, 
die Bestimmung, ob die fraglichen Heringe nach 
ihrer Räucherung als Nalinmgs- oder Geiutß- 
mittcl für Menschen dienen sollten, von einer 
vorherigen Probe abhängig zu macdien. Wenn 
dabei mit der notwendigen Sorgfalt und Hinsicht 
verfahren worden wäre, so würden die Heringe 
bis zur getroffenen Entscheidung nicht als vom 
Angeklagten zur menschlichen Nahrung bestimmte 
Gegenstände anzuscheu gewesen sein. Mit Hecht 
konnte aber ein fahrlässiges Verhallen des An¬ 
geklagten darin gefunden werden, dal.) er. ob¬ 
wohl er seine Leute beauftragt hatte, die \cr- 
dorbenen Heringe zu räuchern, ihnen davon keine 
Mitteilung gemacht hatte. daß es sieh um eine 
Probcräucherung handle, sieh auch, wie es seine 
Pflicht gewesen wäre, nicht weiter um den Aus¬ 
fall der Räucherei gekümmert und eine Probe 
nicht vorgenommen, dadurch aber den Erfolg 
herbeigefiihrt hat. daß durch dritte Personen, 
nämlieh seine Arbeiter, die Fische zum Versand 
fertig in Kisten verpackt dastanden und somit 
im Sinne des Gesetzes als zur menschlichen 
Nahrungbestimmt., hergestellt waren, eine Möglich¬ 


keit, die er, wie das (töricht zutreffend annimmt, 
als die Folge seiner l’nvorsichtigkeil vorhersehen 
konnte und \on ihm, als dem Inhaber und Leiter 
des Geschäfts, zu vertreten ist. 

TopsaimnliiiisslTcriclite. 

- Herbstversammlung des Vereins der Ge¬ 
meindetierärzte im Königreich Sachsen im Carola- 
libicl in t licmnitz. 

Sonnabend, den I. November ltlll, abends 
8 I hr. Vorvcrsa mm laug. An ihr nahmen 
teil: I)r. Me\l a rt h-Glauchau, Pr. Ke i I-Leipzig, 
Tempel - l.imhaeh. Pr. Semper-I.cipzig. Pr. 
Seha eht sch.ibe 1 Chemnitz, G ä nseha 1 s- Cros¬ 
senhain, Pr. Seyfert Pirna und als Gast Dr. 
,1 an k e - Wittgendorf. 

Per !. Vorsitzende eröffnet mit begrüßenden 
Worten die Erschienenen und trägt' die ein- 
gelaufcncn Schreiben Mir. 

Von diesen werden folgende einer ein¬ 
gehenden Besprechung unterzogen und zu ihnen, 
wie folgt Stellung genommen: 

1. Z .u den Antwortschreiben der zu Ehren¬ 
mitgliedern des Vereins ernannten Herren be¬ 
schließt man den ernannten Ehrenmitgliedern 
nachträglich Diplome zu Überreichen. Kollege 
Cä nse hals übernimmt die Besorgung der An¬ 
fertigung. 

2. Pie auf den Verein entfallenden Kosten 
für den Pniekherieht der Gründungsversaiiiiiilinig 
des Keiehswrbandes im Betrage von 2."> M 
werden bewilligt. 

Per Petition des Allen lU-csdner Tierschutz - 
vereins. eine Eingabe desselben an den Landtag, 
das Schächten betr.. schließt man sieh an. 

4. Man ist einstimmig der Ansicht, daß nur 
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die Angliederung der Hochschule an die Uni¬ 
versität fiir die weitere Entwickelung der Ve¬ 
terinärmedizin und des tierärztlichen Standes 
von großem Vorteil sein kann. 

5. Die Einladung des Vereins süddeutscher 
städtischer und Schlachhoftierärzte nach Hamberg 
betr. nimmt man Kenntnis, daß die Entsendung 
eines Vertreters unseres Vereins nicht möglich war. 

6. Die staatl. Versicherung der Privatange¬ 
stellten betr., kommt die Petition verschiedener 
tierärztlicher Vereine, darunter des Reichsver- 
bands, zur Kenntnisnahme, der sich unser Verein 
anschließt. 

7. Von der beabsichtigten Zusamnien- 
sehließuug der Leipziger städt. akademischen 
Beamten zu einer freien Vereinigung wird mit 
Interesse Kenntnis genommen und sie wird zur 
Nachahmung empfohlen. 

8. Ihren Austritt aus den Verein haben er¬ 
klärt Dr. Töpfer-Dresden und Dr. Schmutzer 
fbisherWaldheim, infolge VersetzungnachBayern . 

In den Verein aufgenommen wurden: Dr. 
Albert, Stadttierarzt in Chemnitz. Dr. Schmidt, 
städt. Amtstierarzt in Chemnitz, Dr. Knabe, 
Stadttierarzt in Adorf. Dr. Seeberger, Sehlacht¬ 
hofdirektor in Waldheim, Töpfer, städt. Tier¬ 
arzt in Sayda i. E., Dr. Mugler. städt. Tierarzt 
in Lugau b. Chemnitz, Michael, Schlachthof- 
direktor in Stollberg, Wenzel, städt. Amtstier¬ 
arzt in Cemnitz, Dr. Schumann, städt. Tierarzt 
in Oelsnitz i. E., Döllnitz, Tierarzt in Radebeul 
bei Dresden. 

9. Der Allgemeine deutsche Versicherungs- 
vereiu in Stuttgart (Haftpflichtversieh, u s. w. 
hat sieh wegen Abschlusses eines Vertrages an 
den Verein gewandt; da solche Verträge mit 
den Kreisvereinen bereits bestehen, sieht man 
davon ab. 

10. Die Statuten des Reichsverbandes betr., , 
die im Entwurf vorliegen und durchberaten 
werden, unter Mitbesprechung des ileißschen 
Entwurfes, stellt man folgende Sätze auf: 

a) Der Name des Vereins soll lauten 
„Reichsverband deutscher (iemeinde- und 
Schlachthoftierärzte"; 

b‘ einer Auflösung der bisherigen Spezial¬ 
gruppen kann man nicht zustimmen; 

c wer Mitglied des Reichsverbandes werden 
will, hat sich dem in dem betr. Bezirke 
bestehenden Spezial verein anzuschließen, 
nur wenn ein solcher nicht vorhanden ist, 
ist direkter Anschluß an den Reiehs- 
verband zulässig; 

(L jährlich hat eine Delegiertenversammlnng 
stattzufinden: 

ci zu derselben sollen alle Vereinsmitglieder 
Einladungen erhalten und berechtigt sein, 
mit beratender Stimme daran teilzunehmen: 

f> bezüglich der Beisitzer und der Stimmen¬ 
zahl schließt man sieh dem Entwürfe 
((I oltzschcr) an: 

g die Wahl der Delegierten soll auf ."> Jahre 
erfolgen: 

ln den Ausschußmännern sollen Ersatz¬ 
männer zugewählt werden; 

i; Die Vereinsmitteilungen sollen nach wie 
vor der gesamten Fachpresse zugehen. 

11. Schlachtsteuer- und Landesversieherungs- 
angclegenheiten betr. Auf verschiedene Er¬ 
läuterungen des Referenten Gänsehals erfolgt 
hierüber eine Aussprache. 

Schluß der Sitzung 19 Uhr, 


Sonntag, den 5. Nov. 1911, Vorm. 11 Uhr 
Hauptversammlung. 

An derselben nahmen teil: Dr. Mayfarth- 
Glauchau. Dr. Keil-Leipzig, Dr. Seyf ert-Pirna, 
Arnold-Osebatz, Dr. Mintzlaff-Annaberg, Dr. 
Alberf-t'hemuitz, Dr. Fischer-Buchholz, Dr. 
l'rö lili c h-Ohcmnitz, Gänse h al s-Großenhain,Dr. 
llempel-Meißen, Karnahl-Freiberg, Dr.Klinge- 
Leipzig. Kraus e-Aue, L ägel-Zschopau, Meißner- 
Riesa, Miehael-Stollberg, Dr. Mugler-Lngau, 
Naumann-Olbernhau, Rommel-Chemnitz, Dr. 
S c h a c h t s c h a b e 1 -C h emn i tz, Dr. S e m p e r-Leipzig, 
Dr. Schmidt-Chemnitz, Dr. Schumann-Oelsnitz, 
Dr. Tempel-Chemnitz, Wenzel-Chemnitz, Zehr- 
Diibeln, Zinke-Leisnig und als Gäste Dr. 
Brenner-Freiberg und Dr. Greyer-Chemnitz. 

Dr. Meyfarth eröffnet die Sitzung, begrüßt 
die Erschienenen, insbesondere die Gäste, und 
gibt die eingelaufenen Schreiben bekannt, be¬ 
sonders die Dankschreiben der Professoren der 
Hochschule. 

Punkt 1. Hierauf erhielt städt. Amtstier¬ 
arzt Wenzel-Chemnitz das Wort, der an der 
Hand von wohlgelungenen Lichtbildern die 
Parasiten zur Vorführung brachte, die uns bei der 
Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau inter¬ 
essieren und Gesundheitsschädigungen beim Menschen 
hervorrufen können. Es fanden zunächst die 
Trypanosomen Erwähnung, die die Schlafkrank¬ 
heit beim Menschen erzeugen, ferner die Try¬ 
panosomen, die bei Pferden und Rindern in 
Deutschland tödliche Erkrankungen herbeiführen 
usw. Daun wurden Präparate mit durch 
Kokkidien, Miescherschc Schläuche, Distomen. 
Echinokokken, hervorgerufene Veränderungen 
gezeigt und erläutert, denen sich Bilder von der 
Rinder-, Schweine- und Fischfinne mit den daraus 
sich entwickelnden, beim Menschen vorkommenden 
Bandwürmern anschlossen. Statistische Tafeln 
erwiesen die Verbreitung der Parasiten. Von 
den Rundwürmern fand die Trichine in Wort 
und Bild besondere Berücksichtigung, vor allem 
auch die neuesten Entdeckungen hierüber von 
Stäubli, Boweri und Fröhlich; auch wurden 
verschiedene auf der Haut vorkommende tierische 
Parasiten, so Milben, Zecken, Läuse usw. im 
Bilde vorgeführt. Von Pilzen fesselten der auf 
den Menschen übertragbare Pinsel-, Kopf- und 
Kolbenschimmel und ferner der Soorpilz, Herpes¬ 
pilz und Favuspilz unsere Aufmerksamkeit, und 
auch des Strahlenpilzes und der Bongcrtschen 
Entdeckungen hierüber wurde gedacht. Hieranf 
ging der Vortragende auf die Bakterien über 
und erläuterte die Fleischvergiftungen, ihre Er¬ 
scheinungen beim Menschen und die sie ver¬ 
ursachenden Bakterien Paratyphus und Bazillus 
enteriditis Gärtner. Weiter interessieren die 
Bilder über Schweinerotlauf, Milzbrand und Rotz 
und insbesondere auch über Tuberkulose, wobei 
die neuesten Resultate des Professor Eber, des 
Kaiserlichen Gesundheitsamts und der englischen 
FntersuchungskomissionBcrücksichtigungfanden. 
Zum Schlüsse fanden noch die Bilder über 
Karzinomatose, Maul- und Klauenseuche, über 
den Erreger der Tollwut und über die Pockon 
wohlverdienten allgemeinen Beifall. — Der Vor¬ 
sitzende dankte dem Vortragenden für die so 
wunderbar plastisch gelungenen Bilder und seine 
Ausführungen. 

Punkt 2. ln Erledigung dor oingelaiifouen 
Schreiben schließt man sich in folgenden Punkten 





den von der Yorversammlung angenommenen Be¬ 
schlüssen an: 

ad 1., die ernannten Ehrenmitglieder betr., 

ad 2., dio Kosten des Druckberichts der 
Grttndungsversainmlung des Reichs¬ 
verbands betr., 

ad 3., die Petition des Dresdner Tiersclmtz- 
vereins betr., 

ad 4., dio Angliederung der Hochschule an 
die Universität betr. 

Hierzu wird eine Eingabe an das Ministerium 
und den Landtag beschlossen, unter der Voraus¬ 
setzung, daß die Hochschule dies für wünschens¬ 
wert erachtet. 

ad tl., Dio staatl. Versicherung der I’rivat- 
angcstellten betr., 

ad 8., die Aufnahme neuer Mitglieder betr., 

ad 10., die Statuten des Keichsverbamls betr. 

Ergänzend wird beschlossen, zur Griindungs- 
vorsammlung in Berlin 2 Delegierte zu senden, 
denen Fahrgeld II. Kl. und Tagegeld von lä M 
bei Übernachtung gewährt wird. 

Als Delegierte werden Dr. Meyfarth und 
Dr. Keil gewählt und als Stellvertreter im 
Bedarfsfälle Dr. Seyfert und Gänschals. 

Punkt 3 der Tagesordnung: Schlachtsteuer- 
und Landesschlachtviehversicherungsangelegenheiten. 

Hierzu referiert Gänsehals-Großenhain an 
der Hand von Beispielen ans der Praxis und 
seiner Tätigkeit im Schlachthof und auch außer¬ 
halb desselben, kommt auf die neue sächsische 
Verordnung über die Schlachtsteuerkontrolle 
durch Ortspolizeibcamtc und Fleischbeschauer 
vom 20. Juni 1911 zu sprechen, die den die 
Fleischbeschau ausübenden Tierärzten weitere, 
mit ihrer Stellung nicht in Einklang stehende 
Arbeiten aufbtlrdet, die mit der Fleischbeschau 
an sich nichts zu tun haben, und hebt ins¬ 
besondere auch die uns zugemutete ev. Ge¬ 
wichtsermittelung bei Kälbern und Schweinen 
hervor. Die Versammlung ist sich darüber 
schlüssig, daß durch diese neuen steueramtliehen 
Geschäfte, die dem Tierarzt auferlogt sind, um 
den Staat durch Einziehung von Schlachtsteuer¬ 
aufseherstellen linanziell zu entlasten. Funktionen 
übertragen werden, die der tierärztlichen Stellung 
nicht würdig sind, und behält sich weitere 
Schritte in dieser Angelegenheit vor. 

Der Antrag Dr. Meyfarths: 

Zur Vereinfachung des ganzen Geschäfts¬ 
verkehrs in der Erhebung und Kontrolle der 
Schlachtsteucr- und Schlachtviehv ersichemngs- 
beiträgo ist in Städten die Verausgabung einer 
Karte oder eines Scheines mit Differenzierung 
der einzelnen Beträge (Sehlachtsteuer, Ver¬ 
sicherungsbeitrag, Schaugebühr und ev. 
Schlachthofgebühri und auf dem Lande die 
Zusammenlegung der llobcstcllen und Ein¬ 
führung von Scheinen, die alle Beiträge ent¬ 
halten, dringend wünschenswert, findet Annahme. 
— Dem Verein der praktischen Tierärzte soll von 
diesem Beschlüsse Mitteilung gemacht werden. 

Die Schlachtviehversicherung betr.. 
über die noch eine längere Aussprache erfolgte, 
findet der Antrag Dr. Meyfarths Annahme: 

Die Schlachtviehversichcrungsanstalt soll 
darum gebeten werden, daß in den Fällen, in 
denen nach § 1 a und b des Versicherungs¬ 
gesetzes Tiere von der Entschädigung aus¬ 
geschlossen werden, dem betr. Tierarzt eine 
Erfolgsnachricht zugeht; auch ist es wünschens¬ 
wert, daß in (len Fällen, in denen eine i ach- 
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trägliche Herabsetzung der Qualität durch die 
Anstalt erfolgt, dem betr. Tierarzte unter An¬ 
gabe der Gründe Kenntnis gegeben werde. 

Es wird zur Sprache gebracht, daß cs vor¬ 
kommt. daß die Abschätzungsgebühren von 
einer Stadt eingezogen werden, ohne daß diese 
sie an den betr. Tierarzt, der zwar als Beamter 
angestellt ist. abgihl. Uber die Zulässigkeit 
dieses Verfahrens will man an den Herrn 
Landestierarzt eine Anfrage richten. 

Punkt 1 der Tagesordnung: Außer¬ 
ordentliche Fleischbesch a u. 

, Man schließt sich den auf der letzten 

1 Dresdner Tagung gefaßten Beschlüssen an. 

Punkt f>. Allgemeines. 

a') Die Eingabe des Vereins an das Mini¬ 
sterium betr., wird eine erneute Umfrage 
mittelst Fragebogens beschlossen, 
b) Von Dr. Keil und Dr. Hafemann ist 
folgender Antrag eingegangen: 

Der Verein wolle beschließen, an die 
Direktionen der größeren Sch lachthöfe 
ein Schreiben zu richten, in dein sie gebeten 
werden, 

1. bei ihrer Vorgesetzten Behörde dabin 
vorstellig zu werden, den praktischen Dienst 
der IIa 11 ent ierä rzt e in der Weise zu regeln, 
daß auch nach außen hin der Schein vermieden 
wird, als leisten diese tierärztlichen Untersuchet - 
I.aientleischbeschauarbeit i Erweiterung ihrer 
Beanstandungsbefugnissc — mindestens für 
Schweine und Kälber -. ev. Wegfall der 
Maßnahmen des „vorläufigen Beanstandens" ■: 

2. die Verhandlungen und Beschlüsse des 
Vereins rheinischer Schlachtboftierärzte. (v er- 

, öflentl. in Zoitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. für 
November, namentlich hinsichtlich der Zahl 
der tierärztlichen Dien st linden und der 
Anzahl der zu untersuchenden Tiere an 
den II aupt s c Illach t ta g e n ihren Behörden 
mit der Bitte zu unterbreiten, diesen, auch von 
Herrn Geheimrat Prof. Dr. Ostertag an¬ 
erkannten Grundsätzen Aufmerksamkeit und 
weitgehendste Beachtung zu schenken: 

3. mit allen Kräften dafür zu sorgen, daß 
passende, zweckmäßige und ihrem Stande 
entsprechende Dienst räume tiir die Tier¬ 
ärzte geschaffen werden, die in Rücksicht dar¬ 
auf, daß haupttags bei durchgehender Arbeits¬ 
zeit das Mittagessen dort eingenommen werden 
muß. so auszustatten sind, daß diesen Umständen 
ganz besonders Rechnung getragen wird. 

Der Verein beschließt antragsgemäß bei den 
in Frage kommenden Direktionen vorstellig zu 
werden. 

Zur Erörterung der Frage der Zahl der 
tierärztlichen Dienstundeu und der Anzahl der 
zu untersuchenden Tiere an den Hauptschlacht- 
Ingen wird eine Kommission, bestehend aus 
Dr. Hafemann. Dr. Sc h a e h t sc ha bei und 
Dr. Schneiderbeinze. eingesetzt, die in der 
nächsten Versammlung darüber Bericht zu er¬ 
statten hat. 

Schluß der Sitzung nachmittags 3 Uhr. 

Der Sitzung schloß sieh ein gemeinsames 
Mittagsmahl an. an dem fast alle Anwesenden 
teilnahmen. und das äußerst animiert verlief. 

Chemnitz, d. ö. Nnv. 1911. 

1. Vorsitzender, 1. Schriftführer. 

Dr. Mevfarth. Dr. Scvfert. 
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Statistische Berichte. 

— Königreich Preußen. Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau sowie der Trichinenschau im Vierteljahre t 
April bis 30. Juni 1911. 



T. Allgemeine Schlachtvieh- und Fleischbeschau 

Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
vorgenommen wurde 
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andere 
Fin- 5 
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über 


3 Monate alt 


II. Trichinen¬ 
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und Ge- . 1 TT 

i.uBwert jliodin « t l Un - 
erheblich tauglich] tauglich 
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2. Ye r h ä 11 n i s h e r e c lin u n gp n. 
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37 
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Kinder zusammen .... 

9S.09 

1.91 

90,28 

2.11 

0.12 

0.80 



/,.m; 


-.; / 


", sii 

Kälber bis 3 Monate alt . . 

99.34 
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>1,II.. 
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99.53 

0.17 

99.29 

0.34 

0.27 

0.10 
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0.3.0 
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n,n,\ 
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-i Siehe Anmerkung vorige Seite. 


II. Einfuhr und Ausfuhr von Fleisch. 1 


F 1 c i s e h ;i r t 


1910 

Kinl'iihr 

mich 

Kinl'iihr Ausfuhr Abzug dei 
Ausfuhr 


1! II lll 


Kinl'iihr Ausfuhr 


Kinl'iihr 
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AIizuk der 
Ausfuhr 
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dz 

dz 
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dz 
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Schweinefleisch. 
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Zusammen | 

1 120 721 

21 072 

1 1115 019 

1721128 

25 745 

1 098 3,83 


1 Aus „Monatliche Xachweisp über den auswärtigen Handel Heutsehlands" .Dezember 1910'. 
-) Seit 1. März 1900 wird die Ausfuhr von Schweineschmalz.. < deoinargarin usw. zusaininen 
nachgewiesen. 























III. Fleischverbrauch. 

a) Gesamtmenge, b) auf den Kopf der Bevölkerung *). 





1910 

1909 

1. Fleisch von im Inland geschlachteten Pferden. 
Wiederkäuern und Schweinen .'ungerechnet die als 
Fleisch verwendbaren Eingeweide usw. und das 

Eingeweidefett. 

fa 

lb 

kg 

3 213 519 853 

49,78 

kg 

3 202 758 889 

50,27 

2. Überschuß der Einfuhr über die Ausfuhr 


i: 

140 504 900 

2,18 

169 838 300 

2,67 

3. Gesamtverbrauch (1 -| 2;. 


ft 

3 354 024 753 

51,95 

3 372 597 189 

52,94 


L Die mittlere Bevölkerungszahl betrug 1910: Gl '>09 213, 1909: 63 704391. 


Biiclierscliau. 

- Gedoelst, L.. Synopsis de Parasitologie de 
l'Homme et des Animaux domestiques. Avec 
327 ligures dans le texte. Lierro et Bruxelles 
1911. Jos. van In et Cie, Editeur. 

Nach einer einleitenden Übersicht über die 
I’liytoparasiten 'Phyto-, Asco- und llyphomycelen) 
gibt G. eine vollständige systematische Dar¬ 
stellung der tierischen Schmarotzer beim Menschen 
und bei Tieren und fügt hieran eine Liste der 
Wirte und der Parasiten, die sie beherbergen. 
Bei jedem Parasiten sind die wichtigsten Merk¬ 
male kurz angegeben, so daß sich das mit sehr 
großem Pleiße bearbeitete Buch zur Orientierung 
über die zoologische Stellung und die Morpho¬ 
logie des Heeres von Zooparasiten beim Menschen 
und bei den Haustieren ganz ausgezeichnet 
eignet. 

König, 0., Die Untersuchung landwirtschaft¬ 
lich und gewerblich wichtiger Stoffe. Vierte, 
neubearbeitete Auflage. Mit 426 Textabbildungen. 
Berlin 1911. Verlag von Paul l’arev. Preis 
35 M. 

Alle Werke des Altmeisters der Nahrungs¬ 
mittel- und Agrikulturchemie König zeichnen 
sich durch die umfassende, den Gegenstand 
bis zum Grund erschöpfende Darstellung aus. 
So auch das vorliegende Werk, auf dessen Be¬ 
deutung an dieser Stelle schon bei seinem ersten 
Prschcinen hingewiesen worden ist und das nach 
verhältnismäßig kurzer Zeit vier Auflagen erlebt 
hat. Die. neue Auflage ist unter Mitwirkung 
von Börner, Spieckermaun, Thienemann 
und Tacke erschienen und mit mancherlei l m- 
ünderungen und Ergänzungen wieder auf den 
heutigen Stand gebracht worden. Die Leser 
dieser Zeitschrift seien insbesondere auf die 
Kapitel Milch und Molkereierzeugnisse, Kahm, 
Magermilch, Buttermilch, Molken, Milchdauer¬ 
waren, Käse, Speisefette und -öle des aus¬ 
gezeichneten Handbuchs hingewiesen. 

Kleine Mitteilungen. 

— Fasciola hepatica bei einem nüchteren 
Kalbe. (Tijdskr. v. Yceartsenijk. 38. deck') Am 
3. März 1911 wurde Prof. Dr. de Jong vom 
Tierarzt Dr. Bilchli die Leber eines Kalbes zu¬ 
geschickt, das nicht älter als drei Tage war. 
B. glaubte, in der Leber Fasciola hepatica er¬ 
mittelt zu haben; ein aus der Leber entferntes 


Exemplar war zugefiigt. de J. gelang es, in 
einem größeren Duct. hepat. in der Nähe der 
Porta vier mit dem Kopfende zentral gerichtete 
Exemplare anzutreffen. Durch einen senkrechten 
Schnitt durch die Leber, vertikal auf den Gallen¬ 
gang, konnte durch Druck in peripherer Richtung 
ein Distomum mit dem Hinterende des Körpers 
aus dem Gallengang herausgedrückt werden. 
Außer Erweiterung und Wandverdickung des 
betreffenden Gallenganges war die Leber sonst 
normal. Die Wand des kranken Gallengangcs 
ließ umfangreiche Veränderungen des Epithels 
und in den Schleimdrüsen das Bild glandulärer 
Wucherungen erkennen. Insgesamt wurden 
5 Exemplare von Fasciola hepatica in der Leber 
gefunden. Das größte Exemplar war 2,2 cm lang, 
schon voll entwickelt, aber noch nicht voll¬ 
kommen ausgedehnt, die übrigen 1— V/ a cm 
lang. Die geringe Zahl der gefundenen Egel 
in dem Lebergallengang in der Hohe der Gallen¬ 
blase und nicht besonders tief in der Leber 
deutet nach do .long auf eine kurz vorher- 
gegangeue Invasion, und de J. ist im Gegensatz 
zu den klassischen Angaben von Leuckartder 
Meinung, daß die in die Leber eingewanderten 
Faseiolen in ein paar Tagen anstatt in ein 
paar Wochen zur vollständigen Größe kommen 
können, und glaubt die intrauterine Invasion im 
vorliegenden Falle ausschließen zu sollen. 

T. A. L. Beel, Roermond. 


— Weiterer Beitrag zur Ausführung der 
Trichinenschau nach ReiBmann und nach der alten 
Methode. In einem am 12. Januar hier unter¬ 
suchten Schweine wurden gefunden nach Reiß¬ 
mann unter gleichzeitiger Verwendung des 
Trichinoskops in 14 Präparaten 3 Trichinen, 
nach der alten Methode (Proben von mir selbst 
; entnommen) dagegen in 24 Präparaten nur 
I 1 Trichine (im Zungenmuskel vorletztes Präparat) 
] unter Verwendung des Mikroskops. 

Weitere Untorsuchungen nach Reißmann 
l ergaben in 14 Präparaten: 









im 2. Komprcssorium 2 Trichinen, 

»3. „ 3 „ 

„4. „ 4 

Dr. Böhm, Nürnberg. 

— Ermittlungen von Tierseuchen durch die 
Fleischbeschau. Nach dein Jahresbericht über die 
Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Bcielie für das Jahr 1910 wurden bei Ausübung 
der Fleischbeschau ermittelt: 


Milzbrand in 

138 Fällen 

Kauschbrand „ 

10 

Botz „ 

5 

Pferderäude r 

36 

Schafräude „ 

io 


ferner Maul- lind Klauenseuche, Rotlauf, Schweine- 
scuche und Schweinpest in zahlreichen Fällen. 

— Übertragungen von Tierseuchen auf den 
Menschen. Nach dem Jahresbericht über die 
Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Itciclio für das Jahr 1910 fanden Übertragungen 
auf den Menschen statt: von Milzbrand in 
136 Fällen (davon 12 -J-), von Tollwut in 
160 Fällen (Bißvcrlctzungen, die von sicher toll¬ 
wutkranken Tieren herriihrten;, von Botz in 
1 Fall, von Aphthenseuche in etwa 50 Fällen, 
von Sarcoptcs-Bäude des Pferdes in 9 Fällen. 

— Über Fischwürstc berichtet Bitter (Hygie¬ 
nische Bundschau 1911, Nr. -li in günstigem 
Sinne. Die von der Firma K. Schönau X- Co., 
Altona, gelieferten Fischwürste erwiesen sich 
als ein appetitliches, wohlschmeckendes und 
grätenloses Nahrungsmittel von verhältnismäßig 
hohem Nährgchaltc. Die Würste sind nach vor¬ 
herigem mehrmaligem Anstcchen mit einer Nadel 
oder spitzen Gabel oder nach Abtragung des 
einen Wurstzipfels vor dem Genüsse 25 Minuten 
lang in siedendem Wasser zu halten. Die Gefahr 
einer Vergiftung durch die so gekochten Würste 
liege nicht vor. — Nach Zeitungsnachrichten ist 
von Interessenten die Errichtung einer besonderen 
Fabrik zur Herstellung von Würsten aus See¬ 
lischen geplant. 

Tagesgescliiclitc. 

— Aus dem neuen preußischen Etat. Zeitungen 
melden die ViiiiruiiiUmiij \ireiir Sle/Irn nm heh- 
iiisrlicn Ililfxarbcittrn im Ki/I. jin njiixrlirn Mini sh - 
rinm für I.iiiiiliiir/selinfl, Ihniiiiiiin mul Fnrxlrn \n 
Viirlrinjiiiikn Uiiten und knüpfen hieran folgende 
Bemerkungen, die überall freudigen Widerhall 
finden werden: „Die eine dieser Stellen dürfte 
dem Ihy iern iii/s- mul Yeliriiiürriil .V n rinunii 
übertragen werden, der bereits seit Jahren als 
Hilfsarbeiter im Ministerium beschäftigt ist. Mit 
ihm gelangt zum ersten Mal ein Veterinärbeamter 
in die Stellung eines Vortragenden Bates in der 
preußischen Verwaltung. Mau wird in dieser 
Maßregel einmal eine Anerkennung für die Ver¬ 


dienste erblicken dürfen, die Herr Nevcrmann 
sieh auf dem Gebiete des Veterinärwesens in 
der preußischen Verwaltung und als deren 
Kommissar bei allen Maßnahmen der Beichs- 
regierung auf dem Gebiete der Seuchenbe¬ 
kämpfung erworben hat. Anderseits kommt 
darin aber auch die große Bedeutung zum Aus¬ 
drucke, die heute auf Grund der erweiterten 
reichsgesetzlichen Begelung das Veterinärwesen 
im Balimen der Verwaltung einnimmt“. 

Eine weitere sehr erfreuliche Tatsache ist dem 
neuen Etat zu entnehmen, nämlich die für 1912 in 
Aussicht genommene VmiritiiiHiiiuj ihr Stelle des 
Alili iluiiyxrnrxlchcrs fiir Xiiliriiiii/siuiUelliiiulr mul 
Xrilir/iiiijsm illell'iml rolle um lli/i/iciiisrlteit Inst Hut ihr 
Hcrliner Tieriir\/Iiilieu lloe/iseliule, die (lhrrliiTiir\l 
Jliini/erl licl'hidrl, in eine iirilenlliehe Professe r. 

Gratulamur. 

— Professor Dr. F. Schmitt, Direktor des Ge¬ 
sundheitsamts der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Pommern inZüllchow-Stettin ist zum ordent¬ 
lichen Professor an der Tierärztlichen 
Hochschule in München und zum Leiter der 
inneren Klinik daselbst ernannt worden. 

Zur tierärztlichen Vertretung in dem für 
Berlin geplanten städtischen Medizinalkollegium. Die 
Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin hat an das 
Stadtverordnetenkollegium das Ersuchen ge¬ 
richtet, dem in Aussicht genommenen Medizinal¬ 
kollegium (vgl. Dezemberheft S. 97) auch einige 
namhafte Vertreter der Veterinärmedizin als 
gleichberechtigte Mitglieder beizugeben, deren 
Präsentation der Tierärztekammer für die Provinz 
Brandenburg und den Polizeibezirk Berlin zu 
übertragen sein dürfte. 

- Öffentliche Schlachthöfe. Der Bau eines 
öffentlichen Schlachthofs ist geplant in Kelzen¬ 
berg (Oberfranken), beschlossen in K1 e i n 1 a u f c n - 
berg i. Baden. Die Erbauung neuer Schlachthof¬ 
anlagen ist in Finsterwalde und Kulmbach, 
die Erbauung eines großen Zentralviehhofs und 
-sehlachthofs in Saarbrücken beschlossen. Er¬ 
öffnet wurde der neue Schlacht- und Viehhof in 
I.ete. Erweiterungsbauten sind beschlossen in 
Bromberg ,'Neubau einer Kühlanlage), Escli- 
weiler i, Vergrößerung der Eismaschine). Grau- 
denz i Einrichtung eines bakteriologischen Labo¬ 
ratoriums. Erweiterung der Kühlanlage'. Schün- 
lanke Einrichtung einer Kühlanlage'. Siegen 
■ Erweiterung verschiedener Anlagen des Schlacht¬ 
hofs i. Spandau iEinrichtung einer Kühlanlage), 
Trier (Vergrößerung der Eiserzeugungsanlage , 
Lüdenscheid (Vergrößerung der maschinellen 
Anlagen des Schlachthofs). 

Ein bakteriologisches Laboratorium für die 
Zwecke der Fleischbeschau wird auf dem Schlacht- 
lief zu Grand enz eingerichtet. 



Warenhaustierärzte. Schorn empfiehlt in der I 
Kerl. Tioriirz.il. TVochenschr. den Warenhäusern, ' 
die sich mit dem Vertrieb animalischer Nahrungs¬ 
mittel belassen, die Bestellung von Tierärzten 
zur Begutachtung dieser Nahrungsmittel. Es ist 
sicherlich für die Warenhäuser zweckmäßig, 
ihre Verantwortung beim Vertriebe leicht zer- 
setzlicher Nahrungsmittel auf einen bestellten ' 
Sachverständigen zu übertragen. Auch das 
Publikum würde bis zur durchgreifenden Regelung 
der tierärztlichen Nahrungsmittelkontrolle von der 
von Schern vorgeschlagenen Einrichtung nur 
Nutzen haben. Dagegen ist es fraglich, oh die 
Stellung eines Warenhaustierarztes in Anbetracht 
der in Frage kommenden konkurrierenden Inter¬ 
essen zwischen sachverständigem Ermessen und 
Handelsbetrieb leicht oder überhaupt möglich ist. 

Vorschriften über Schutzvorrichtungen für 
Fleisch- und Wurstwaren. Das Reichsgericht hat 
durch Urteil vom 1. September 1908 eine preußi¬ 
sche Polizeiverordnung, die zur Pbordeekung 
von Fleisch- und Wurstwaren Drahtkörhe. Gaze 1 
oder Glas vorschrieb, als rechtsgültig anerkannt. 

In gleicher Weise hat neuerdings das Kannuer- 
gerieht einebeziiglicheVerordnungdes Regierungs¬ 
präsidenten von Trier als rechtsgültig bezeichnet, 
ln dein zur Anklage stehenden Falle war das 
Fleisch bei offenen Fenstern unverwahrt gefunden 
worden. Eine entsprechende. Verordnung besteht 
ferner für den Regierungsbezirk Erfurt, liier 
waren mehrere Fleisehermcister unter Anklage 
gestellt worden, da sie das Fleisch in Glaskasten 
aufbewahrt hatten, deren llinterseite offen war. 
Die Angeklagten wurden in der ersten und zweiten 
Instanz freigespochen, da anerkannt wurde, daß 
heim Schließen der hinteren Seite des Glas 
kastens die frische Luft von den Fleischwaren 
abgeschlossen würde, was schädlich für die 
Waren sei, und auch das Hantieren mit den 
Fleischwaren außerordentlich erschwert werde. 

— Ausdehnung der Trichinenschau in Bayern. 
Die Trichinenschau findet in Bayern langsam 
weitere Ausbreitung. Mitteilungen über Ein¬ 
führung der Trichinenschau sind im Jahre 1911 
aus folgenden Gemeinden eingegangen: Selb 
Oherfranken , Windsbach, Neuendettelsau. Zer¬ 
zabelshof, Lohe, Fichtenau, Ziegelstein. Weißen- 
Imrg i. B., Schwaig, Pappenheim (Mittelfranken', 
ln allen diesen Gemeinden sind die gewerblichen 
Schweineschlachtungen der Trichinenschau unter¬ 
stellt worden, in Selb, Zerzabelshof und Weißen- 
lmrg i. B. außerdem die Ilausschlachtungen \on 
Schweinen. In den meisten Gemeinden wurde 
auch für eingeführte Wildschweine, eingeführtes 
Schweinefleisch und für Fleisehwaren aus i 
Schweinefleisch die Untersuchung angeordnet, ' 
soweit diese Waren nicht ausschließlich im , 


eignen Haushalt der Einführenden zum Verbrauche 
gelangen. Die Ferkel im Gewichte bis zu 7,5 kg 
wurden in mehreren Gemeinden von der Beschau- 
ptlicht ausgenommen. 

— Tuberkulosebekämpfung im Königreich 
Preußen. In den Etat der landwirtschaftlichen 
Verwaltung Preußens für das Jahr 1912 ist die 
Summe von t;00 000 M eingesetzt zu Entschädi¬ 
gungen für das aus Anlaß der Tuberkulose zu 
tötende Vieh. Unter den Erläuterungen hierzu 
heißt es: „Eine genaue Berechnung des hierfür 
notwendigen Betrages läßt sieh bei dem Mangel 
an ausreichenden Erfahrungen nicht geben Die 
Höhe hängt wesentlich davon ab, in welchem 
Umfang Tuberkulosefälle zur Anzeige gelangen 
werden und inwieweit von der Tötungsbefugnis 
Gebrauch gemacht werden wird. Es besteht zu¬ 
nächst die Absicht, die Tötung bei Eutertuber- 
kulose regelmäßig, hei den anderen Formen der 
otl'enen Tuberkulose aber nur dann anzuordnen, 
wenn sich der Besitzer einem von den Land¬ 
wirtschaftskammern geleiteten Tuberkulose- 
tilgungsvcrfahren unterwirft und damit die Ver¬ 
pflichtung übernimmt, dauernd Maßnahmen zur 
Bekämpfung der Tuberkulose in seinem Vieh¬ 
bestände zu treffen.“ 

— Versuch der Einfuhr gefrorenen Fleisches 

nach Deutschland. Ein Transport gefrorener 
Hammel ist aus Australion in Verbindung mit 
den vorgeschricbenen Eingeweiden nach Bremen 
eingeführt worden. Die Einweide sind in Bremen 
nach vorheriger Untersuchung den Hammeln ent¬ 
nommen worden, von denen dann je 57 Stück 
nach Berlin und Chemnitz in Spezialwagen 
weiter transportiert wurden. Die Kostprobe, die 
in Chemnitz unter Teilnahme von 50 Personen 
stattfand, soll ein befriedigendes Ergebnis ge¬ 
habt haben. ^Vielleicht hat es sich um Neusee¬ 
länder Lämmer gehandelt, deren Geschmack 
nach den in England gemachten Erfahrungen 
durch den Gefrierprozeß nicht leidet. D. H.) 
Der Verkaufspreis des australischen Hammel¬ 
fleisches stellte sich in Chemnitz auf etwa 70 Pf. 
für das Pfund. Dieser verhältnismäßig hohe 
Preis hat Zeitungsnachrichten zufolge bewirkt, 
daß die Nachfrage nach dem Fleische keine be¬ 
sonders rege war. —■ In Bern mußten 8000 kg 
gefrorenes argentinisches Fleisch — 134 
Ochsenviertel und 56 Schafe — vernichtet werden. 
Das Hammelfleisch war gänzlich verdorben, imd 
die Rinderviertel, die sich in der Nähe des Schaf- 
Hoisches befunden hatten, hatten einen so üblen 
Geruch angenommen, daß sie für untauglich er¬ 
klärt werden mußten. Angeblich lag der Grund 
des Verderbens darin, daß das Fleisch von Ant¬ 
werpen aus. wo es ausgeschifft wurde, nicht 
gleich versandt werden konnte. 





— Zur Verwendung unbekannter, auf ihre 
Genußfähigkeit nicht geprüfter Fette in der 
Margarinefabrikation. I)cr bekannte Altonaer 
Margarineprozeß gab dem Geh. Regierungsraf 
Dr. Kerp Veranlassung (Allg. Sachverständigen- 
Zeitnng 1911, Nr. 13), die Frage zu erörtern, ob 
cs gesetzlich zulässig und duldbar ist, daß 
Pflanzenfette mehr oder weniger unbekannter 
Herkunft in die Margarine- und Kunstspoiscfett- 
fabrikation eingeführt werden. Er kommt zu 
dem Ergebnis, daß nach den maßgebenden Be¬ 
gründungen und Auslegungen des Nahrungs- 
mittclgesetzes kein Zweifel darüber bestehen 
kann, daß ein Nahrungsmittclfabrikant sieh über 
die Genußfähigkeit seiner Erzeugnisse mit aller 
erdenklichen Sorgfalt Gewißheit zu verschaffen 
hat. Wenn in dem Prozeß selbst von ver¬ 
schiedenen Seiten ausgeführt worden ist, daß 
das verwendete Öl (Marattifett) vom chemischen 
Standpunkt als einwandfrei zu bezeichnen war, so 
macht Verfasser mit Recht darauf aufmerksam, daß 
der Chemiker ein entscheidendes Urteil über die 
Gesundbeitsunschüdlichkeit eines Lobensmittcls 
nicht abgeben könne, sondern daß „einzig und allein 
der Arzt auf Grund des pharmakologischen Tier¬ 
versuchs die Entscheidung herbeiführen“ müsse. 

— Die mysteriöse Massenerkrankung, die in 
Berlin wälirend der Weihnachtswoche auftrat 
und 67 Opfer (—41 Proz. der Erkrankten) for 
derte (vgl. S. 131 des letzten Ilefls dieser 
Zeitschr.), war nicht durch den Genuß zersetzter 
Nahrungsmittel, wie ursprünglich vermutet wurde, 
sondern durch den Genuß von Methylalkohol 
verursacht. Wie Geheimrat F. Straßmann in 
einem Vortrag im Verein für innere Medizin und 
Kinderheilkunde darlegte, sprach der Leichen¬ 
befund zunächst nicht gegen Fischvergiftung: 
hinzu kam, daß Verimpfungen des Mageninhalts 
von Verstorbenen botulismusähnliche Symptome 
hervorriefen, ferner daß durch v. Wassermann 
im Serum eines Erkrankten ein Toxin nachge¬ 
wiesen wurde, das dem Toxin des Botulismus 
sehr ähnelte. Bei eingehenderer Untersuchung, 
namentlich des Blutes, der Lungen und des 
Mageninhalts, fanden sieh jedoch charakteri¬ 
stische Zeichen für Methylalkohol-Vergiftung. 
Dagegen enthielten die im Asyl noch ermittelten 
Reste von geräucherten Fischen und von Pferde¬ 
fleischbuletten kein Gift. Im Mageninhalt von 
Kranken ist Methylalkohol nachgewiesen worden. 
Ferner waren die Krankheitserscheinungen bei 
den Vergifteten in Übereinstimmung mit den¬ 
jenigen, die man bei einigen, in jüngster 
Zeit beobachteten Massenvergiftungen durch 
Methylalkohol in Amerika, Rußland und Ungarn 
gesehen hat. ln Deutschland war gleiches noch 
nicht beobachtet worden. — Auch waren die 


klassischen Merkmale des Botulismus, was viel¬ 
leicht zunächst zu wenig beachtet wurde, bei den 
Erkrankten nicht zugegen. Nach einer redaktio¬ 
nellen Notiz in der „Arztl. Kachverstündigcn- 
Zeitung" sollen die Asylisten. unter denen die 
Massenerkrankung ausbrach, selbst immer wieder 
gesagt haben, sie hätten vergifteten Schnaps be¬ 
kommen, und nannten die Kneipe, wo sie den 
Schnaps gekauft hatten. Die genaue, objektive 
Untersuchung hat dieser Vermutung rechtgegeben. 

— Bericht über die Vorstandssitzung des Ver¬ 
eins Preußischer Schlachthoftierärzte am 13. Januar 
1912 zu Berlin. 

Anwesend sind: Yeterinärrat Goltz-Berlin. 
Se hra<1 er -Brandenburg. G eldner - Burg. ( o I - 
borg-Magdeburg, Breb e ok - Bonn. II e n t se h e I 
Oels, (' I ausn i t ze r- Dortmund, G eria e li - Lieg¬ 
nitz, Dr. 11 e i n e-Duisburg, Koch-Hannover. 
Rehinet-Köln. Es wird zunächst über die 
Gründung des Reichsverbandes Deutscher 
Schlachthoftierärzte verhandelt. Die Meinungen 
der Vertreter aller Provinzen sind darüber einge¬ 
holt. In der Debatte herrscht große Einmütigkeit. 
Es kommt einstimmig zu folgendem Beschluß: 

1. Der Verein Preußischer Schlacht 
hoftierärzte soll unter allen Um¬ 
ständen bestehen bleiben. 

2. Der von Goltz vorgeschlagene 
Statutenentwurf für den lleiehs- 
verband soll der morgigen Dele¬ 
gierten-Versammlung zur Annahme 
empfohlen werden. Unwesentliche 
Änderungen bleiben Vorbehalten. 
Die Entwürfe \on Heiß und Kal’fke 
werden durchweg abgelehnt. 

:>. Kein Sehla ehl hoft ierazt soll direkt 
Mitglied des Reichsverbandes «er¬ 
den können. 

1. Provi ii ziuI-Gruppen können sieh auf 
ihre Kosten durch Delegierte beim 
Reichs vc rba nde \ert roten lassen. 

Zurückgewiesen viril der in der Presse auf¬ 
getauchte Vorwurf, für die an nichtleitender 
Stelle befindlichen Schlachthoftierärzte würde im 
Verein nicht genügend gesorgt. Der Verein und 
sein Vorstand sind immer gegen minderwertige 
Stellen vorgegangen. Wenn nichtleitende Vor¬ 
standsmitglieder sich zu „Direktoren" ausvaohsen. 
ist das nur erfreulich. 

Der Erfolg des in Dresden beschlossenen 
Aufrufs zum Beitritt in den Verein war gut. Es 
haben sich 61 Kollegen gemeldet, außerdem 
26 aus Hamburg freilich ausdrücklich nur zum 
Reichsverband. Der Verein Preußischer Schlacht- 
hoftierärzte wird nach seiner nächsten Haupt- 
\ ersammliing. die in der ersten Hälfte des.luni zu 
Berlin stattlinden soll. ca. 32t.) Mitglieder haben. 
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Zur Vertretung des Vereins bei der Gründungs¬ 
sitzung des Reichsverbandes werden bestimmt: 
Goltz, Schräder, Geldner, Glaniann, 
Golberg. 

Hentschel-Üls legt eine Druckschrift, die 
an alle beteiligten Behörden seitens des Vereins 
versandt werden soll, vor, enthaltend: Bitte des 
Vereins preußischer Schlachthoftierärzte um 
Regelung und Sicherstellung ihrer Anstellung und 
Besoldung durch das preußische Schlachthofgesetz. 

Die Bearbeitung der Fragebogen, über die 
zulässige Zahl der Dienststunden und der Tiere, 
die ein Tierarzt in bestimmter Zeit untersuchen 
kann, stößt auf unüberwindliche Schwierigkeiten, 
da die Begleitumstände zu verschieden sind. 
Auf Anerbieten von Dr. Ileine wird die Rhein¬ 
provinz mit der Bearbeitung der Frage und Er¬ 
stattung eines Berichtes in der Hauptversammlung 
beauftragt. Die Dresdener Beschlüsse sind sonst 
alle erledigt bis auf den demnächst erfolgenden 
Zusammentritt der Kommission, die die Be¬ 
urteilung der Tuberkulose von Schlachttieren 
beraten soll, unter besonderer Beachtung der 
von Bongert, Hafner und Henschel ge¬ 
gebenen Anregungen. 

Der Beschluß der Treuß. Zentral-Vertretung, 
daß älteren, verdienten Tierärzten Auszeichnungen 
verliehen werden möchten, soll in der nächsten 
Vereinssitzung aufs neue besprochen werden. 

Beim Vctcrinärrat wird beantragt, die Bei¬ 
träge der Vereine wieder herabzusetzen, da es 
zur Anstellung eines Geschäftsführers nicht ge¬ 
kommen ist. 

Die Schmaltzsehen Vorschläge über die 
Vertretung der einzelnen Tierärztegruppen in 
dem Kammerausschusse führen zu einer Zurück¬ 
setzung der Schlachthoftierärzte, die an Zahl die 
beamteten weit iibertreffen. 

In einigen Städten ist die Fleischbeschau bei 
Pferden nicht den Schlachthoftierärzton beim 
Inkrafttreten des Fleischbeschaugesetzes über¬ 
tragen, sondern den beamteten Tierärzten weiter 
Vorbehalten. Der Verein wird dagegen geeignete 
Schritte unternehmen. 

Schräder-Brandenburg a. H. 

— Protokoll der Delegiertenversammlung der 
Vereine der Gemeinde- und Schlachthoftierärzte vom 
14. Januar 1912 in Sachen des Reichsverbandes der 
Deutschen Gemeinde- und Schlachthoftierärzte. 

Verhandelt Berlin im Restaurant „Zum 
Heidelberger“ am Sonntag, den 14. Januar 1912. 

Anwesend: Veterinärräte Dr. Gartli-Darm¬ 
stadt, G o 11 z - Berlin , Schlachthofdirektoren 
(Tausnitzer-Dortmund, llentschel-Öls, Ger- 
1 ach-Liegnitz, Gel du er-Burg, KalTke-I.yck, 
Schneider-Augsburg. Zecb-Offenbaeh, Diener- 
Ravensburg. Brcbeck Bonn, ('o 1 borg-Magdo- 


1 bürg, Schradcr-Brandenburg, Dr. Meyfarth- 
I Glauchau, Hoiß-Straubing, Dr. Heine-Duisburg, 

■ Dr. Helmich-Northeim (Gast), Obertierarzt 
Direktor Ko eh-Hannover, Obertierarzt Dr. 
Glamann-Berlin, Schlachthoftierärzte Dr.Baum- 
München, Mahir-Miinchen, Rehmet-Cöln, Dr. 
Keil-Leipzig, Dr. Brandt-Hannover. 

Nach Eröffnung der Versammlung durch 
Veterinärrat Goltz wurde das Bureau konstituiert 
aus den Herren Dr. Gartb, Heiß, Dr. Meyfarth 
und Dr. Heine. Den Vorsitz übernahm Dr. 
Garth, das Schriftführeramt Dr. Heine. 

Delegiert waren für den Verein preußischer 
1 SchlachthoftierärzteVeterinärrat G o 1 tz, C o 1 b e rg, 

^ Dr. Glamann und Geldner, für Bayern Heiß, 

1 Schneider, Mahir, Dr. Baum, für Wflrttem- 
! berg Diener, für Sachsen Dr. Keil und Dr. 
Meyfarth, für Hessen Veterinärrat Dr. Garth, 
Zeeb, für die preußischen Provinzialvereine 
, Brebcck, Rehmet, Dr. Heine (Rheinprovinz), 
i Ilcntschol, Gerlach (Schlesien), Koch, Dr. 

; Brandt (Hannover), Schräder (Brandenburg), 
j Kaffke war als Vertreter der Einzelmitglieder 
gemeldet, trat aber nachher als Delegierter des 
siiddcutschenVereins auf, nachdem vonSchrader 
auf die Unzweckmäßigkeit der Vertretung der 
1 Einzelmitglieder hingewiesen worden war. 

Es wird zunächst die Frage behandelt, ob 
der in Dresden ins Leben gerufene Reichs¬ 
verband ein Verband der Vereine oder ein Ver¬ 
band der Einzelmitglieder sein soll. Goltz 
verliest die auf der Dresdener Tagung gefaßten 
Beschlüsse. Garth bemerkt, daß viel über den 
Namen des Vereins gesprochen und geschrieben 
sei: cs sei aber wichtiger, zunächst auf den Kern 
der Angelegenheit einzugehen und die Grund¬ 
linien festzustellen, die für ein Gedeihen des 
Reichsverbandes notwendig seien. Dieser sollte 
alle die Tierärzte zu einem großen Verbände 
vereinen nnd schützen, die mit der Kontrolle der 
animalischen Nahrungsmittel beschäftigt sind. 

Meyfarth schlägt vor, daß die Delegierten 
der verschiedenen Staaten sich der Reihe nach 
I zu den Satzungsentwürfen aussprechen. Heiß 
äußert sich zunächst unter Bezugnahme auf die 
Sonderabzüge seines Satzungsentwurfes, die den 
einzelnen Delegierten überreicht sind. 

Goltz geht auf seinen und auf den Heiß¬ 
schon Satzungsentwurf ein. 

§ 1 seines Entwurfes lautet: 

„Der Verband der Vereine deutscher Schlacht- 
1 hof- und Gemeindotierärzte besteht aus den ge¬ 
wählten Vertretern der im Deutschen Reiche be¬ 
stehenden, zum Verbando zusammengeschlossenen 
Vereine der Schlachthof- und Gemeindetierärzte 
i und hat den Zweck, durch einheitliches Zu- 
sammenwiiken ihre gemeinsamen Interessen auf 
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wissenschaftlichem, praktischem und Wirtschaft- | 
lichem Gebiete zu vertreten und zu fördern. 

§ 2. Jedem dem Verbände angehörenden 
und mindestens 12 Mitglieder zählenden Verein 
steht bei den Verhandlungen des Verbandes die 
Abgabe einer nach der Zahl der Vereinsmitglieder 
zu bemessenden Anzahl von Stimmen zu. 

Die Stimmenverteilung geschieht in der j 
Weise, daß dem einzelnen Vereine fiir jede volle I 
Zwanzig der Mitglieder eine Stimme zusteht und | 
ebenso für eine angefangene Zwanzig, sobald ; 
ihre erste Hälfte überschritten ist. , 

§ 11. Außer den Delegierten der Vereine ^ 
können auch andere Personen mit Genehmigung 
des Präsidenten den Verhandlungen beiwohnen.“ 

Unter dem Verband sollten nach seiner An¬ 
sicht die sämtlichen bestehenden Vereine zu¬ 
sammengefaßt werden, und solle die Vertretung 
durch Delegierte erfolgen. Deshalb schlage er | 
den Namen vor: Verband der Vereine deutscher . 
Schlachthof- und Gerneindetierärzte. Heiß wolle , 
dagegen einen selbständigen Verband, der aus 
Einzelmitgliedern bestehe. Käme es hierzu, dann 
sei das Zugrundegehen der jetzt bestehenden 
Landesvereine dio Folge, was auch Heiß in 1 
seinem Entwurf klar zum Ausdruck gebracht 
habe. Die Städte würden ihre Tierärzte un¬ 
möglich zur Teilnahme an den Versammlungen 
der Provinzial- und Landesvereine und des 
Reichsverbandes entsenden. Der Vorstand des 
preußischen Vereins habe am 13. Januar 1912 
eine Sitzung abgehalten und hierbei beschlossen, 1 
der Verein solle wie bisher bestehen ■ 
bleiben. Eine Besserung der wirtschaftlichen i 
Verhältnisse könne außerdem ein Landesverein i 
viel eher erreichen wie ein Reichsverband. Gern 
wolle der preußische Verein an der Bildung des 
Reichsverbandes mitarbeiten, aber das könne er 
nur in einer Form, die ihn und seine bestehende 
Organisation nicht antaste. Die dem Verein ! 
gemachten Vorwürfe, er tue nicht genug für die 
in nichtleitender Stellung befindlichen Mitglieder, i 
gingen vollständig fehl; bei der Gründung des 
preußischen Vereins habe man gehofft, daß 
jeder Tierarzt durch die Provinzialvereine Mit¬ 
glied des preußischen Vereins werden solle. 
Leider sei der Einfluß des Vereins nicht so weit 
gegangen, dieses Ziel zu erreichen. 

Gerlach stellt den Antrag, darüber ab¬ 
stimmen zu lassen, ob der Reichsverband ein 
Verband der Vereine oder ein Verband der 
Mitglieder werden solle. 

Meyfarth bittet, daß vorerst die Vertreter 
der einzelnen Landosgruppcn zu Worte kommen. 
Es sei die Quintessenz der Beratungen der 
sächsischen Kollegen in folgende kurze Sätze 
gefaßt: 


1. Der Name soll lauten: „Reichsverband 
Deutscher Gemeinde- und Sehlachthof¬ 
tierärzte“. 

2. Einer Auflösung der bisherigen Spezial¬ 
gruppen kann man nicht zustimmen, die 
historisch gewordenen bewährten Vereine, 
mindestens aber Landesgruppen, sollen 
zurzeit noch die festen Säulen des neuen 
Verbandes sein. 

3. Wer Mitglied des Reichsverbandes werden 
will, hat sich dem in dem betreffenden 
Bezirke bestehenden Spezialverein an- 
zuschlicßcn: nur wenn ein solcher nicht 
vorhanden ist, ist direkter Anschluß an 
den Reichsverband zulässig. 

4. Jährlich hat eine Delegiertenversammlung 
stattzufinden. 

5. Zu dieser sollen alle Vcreinsmitglieder 
Einladung erhalten und sollen, wie auch 
in den Sitzungen der Brudervereine, be¬ 
rechtigt sein, mit beratender, aber nicht 
beschließender Stimme daran teilzunehmen. 

G. Bezüglich der Beisitzer und der Stimmen¬ 
zahl schließt man sich dem Goltzsehen 
Entwürfe an. 

7. Die Wahl der Delegierten und durch diese 
des Vorstandes (ß Mitglieder) soll auf 
drei .fahre erfolgen. 

8. Den Delegierten sollen Ersatzmänner zu¬ 
gewählt werden. 

9. Die Vereinsmitteilungen sollen nach wie 
vor der gesamten Fachpresse zugehen. 

10. Die Gründung eines Vereinsbureaus in 
der Verbandszeitschriftredaktion und An¬ 
stellung bezahlter Hilfskräfte ist zurzeit 
verfrüht, die vorbereitende Haupttätigkeit 
fauch finanziell : ist nach wie vor in die 
historisch gewordenen Vereine zu legen, 
weil sie zurzeit allein die örtlichen 
Wünsche übersehen können. 

11. Es muß jedem Spezialverein unbenommen 
sein, im geeigneten Falle Beschlüsse auch 
selbständig den zuständigen Behörden 
bekannt zu geben. 

12. An die anderen Gruppen unseres Berufs 
ist Anschluß zu suchen. Jeder Zwiespalt 
und jede Schwächung uns nützlicher 
Autoritäten ist als der Allgemeinheit 
schädlich zu meiden. 

Heiß bemerkt, daß er nicht beabsichtigt 
habe, gegen den preußischen Verein eine Kontre- 
mine zu schaffen, sondern er habe zur weiteren 
Einigung beitragen wollen. Er erblicke das Heil 
nur im Reichsverbande, der der Stamm sein 
solle. Die einzelnen Vereine müßten die Glieder 
i sein und sich in jeder Weise aufbauen. 



Kaff ko ist für das Bostchenblciben der 
Landesgruppen. dir sich aber abhängig inacben 
müßten vom Keiebsverband. Würde z. B. der 
Preußische Verein als Eandesgruppe bezeichnet, 
dann würde er einen ganz anderen Eindruck 
machen, wenn hinter ihm der Keiebsverband 
stelle. Hei den Yerbandsversammlungon empfehle 
sieh Trennung der wirtschaftlichen Seite von 
der wissenschaftlichen Seite, etwa in Form eines 
Kongresses für sanitäre Veterinärmedizin. 

Voll)erg kommt auf die bei der Gründung 
des Preußischen Vereins ins Auge gefaßten Ziele 
zurück. Damals sei zur Genüge anerkannt, daß 
die Verhältnisse der Schlachthoftierärzte reform¬ 
bedürftig seien. Die gestern vom Vorstand dos 
Preußischen Vereins beschlossenen Grundsätze 
müßten ihm auch heute zur Richtschnur dienen 
und er bittet, die praktische Seite der Frage 
durch Abstimmung des Antrages Verlach zu 
lösen, ob ein Verband der Vereine oder der 
Mitglieder zu bilden sei. 

Diener spricht sich für einen Verband der 
Mitglieder aus. 

Gartli stellt fest, daß nunmehr drei Gruppen 
vorhanden sind: die eine Gruppe, gebildet \ou 
den Mitgliedern des Preußischen Vereins, sage, 
die Vereine wählen ihre Delegierten, die zu ge¬ 
wissen Zeiten zur Beratung Zusammenkommen: 
die sächsischen Kollegen vertreten den Stand¬ 
punkt. es bleiben l’nterorganisat innen bestehen, 
deren Mitglieder Verbandsmitglieder sind, welche 
die Delegierten wählen: die süddeutschen Kollegen 
erklären, der Keiebsverband besteht ohne Rück¬ 
sicht auf etwa bestehende Vereine. 

Der Aufbau des Reichsverbandes müsse von 
den Vereinen ausgehen: hier müsse auch \or- 
wiegend gearbeitet werden. Zu eckmäßig sei es. 
an den Verbaudstagen an dem einen Tage 
Wissenschaft zu treiben und an dem anderen 
Tage die Verbandssache zu bearbeiten: so sei 
es auch schon in (Run preußischen Vereine ge- 
handhabt. der ihm immer sehr gut gefallen habe. 
Fnmöglich könne man die Wissenschaft aus dem 
Verband ausscheiden: denn sie sei das Band, 
das uns Zusammenhalte. 

Nachdem an der weiteren Diskussion sich 
Koch, Dolberg, Verlach, Schräder, Mey- 
fartli, Rehmet und Gartli beteiligt hatten, 
äußert der Vorsitzende Bedenken, den Antrag 
Verlach zur Abstimmung zu bringen, da da¬ 
durch die Versammlung auf des Messers Schneide 
gestellt werde. Es wird darauf Nr. '■> der sächsi¬ 
schen Sonderwünsche zur Diskussion gestellt. 
Von den hierzu eingebrachten Anträgen wird 
folgender einstimmig angenommen: 

„Der Keiebsverband der deutschen 
Gemeinde- und Schlachthoftierärzte 
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wird gobildet von den Mitgliedern der 
Sondervereine; die Mitglieder werden 
im Reichsverband durch Delegierte 
vertreten.“ 

Garth weist dann darauf hin, daß Uber die 
Zahl der Delegierten zum Reichsverand zu be¬ 
schließen ist. Er nimmt Bezug auf § 2 des Goltz- 
schen Entwurfes, der mit der Streichung der Worte: 
>,und mindestens 12 Mitglieder zählenden“ an¬ 
genommen wird. 

Es wird ferner beschlossen, daß die Dele¬ 
gierten von den Vereinen auf 3 Jahre gewählt 
werden, und daß der Vorstand von den Dele- 
i gierten ernannt wird. Der alte Vorstand soll 
so lange im Amte bleiben, bis der neue Vorstand 
gewählt ist. 

Goltz schlägt zu t; 11 seines Entwurfes 
folgende Fassung vor: 

..Die nicht delegierten Mitglieder der dem 
Verband angesehlossenen Vereine können den 
Verhandlungen mit beratender Stimme beiwohnen, 
sind aber nicht stimmberechtigt. Ferner können 
mit Genehmigung des Präsidenten auch andere 
Personen den Verhandlungen beiwohnen.“ 

Garth bemerkt, daß das Interesse an den 
Verhandlungen abnehmen wird, sobald nur 
Delegierte teilnehmen. Jedes Jahr müsse 
mindestens einmal der ganze Verband Zusammen¬ 
kommen; reden könne in den Verbandssitzungen 
jeder, abstimmen können aber nur die Delegierten. 

Es wird darauf beschlossen: 

„Die Hauptversammlung findet tunlichst all¬ 
jährlich slatt. 

Gelegentlich der Hauptversammlung findet 
Delegiertenversammlung statt. 

Die nicht delegierten Mitglieder können den 
Verhandlungen mit beratender Stimme beiwohnen, 
sind aber nicht stimmberechtigt. 

Mit Genehmigung des Vorsitzenden können 
auch andere Personen den Verhandlungen bei¬ 
wohnen.“ 

Garth schlägt vor. den Namen des Ver¬ 
bandes nunmehr zu fassen: 

..Reichsverband der deutschen Gcmcindc- 
und Schlacht ho ft ierilrztc“. 

Widerspruch wird nicht erhoben. 

Goltz bittet, den Vereinen zu überlassen, 
wer in sie aufgenommen werden soll. 

Garth hält es für das richtige, hierüber 
keine bindenden Beschlüsse zu fassen. 

Goltz verweist zur Regelung der lvassen- 
verhältnisse auf § 13 seines Entwurfes: 

..Alle durch die statutenmäßigen Geschäfte 
des Verbandes und seines ständigen Aus- 
i schusses entstehenden Ausgaben — mit Aus¬ 
schluß der Diäten und Reisekosten für die 
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Delegierten zur Plenarversammlung — werden 
auf die dem Verband angehörenden Vereine 
nach Maßgabe ihrer Mitgliederzahl verteilt. 

Die Beiträge der einzelnen Vereine sind 
auf Antrag des Präsidenten durch den Aus¬ 
schuß fcstzustellen und einzuziehen. 

Der Kassierer legt dem Verbände die 
Rechnung für die seit der letzten Sitzung er¬ 
wachsenen Auslagen zur Prüfung und Ge¬ 
nehmigung bzw. Entlastung vor.“ 

Es komme nun darauf an, ob der Reichs¬ 
verband selbst Beiträge erhebt oder ob für jedes 
Mitglied von den Vereinen ein gewisser Beitrag 
an die Verbandskasse zu zahlen ist. 

Geldner empfiehlt die Goltzschc , 
Fassung. I 

Garth stellt fest, daß Widerspruch gegen 
die Beitragserhebung durch Umlage nicht 
erhoben wird. 

Es wird darauf beschlossen: 

„Die durch den Verband entstehenden I 
Kosten sind auf die einzelnen Mitglieder zu 
verteilen und durch die Vereinskassen dem 
Reichsvorbande zuzuführen.“ 

Garth ist der Ansicht, daß die Gemeinde- 
und Schlachthoftierärzto jetzt in corpore iui 
Deutschen Veterinärrat vertreten werden und 
der Reichsverband die Beiträge an den 
Veterinärrat direkt abfilhrt. 

Kaffke und Gerlach sind gleicher Ansicht. 
Gerlach wünscht auch eine Ermäßigung der 
Umlage des Veterinärrats, nachdem von der 
Einrichtung einer besonderen Geschäftsstelle 
Abstand genommen sei. 

Goltz hebt hervor, daß die Folge sei, daß 
nunmehr die einzelnen Spezialvereine aus dem 
Veterinärrat austreten würden. Vor der Tagung 
des Veterinärrats müsse nun aber im Reiclis- 
verbande immer zu den einzelnen uns be¬ 
rührenden Punkten der Tagesordnung Stellung 
genommen werden, damit die Einzelvcreine 
sehen, daß sie durch den Reichsverband ge¬ 
nügend vertreten seien. 

Garth stellt darauf als Zweck des Reichs¬ 
verbandes fest: 

„Förderung der Spezialwisscnsehaft und 
der Berufs- und Standesintercssen der Mit¬ 
glieder.“ 

Es wird ferner beschlossen: 

„Wer Mitglied des Reichsverbandes werden 
will, hat sich dem in dem betreffenden Bezirke 
bestehenden Spezialverein anzuschließcn. Mit¬ 
glied des Verbandes kann jeder unbescholtene 
Tierarzt werden, der 

1. einem Spezialverein angehört, 

2. auf einem deutschen Schlachthof in 
leitender Stellung tätig ist. 


3. auf einem Schlachthof dem tierärztlichen 
Beamtenkörper angehört, in dem Ilaupt- 
oder einem Nebenbetrieb desselben, 

4. als Tierarzt im Nebenamt die Betriebs¬ 
kontrolle oder Fleischuntersuchung in 
einem deutschen Schlachthof ausübt, 

5. als Sanitäts-, städtischer oderPolizeiticrarzt 
in einer eines Schlachthofs noch entbehren¬ 
den Gemeinde die Ficisehuntersuchung, 
Milchuntersuchung usw. ausübt, die ani¬ 
malische Nahrungsmittelkontrolle in irgend¬ 
einer Form im behördlichen Aufträge \ er¬ 
sieht.“ 

Zur Aufstellung der Satzungen wird eine 
Kommission bestellt, bestehend aus den Herren: 
Veterinärrat Goltz- Berlin, Dr. G1 a m an n- Berlin. 
I)r. IIeine-Duisburg, Heiß-Straubing, Dr. Mev- 
farth-Glauchau, Veterinärrat Dr. Garth-Darm- 
stadt. 

Die Leitung der Kommission übernimmt Dr. 
Garth, auch wird beschlossen, daß bei Stimmen¬ 
gleichheit der Vorsitzende entscheidet. 

Nach vierstündiger Verhandlung schließt der 
Vorsitzende die Versammlung mit herzlichen 
Worten des Dankes. 

Duisburg, den 23. .Januar 1912. 

Der Schriftführer: Dr. lleine. 

— Reichsverband der Deutschen Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte. Die am 11. Januar 1912 
in Berlin stattgehabte Versammlung der Dele¬ 
gierten der deutschen Vereine der Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte hat die nachstehend nieder- 
gegebenen Beschlüsse und Leitsätze an¬ 
genommen. 

Wir bringen dieselben hiermit öffentlich 
zur Kenntnis. 

20. Januar 1912. 

1 >r. Gart h. 1 >r. 11 eine. 

Darmstadt. Duisburg. 

Name des Verbandes. 

Reichsverband der deutschen Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte. 

Z w eck. 

Förderung der Spezialwissenschafl und der 
Berufs- und der Slamlesinteressen der Mit¬ 
glieder. 

Z u s a m m e n s e t z u n g. 

Der Reichsverband der deutschen Gemeinde- 
und Scldaehthoftierärzte u ird gebildet von den 
Mitgliedern der Sondervereine: die Mitglieder 
werden im Reiehsverbaud durch Delegierte 
vertreten. 

Mitgliedschaft. 

Wer Milglied des Reichsverbandes werden 
will, hat sich dem in dem betreffenden Bezirke 
bestehenden Spezialvereiu anzuschließen. Mit¬ 
glied des Verbandes kann jeder unbescholtene 
Tierarzt werden, der 
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1. einem Spezialverein angehört; | 

2. auf einem deutschen Schlachthofe in 
leitender Stellung tätig ist: 

3. auf einem Schlachthofe dem tierärztlichen 
Beamtenkörper angehört, in dem Haupt- 
oder einem Nebenbetricb desselben: 

4. als Tierarzt im Nebenamt die Betriebs¬ 
kontrolle oder Fleischuntersuchung in 
einem deutschen Schlachthofe ausübt: 

5. als Sanitäts-, städtischer oder Polizei- 
tierarzt in einer eines Sehlachthofs noch 
entbehrenden Gemeinde die Fleischunter- 
suehung, Milchuntersuchung usw. ausilbt. 
die animalische Nahrungsmittelkontrolle 
in irgendeiner Form im behördlichen 
Auftrago versieht. 

Vertretung der Mitglieder. 

Jedem dem Verband angehörenden Vereine 
steht bei den Versammlungen des Verbandes die 
Abgabe einer nach der Zahl der Vereinsmitglieder 
zu bemessenden Anzahl von Stimmen zu. 

Die Stimmverteilung geschieht in der Weise, 
daß den Vereinen für jede volle zwanzig der 
Mitglieder eine Stimme zusteht und ebenso für 
eine angefangene zwanzig, sobald ihre erste 
Hälfte überschritten ist. 

Die Delegierten. 

DieDelegicrten wcrdenaufdrci.Iahre gewählt. 

Der Vorstand. 

Die Delegierten wählen den Vorstand aus 
ihrer Mitte. 

Der alte Vorstand bleibt so lange im Amte, 
bis der neue Vorstand gewählt ist. 

Hauptversammlung. 

Die Hauptversammlung limlet tunlichst all¬ 
jährlich statt. 

Gelegentlich der Hauptversammlung lindet 
Delegiertenversammlung statt. 

Die nicht delegierten Mitglieder können den 
Verhandlungen mit beratender Stimme beiwohnen, 
sind aber nicht stimmberechtigt. 

Mit Genehmigung des Vorsitzenden können ] 
auch andere Personen den Verhandlungen bei¬ 
wohnen. 

Kosten. 

Die durch den Verband entstehenden Kosten 
sind auf die einzelnen Mitglieder zu verteilen 
und durch die Vereinskassen dem Iteichsvcrbande | 
zuzuführen. i 

Veteriniirrat. 

Der Keichsvcrband tritt in corpore dem 1 
deutschen Veteriniirrat bei. 

Satzungen. 

Zur Aufstellung der Satzungen ist eine Kom¬ 
mission bestellt, bestehend aus den Herren: 
Veterinär-Hat. Goltz-Berlin, Dr. (Hamann- 

Wrrintworllirliiw Kcil.-ikleiir :ni»»rlil. ln ntei! : l»r. <>. 


Berlin, Dr. IIeine-Duisburg, Heiß-Straubing, 
Dr. Meyfarth - Glauchau, Veterinär-Rat Dr. 
Garth-Darmstadt. 

Die Leitung der Kommission übernimmt Dr. 
Gartli. 

Bei Stimmengleichheit entscheidet der Vor¬ 
sitzende. 

Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt L. Schlügel zum 
Stadttierarzt in Baden-Baden; Dr. Siegel aus 
llarthau zum städt. Tierarzt in Geyer; Dr. Barten- 
bacli, bisher am städt. Schlachthof in Straß¬ 
burg i. E., zum Stadttierarzt inBacknang(Wiirttbd; 
Hermann Lever aus Remscheid zum Schlaclit- 
hoftierarzt in Bremerhaven - Lehe; Florian 
Kasper aus Landsberg a. Warthe zum Sehlacht- 
hofassistenztierarzt in Saarlouis; Dr. Lauritzen 
aus Stettin zum Schlachthoftierarzt in Kiel: Dr. 
Immisch, wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am 
Kaiser-'Wilhelm-Institut in Bromberg als Schlacht- 
hoftierarzt in Bochum; Dr. Kliem, •wissenschaft¬ 
licher Hilfsarbeiter am gleichen Institute zu 
Bromberg, zum 1. Assistenten am Bakterio¬ 
logischen Institute der Laudwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen zu Halle a. d. Saale: 
Dr. P. Beyer in St. Wendel auf Lebenszeit 
zum Schlaehthofdirektor daselbst. Dr. Jahn, 
Veterinär im Drag.-Regt. Königin Olga Nr. 25, 
ist vom 1. Februar HU2 ab auf 1 Jahr zum Kaiserl. 
Gesundheitsamt in Berlin kommandiert worden. 

Dem tierärztlichen Mitglied des Kaiserlichen 
Gesundheitsamts. Regierungsrat Dr. Strüse ist 
der Charakter als (hliriiiirr Hrt/iir/nit/sntl ver¬ 
liehen worden. 

Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Bremen: Zwei Schlachthoftierärzte, monat¬ 
liche Entschädigung 225 M. Bewerbungen an 
den Schlaehthofdirektor. 

Düsseldorf: Tierarzt zum 1. April d. .1. 
Gehalt .‘>000 M bis 5200 M. Meldungen mit 
Originalzeugnissen bis 1. Mürz d. J. an den Ober¬ 
bürgermeister. 

Fulda: Zweiter Tierarzt sofort. Gehalt 
2100 M bis 2000 M. Privatpraxis nicht gestattet. 
Bewerb, bis 10. Februar a. d. Magistrat. 

Rostock: Schlachthoftierarzt sofort, spä¬ 
testens zum 1. April. Gehalt 3000 M. Meldungen 
bis 0. Februar an die Deputation der Verwaltung 
d. städt. Schlachthofes. 

Stelle für ambulat. Fleischbeschau und Privat¬ 
praxis: 

Sandau . Elbej: Niederlassung eines Tier¬ 
arztes. Auskunft erteilt der Magistrat. 

in IiiM’lin. - Wrlnir v«m Kiehnril Srlmot/ in Horlin. 
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Über die Art der Anstellung des Beamten. 

Von 

Dr. Werner Meyer, 

Schlachthofdirektor in "Weimar. 

Wohl jeden Beamten, namentlich aber 
den im Schlachthofdienst befindlichen 
Stadtbeamten, wird eine tiefe Freude 
beseelen, wenn er nach mehr oder weniger 
langer Dienstzeit, der Verantwortung und 
Verdruß nicht fehlten, von seiner Dienst¬ 
behörde endlich „fest angestellt“ wird; 
denn es wird ihm selbst dadurch der 
Anspruch auf Ruhegehalt, im Falle seines 
Ablebens aber seinen Hinterbliebenen 
eine Pension gewährleistet. — Während 
nun die feste Anstellung von Staats¬ 
beamten fast ausschließlich „auf Lebens¬ 
zeit“ erfolgt, werden die Stadtbeamten 
außer „auf Lebenszeit“ nicht selten 
„definitiv“ angestellt. Die Glücklichen 
selbst aber scheinen wenig Gewicht auf 
die Art der Anstellung zu legen; denn 
ich bin in den Fachzeitschriften noch 
nie auf Auslassungen gestoßen, die auf 
Unterschiede zwischen „Anstellung auf 
Lebenszeit“ und „definitiver Anstellung“ 
hingewiesen hätten. Und doch sind be¬ 
achtenswerte Unterschiede vorhanden, die 
im nachstehenden einer kurzen Betrachtung 
unterzogen werden mögen: 

Im Oktober vorigen Jahres hatte ich 
nach sechsjähriger hiesiger Tätigkeit als 
städt. Schlachthof direkter um A n s t e 11 u n g 
„auf Lebenszeit“ nachgesucht, doch 
wurde mir nur eine „definitive“ An¬ 
stellung — gleich allen hiesigen Stadt¬ 
beamten — zugestanden. Bei Beratung 
meines Gesuchs im Gemeinderat (Stadt- 
verordnetenkollegium) wurde juristischer- 


| seits ausgeführt, daß unter bestimmten 
Voraussetzungen einem definitiv an- 
gestellten Beamten seitens der Dienst¬ 
behörde gekündigt werden könne, 
während eine Kündigung bei einem auf 
Lebenszeit angestellten Beamten nicht 
möglich sei, dieser vielmehr nur auf dem 
Wege des Disziplinarverfahrens seines 
Dienstes entsetzt werden könne. 

In der Tat besagt die „Gemeinde¬ 
ordnung für das Großli. Sachsen“ vom 
17. April 189r> — und ähnliche Be¬ 
stimmungen werden überall dort 
bestellen, wo eine definitive An¬ 
stellung vorgesehen ist denn auch, 
daß die Kündigung zulässig ist, diese 
aber gemäß £ 79 1. c. „nicht ohne triftige, 
von dem Gemeindebeamten verschuldete 
Gründe (grobe Vernachlässigung des 
Dienstes, strafbare Handlungen und 
dergleichen) erfolgen darf, über welche 
der Gemeinderat und auf Berufung end- 
j gültig der Bezirksausschuß entscheidet.“ 
— Das neue Großli. Staatsbeamtengesetz 
v. 21. Juni 1909 vermeidet zwar die 
Ausdrücke „auf Lebenszeit" und „definitiv“, 
sondern spricht nur von „fester An¬ 
stellung“, doch gleichen die „fest an¬ 
gestellten - ' Beamten, wie. des weiteren 
aus dem Gesetz hervorgeht, zweifellos 
den „auf Lebenszeit“ angestellten. Eine 
Kündigung ist nach erfolgter fester An¬ 
stellung nicht möglich. Eine Dienst- 
entsetzung ist nur nach Vorausgang eines 
förmlichen und komplizierten Dienststraf¬ 
verfahrens angängig und ohne solches 
nur zulässig nach rechtskräftiger Ver¬ 
urteilung des betr. Staatsbeamten zu einer 
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Freiheitsstrafe von melir als einem 
.T all re. 

Wenn auch die oben angeführten 
Gründe, wegen deren einem definitiv 
an gestellten Beamten gekündigt werden 
kann, augenscheinlich nicht leichter Art 
sind, so sind sie zweifellos doch sehr 
dehnbar und lassen eine sehr ver¬ 
schiedene Auffassung zu. Die An¬ 
stellung „auf Lebenszeit” verdient 
daher entschieden den Vorzug vor 
der definitiven. Es dürfte deshalb 
Sache jedes Kommunalbeamten sein, nach 
Möglichkeit eine den Staatsbeamten ana¬ 
loge Anstellung, d. h. eine Anstellung auf 
Lebenszeit, anzustreben. Da diese 
„Möglichkeit“ aber vielfach nur sehr ge¬ 
ring sein dürfte, so erscheint es vielleicht 
geboten, die Materie zu den vielen anderen 
Schlachthofbeamten-Wünschen zu tun, 
mit denen sich die tierärztliche Standes¬ 
vertretung befaßt. 

Bemerkungen zu den Arbeiten 
Dr. Max Müllers in Heft 4 und 5 des j 
XXII. Jahrganges dieser Zeitschrift. 

Von 

Prof. H. Baum und Prof. E. Joest 
in Dresden. 

Vor mehreren Jahren entspann sich 
bekanntlich eine lebhafte Erörterung der 
Frage der lymphogenen Infektion der 
Lunge des Menschen mit Tuberkulose. 
Von verschiedenen Foi schern wurde die 
Meinung vertreten, daß die Bronchiallymph¬ 
knoten von den mesenterialen Lymph¬ 
knoten, besonders aber von den Zervikal- 
lymphknoten aus, direkt auf dem Lymph- j 
weg infiziert werden könnten, und Wele- j 
minsky verstieg sich sogar zu der Behaup¬ 
tung, die Bronchiallymphknoten seien eine 
Art Lymph herz für den ganzen Körper, das 
schließlich stets erkranke, gleichgültig an 
welcher Stelle des Körpers Tuberkelbazillen 
in die Lymphe gelangten. Als man den 
Vertretern der Annahme eines direkten lym¬ 
phogenen Infektionsweges von den Zervikal¬ 
lymphknoten zu den Bronchiallymphknoten 
am anatomischen Injektionspräparat, wie 


es Beitzke tat, die Unmöglichkeit eines 
j derartigen Weges zeigte, wiesen sie, ebenso 
I wie dies jetzt auch von Dr. M. Müller ge- 
i schiebt, auf den außerordentlich engen 
! Zusammenhang des ganzen Lymphgeläß- 
netzes hin, der trotzdem eine lymphogene 
Infektion der gedachten Art möglich er¬ 
scheinen lasse, ohne aber mit ihrer 
Meinung durchzudringen. — Heute ist 
die lymphogene Iufektion der Lunge bzw. 
der Bronchiallymphknoten, wie sie damals 
erörtert wurde, als abgetan anzusehen. 

Eine ähnliche Theorie der lymphogenen 
Infektion hat, unabhängig von den vor¬ 
erwähnten Forschungen, neuerdings Dr. 
M.Miiller aufgestellt. Sie ist weitergehend 
als die frühere Theorie und nimmt an, daß 
Milz, Leber und Fleischlymphknoten ohne 
nachweisbare Blutinfektion vom Verdau¬ 
ungskanal aus infiziert werden können. 
Müller hat an Mäuse Paraenteritidis- 
bazillen verfüttert und hat in vielen Fällen 
nachweisen können, daß Fleischlymph¬ 
knoten (Achsel- und Kniefaltenlympli- 
knoten), Milz und Leber der Versuchstiere 
infiziert waren, ohne daß.eine Infektion 
des Blutes erkennbar war. Er zieht 
daraus den Schluß, daß die Infektion der 
erwähnten Organe auf dem Wege der 
Lymphbahnen erfolgt sein müsse. 

Müller hält eine lymphogene In¬ 
fektion der Fleischlymphknoten von ihrem 
(hämatogen infizierten) Quellgebiet, der 
Muskulatur, aus, sowie die hämatogene 
Infektion von Milz und Leber bei seinen 
Versuchstieren für ausgeschlossen. 

Den positiven Beweis für seine An¬ 
nahme erbringt Müller nicht. Er stützt 
sie lediglich auf das negative Ergebnis 
der bakteriologischen Untersuchung des 
Herzblutes und eines Muskels, dabei die 
anatomisch - physiologische Möglichkeit 
einer direkten lymphogenen Infektion von 
Fleischlymphknoten, Milz und Leber vom 
Darme aus als gegeben voraussetzend. 

Betrachten wir zunächst die ex¬ 
perimentelle Beweisführung Müllers, 
so fragt es sich, ob die Versuche 
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Müllers so, wie sie angestellt wurden, : 
einen derartigen Schluß rechtfertigen. : 
Diese Frage ist unseres Erachtens von 
vornherein zu verneinen. Es sei zu- \ 
gegeben, daß die Ergebnisse der an- 
gestellten Versuche auf den ersten Blick, 
besonders wenn man nicht die anatomischen 
Veibältnisse des Lymphgefäßsystems in 
Erwägung zieht, für eine lymphogene , 
Infektion der genannten Organe zu 1 
sprechen scheinen. Als erwiesen hätte 
Müller aber eine derartige Infektion nur 
dann ansehen dürfen, wenn er sich durch 
Kontrollversuche überzeugt hatte, daß 
das Blut und die Muskulatur bei zweifellos 
hämatogener Infektion der erwähnten 
Teile keimhaltig sind. Es liegt ja klar 
auf der Hand, daß den Schlußfolgerungen 
Müllers der Boden entzogen war, sobald j 
bei direkter Einbringung derselben I 
Bakterien, die vom Darme aus Fleisch¬ 
lymphknoten, Milz und Leber anscheinend 
nur lymphogen infizierten, in die Blut¬ 
bahn das Blut und die Muskulatur zu 
den entsprechenden Zeitpunkten (ebenso 
wie bei den Fütterungsversuchen) steril 
gefunden wurden. Solche Kontroll¬ 
versuche, die allerdings bei dem gewählten 
Versuchstier, der Maus, sehr schwer 
durchführbar sind, fehlen. Sie wären , 
aber um so notwendiger gewesen, als es i 
bekannt ist, daß ins Blut gelangte, j 
Bakterien (und das bezieht sich sowohl ■ 
auf künstliche intravenöse, wie auch auf j 
spontane Infektionen) in vielen Fällen, j 
auch bei ausgesprochenen Septikämien, 
kurze Zeit nach dem Einbruch in die 
Blutbahn aus ihr (d. h. aus dem Herz¬ 
blut und den großen Gefäßstämmen) an¬ 
scheinend verschwunden sind, weil sie. 
worauf Ostertag bereits hingewieseu i 
hat, in Kapillaren festgehalten werden. j 
Dies gilt auch für die Einführung großer 
Bakterienmengen. Wenn sogar bei Ein¬ 
bringung von großen Bakierienmengen ; 
in die Blutbahn und bei ausgesprochenen 
Septikämien das Blut im Herzen und in den 
größeren Gefäßen zeitweilig keimfrei ist, 


um wie viel mehr muß mit dieser Möglich¬ 
keit gerechnet werden, wenn Bakterien in 
nur geringer Zahl und walnscheinlich 
nach und nach der Blutbahn durch Ver¬ 
mittlung der Lymphe zugeführt werden! 

Außerdem dürfte, worauf bereits 
Ostertag im Anschluß an die 
Müll ersehe Arbeit aufmerksam gemacht 
hat, die Untersuchung des Herzblutes nicht 
genügen, um die Keimfreiheit des Blutes 
in den von Müller angestellten Versuchen 
für erwiesen zu halten. 

Steht die experimentelle Beweis¬ 
führung Müllers somit auf schwachen 
Füßen, so sprechen auch unsere bisherigen 
Kenntnisse des anatomischen und physio¬ 
logischen Verhaltens der Lymphgefäße 
direkt gegen die Müllerschen Anschau¬ 
ungen. 

Der eine von uns (Baum) hat sich in 
den letzten Jahren fast ausschließlich mit 
Untersuchungen über das Lymphgefäß¬ 
system beschäftigt, Tausende von Lymph¬ 
gefäßen injiziert und gesehen und glaubt, 
deshalb vom anatomischen Standpunkt 
aus ein Urteil über das Lymphgefäßsystem 
zu haben. Sollen die Müllerschen Be¬ 
funde ohne, eine Infektion des Blutes ent¬ 
standen sein, dann würde dies wohl nur 
möglich sein, wenn ein retrograder Lympli- 
strom geradezu die Norm wäre, oder wenn 
die Bazillen durch Eigenbewegung auf 
lange Strecken entgegen dem Lymphstrom 
zu wandern vermöchten, ohne dabei auch 
in den Klappen der Lymphgefäße ein 
Hindernis zu finden, und wenn sie auch 
anstandslos durch Lymphknoten hindurch¬ 
zugehen vermöchten. Dem ist aber durch¬ 
aus nicht so. Der Lymphstrom Hießt, 
soweit sich dies aus Beobachtungen und 
Experimenten beweisen läßt, immer zen¬ 
tripetal oder retrograd nur bis zur näch¬ 
sten Kluppe. Ob unter besonderen krank¬ 
haften Verhältnissen einmal davon lokal 
beschränkte Ausnahmen (z. B. in den 
Lungen) stattfinden können, kommt hier 
nicht in Betracht. Daß die Klappen der 
Lymphgefäße im allgemeinen gut und voll- 




ständig schließen, davon kann man sich 
beim Injizieren der Lymphgefäße ohne 
weiteres überzeugen: wir haben es sehr 
oft getan. Der eine von uns (Baum) 
hat auch speziell mit Rücksicht auf die 
Müllerschen Ergebnisse, über die Müller 
im Herbst vorigen Jahres mündlich mit 
ihm sprach, noch besondere Versuche an¬ 
gestellt. Es wurde bei Kälbern der 
Ductus thoracicus unterbunden, dann eine 
Kanüle in ein größeres Darmlymphgel'äß 
oder in ein starkes Vas efferens eines 
Mesenteriallymphknotens oder in das Vas 
efferens commune der Darmlymphknoten 
eingesetzt und dann eine abnorm große 
Menge Flüssigkeit injiziert, so daß alle 
Lymphgefäße prall gefüllt waren. Wenn 
ein retrogrades Fließen der Flüssigkeit 
(Lymphe) möglich wäre, hätte es in diesen 
Fällen sicher erfolgen müssen, es geschah 
aber nicht. 

In einem Fall füllten sieh nur die Lenden- | 
Zisterne, der Ductus thoracicus bis zur unter- i 
bundcnen Stelle und ein Vas efferens der Leher- | 
lyniphknoten, aber nicht bis zu den Knoten selbst. , 
Weitere (Jel'äße (insbesondere Truncus Imnbalis } 
und intestinalis) füllten sieh nicht. 

Im zweiten Fall staute die Injektionsmasse 
von der Lendenzisterne zurück bis zu den Nieren¬ 
lymphknoten, den Lgl. iliaeae laterales et medi¬ 
ales, der Lgl. ingninalis prob, den Lgl. Iivpo- 
gastricae, aber nur auf direktem Weg, d h. durch 
die Lymphknoten, ging die Injektionsmassc nicht 
hindurch. In keinem Fall füllten sich Lymph¬ 
gefäße bis zur Milz oder der Leber oder der 
Lgl. subiliaca i'Knicfaltenh mphknoten'. 

Nebenbei sei erwähnt, daß wir die 
Richtigkeit der Beschreibung, die Müller 
auf S. 111 von einem Plexus Iymphatieus 
intestinalis gibt, sehr bezweifeln. Wir 
wissen nicht, ob Müller diese anato¬ 
mischen Verhältnisse selbst, festgestellt 
hat und bei welcher Tierart, bzw. ob diese 
Beschreibung speziell für Mäuse gelten 
soll; beim Rinde, dessen Lymphgefäß- j 
System wir genau kennen und das für I 
tuberkulöse Infektionen ja mit in erster 
Linie in Betracht kommen würde, findet 
sich jedenfalls nichts von den geschilder¬ 
ten Verhältnissen, wie aus den diesbezüg- 


j liehen Schilderungen in dem in den 
nächsten Wochen erscheinenden Werke 
! über das Lymphgefäßsystem des Rindes 
j von Baum hervorgeht. 

, Wenn nun schon ein retrogrades 
i Fließen der Lymphe im Körper nicht 
i stattfindet, so ist noch viel weniger an¬ 
zunehmen, daß Bakterien (besonders un- 
i bewegliche Arten) entgegen dem Lymph- 
strom weite Strecken der Lymphgefäße 
I durchwandern und dabei überdies alle 
I Klappenverschlüsse überwinden können. 

Würde dies aber trotzdem stattfinden, 

' dann müßten die Befunde ganz andere 
sein, als Müller sie festgestellt hat. Es 
müßten, falls das Eindringen der Bakte¬ 
rien in den Lymphstrom vom Darme aus 
erfolgt, in erster Linie die Mesenterial¬ 
lymphknoten und demnächst die in der 
Nähe der Lendenzisterne gelegenen 
Lymphknoten infiziert sein, also vor 
allem die Nierenlymphknoten, die Leber¬ 
lymphknoten. die zum Magen gehörigen 
Lymphknoten, die Lgl. iliaeae mediales 
et laterales und, falls die Bakterien auch 
durch diese Lymphknoten hindurch gehen, 
müßten die zu diesen Lymphknoten ge¬ 
hörigen Gebiete (Leber, Magen, Nieren, 

I viele Muskelgruppen usw.) infiziert sein. 

| -- Dies war aber nicht der Fall. Gerade 
! die Nierenlymphknoten und Nieren, die 
in erster Linie hätten erkrankt sein 
j müssen, waren kaum einmal bakterien¬ 
haltig. Dafür sehen wir, daß die Milz 
fast regelmäßig infiziert war. Gerade 
dieser Befund spricht aber gegen die 
Richtigkeit der Müllerschen Annahme. 
Das Milzparenchym besitzt nämlich 
gar keine Lymphgefäße, wie der eine 
von uns (Baum) in einem besonderen 
Artikel*) nachgewiesen hat; nur die Milz¬ 
kapsel hat solche. Baum hat auch auf 
diesen Punkt Herrn Müller mündlich 
aufmerksam gemacht. Nun gibt ja Müller 
nicht an, ob die Infektionsherde in der 

*i Zeitschrift ftir Iufcktionskrankheiten, para¬ 
sitäre Krankheiten n. Hygiene der Haustiere 
10. Hand. G. lieft, (1911). 


Kapsel oder im Parenchym der Milz sich 
Vefrvadeix 1 iahen. Es wird sich dies auch 
bei der ^Kleinheit der Milz der Maus 
ohne histologische Untersuchungen, die 
Müller anscheinend nicht angestellt hat, 
kaum feststellen lassen. Aber die giößte 
Walirsclx e i nlichkeit spricht doch dafür, 
daß die Bakterien im Milzparenchym 

saßen. Grerade dieser Befund aber ist es, 
der, wie schon erwähnt, im Gegensatz 

zu der Auffassung Müllers, entschieden 
für die "Übertragung auf dem Blutwege 
spricht. Ebenso beweist dies unseres 

Erachtens die Tatsache, daß Kniefalten- 

und Aclisellymphkuoten meist infiziert 
waren. AV'ollten Bazillen von der Lenden¬ 
zisterne aus zum Kniefaltenlymphknoten 
gelungen, dann müßten sie (wenn 

man die Lymphgefäßverhältnisse beim 

Kind 5cug-i*unde legt) von der Zisterne 
aus durch den Beckenlymphstamm und 
des vceitex’en entweder durch die Lgl. 
iliacae mediales oder durch die Lgl. iu- 
guinalis pi'ofuuda hindurch wandern, ehe 
sie zum Kuiefaltenlymphknoten gelangen 
könnten. I-Us müßten also auf alle Fälle 
aucli diese Knoten (Lgl. iliacae mediales ^ 

oder Lgl. inguinalis profunda) infiziert j 

gewesen sein. Ob dies der Fall war, geht 
aus der Mi Li 11 er selten Beschreibung nicht j 
hervor. Wollte man aber annelimen. daß 
die Bazillen diese Knoten wenigstens zum 
Teil durcliwandert hätten, dann liegt kein 
Grund voi* gegen die weitere Annahme, 
daß sie aucli den zweiten Knoten (den 
Kniefaltenl^y-niphknoten) durchwandert ! 
hätten mul in dessen Wurzelgebiet, die, 
Muskulatur*, gelangt wären. Die letztere 1 
würde in diesem Falle die Unterschenkel- 1 
muskulatur sein. Diese hat aber Müller 
nicht untersucht; er hat, von der irrtürn- i 
liehen Annahme ausgehend, daß der M. 
quadriceps z un , Wurzelgebiet des Knie- 
faltenlymphk:i 10 tens gehört, diesen unter- j 
sucht, so dal! mithin auch die Angaben 
Müllers über den Bazillengehalt der 
Muskeln nicht so beurteilt werden können, 
•wie er es tut. 


Wollte man nun den Müllerschen 
Deduktionen folgen, daß die Verbreitung 
der Bazillen ganz allein auf dem Lyrnph- 
wege erfolgen könne, dann müßte man 
gerade zu dem umgekehrten Schlüsse 
kommen wie Müller, d. h. man müßte 
annehmen, daß auch die Muskeln auf 
lymphogenem Wege infiziert würden. Bei 
den in der Nähe der Lendenzisterne ge¬ 
legenen Muskeln müßte dies sogar leicht 
geschehen können. Noch ungünstiger 
liegen die Verhältnisse bei den Achsel¬ 
lymphknoten, Daß in der Lendenzisterne 
und in dem Ductus thoracicus befindliche 
Bazillen auf dem Lympliwege zu ihnen 
gelangen, ist unseres Erachtens ausge¬ 
schlossen. Der! hictus thoracicus mündet im 
Brusthöhleneingange direkt in dasVenen- 
system. Wenn nun auch in sein Endstück 
Vasa efferentia von Achsellymphknoten ein¬ 
münden können, so erfolgt dies unter so 
ungünstigen Winkelverhältnissen und mit 
so enger Öffnung (gegenüber der Miin- 
dungsötfnung des Ductus thoracicus), daß 
gar nicht anzunehmen ist. daß alle 
Bakterien unter Überwindung der Flüssig¬ 
keit s.Mröinung gerade diesen engen Weg 
und nicht vielmehr den viel breiteren 
Weg zum Venensystem nehmen sollten. 
Zum mindesten müßten, wenn man dies 
trotzdem annehmen wollte, dann ebenso 
alle Lymphknoten infiziert sein, deren 
Vasa efterentia in den Ductus thoracicus 
einmünden. Ob das bei den Müller¬ 
schen Versuchen der Fall war, ist nicht 
angegeben: es wäre ganz interessant ge¬ 
wesen. wenn auch daraufhin die Versuchs¬ 
tiere einmal geprüft worden wären. 

Wir halten es nach dem anato¬ 
misch - physiologischen Verhalten 
des Lymphgefäßsystems für ausge¬ 
schlossen. daß bei den Müllerschen 
Versuchen die Infektion der Knie¬ 
falten- und Achsellymphknoten auf 
lymphogenem Wege erfolgt ist. Sie 
beweisen unseres Erachtens nur. 
daß Bazillen vom Darmkanal aus 
relativ rasch ins Blut gelangen 
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können, d. h. daß Bazillen in höhe- j 
rem Grade, als wir anzunehmen ge- j 
neigt sind, durch Lymphknoten 
hindurch zu gehen vermögen, daß ! 
die Lymphknoten also nicht die 
vollkommenen Filter sind, für die 
wir sie gewöhnlich halten, und daß 
der Durchgang der Bazillen durch 
Lymphknoten anscheinend um so 
rascher und intensiver erfolgt, je ! 
virulenter die Bazillen sind. 

Vielleicht, kommt auch ein direktes 
Einmünden von Lymphgefäßen in Venen 
häufiger vor, als wir annehmen *) 

Wir sind der festen Überzeugung, 
wenn Müller einmal alle Lymphknoten 
seiner Versuchstiere untersuchen würde, 
würde er sie alle mehr oder weniger in¬ 
fiziert finden. Wenn diese Infektion dann 
auf lymphogenem Wege erfolgt sein soll, 
dann ist sie übrigens gleichbedeutend mit 
generalisierter Infektion. Trotzdem 
brauchen sich dann die Bakterien noch nicht 
in allen Teilen des Körpers, z. B. nicht 
in den Muskeln und bestimmten anderen 
Organen, zu finden, weil diese ihrer 
anatomisch - physiologischen Einrichtung 
nach die Bakterien nicht testhalten oder i 
ihnen nicht die nötigen Ansiedelungs- | 
bedingungen bieten. Auch die Bakterien- j 
art wird eine Bolle spielen. Vielleicht j 
sind auch einzelne Lymphknotengruppen 
ihren Wurzelgebieten entsprechend als 
besondere Prädilektionsstellen für die 
Ablagerung der Bakterien anzusehen. 

Die zweite Arbeit von Müller in 
Heft 5 dieser Zeitschrift ändert nichts 
an der vorstehenden anatomisch - physio¬ 
logischen Auffassung der Sachlage. Ihr 
Inhalt spricht nur zugunsten der oben 
vertretenen Annahme, daß, wenn die 
Fleischlymphknoten bzw. im weiteren 
Sinne alle Lymphknoten des Körpers auf 
lymphogenem Wege zu infizieren sein 
würden, dann die Infektion eine so all- 

*) Vergleiche (len Artikel llaums: Können 
Lymphgefäße direkt in Venen cininilndenV 
Anatomischer Anzeiger, 39. Bd. 1911. 
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gemeine sein müßte, daß sie den ganzen 
Körper betiifft, also generalisiert in des 
Wortes bester Bedeutung sein würde. 

Wie wir in vorstehendem gezeigt zu 
haben glauben, ist Herr Kollege Müller 
nicht nur den exakten Beweis dafür, daß 
in seinen mit Paraenteritidisbakterien an- 
gestellten Versuchen Fleischlymphknoten, 
Milz und Leber auf dem Wege der Lympli- 
balinen infiziert wurden, schuldig geblieben, 
sondern wir glauben auch die anatomisch¬ 
physiologische Unmöglichkeit des von ihm 
für seine Versuche angenommenen In¬ 
fektionsweges gezeigt zu haben. 

Nun hält sich Müller auf Grund seiner 
Versuche mit Bakterien der Fleisch¬ 
vergiftungsgruppe für berechtigt, „für 
den Tuberkelbazillus ein ähnliches Ver¬ 
halten bei seinem Eindringen in den Tier- 
1 körper anzunehmen.“ Müller schließt 
1 also nicht nur von der Maus auf Schlacht¬ 
tiere. sondern er verallgemeinert auch 
! seine mit einer Bakterienart gewonnenen 
Ergebnisse. Wie wenig aber eine der¬ 
artige Verallgemeinerung zulässig ist, 
zeigen z B. die mit großer Sorgfalt an- 
gestellten Versuche von Ficker, der ver¬ 
schiedene verfütterte Bakterien bei jungen, 
säugenden Tieren bereits innerhalb 
der Verdauungszeit im Blute und den 
inneren Organen nackweisen konnte, 
während bei erwachsenen Tieren die Er¬ 
gebnisse verschieden waren. Ficker fand 
ferner, daß Hunger und Überanstrengung 
die Keimdurchlässigkeit des Verdauungs¬ 
traktes steigern. 

Ganz unzulässig ist es aber im be¬ 
sonderen, wenn Müller von seinen Ver¬ 
suchen mit Paraenteritidisbakterien auf 
ein ähnliches Verhalten der Tuberkel¬ 
bazillen schließt. Demgegenüber möchten 
wir auf die Literatur der letzten Jahre 
liinweisen, aus der zweifelsfrei hervorgeht, 
daß per os oder per elysma in den 
Darm eingeführte Tuberkelbazillen 
sehr schnell in das Blut und m-it ihm 
in innere Organe und Lymphknoten 
(von deren Quellgebieten aus) gelangen. 


k 





Wir ve^'W'eisen z. B. auf die Versuche von 
V\ate, O lerwarth und Rabinowitsch, 
Orth und Rabinowitsch sowie Bisanti 
und P £t 11 i sset. 

Das was Müller durch seine Versuche 
mit Para-enteritidisbakterien bezweckte, die 
Feststei 1 xi ng des Infektionsweges der 
Tuberkel t>azillen zu den Fleischlymph¬ 
knoten sowie zu Milz und Leber vom 
Dame aus, ist somit längst durch Ver¬ 
suche in it Tuberkelbazillen selbst 
erledigt- Der Infektionsweg zu den ge¬ 
nannten. Organen bei der Generalisation 
der Tuberkulose ist festgestellt, es ist 
der Blut weg. 


(Aus dem V'cterinärlaboratorium der Auslands- 
fl ei schbeschaustellc Stettin.) 

Zur Bewertung des Conradischen 
Anreicherungsverfahrens.*) 

Von 

K. Grabert uncl R. Mergelt. 

Die irax Auftrag des Herrn Ministers 
für Landwirtschaft im Veterinärlabora- 
torium der Auslandsfleischbeschaustolle 
Stettin ftn «gestellten Versuche zur Nach¬ 
prüfung cles Conradischen Anreicherungs- 
Verfahren, s hatten ebenso wie die von 
Bugge und Kießling im Dezemberheft 
dieser Zeitschrift veröffentlichten ein mit 
Rücksicht auf die Verwendung des Ver¬ 
fahrens in der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau un günstiges Ergebnis. 

I nsere Versuche erstreckten sich auf 
Proben von 108 frisch geschlachteten 
Tieren uncl zwar 77 Rindern, 18 Kälbern. 
13 Schweinen, die nach dem von Conradi 
augegebe n e n Vei fahl •en verarbeitet wurden. 
Außeidem wurde in 28 Fällen Material 
von Notgeselilachteten Tieren, das von 
auswärts zur bakteriologischen Unter¬ 
suchung eing esan( jt und ohne Berück¬ 
sichtigung der von Conradi vorge¬ 
schriebenen aseptischen Vorsichtsmaß¬ 
regeln entnommen war, im Laboratorium, 
nachdem daran die kulturelle Verarbeitung 

*>«**. einem dem Herrn Minister für Land¬ 
wirtschaft am j 3 1910 <srstatteten Berichte. 
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in der bisher üblichen Weise vorgenommen 
war, nach dem Conradischen Verfahren 
weiter behandelt. 

- A. Proben von gesunden Schlachttieren. 

Es gelangten zur Untersuchung: 

77 Proben von Muskeltieisch von Hindern, 

18 „ „ ., „ Kälbern, 

13 „ „ ,, „ Schweinen, 

77 ,, Lebern von Hindern, 

2 „ „ „ Kälbern, 

13 „ „ „ „ Sehweinen, 

G2 „ „ Milzen „ Hindern, 

18 „ „ „ ., Kälbern, 

13 „ „ .. Schweinen, 

15 „ „ Nieren von Hindern. 

Die Muskelfleischproben wurden aus 
der Xaekenmuskulatur oder aus den 
Zwerchfellpfeilern entnommen. Nach dem 
Herausnehmen aus der feuchten Kammer 
wurde in unwesentlicher Abweichung von 
der Conardischen Vorschrift die Schnitt¬ 
fläche des halbierten Organs zuerst auf 
zwei Agarplatten, dann auf einer 
Drigalski-Oouradiplatte und zuletzt 
auf einer Brilhintgrün-l’ikrinsüurepbitte, 
ausgestrichen, um eine Übertragung an 
der Schnittfläche haftenbleibender Par- 
tikelchen von den farbigen Nährböden 
auf die Agarplatten und damit eine etwaige 
Hemmung auf dem Agar zur Entwicklung 
kommender Keime ztt verhindern. 

Im Gegensätze zu den Ergebnissen 
der Versuche von Conradi. der unter 
50 Proben aus Muskelgewebe IS, also 
etwa üb Proz., als keimlialtig loststellen 
konnte, konnten unter den 108 Proben 
von Muskelgewebe nur in einer Probe, 
und zwar aus Kalbfleisch, Bakterien nacli- 
gewiesen werden. Iu diesem Falle fanden 
sich in den direkt aus dem Fleische nach 
20st findigem Aufenthalt in der feuchten 
Kammer angefertigten Ausstrichpräparaten 
sowie in Ausstrichpräparaten, die nach 
24stiindiger Bebrütung derPlattenkulturen 
aus dem aufgestrichenen Material an¬ 
gefertigt waren, gram feste Bazillen von 
der Länge und Dicke der ödembazillen 
ohne Sporen, ohne daß ein Bakterien- 
wachstum auf den Platten zu erkennen 
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war. Die mit dem Fleische zur Erzielung 
einer anaerohen Kultur beschickte Bouillon 
blieb völlig klar: in Ausstrichpräparaten 
daraus waren Bakterien nicht nachzu¬ 
weisen. 

Verhältnismäßig häufig wurden da¬ 
gegen in den Organen, in erster Linie 
der Niere, dann in der Leber und Milz, 
Bakterien ermittelt, und zwar 

in den Nieren unter 15 Proben '.) mal - - (iO l’roz. , 
„ der Leber „ 92 „ 47 ,, - 51 ,, | 
- u Milz ,, 93 ,, 5 ,, o,4 ,, 

In der Leber, weniger zahlreich in 
der Milz, landen sich häufig (23 mal) in . 
Ausstrichpräparaten gramfeste, dicke 
Stäbchen mit endständiger ovaler Spore. , 
Die gleichen Stäbchen waren in dem auf , 
die Platten aufgestrichenen Oewebs- \ 
material nachzuweisen, ohne daß es hier 
zu einer Vermehrung oder Kolonien- ; 
bildung gekommen war: daraus geht die i 
anaerobe Natur dieser Bazillen hervor. 

In den mit den betreffenden Organteilen 
beschickten Bouillonkölbchen fanden sie 
sich in großer Zahl, jedoch niemals in 
Beinkultur. Ihrer morophologischen Be¬ 
schaffenheit nach waren sie als Ödem- i 
bazillen bzw. Bazillen aus der Gruppe i 
der Buttersäurebazillen anzusprechen. 

Von den aerob zur Entwicklung ge¬ 
kommenen Keimen war als häufigster 
Bacterium coli commune anzutreffen, 
und zwar in lx Binderlebern. 4 Schweine¬ 
lebern, 2 Kalbsmilzen, ferner Staphylo- i 
coccus pyogenes aureus, citreus und j 
albus in 13 Binderlebern. 8 Bindernieren, ] 
1 Bindermilz. 1 Kalbsleber, 1 Kalbsmilz. In 
5 Kinderlebern, 1 Kinderniere, 1 Kindermilz 
wurden Streptokokken nachgewiesen. 

B. Notschlachtungen. 

Von notgeschlachteten Tieren wurde 
in 28 Fällen Material nach dem 
Conradisehen Verfahren verarbeitet, und 
zwar 23 Proben Muskelfleisch von Bindern, 

3 von Kälbern, 2 von Schweinen. 2 Proben 
von Kinderlebern und 2 Proben von Kinder- I 
milzen. Die Veranlassung zur Not- j 
Schlachtung war bei den Kindern 1 


2 mal traumatische Haubenzwerchfellentzilndung 
(1 mal mit Abszessen in der Leber und 
Psalterwand), 

1 _ traumatischo Herzbeutelentzündung, 

2 - Hauchfellentzündung, 

1 .. Aufblähen (infolge Darmkatarrhs), 

1 _ Dekubitus infolge Festlicgens, 

1 .. bösartiges Katarrhalfieber, 

1 .. Schlundverstopfung, 

1 .. Zurückbleiben derNachgeburtnach Abortus, 

1 _ Gebärmutterzerreißung, 

2 . Kutercntziindung (davon 1 mal mit Ver¬ 

stopfung einhergehend), 

1 .. Gebärmuttcrblutung, 

1 ,. Gebärmutterentzündung, 

1 _ Leberabszeß, 

1 .. jauchige Lungenentzündung. 

In drei weiteren Fällen waren septische 
Veränderungen an den Organen der 
Schlachttiere, deren Ursache dem die 
Fleischbeschau ausübenden Tierarzt nicht 
ersichtlich war, die Veranlassung, die 
Vornahme einer bakteriologischen Unter¬ 
suchung nachzusuchen. 

Bei den Kälbern lagen vor 

1 mal Darmkatarrh, 

2 .. Nabelentzündung (davon 1 mal eitrig), 
bei den Schweinen 

1 mal Darmverschnürung, 

1 „ eine dem Beschauer nicht ersichtliche 
Krankheitsursache. 

Sämtliche Proben waren, wie bereits 
erwähnt, ohne aseptische Vorsichtsmaß¬ 
regeln entnommen worden. Die nach dem 
Oonradischen Verfahren vorzunehmende 
Sterilisierung der Oberfläche durch Er¬ 
hitzen und Einlegen in Sublimat ei folgte 
erst nach dem Eingang der Proben im 
Laboratorium. Nachdem sie in der üblichen 
Weise zur Anlegung von Agarplatten, 
Drigalski- und Endoplatten gedient hatten, 
wurde von dem verbleibenden Rest ein 
etwa r»t) g schweres Stück, sofern die 
Größe der Probe es gestattete, nach Ab¬ 
fragen der oberflächlichen Schichten, in 
das heiße Ölbad getaucht, dann 4 Stunden 
in Sublimatlösung gelegt und weiter in 
der von Conradi angegebenen Weise 
behandelt. Das Ergebnis dieser Versuche 
bestätigte in der Mehrzahl der Fälle die 
bereits durch das vorhergehende Platten¬ 
kulturverfahren ermittelte Keimfreiheit 








ÖLet \>e treffenden Proben Muskelfleiscli. 
äedocli -wurden in einer Probe Scliweine- 
fleiscb na-eli 3 Tagen durch die Bouillon¬ 
kultur g-ramfeste feine Stäbchen nach¬ 
gewiesen , während auf den nach dem 
Connd i sehen Verfahren angelegten 
Platten km 1 turen ebenso wie auf den nach 
dem ge'W'öhnlichen Verfahren angelegten 
ein Bakterien Wachstum nicht erkannt 
worden war. Durch Verimpfung der 
Bouillon 1c n Itur auf Mäuse wurden die darin 
ge wachs enen feinen Stäbchen als E o 11 a u f - 
Bazillen festgestellt. In dem Fall von 
Darinvevschinirung bei einem Schweine 
wurden nach der Anreicherung in Aus¬ 
strichpräparaten aus dem Fleische gram¬ 
feste sp orenhaltige Bazillen nachgewiesen. 
die auch in der Bouillonkultur, jedoch 
nicht in Reinkultur zugegen waren. Nach 
ihren moi'plaologischen Merkmalen wurden 
sie ÖcJ embazillen angesprochen. 

ferner kam in einem Fall von Nabel- 
entziindun«»* bei einem Kalbe auf den nach 
der Anreicherung angelegten Agarplatten 
und in der Bouillon Staphylococcus 
albus zur- "Entwicklung. 

Die in diesen 3 Fällen sich zeigende an- 
scheinen.de Überlegenheit des Con- 
radisclie n Anreicherungsverfahrens 
über das «gewöhnliche Plattenkulturver¬ 
fahren wurde jedoch vermißt bei der 
Untersuchung mehrerer Proben Fleisch 
von notgeschlachteten Tieren, bei denen 
durch die Fleischbeschau Milzbrand¬ 
verdacht ausgesprochen war. 

fall 1. Milzbrand bei einem Kalbe. 

In Ausstrichpräparaten aus dem Fleische 
unmittelbar nach Eingang im Laboratorium sind 
MilzbrandbaziH on nicht zu finden, dagegen in 
großer Anzahl in solchen aus der Milz. In 
Agarplattenlcuituron aus dem frischen Fleische 
wuchsen zienili c h zahlreich, in solchen aus der 
Milz üppig AHl^mandkolonicn. 

ln Ausstrichpräparaten aus dem nach dem 
Conradisclien Verfahren behandelten Fleische 
fanden sich keine Milzbrandbazillen, sondern 
zahlreiche kol i;ilmli c li 0 Kurzstäbchen und Diplo¬ 
kokken, in denjenigen aus der Milz war hei der 
Mehrzahl d er Hazillcn der Zelleib undeutlich 
gefärbt, oder es f an( ] en sieh nur leere Kapseln. 


| In den aus dem Fleische und der Milz durch 
j Bestreichen des erstarrten Agars mit der Schnitt¬ 
fläche der Frohen aus der feuchten Kammer an¬ 
gelegten l’lattenkulturen sind Koli- und Kokken-, 

| dagegen keine Milzbrandkolonien ge- 
I wachsen. 

Fall 2. Milzbrand hei einer Kuh. 

I Die Verarbeitung der Fleischproben erfolgte 
| 48 Stunden nach der Schlachtung. In den aus 
I dem frischem Fleische angelegten Agarplatten- 
kulturcn sind reichlich Milzbrandkolonien ge¬ 
wachsen. (Platte I — der dritte Teil des Inhalts 
I eines scharfen Löffels gleich 50mg —: SOKolonien, 
Platte II gleich 10, Platte III gleich 420, Platte IV 
— der ganze Inhalt eines scharfen Löffels gleich 
150 mg —: 300.) 

Die Zahl der zur Entwicklung gekommenen 
Kolonien war von der gründlichen Verteilung der 
abgeschabten Muskelfasern in dem Agar abhängig. 

Das t’onradisehe Verfahren hatte ein 
i vollständig negatives Ergebnis. 

Fall 3. Milzbrand bei einem Bullen. 

Das Tier soll mehrere Tage an Verstopfung 
gelitten haben lind wurde notgesehlaclitet wegen 
plötzlicher Verschlechterung seines Befindens. 

: Bei der Sektion fand sich hämorrhagische Darm¬ 
entzündung ohne erhebliche Schwellung der 
Sehleimhaut, in der Labmagenschleimhaut Heck- 
weise diphtherische Verschorfung: die Milz war 
wenig geschwollen, ihre Pulpa fest. Die inneren 
1 Darmbeindriiscn waren gerötet. In Ausstrich¬ 
präparaten aus der Milz und dem Muskelgewebe 
waren Milzbrandbazillen nicht, in solchen aus 
der Darmbeindrüse erst nach längerem Suchen 
j ganz vereinzelt aufzufinden. In 4 Agarplatten, 
in die eine dem Inhalt eines scharfen Löffels 
i entsprechende Menge (lf><) mg) abgeschabten 
Fleisches verteilt war, kamen nur 2 Milzbrand¬ 
kolonien zur Entwicklung, in den mit 2 Pla¬ 
tinösen voll Milzpulpa angelegten Agarplatten 
nur I, dagegen zahlreiche in den mit einem 
scharfen Löffel voll (tewebe der Darmbeindriiso 
angelegten Platten. In den Platten, die mit 
Muskelgewebe nach der Conradiselien 
Methode bestrichen waren, wurden Milz¬ 
brandkolonien nicht aufgefunden, so daß 
also eine Anreicherung der im Fleische spärlich 
vorhanden gewesenen Milzbrandkeime nicht fest- 
zustellen war. 

Fall 4. Milzbrand bei einer Kuli. 

Bei der Fleischbeschau fanden sieh die 
typischen pathologisch - anatomischen Ver¬ 
änderungen des Milzbrandes. Die bakterio¬ 
logische Verarbeitung einer Ficisehprobe aus 
I der Keule fand 48 Stunden nach der Xot- 
schlachtung statt. In den aus dem Fleische 
I direkt angelegten Agarplatten der Inhalt eines 




scharfen Löffels -- 150 mg auf 3 Platten vor¬ 
teilt) sind zahlreiche Milzbrandkolonien ge¬ 
wachsen; es kamen bei Durchmusterung mit 
40fachnr Vergrößerung auf jedes (lesiehtsfeld 
etwa 10 Kolonien. Dagegen wuchsen in den 
nach dem Co nra di sehen Verfahren an¬ 
gelegten Platten Kokken und Koli, aber 
keine Milzbrandkolonien. 2 Mäuse wurden 
subkutan mit Partikelchen von dem nach «lern 
(’onradisehenVeri'ahron in llouillon übertragenen 
Fleischstückchen geimpft; sie waren nach fünf 
Tagen noch am Leben. 

Da auf Grund der vorhergehenden Versuche 
ein Zugrundegehen der im Fleisch enthaltenen 
Milzbrandbazillen während des Aufenthalts im 
Brutschrank, vielleicht durch Autolyse, vermutet 
wurde, so wurde aus der Tiefe einer weiteren in der 
feuchten Kammer bei Bruttemperatur gehaltenen 
Fleischprohe von derselben Herkunft mittelst eines 
scharfen Löffels Material abgeschabt und nach 
Übertragen in flüssigen Agar zu Platten aus¬ 
gegossen. ln diesem kamen ziemlich zahlreich 
Milzbrandkolonien zur (Entwicklung, dagegen 
nicht mehr aus einer weiteren Probe, die noch 
24 Stunden länger im Brutschrank gestanden 
hatte. Danach war tatsächlich ein Zugrunde¬ 
gehen der im Fleisch enthaltenen Milzbrand¬ 
keime zu beobachten. Aber auch solange dies 
noch nicht eingetreten war, entzogen sich die 
nach dem Co nra di sehen Verfahren auf die 
Oberfläche der Agarplatten ausgestricln-nen 
Keime der Feststellung durch die Durch¬ 
musterung der Platten bei schwacher Ver¬ 
größerung. da sie sich infolge des an der 
Oberfläche vorhandenen reichlichen Sauerstoffs 
alsbald in Sporen umwandelten, ehe sie zu 
Kolonien auskeimen konnten. 

In gleicher Weise wurde Material aus 
folgenden Fällen verarbeitet: 

Fall 1. Milzbrand bei einer Kuh. 

Notschlachtung. 

In der Milz zahlreiche Milzbrandstäbehen 
mit gut färbbarer Kapsel. Die Verarbeitung des 
Materials erfolgte 21 Stunden nach der Not- 
schlachtung. Die direkt mit Material aus der 
Tiefe der Muskulatur angelegten Agarplatten¬ 
kulturen enthielten massenhaft Milzbrandkolonien 
i'jede Platte etwa 100 500 Kolonien . Die Menge 
der Kolonien hing von der feinen Verteilung der 
Fleischpartikelelien in dem Agar ab. In direkt 
aus der Muskulatur angelegten gefärbten Aus¬ 
strichen konnten Milzbrandstäbchen nicht nach¬ 
gewiesen werden. 

Mit dem nach dem Oonradisclien Ver¬ 
fahren in der leuchten Kammer gehaltenen 
Materiale wurden Agaiplatten gegossen: in diesen 
waren keine Milzhrandkolonien gewachsen. 


Fall 2. Milzbrand bei einer Kuh. 

Notschlachtung. 

In der Milz zahlreiche Milzbrandstäbchen. 
Die Verarbeitung erfolgte 24 Stunden nach der 
Schlachtung. In den direkt aus dem Fleische 
angelegten Agarplattenkulturen wuchsen zahl- 
| reiche Milzbrandkolonien. In den aus Material, 
i das nach dem Conradischen Verfahren be¬ 
handelt war, angelegten Agarplattenkulturen 
hatte eine starke Anreicherung von Kolibakterien 
stattgefunden, dagegen waren Milzbrand¬ 
kolonien nicht gewachsen. 

Fall 3. Milzbrand bei einer Kuh. 

Die Kuh ist verendet. 

Die Verarbeitung des Materials erfolgte 
3 Tage nach dem Tode des Tieres. In den 
direkt aus dem Fleische angelegten Agarplatten¬ 
kulturen wuchsen zahlreiche Milzbrandkolonien 
neben Kolikolonien. Nach dem Conradischen 
Verfahren hatte eine starke Anreicherung von 
Kolibakterien stattgefunden, dagegen wuchsen 
keine Milzbrandkolonien. 

Fall I. Milzbrand bei einer Kuh. 

Notschlachtung. 

ln gefärbten Milzausstrichen zahlreiche Milz- 
brandstäbchen mit Kapsel. In gefärbten Aus¬ 
strichen aus dem Fleische sind keine Milzbrand¬ 
stäbchen zu finden. Die Verarbeitung des 
Materials erfolgte 48 Stunden nach der 
Schlachtung. In den direkt aus dem Fleische 
angelegten Agarplattenkulturen waren unzählige 
Milzbrandkolonien in Reinkultur gewachsen. 
Nach dem Conradi sehen Verfahren waren 
weder nach dem Ausstreichen des Materials auf 
erstarrten Agarplatten noch nach Entnahme von 
Material aus demselben mit dem scharfen Löffel 
und Aufschwemmung in Agar Milzbrandkolonien 
gewachsen. Auch in den aus der Gelatine- 
bonillon angelegten Agarplattenkulturen waren 
keine Milzbrandkolonien gewachsen. 

Fall 5. Milzbrand bei einer Kuh. 

Notschlachtung. 

Die Verarbeitung des Materials erfolgte 
1G Stunden nach der Schlachtung. Es wurden 
aus Fleisch, Milz und einer Darmbeindrüse je 
drei Agarplattenkulturen nach dem gewöhnlichen 
Verfahren angelegt. Gleichzeitig wurden ein 
weiteres Fleischstiick, ein Milzsttlek sowie dio 
andere Darmbeindrüse nach dem Gonradischon 
Verfahren behandelt. 

Nach dem gewöhnlichen Verfahren waren 
in sämtlichen ans Fleisch, Milz und Drüse an¬ 
gelegten Agarplatten unzählige Milzbrandkolonien 
in Reinkultur gewachsen. Die Agarplatten¬ 
kulturen, die aus Fleisch gegossen waren, 
welches der Gonradisehen Anreicherung 
in der feuchten Kammer ausgesetzt war, ent- 
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MleWe'n. k e i ne Milzbrandkolonien, dagegen 
xaVYr eiche Kolikolonien. Die aus Milz und 
Drüse angelegten Agarplatten enthielten wenige 
Milzbrand k: olonien neben unzähligenKolikolonien. 

Die au» dem in Gelatinebouillon eingelegten 
Material stxx.gelegten Agarplatten enthielten keine 
Milzbrandlsiolonien, dagegen unzählige Koli- 
kolonien. 

Fach dem Ergebnis dieser Versuche 

erscheint das Conradisclie Verfahren , da 
es nicht nur nicht eine Anreicherung, 

sondern tm Gegenteil ein Zugrundegehen 
der im ''letsche vorhandenen Mihbrand- 


der Kühe, ist auch bei der Maul- und 
Klauenseuche die Milch der Tiere bio¬ 
logischen und chemischen Veränderungen 
unterworfen. Mir fiel die Aufgabe zu, 
die Milch aphthenseuchekranker Kühe auf 
ihre chemischen Bestandteile hin zu unter¬ 
suchen und gleichzeitig zu ermitteln, wie 
lange die Veränderungen anhalten. Über 
das Ergebnis meiner Untersuchungen 
mögen folgende Tabellen eine kurze 
Übersicht geben. 


leime 7t ct 'beixu führen geeignet ist, für 
die Untersuchung mihbrandverdüchtigcn 
Fleisches tiicht verwertbar; damit dürfte 
auch scitt Wert für die Zwecke der 
praktische tt Fleischbeschau, abgesehen ran 
der liinc/et'en Zeitdauer, die seine An- 
icendun,/ et-fordert, hinfällig werden. 

Die Schwierigkeiten, die die Mit- 
tukvuDg eines Ölbades und die Ver¬ 
packung’ des zu untersuchenden Fleisches 
in Sublimatlösung dem die Fleischbeschau 
auf dem Bande ausführenden Tierarzt 
bereiten. ‘würden, sind von Bugge 
und Kießling hervorgehoben worden. 
Der Außeninfektion des Fleisches 
während der Verschickung kommt 
nach dexi im hiesigen Laboratorium 
b ei den s e i t nunmehr drei Jahren aus¬ 
geübten t> akteriologischen Fleisch- 
untersucli ungen bei Schlachtungen 
im Regi e x-ungsbezirk Stettin eine 
Bedeutun g nicht zu. Es hat sich hier 
nicht das Bedürfnis herausgestellt, für die 
Verpackung- des Untersuchungsmaterials 
besondere Anweisungen, wie etwa die Ver¬ 
packung in Kleie, die in Elsaß-Lothringen 
empfohlen worden ist, zu erlassen. 

Über die Veränderungen der Milch maul- 
und klauenseuchekranker Kiihe. 

(Aus der *uul>i,| a torisclicn Klinik der Kgl. Tier- 
ärztlic en Hochschule zu Berlin; Vorsteher; 
e b. lieg.-Rat Prof. Eggeling.) 

Von 

and. med. vet. J. Honigmund. 

Vie Lei allen mit Störungen im All- 
gemeinbefinclen verbundenen Krankheiten 


Kuh Nr. I. 

Die Krankheit ist bereits bei dom Tiere zum 
Ausbruch gekommen. Es zeigen sieli Blasen 
auf der Zunge und an den Klauen. 


Q 


14.11. 8-10 :i9,l 1.083 f>,37 3,26 3,73 12.90 0,74 
15. II. ca. 0 38,8 1.032 5,62 3,28,3,66 13,32 0.81 
, 16. II. ea. 6 38.0 1,032 5.21 3.26 3.78 14.25 0.82 

17. II. ca. 8 30,0 1.032 4,79 3.22 4,25 13,76 0,78 

19. II. 0—10 38,6 1,032 4,25 3,16 3,04 13,05 0,77 

20. II. 10 -12 38.2 1,033 3.92 3.21 4.33 12,80 0,78 

1 23. II. ca. 12 38,1 1.031 3,87 3,20 4,4312.50 0,70 

26. II. 12 14 38,4 1,032 3.82 3,18 4,74 12,75 0,66 


Kuh Nr. 2. 

Am ersten Tage der Untersuchung waren 
nur im Maule einige Bläschen zu sehen. In dem 
ganzen Bestände war die Seuche sehr milde 
aufgetreten. 
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27. II. ea. 8 38.0 1,028 5,27 2.45 2,80 13.66 0,86 

28. II. dsgl. 38,7 1.030 5.13 2.53 2.91 13.15 0,70 

1.1 II. ea. 12 38.0 1.032 4.01 2.54 3.25 12,68 0.72 

3. III. 11—12 38.0 1.032 3.53 2,70 3.15 12,83 0.71 
5. III. ea. 12 38.8 1,030 2,63 2,87 3,65 12,67 0.74 

7 III. ea. 13 38,6 1,030 2.62 2.01 4,23 13.50 0,70 

9. III. ea. 13 38.6 1.031 3.10 3.01 3,07 11,81 0,69 

10.111. 13 14 38.7 1.031 3.06 3.03 1.74 11.88 0,66 


Kuh Nr. 3. 

Aphthen in» Maid und an den Klauen. 


15.111. ca. 9 39,0 1.030 5,29 3,.37 3.53 13.98 0.82 

16.111. ea. 8 39,7 1.029 5.55 2.89 3,25 14.14 0,83 

17.111. ea. 9 39.8 1,029 5.11 2.95 3.22 13.82 0,76 

18. III. s-9 39.2 I. 0.30 5,32 2.97 3.35 13,92 0.78 

19.111. ea. 10 38,6 1.030 r>.02 3.10 3.39 13.540.72 

21. III. ea. 11 38.4 1.032 4.81 3.14 3.69 13.62 0.66 

23.111. ea. 11 38,4 1.032 4.32 3,20 3>2 13,42 0,67 

25 III. ea. 13 38,2 1.032 3.26 3.18 4.02 12,68 0.64 

27.111. 13- 14 38.3 1.031 3,24 3.24 4.15 12.25 0.68 

29.111. 13- 14 38.3 1.032 2.98 3.22 1.16 11,96 0.71 
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Kuh Nr. 4. 
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4. IV. 

8 


j i 

! 38,8 

1,032 

i 

4,28 

3,12 

3,06 

13,28 

0,72 

5. IV. 

i 7- 

•8 

38,8 

1,031 

4,30 

3,20 

3,26 

13,24 

0,71 

6 . IV. 

7- 

-8 

38,5 

1,031 

4,33 

3,18 

3,19 

13,18 

0,73 

7. IV. 

: 7- 

-8 

38,6' 

1,032 

4,20 

3.18 

3,13 

13,20 

0,69 

8 . IV. 

ca. 

8 

38.2 

1,031 

4,02 

3,07 

3,23 

13,04 

0,64 

10 IV. 

8 - 

-9 

38,2 

1,031 

3,98 

3,14 

3,34 

12,67 

0,67 

12. IV. 

,9- 

10 

38,0 

1,030 

4.08 

3.25 

3,64 

12.62 

0,67 

14.1V. 

, ca. 

10 

38,2 

1,032 

3,86 

3,20 

3,73 

12,54 

0,70 

16. IV. 

ca. 

10 

38,2 

1,031 

3,48 

3,22 

3,95 

12,25 

0,65 

18. IV. 

10 - 

-11 

38,1 

1,032 

3,36 

3,16 

3,91 

12,17 

0,68 


Kuh Nr. 5. 

Am ersten Untcrsucliungstage waren bei 
diesem Tiere noch keine Erscheinungen der 
Seuche zu sehen, der Besitzer hatte aber am 
Tage vorher alle Tiere des Bestandes künstlich 
infiziert. 


I 


26. IV. 
27.IV. 

28. IV. 

29. IV. 
1. V. 
3. V. 

5. V. 

6 . V. 
8 . V. 


ca. 15 
6—7 
6-7 
ca. 8 
8-10 
8—10 
ca. 10 
10—11 
ca. 12 


38,7 

39.6 
38,9 
39,0 

38.6 
38,4, 
38,6 
38,5 
38,4 


1,032 

1,031 

1,030 

1,030 

1,031 

1,029 

1,030 

1,032 

1.031 


3,05' 2,99 
5,4<>; 2,97 
4.301 2,99 
3,43, 3,04 
3,061 3,01 
2,90 3,10 
2.84 3,19 
3,45; 3,24 
3,251 3,33 


I 

4,24 11,62 0,74 
3,63 13,00 0.63 
3,80 12.81 0,89 
3,91 11,33 0,65 
4,15 11.01 0.70 
1,49 12.03 0,69 
4,57 11.21 0.71 
4,41 11,77 0.67 
4,38 12,30 0.70 


Aus diesen Tabellen gebt also hervor, 
daß der Fett- und Aschegelialt der Milch 
maul- und klauenseuchekranker Kiihe in 
den ersten Tagen höher ist als bei 
normaler Milch, während der Stickstotf- 
gehalt ziemlich konstant bleibt und mil¬ 
den gewöhnlichen, auch bei der Milch ge- 
sunderKiihe vorkommenden Schwankungen 
unterliegt. Die Zunahme an Trocken¬ 
substanzdürfte wohl von den Schwankungen 
des Fettgehalts abhängig- sein; denn die 
Zahlen beziehen sich auf die fetthaltige 
Trockensubstanz. Mit dem Abheilen der 
Seuche nimmt die Milch allmählich wieder 
ihre alte Beschaffenheit an. Die in der 
Literatur vielfach zu findende Behauptung, 
daß die Milch maul- und klauenseuche¬ 
kranker Kühe fett tum sei, konnte ich durch 
meine Untersuchungen nicht bestätigt 
finden. Nur dann, wenn mit der Seuche 
gleichzeitig eine Mastitis verbunden war, 
die Milch also auch physikalisch liocli- 


i gradige Veränderungen zeigte, war der 
: Fettgehalt bedeutend verringert. 


Mitteilungen aus der praktischen Milch¬ 
kontrolle. 

Von 

H. M. Höyberg, 

( Stndttierarzt in Froderiksberg bei Kopenhagen. 

III. Halbmilch. 

Schon seit vielen Jahren benutzt man 
hier in Dänemark im Milchhandel die Be- 
| Zeichnung „halvskummet Maelk“ (d.h. halb- 
| entrahmte Milch, Halbmilch) für ein Ge- 
I misch von entrahmter Milch („skummet 
Maelk") und Vollmilch („söd Maelk“), 
das einen bedeutend geringeren Fett¬ 
gehalt hat als Vollmilch. Es ist deshalb 
verständlich, daß man sich bei der Ab¬ 
fassung der dänischen Milchverordnungen 
nicht dazu berechtigt glaubte, die im 
Volke übliche Bezeichnung („halvskummet 
Maelk“) auszumerzen, sondern sie in 
mehrere Milchverordnungen aufnahm. 
Diese Verordnungen besagen, daß der 
Verkauf von Halbmilch gestattet ist, wenn 
sie noch mindestens 0,75 Proz. ihres 
ursprünglichen Fettgehalts hat. 

()lme mich auf das mehr oder minder 
Berechtigte einer Beibehaltung der Be- 
I Zeichnung „Halbmilch“ in den Milch¬ 
verordnungen näher einzulassen, werde 
ich im folgenden — da mehrere der 
Verordnungen nun einmal die Be¬ 
zeichnung aufgenommen haben, und 
zwar nicht nur dänische, sondern auch 
z. B. schwedische und deutsche — 
einige Beiträge zur physikalischen und 
chemischen Zusammensetzung der „Halb¬ 
milch“ mitteilen, welche Beiträge in 
einigen Fällen ganz interessant sind. 

Betrachten wir zuerst das spezifische 
Gewicht, so geben die Handbücher an, 
daß es zwischen 1,0300 und 1,0360 
schwankt, während ich bei 830 Proben 
von in hiesiger Stadt als „Halbmilch“ 
verkaufter Ware, wie aus der folgenden 
Tabelle hervorgehen wird, ein zwischen 
1,0300 und 1,0370 schwankendes spezi¬ 
fisches Gewicht feststellte. 
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Tabelle I. 

Bestimmung des spezifischen Gewichts von 830 Proben 
unverfälschter Halbmilch, an einer geeichten Schwimm¬ 
wage gemessen. 

Sämtliche 830Proben waren in derStadt Frederiks- 
berg unter der Bezeichnung „Ilalbuiilcli“ verkauft 
worden. 


Spezifisches 
Gewicht . . . 

Anzahl Milch¬ 
proben . . . . 

Niedrigster und 
höchster Fett¬ 
prozentsatz . 


Spezifisches 
Gewicht . . . 

Anzahl Milch¬ 
probon . . . . 

Niedrigster und 
höchster Fett¬ 
prozentsatz . 


Spezifisches 
Gewicht . . . 

Anzahl Milch¬ 
proben . . . . 

Niedrigster und 
höchster Fett¬ 
prozentsatz . 


1,0300 1,0305 1,0310 1,03 lb 1,0320 


1 

i ! 

1 

7 

16 

1,0 

1,5 

1,3 

0,8 

1,1 

0,7 

1,5 

l" 

1,0325 1,0330 1,0335 1,0340 1,0345 

38 

39 

32 

63 

125 

0,7 

0,7 

0,7 

0,7 

0,7 

1,3 

2,0 

1,5 

1,5 

V» 

1,0350 1,0355 

1 

1,0360 1.0365 1,0370 

238 

201 

64 

1 

3 

0,7 

0,7 

0,7 

0,7 

1,1 

1,3 

1,8 

1.4 

1.3 


Durchschnittlicher Fettprozentsatz sämtlicher 
830 Milchproben: 0,90. 

Von 830 Proben batten also, wie aus 
der Tabelle hervorgeht. ein spezifisches 
Gewicht 

0,2 Proz. von .... 1,0300—1,0310 
0,9 „ „ . . . . 1,0310-1.0320 

0,5 „ . 1,0320-1,0330 

8,5 „ „ . . . . 1,0330—1,0340 

22,6 „ „ ....1,0340-1 0350 

52,9 „ . 1,0350-1,0300 

7,8 „ „ . . . . 1,0300-1,0370 

0,3 v „ - 1,0370 

Daraus erhellt, wie bereits erwähnt, 
daß die Grenzen des spezifischen Gewichts 
der Halbmilch zwischen 1,0300 —1,03TO 
liegen. Von sämtlichen Milchproben hatten 
98,3Proz. ein spezifisches Gewicht von 
1,0320—1,0300 inkl., während 1,034T die 
mittlere Zahl war.*) 

Aus der Tabelle geht ferner hervor, 
daß man aus dem spezifischen Gewicht 
keine Schlüsse auf den Fettgehalt der 


*) Von 1000 Proben unverfälschter Voll¬ 
milch hatten nach meiner Fntersuchnng 98.4 Proz. 
ein spezifisches Gewicht von 1,0310—1,0340 bei 
einer mittleren Zahl von 1,0324. Vgl. 11 öy b erg, 
Undersägelser ovor Maclkens Vaegtfyldc i Pan- 
mark (Maanedsskr. f. Pyrlaeger 1909;. 


Milch ziehen kann, wie es früher die 
Meieristen vielfach taten. Wenn einige 
Handbücher an führen, je heller die Milch, 
desto niedriger das spezifische Gewicht, so 
ist dies also nur ein mit gewisser Keser- 
vation geltender Satz.*) Es ergab sich, 
wie die Tabelle zeigt, bald ein hoher 
1 Fettprozentsatz bei niedrigem spezifischen 
Gewicht, bald ein niedriger Fettprozent¬ 
satz bei niedrigem spezifischen Gewicht. 
Oft hat eine Halbmilch dasselbe spezifische 
Gewicht wie die Vollmilch. 

Was die chemische Zusammen¬ 
setzung der Halbmilch betrifft, so führe 
ich, da die Literatur nichts Wesentliches 
darüber enthält, hier vier vollständige 
Analysen an, die ich habe ausfiihren lassen. 

Die beiden ersten a und b rühren von 
Milchproben her, die in den beiden größten 
Meiereien der Stadt angekauft und durch 
Zentrifugierung der Vollmilch selbst her¬ 
gestellt worden waren, während die beiden 
mit c und <1 bezeiebneten im Laboratorium 
1 durch Mischung von unverfälschter ent¬ 
rahmter Milch und Vollmilch im Verhältnis 


1 : 3 und 1 : 4 hergestellt wurden. 

Das Ergebnis der 4 Analysen ist: 


Spezifisches 

a 

b 

c 

d 

Gewicht 
Spezifisches 
Gewicht dos 

1,03(52 

1,0349 

1,0342 

1,0340 

Serums . . 

1,0299 

1,0301 

1,0296 

1,0287 

Fettgehalt 

Trockcnstoff- 

1,05% 

0,90% 

0,91% 

0,97% 

gchalt . . 
Fettfreier 
Trocken¬ 

10,16% 

9.81% 

9,63% 

9,32% 

stoff . . . 
Trockenstoff: 
Spezifisches 

9.11% 

3.91". „ 

3,72"/., 

8,35" „ 

Gewicht 

Trockenstoff 

1,51 

1,11 

1,53 

1,55 

Fettgehalt . 

10,33".,, 

9.17% 

9,45"/,, 

10,04% 


Nitrate ... 1 1 1 ■ 

Die Gronzzahlen dieser 4 Analysen 


sind also für 

Spezifisches Gewicht .... 1,0340—1.0302 
Spezifisches Go wicht des Serums 1,0287 — 1,0301 

Fettgehalt. 0,90",1,05" „ 

Trockenstoffgehalt.9.32" „—10,10" „ 

Fettfreien Trockenstoff . . . 8,35" „—9,11" 0 

Spezifisches Gewicht des 

Trockenstoffs. 1,41—1,55 

Fettgehalt des Trockenstoffs . 9,17°/ 0 —10,33% 


*; llüyberg, a. a. 0. 
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Diese Zahlen dürfen selbstredend nur 
als Ausdruck der chemischen Zusammen¬ 
setzung von Halbmilch ganz im allge¬ 
meinen aufgefaßt werden; denn eine Halb¬ 
milch kann natürlicherweise eine Analyse 
mit noch niedrigeren Zahlen ergeben, 
ohne daß sie deshalb verfälscht zu sein 
braucht. Denken wir uns z. B. eine 
Halbmilch, aus einer Mischung des ge¬ 
wöhnlichen Verhältnisses 1 : 3 hergestellt: 
Entrahmte Milch: 

Fettgehalt 0,10 l’roz., Spezifisches Gewicht 1,0320, 
Nitrate 1 . 

Vollmilch: 

Fettgehalt 2,90 Pro/,., Spezifisches Gewicht 1,0310, 
Nitrate 1 , 

so wird die Analyse der Halbmilch 
folgende Zahlen ergeben: 


Spezifisches Gewicht.1.0317 

Fettgehalt.0,75 Proz. 

Trockenstoffgehalt.8.73 Proz. 

Fettfreier Trockenstoff.7,98 Proz. 


Spezifisches Gewi cht des Trockenstoffs 1,54 
Spezifisches Gewicht des Fettgehalts 8,59 Proz. 
Nitrate. 1 

Dies Beispiel wird allerdings in der 
praktischen Milchkontrolle nicht oft Vor¬ 
kommen, da es zu den Seltenheiten gehört, 
daß die entrahmte Milch nur das im Bei¬ 
spiel angeführte spezifische Gewicht 1,0320 
hat. Es kann jedoch eine solche Analyse 
oder dgl. Vorkommen, ohne daß Ver¬ 
fälschung vorzuliegen braucht. 

Verfälschungen von Halbmilch können 
darin bestehen: 

1. daß der Fettprozentsatz unter dem 
normalen liegt, 

2. daß Wasser hinzugetan ist. 

Was 1. betrifft, ist ein niedriger Kett¬ 
prozentsatz als ordnungsgemäß selbst¬ 
redend genügend, um die betreffende Milch¬ 
probe vors Gericht zu bringen, liegt aber 
sonst nichts vor, so wird über den Kall wie 
über eine gewöhnliche Übertretung der 
Milchverordnung abgeurteilt. Anders ver¬ 
hält es sich beim Nachweis von Wasser in 
der Milch. In solchen Fällen kann ein 
bewußtes betrügerisches Verhältnis vor¬ 
liegen; das Wasser kann aber auch von 
zufälliger Beimischung herrühren, wie bei 
nachfolgenden Milchproben der Kall. 


So wurde bei einem Milchhändler eine 
Probe von Halbmilch gekauft, die er durch 
Mischung von entrahmter Milch und Voll¬ 
milch im Verhältnis 1 : 3 hergestellt hatte. 
Sowohl die entrahmte Milch als die Voll¬ 
milch hatte er von einer größeren Molkerei 
bezogen. Die Analyse der Halbmilchprobe 
des Milchhändlers ergab: 

Spezifisches Gewicht . 1,0262 

Spezifisches Gewicht des Serums . . 1,0227 

Fettgehalt.0,88 Proz. 

Troekcnstoffgehalt.7,54 „ 

Fettfreier Trockenstoff.6,66 „ 

Spezifisches Gewicht des Trocken¬ 
stoffs . 1,51 

Fettgehalt des Trockenstoffs . . . 11,67 Proz. 

Nitrate. ~~ 

I)ie Zahlen dieser Analyse — nament¬ 
lich die des spezifischen Gewichts der 

Milch und des Serums — zeigen deutlich, 
daß eine Beimischung von Wasser statt¬ 
gefunden haben muß. Da der Milch¬ 
händler dies aber in Abrede stellte und 
seine Zuverlässigkeit der Milchkontrolle 
bekannt war, wurde ein paar Tage später 
in der betreffenden Molkerei, von der der 
Milchhändler seine Milch bezieht, eine 
Probe entrahmter Milch und eine Probe 
Vollmilch gekauft. Die Untersuchung 
dieser beiden Proben ergab für die 
entrahmte Milch ein spezifisches Gewicht von 
1,021*0, einenFettgehaltvonO,15Proz., Nitrate -f-, 
Vollmilch ein spezifisches Gewicht von 1,0300, 
einen Fettgehalt von 3,60 Proz., Nitrate -K 

Die durch Mischung dieser beiden 
Proben wiederum im Verhältnis 1 : 3 her¬ 
gestellte Halbmilch ergab: 


Spezifisches Gewacht. 1,0292 

Spezifisches Gewicht des Serums . . 1,0249 

Fettgehalt.0,94 Proz. 

Trockenstoffgehalt.8,52 „ 

Fettfreier Trockenstoff.7,58 „ 

Spezifisches Gewicht des Trocken¬ 
stoffs .1,50 

Fettgehalt des Trockenstoffs . . . 11,03 Proz. 
Nitrate. -!- *) 


Auch diese Zahlen, namentlich die des 
spezifischen Gewichts, deuteten auf eine 
Beimischung von Wasser, und eine Unter¬ 
suchung der Gerätschaften der Molkerei 
ergab auch ganz richtig, daß die Wasser- 

*i Es kommt oft vor, daß das Wasser in 
Kopenhagen und Frederiksberg keine Nitrate 
enthält. 
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röhre mit dazu gehörendem zum Külil- 
apparat fit hrendem Schlauch so beschatten 
war, daß der Milch Wasser beigemischt 
wurde. Der Fehler wurde ausgebessert, und 
die Milch 'war später nicht zu beanstanden. 

Diese beiden, Wasser enthaltenden 
Milchproben zeigen, daß man sich beim 
Nachweis von Wasser wesentlich an die 
Verminderung des spezifischen Gewichts 
der Milch und des Serums sowie des fett¬ 
freien Trokenstoffes halten muß. Dagegen 
iindet nicht immer eine Verminderung 
des Fettj )rozentsatzes statt, wie auch aus 
üew hewlen hier erwähnten Analysen her- 
vorgeMt, indem beide einen das ordnungs¬ 
gemäße nicht wenig übertrettenden Fett¬ 
gehalt aufwiesen. 

IV. Vom Verkauf von Vollmilch, die er¬ 
wärmt gewesen ist, ohne daß dies beim 
Verkauf angeführt wird. 

Von jeder -wohlgeordneten Milch¬ 
kontrolle muß man verlangen, daß die 
Milchverordnung die Bestimmung ent¬ 
hält, daß pasteurisierte Milch nur ver¬ 
handelt werden darf, wenn dies aus 
Behältern geschieht, an denen das 
Pasteurisierungsdatum und der Name 
des betreffenden Geschäfts deutlich an¬ 
gegeben sind, da man sonst riskiert, daß 
Vollmilch auf 80° C erwärmt und „offen" 
als solche verkauft wird, ohne daß dies 
beim Verkauf angegeben wird. Diese 
Verkaufsweise, die eine gewisse Gefahr 
für die Konsumenten, namentlich aber 
für kleine Kinder, enthält, ist nicht ganz 
selten, und um festzustellen, in welchem 
Umfang dies in der Stadtgemeinde 
Frederiksberg stattfindet, untersuchte ich 
vom 12. Februar bis 2. .Tuni 11*10 3(50 
Vollmilchproben, die „allen" verkauft 
worden waren. Von diesen 3(50 Milch¬ 
proben stellte sich heraus, daß 102 oder 
28 Proz. bis auf 80° C erwärmt worden 
waren, ohne daß dies beim Verkauf an¬ 
gegeben wurde. 

Daß dies Verhältnis schon wegen der 
Milchverordnung unzulässig ist, steht 
außer Zweifel, es ist aber auch un- 
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zulässig gegenüber den Konsumenten, 
i die aus irgendeinem Grunde wünschen 
möchten, rohe Vollmilch zu erhalten und 
statt deren gekochte Milch bekommen, 
ohne darauf aufmerksam gemacht zu 
werden. 

Die Frage, ob Milch an Nahrungs¬ 
wert verliert, wenn sie gekocht wird, ist 
wohl noch nicht hinlänglich aufgeklärt, 
daß aber rohe Kuhmilch mitunter einen 
sehr nützlichen Einfluß hat, nament¬ 
lich auf kleine Kinder, ist dagegen 
eine Tatsache. Es gibt deshalb viele 
Arzte, die für kränkliche Kinder rohe 
AIiIch ordinieren. 

Es ist nicht undenkbar, daß das hier 
erwähnte Verhältnis möglicherweise der 
Grund ist. daß viele Arzte zum nütz¬ 
lichen Einfluß der rohen Milch kein Ver¬ 
trauen fassen. Denn möglich ist es ja, 
daß der Kranke in den Fällen, wo die 
Ärzte eine Kur mit roher Milch haben an¬ 
wenden wollen, tatsächlich pasteurisierte 
Milch bekommen hat. 

Da eine solche Erwärmung von Voll¬ 
milch. ohne daß dies beim Verkauf an¬ 
gegeben wird, sicherlich auch in anderen 
Städten st att findet, möchte ich den 
Kollegen, die mit der städtischen Milch¬ 
kontrolle zu tun haben, anraten, nicht 
nur festzustellen, ob die pasteurisierte 
Milch pasteurisiert ist. sondern auch die 
„offen" verkaufte Vollmilch einer Pasteu¬ 
risierungsprobe zu unterwerfen. 

Untersuchungen über die Widerstandskraft 
der Tuberkelbazillen gegen Erhitzung in 
Molken. :: ) 

Von 

Chr. Barthel, und 0. Stenström. 

V.-r-’i li* r .'S• ;»:UI’n 

«I* ' I. .!iM|-,i!-Tilll:' . 'I U -c: -UH'llli II. 

(Schluß.) 

Versuche mit Molken von Milch von 
Kühen, die an Eutertuberkulose 
litten. 

Gleichzeitig mit der vorhin be¬ 
schriebenen Versuchsreihe mit Ilein- 

*, Vgl. Fcbruarheft 8. Id7. 
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kulturell von Tuberkelbazillen hatten wir 
auch Versuche mit Molken begonnen, die 
aus Milch von Kühen gewonnen waren, 
welche an Eutertuberkulose litten. 

Zwei Kühe, deren Milch, wie sich 
bei einer in der bakteriologischen Ab¬ 
teilung des Veterinärinstituts vorge- 
nommenen Untersuchung ergab, Tuberkel¬ 
bazillen enthielt, wurden mit gütiger 
Erlaubnis des Kektors Prof. Pr. Venner¬ 
hol m im Veterinärinstitut aufgestellt, 
nachdem wir vorher von der Kgl. Medizinal¬ 
direktion als zuständige Behörde die 
Erlaubnis erhalten hatten, die Kühe, ehe 
sie, wie gewöhnlich in solchen Fällen, 
auf staatliche Kosten geschlachtet würden, 
zu unsern Versuchen verwenden zu 
dürfen. Bei beiden Kühen war das eine 
der beiden hinteren Euterviertel das an¬ 
gegriffene. Die entsprechenden Viertel 
lieferten bei beiden Kühen sehr wenig 
Milch, so daß man diese von wiederholten 
Pemelken ansammeln mußte, um eine 
einigermaßen genügende (Quantität zu 
erhalten*). Die tuberkulöse Milch von 
beiden Kühen wurde zusammengemischt. 
Abgesehen davon, daß sie etwas gelber 
von Farbe war als normale Milch, war 
nichts Auffälliges in ihrem Aussehen zu 
finden. 

Die hierher gehörigen Versuche waren 
folgende: 

Versuch VIII. 550 ccm tuberkulöse Milch 
von den beiden Kühen wurden gehörig mit 
30 Liter nicht pasteurisierter Magermilch ver¬ 
mischt, welche darauf mit Lab versetzt wurde I 
und zwar in einem hierzu besonders bestimmten 1 
Gefiiß von passender Form. Die Molken seihte 1 
man durch das gewöhnliche Haarsieb in einen 
Blechzylinder, wie ein solcher in den Meiereien 
zum Kühlen von Milch und Kahm benutzt wird. 
Den Zylinder mit den Molken stellte man darauf 
in den gewöhnlichen Behälter, welcher nun als | 
Wasserbad zu dienen hatte. Das Wasser in diesem 
Behälter wurde schnell erhitzt, indem man Dampf 
durchströmen ließ; die Molken in dem innern 
Zylinder wurden die ganze Zeit hindurch mittelst l 
eines l'mrührers in gleichmäßiger Bewegung I 
gehalten. Da es sich deutlich zeigte, daß auf I 

*) Die Milch wurde hierbei auf Eis auf¬ 
bewahrt. 


diese Weise die ganze Molkenmasse dieselbe 
Temperatur erhielt, so wurde die Temperatur 
nur an der Oberfläche aufgenommen. Die Molken 
wurden auf 75° C. erhitzt. 

Anfangstemperatur 25,6° 12,55 Uhr 

Temperatur . . . 70,0° 1,05 „ 

.75,0° 1,06 „ 

Sobald die Erhitzung bis auf die gewünschte 
Temperatur getrieben war, wurde der Zylinder 
aus dem Behälter gehoben und augenblicklich 
unter dem Wasserleitungshahn abgekiihlt. Darauf 
wurden Proben sowohl von den klaren Molken 
als auch von dem flockigen Bodensatz entnommen. 
Hierbei wandte man als Probeentnehmer eine 
besondere, zu diesem Zweck konstruierte Pipette 
mit langem Schaft an, welche bis zum Boden 
des Zylinders eingesenkt und dort gefüllt wurde. 

Außer mit erhitzten und nicht erhitzten 
Molken wurden bei dieser Versuchsreihe auch 
Meerschweinchen direkt mit der tuberkelbazillen- 
haltigeu Käsemilch geimpft. 

Meerschweinchen Nr. 37 (Konfrontier): 
■1 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Starb 
nach 14 Tagen. Todesursache unbekannt. Frei 
von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 38 (Kontrolltier): 
2 ccm Käsemilch. Starb nach 89 Tagen. Generali¬ 
sierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 39: 4 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 86 Tagon. 
Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 40: 3 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 91 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 41: 5 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 91 Tagen. Frei von 
Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 42: 4 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 91 Tagen. Frei von 
'Tuberkulose. 

Versuch IX: Wurde in ganz derselben 
Weise ausgeführt wie Versuch VIII. Zu 30 Liter 
Magermilch wurden 430 ccm der tuberkulösen 
Milch gesetzt. Die Molken wurden auf 80,0° 
erhitzt. 

Anfangstemperatur . . . 31,2° 3,10 Uhr 

Temperatur.70,0° 3,15 „ 

* .80,00 3)16 „ 

Meerschweinchen Nr. 43 (Kontrolltier): 
1 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Getötet 
nach 75 Tagen. Ulcus an der Injektionsstelle. 
Generalisierte Tuborkulose. 

Meerschweinchen Nr. 44 (Kontrolltier): 
5 ccm nicht erhitzte, klare Molken. Getötet 
nach 75 Tagen. Ulcus an der Injektionsstelle. 
Generalisierte Tuberkulose. 
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Meerschweinchen Nr. 45: 3 ccm erhitzte 
Molken, Boclensatz. Getötet nach 91 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

Meersc “hweinchen Nr. 4G: 4 ccm erhitzte 
Molken, Boclensatz. Getötet nach 91 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

Meerse hweinchen Nr. 47: 4 ccm erhitzte, 
klare Molker. Getötet nach 91 Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 48: 5 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 91 Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Versuch X: Wurde ebenso ausgefiihrt wie 
der vorhergehende. Die Molken wurden auf 80° 
erhitzt. 

Anfangstemperatur. . . 23,2" 10,35 Uhr 

Tem l p«?«.tur.70,0° 10,42 „ 

. 75,0» 10,43 „ 

. 80,0» 10,44 „ 

Meerschweinchen Nr. 49 (Kontrolltier): 
5 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Ge¬ 
tütet nach 71 Tagen. Ulcus an der Injektions- 
Stelle. Generalisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 50 (Konfrontier): 

3 ccm Käsemilch. Getötet nach 57 Tagen. 

Generalisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 51: 4 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 71 Tagen. 

Gland. plicae genu, inguinalis et parailiacal. etwas 
vergrößert. Tb -)-. 

Meerschweinchen Nr. 52: 3 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 71 Tagen. 

Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 53: 5 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 71 Tagen. Frei von 
Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 54: 3 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 71 Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Versuch XI: Bei dioscm Versuch wurden 
50 Liter Magermilch mit 500 ccm Milch von den 
eutertuberkulösen Kühen versetzt. Die Molken 
wurden in dem Behälter mit direktem Dampf er¬ 
hitzt, ebenso wie bei der vorhergehenden Ver¬ 
suchsreihe. Pasteurisierungstemperatur 80". 
Anfangstemperatur .... 28,0» 10,59 Uhr 
Temperatur am Boden . . . 73,0° \ ... 

„ an der Oberfläche 72,0°) ’ lr 

Temperatur am Boden . . . 81,0" 1 ... 

l m o- i un - l, I 10 > 04 Ullr 

,, an der Oberfläche 80,o" I 

Meerschweinchen Nr. 55 (Konfrontier): 
2 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Getötet 
nach 100 Tagen. Generalisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 50 (Kontrolltier): 
2 ccm Käsemilch. Getötet nach 84 Tagen. Ulcus 
an der Injektionsstollo. Generalisierte Tuber¬ 
kulose. 


Meerschweinchen Nr. 57: 3 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 94 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 58: 4 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 94 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 59: 5 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 91 Tagen. Frei von 
Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 00: 4 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 94 Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Versuch XII: Wurde ebenso wie Versuch XI 
ausgeführt. 50 Liter Magermilch -f- 000 ccm 
tuberkulöse Milch. Die Molken wurden auf 80" 
^ pasteurisiert. 

Anfangstemperatur .... 29,1" 10,29 Uhr 

i Temperatur am Boden . . . 71,4" 1 „„ ... 

I ,. an der Obe fläche 70,0° I r 

Temperatur am Boden . . . 82,4° 1 . ... 

„ an der Oberfläche 80,9" I 1U ' 01 L 

Meerschweinchen Nr. 01 (Kontrolltier): 
2 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Getötet 
nach 94 Tagen. Generalisierte Tuberkulose. 

' Meerschweinchen Nr. 62 (Kontrolltier': 
2 ccm Käsemilch. Starb nach 25 Tagen. Die 
Dünndärme hvperümiseh. Gland. inguinalis etwas 
vergrößert. Miliare Herde in der Milz. Tb. -f-, 
Meerschweinchen Nr. 63: 4 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 94 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

i Meerschweinchen Nr. 64: 3 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 94 Tagen, 
j Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 05: 5 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 94 Tagen. Frei 
1 von Tuberkulose. 

1 Meerschweinchen Nr. 00: 4 ccm erhitzte, 
klare Molken. Starb nach 29 Tagen. Todes- 
i Ursache unbekannt. Frei von Tuberkulose. 

Versuch XIII. Bei diesem Versuch wurden 
die Molken aufs neue im Wasserbad erhitzt wie 
bei Versuch VIII. 30 1 Magermilch und 000 ccm 
tuberkulöse Milch. Die Molken wurden auf 85" 
erhitzt. 

' Anfangstemperatur . . . 31,4° 12,40 Uhr 

Temperatur.70,0" 12,52 „ 

.75,0» 12,53 „ 

I „ .80,0» 12,53 „ 

, „ .85,0" 12,54 „ 

Meerschweinchen Nr. 67 (Kontrolltier): 
2 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Starb 
nach 20 Tagen. Eitrige Peritonitis. Gland. 
mesenteriales angeschwollen. Tb 

Meerschweinchen Nr. 68 'Kontrolltier): 
2 ccm Käsemilch. Starb nach 4 Tagen. Todcs- 
, Ursache unbekannt. 










Meerschweinchen Nr. 69: f> cem erhitzte 
Molken, Bodensatz. Starb nach 27 Tagen. 
Pneumonie. Frei von Tuberkulose. 

Meerschwei neben Nr. 70: 4 cem erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 87 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 71: 5 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 87 Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 72: 4 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 87 Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Ordnen wir die Resultate dieser Ver¬ 
suchsreihe in Tabellenform an, wie bei 
der ersten Versuchsreihe, so erhalten wir 
folgende. Übersicht: 


Tabelle II. Resultate der Versuche mit Molken von 
Milch von Kühen, die an Eutertuberkulose litten. 
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Bis auf eine Ausnahme haben sich 
also die pasteurisierten Molken als an- 
steckungskeimfrei erwiesen, selbst nach 
einer Erhitzung auf nur 7;")". Sämtliche 
Xontrollmeerschweinclien, die nicht aus 
irgendeiner Ursache vor der Zeit starben, 
haben generalisierte Tuberkulose be¬ 
kommen. Was die erwähnte Ausnahme 
(Versuch X, Meerschweinchen Nr. 51) an¬ 
geht, so waren bei diesem Tiere nach 
71 Tagen nur einige Lymphdriisen an¬ 
geschwollen, aber es war keine Tuber¬ 
kulose in sonstigen Organen vorhanden. 
Man könnte wohl also diesen Fall als 


eine sehr gelinde Tuberkulose be¬ 
zeichnen; Molken, die Tuberkelbazillen 
mit so geschwächter Virulenz enthalten, 
vermögen aber sicher keine Fütterungs¬ 
tuberkulose hervorzurufen. 

Nach einigen Monaten wurde aufs neue 
eine mit Eutertuberkulose behaftete Kuh 
angeschafft, die mit bereitwilliger Ge¬ 
nehmigung der Medizinaldirektion und 
des Rektors des Veterinärinstituts im 
Veterinärinstitut aufgestellt wurde. Bei 
dieser Kuh waren die beiden rechten 
Euterviertel die angegriffenen. Diese 
beiden Viertel gaben eine äußerst geringe 
(Quantität Milch. Die Milch war von 
ziemlich normalem Aussehen, jedoch 
etwas flockig. Vor jedem Versuche wurde 
Milch von drei Melkungen aus den 
kranken Vierteln aufgespart und beim 
letzten Melken zugleich mit der Milch 
aus den gesunden Vierteln vermischt. 
Diese Milchquantität, die zur Käsemilch 
zugesetzt wurde, machte dann im all¬ 
gemeinen ungefähr 5 Liter aus. 

Versuch XIV. 50 Liter Magermilch wurden 
mit f> Liter verdünnter tuberkulöser Milch ver¬ 
mischt und mit Lab versetzt. Die Molken 
wurden mit direktem Dampf in dem gewöhnlich 
benutzten Apparat auf 75° erhitzt. 
Anfangstemperatur .... 31,0° 10,10 Uhr 
Temperatur am Boden . . . 72,0° I . ... 

an der Oberfläche 70,0 ' J IU,1 ° U “ r 
Temperatur am Boden . . . 77,5° \ _ . 

an der Oberfläche 75,3 U 1 1U,lb L1 ‘ r 

.Meerschweinchen Nr. 73 (Kontrolltier): 
.“> ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Starb 
nach 60 Tagen. Generalisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 74 (Kontrolltier): 
3 ccm Käsemilch. Starb nach 63 Tagen. 
Generalisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 75: 4 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Starb nach 84 Tagen. 
Abszesse in Milz und Leber. Keine Vergrößerung 
der Drüsen. Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 76: 3 ccm erhitzte 
Molken. Bodensatz. Getötet nach 138 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 77: 4 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 138 Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 78: 3 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 138 Tagen. Frei 
[ von Tuberkulose. 


k 
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Versuch XV: Wurde wie Versuch XIV 
ausgeführt. 5 Liter verdünnte tuberkulöse Milch 
und 50 Liter Magermilch. Die Molken wurden 
auf 80° erhitzt. 

Anfan g-stomperatur . . . .38,0° 10,40 Uhr 

Temperatur am Boden . . . 71,6° 1 TT , 

an der Oberfläche 70,0" i 10 ’ 64 Uhr 

Temperatur am Boden . . . 76,2° 1 ... 

10,od Uhr 

,, an der Oberfläche 7o,0° 1 

Temperatur am Boden . . . 81,8° | 

,, an der Oberfläche 80,0° I r 

Meerschweinchen Nr. 79 (Kontrolltier): 
3 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Starb 
nach 84= T" ixgen. Generalisierte Tuberkulose. 

Me e r- s chweinchen Nr. 80 (Kontrolltier) : 
3 ccm K sxsemilch. Starb nach 4 Tagen an 
Darmen tz t indung. 

Me e r s chweinchen Nr. 81: 4 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Starb nach 112 Tagen. 
Todesursache unbekannt. Frei von Tuberkulose. 

Me o r s chweinchen Nr. 82: 4 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Starb nach 90 Tagen. Todes¬ 
ursache unbekannt. Frei von Tuberkulose. 

Mo e r s chweinchen Nr. 83: 5 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 156 Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 84: 5 ccm erhitzte, 
klare Molken. Starb nach 110 Tagen. Todes¬ 
ursache unbekannt. Frei von Tuberkulose. 

f 8 u ch XVI: Wurde ebenso ausgeführt 
wie der vorhergehende. 5—6 Liter Milch von 
der Kuh —f- 50 Liter Magermilch. Die Molken 
wurden auf 80° erhitzt. 

Anfang-gt emperatur .... 32,0" 9,26 Uhr 

Temperatur am Boden . . .72,0") 

an der Oberfläche 70,0"! ’ ” 

»•> am Boden . . . 76,4 0 1 

»> an derOberflächo 75,0" I '” 

am Boden. . . 81,6° ( „„ 

an der Oberfläche 80,5 11 1 M ’’ 

M e © r s ehweinehen Nr. 85 (Kontrolltier): 
3 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Ge- 
45 Tagen. Generalisierte Tuberkulose. 
e ö rschweinchen Nr. 86 (Kontrolltier): 
3 ccm ICäscmilch. Starb nach 75 Tagen. Gene- 
ra ^ 181 ^ r ^ e Tuberkulose. 

0 e rschweinchen Nr. 87: 3 ccm erhitzte 
Mo ’ e U, Bodensatz. Getötet nach 152 Tagen. 
^ rcl ^ 0ri Tuberkulose. 

e 0 rschweinchen Nr. 88: 4 ccm erhitzte 
Mo er», Bodensatz. Getötet nach 152 Tagen. 
^ rei ' 0tl Tuberkulose. 

e ^rschweinchen Nr. 89: 4 ccm erhitzte, 
k are Atollen. Starb nach SO Tagen. Todes- 
ursa ^T le Unbekannt. Frei von Tuberkulose. 

1 e ^rschweinchen Nr. 90: 4 ccm erhitzte, 
^ ara ^°lken. Getötet nach 152 Tagen. Frei 

von T ub erku i oso . 


Versuch XVII. Diesmal waren 500 ccm 
Milch aus den angegriffenen Eutervierteln an¬ 
gesammelt worden. Obwohl die Milch während 
der ganzen Zeit auf Eis aufbewahrt wurde, hielt 
sie sich doch nicht völlig unverändert, sondern 
war, als sic angewandt werden sollte, etwas 
säuerlich und ganz flockig. Diese Milch wurde 
mit 3 Liter aus den gesunden Milchdrüsen ver¬ 
mischt. Die Mischung wurde sodann zu 30 Liter 
Magermilch zugesetzt; der Versuch wurde ebenso 
wie Versuch VIII ausgeführt, d. h. die Molken 
wurden im Wasserhad erhitzt. Die Pasteuri- 
sierungstemperatur war wiederum 80°. 
Anfangstemperatur .... 33,0" 9,18 Uhr 

Temperatur.70,0" 9,24 „ 

„ .75,0" 9,25 .. 

„ .80,2» 9,26 ., 

Die Molken wurden sofort abgekühlt, und 
die Proben wurden in derselben Weise wie bei 
Versuch VIII entnommen. 

Meerschweinchen Nr. 91 Kontrolltier): 
3 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Starb 
nach 57 Tagen. Generalisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 92 (Kontrolltier): 
3 ccm Käsemilch. Starb nach 70 Tagen. Generali¬ 
sierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 93: 3 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 145 Tagen. 
Generalisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 94: 4 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 145 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr 95: 3 ccm erhitzte, 
klare Molken. Starb nach 70 Tagen. Todes¬ 
ursache unbekannt. Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 96: 4 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 145 Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Versuch XVIII: Wurde ebenso wie der 
nächstvorhergeliende ausgeführt. 7—8 Liter Milch 
von der Kuh wurden mit 30 Liter Magermilch 
vermischt. Pasteurisierungstemperatur 80°. 
Anfangstemperatur. . . 31,0" 10,18 Uiir 

Temperatur.70,0" 10,24 „ 

* .80,1» 10,25 „ 

Meerschweinchen Nr. 97 (Kontrolltier): 
3 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Starb 
nach 20 Tagen. Großer Abszeß au der Injektions¬ 
stelle. Tb —. Tuberkulose nicht nachweisbar. 

Meerschweinchen Nr. 98 (Kontrolltier): 
3 ccm Käsemilch. Starb nach 70 Tagen. Gene¬ 
ralisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 99: 3 ccm erhitzte 
Molken. Bodensatz. Getötet nach 111 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr. 100: 4 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getütet nach 141 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 








Tabelle III. 


Meerschweinchen Nr. 101: 4 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 141 Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Nr._102: 4 ccm erhitzte, j 
klare Molken. Starb nach 5 Tagen: I’leurit. 1 

Versuch XIX: 5 Liter Milch von der Kuh 
+ 50 Liter Magermilch. Erhitzung mit direktem 
I>ampf auf 85°. 

Anfangstemperatur .... 81,0° 10,1(5 Uhr 
Temperatur am Boden . . . 72,4° | 

„ an der Oberfläche 70,0 U j >' | 

Temperatur am Boden . . . 82,2“ I 

„ an der Oberfläche 80,0") ^ ” 

Temperatur am Boden. . . 87,0°. I 

1 n 90 

„ an der Oberfläche 85,5° | ’ ” 

Meerschweinchen Xr. 108 (Kontrolltier): ( 
3 ccm nicht erhitzte Molken. Bodensatz, starb 
nach 59 Tagen. Generalisierte _Tuberkulose. I 

Meerschweinchen Nr. 104 Kontrolltier): 

3 ccm Käsemilch. Starb nach G2 Tagen. Gene- I 
ralisierte Tuberkulose. 

Meerschweinchen Xr. 105: 4 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 134 Tagen. 
Abszesse im Gekröse. Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Xr. 100: 3 ccm erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach 134 Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Xr. 107: 1 ccm erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach 134 Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Xr. 108: 3 ccm erhitzte, 
klare Molken. Starb nach 111 Tagen. Abszesse 
in der Bauchhöhle und der Leber. Frei von 
Tuberkulose. 

Werden die Resultate auch dieser 
Versuchsreihe in Tabellenform geordnet, 
so ergibt sich nachstehende Übersicht. 

Die Resultate dieser Versuchsreihe 
stimmen, wie ersichtlich ist, mit denen 
der vorhergehenden Versuchsreihe mit 
Milch von eutertuberkulösen Kühen über¬ 
ein. Auch in dieser letzteren Reihe sind 
sämtliche Meerschweinchen, welche er¬ 
hitzte Molken erhalten haben, bis auf eine 
Ausnahme, gesund geblieben, auch die, 
welche mit Molken geimpft waren, die 
nur auf 75° erhitzt worden sind. Sämtliche 
Kontrollmeerschweinchen, die nicht aus 
irgendeiner Ursache vor der Zeit starben, 
haben generalisierte Tuberkulose bekom¬ 
men. Was die erwähnte Ausnahme, die 
das Meerschweinchen Nr. SOS (Versuch XVII) 
betrifft, angeht, das mit Bodensatz von 
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Molken geimpft wurde, die auf 80° erhitzt 
j waren, und das bei der Obduktion generali¬ 
sierte Tuberkulose aufwies, so ist hierbei 
zu beachten, wie schon bei dem Bericht 
über diesen Versuch erwähnt worden ist, 
daß die tuberkulöse Milch diesmal im Ver¬ 
laufe mehrerer Tage angesammelt worden 
war und infolgedessen bei der Anwendung 
i sich etwas säuerlich und flockig er¬ 
wies. Diese Flocken ließen sich nicht 
durch Umrühren völlig zerteilen und wurden 
aus Versehen auch nicht vor Anwendung 
der Milch abgeseiht. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß diese in der ursprünglichen, 
i tuberkulösen Milch enthaltenen Flocken 
Tuberkelbazillen einschlossen, die hernach 
während des ganzen folgenden Verfahrens, 

, auf diese Weise immerfort gegen den 
i Einfluß des Erhitzens geschützt w 7 aren. 
Dies ist die wahrscheinliche Ursache, daß 
Meerschweinchen Nr. 93 Tuberkulose be¬ 
kam, was also in gewissem Maße einem 
Versehen bei der Ausführung des in Frage 
stehenden Versuchs zuzuschreiben ist. 

i 

Versuche in der Meiereipraxis. 

Damit, unsere Versuche die größt¬ 
mögliche praktische Verwertung erhalten, 
ist es uns als notwendig erschienen, daß 
I ein Teil derselben unter geradezu prak- 
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tischen. "V"erhältnissen ausgeführt würde, 
wie sich. «iiese in einer Meierei mit täg¬ 
licher XCäsebereitung gestalten können. 
Wir sahen uns daher nach einer geeigneten 
Meierei nm, und unsere Wahl fiel auf 
eine größere Meierei in Södermanland, 
die füi' unsere Versuche aus dem Grunde 
beson<i©i~s dienlich war, weil man das 
Pasten i-i&ieren von Molken dort schon 
seit einiger Zeit eingeführt hatte, um 
den aiif dem Gute befindlichen grollen 
Schwein ©"bestand gegen Tuberkulosegefahr 
zu schützen. Die Käsemilch bildete eine 
Misclmng von Milch von etwa GO Liefe¬ 
ranten , weshalb man a priori annehmen 
könnt©, daß sich unter diesen Milchsorten 
auch einige infizierte finden müßten. 
Beim X^asteurisieren der Molken wird in 
der Weise verfahren, daß die Molken zu¬ 
nächst, wenn sie aus dem Käsekessel 
kommen, nach einem auf dem Boden be¬ 
findlichen größeren Sammelbehälter hinauf¬ 
gepumpt werden, von wo sie in die 
Meierei hinabströmen. Hier läßt man sie 
zuerst durch den Separator gehen, um 
das in den Molken vorhandene Butterfeit 
zu gewinnen, worauf man die entrahmten 
Molken in einem Pasteurisierapparat 
(Primns IV) auf ungefähr 85 n erhitzt. 
Aus dem Pasteur läßt man die Molken 
durch einen Kühler strömen, von wo aus 
sie sofort in das Schweinehaus gelangen. 
Sowohl Separator als auch Pasteur und 
Kiihlev sind dieselben Apparate, die zum 
Sepa.i-ier en und Pasteurisieren der Milch 
benutzt werden, und es hat sich erwiesen. 

daß di ose Anordnung keinen Nachteil im 
Gefolgt hat 

dem größten Entgegenkommen 
winde diese Meierei zum Zwecke der 
\ ersuche zu unserer Verfügung gestellt: 
hei denselben wurde auf folgende Weise 

verfahre,,; 

■Nachdem der auf dem Boden befind¬ 
liche Behälter, der etwa 500 Liter laßt», 
nahevi gefüllt war, wurde nach voraus- 
o e hendem, sorgfältigen Umiühren. um die 
au ^ den Boden gesunkenen feinen Käse- 


i partikelchen mitzunehmen, eine Durcli- 
I schnittsprobe von ungefähr 300 ccm ent¬ 
nommen. Von den pasteurisierten Molken 
i entnahm man eine Probe beim Ausströmen 
derselben aus dem Pasteur, nachdem man 
! zuerst die Pasteurisierungstemperatur, so 
weit dies angängig, auf 80 0 eingestellt 
hatte. Diese Temperatur, die an dem 
znm Pasteur gehörigen Thermometer ab¬ 
gelesen wurde, korrigierte man mittelst 
eines Xormalthermometers. Die Probe 
von den pasteurisierten Molken, die un¬ 
mittelbar nach dem Entnehmen der Probe 
abgekühlt wurden, betrug ebenfalls un¬ 
gefähr 3)00 ccm. Bei einigen Versuchen 
' wurde auch eine Probe von der Käse- 
milcli vor dem Verkäsen, nachdem sie 
i in den Käsekessel gefüllt war, entnommen. 

Die Proben wurden darauf sofort nach 
1 Hamra geschafft, wo die Meerschweinchen 
I untergebracht waren: das Impfen ging 
' am Nachmittage desselben Tages vor 
! sich, an dem die Proben entnommen 
j waren. Die Versuche wurden zu ver¬ 
schiedenen Zeitpunkten im Herbst 1010 
und Frühjahr 1011 ausgeführt. 

Ye rs u c li XX: Die l’asteiirisieningstemperatnr 
hei der Probeentnahme SU". 

Meerschweinchen Nr. 10!) 'Kontrolltier): 
1 2 ccm nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Getötet 
nach 82 Tagen. Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Xr. 110 < Kontrolltier.: 
8 ccm nicht erhitzte Molken. Bodensatz. Getötet 
nach 82 Tagen. Frei von Tuberkulose. 

Meerschweinchen Xr. 111 Kontrolltier!: 
3 eem nicht erhitzte Molken, Bodensatz. Getötet 
nach S2 Tagen. Frei von Tnherknlo.se. 

Meerschweinchen Xr. 112: 2 eem erhitzte 
Molken. Bodensatz. Getötet nach 82 Tagen. 
Gland. parailiac. dextra etwas vergrößert. Th. -j-. 

Meerschweinchen Nr. 118: 3 eem erhitzte 
Molken, Bodensatz. Getötet nach so Tagen. 
Frei von Tuberkulose. 

M e e rse h we i n eli e n Xr. 114: :> eem erhitzte, 
klare Molken. Getötet nach so Tagen. Frei 
von Tuberkulose. 

Versuch XXI: l’asteurisierungstemperatur 

so,:>". 

Meersehweinehen Xr. 113» ('Kontrolltier : 
2 eem nicht erhitzte Molken. Bodensatz. Dieses 
Meerschweinchen entkam hernach ans dem Ver¬ 
schlag und war nicht mehr wiederzulinden. 
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Tabelle IV. 

Das Meer¬ 
schweinchen 
geimpft mit 


80 o , + _ 


80,5» — 


— | o 
0 


XXII. I 80,5° 


XXIII. I 80,5° | — - 


XXIV. 


80» i - 


geringem Grade, gezeigt, indem nur eine 
Dannbeindrüse an der Injektionsseite 
nach der langen Zeit von 82 Tagen etwas 
angescli wollen war. 

Ion den IG Kontrollmeerschweinchen, 
die so lange gelebt haben, daß die Tuber¬ 
kulose hätte zum Vorschein kommen 
können, sind 4 von Tuberkulose er¬ 
griffen worden. Unter diesen ist Nr. 128 
besonders beachtenswert, weil bei dem 


schon 


ach 10 Tagen erfolgten Tode 


desselben Tuberkulose konstatiert werden 
konnte and zwar infolge der angewandten 
intiarn Oskulären Injektionsmethode. 

Die Versuche haben also mit hin- 
1 eicheiider Deutlichkeit gezeigt, daß das 
Pasteurisieren der Molken auf 80°, wie 
dieses i n 4 er 0 | )en besprochenen Meierei 
belieben wird, genügt, um die in den- 


1 selben etwa vorhandenen Tuberkelbazillen 
1 unschädlich zu machen. 

Zusammenfassung der Resultate. 

1. Die Anwendung ron Reinkulturen 
ron Tuberkelbazillen bei Versuchen ron der 
in Rede stehenden Art ist ungeeignet. Die 
bei Anwendung solcher Kulturen erhaltenen 
Resultate stimmen nicht mil einander überein. 

2. ln Molken ron Sammelmi/ch, welche 
! mit Milch ron Kühen, die au Eutertubrr- 

kulose litten, versetzt waren, wurden die 
Tuberkelbaiillen bei einer ein paar Min ulen 
andauernden Erhitzung auf SO n (sogar 
schon bei 75°) unschädlich gemacht. Hier¬ 
bei ist es gleichgültig, ob die Erhitzung 
milteist direkten Dampfes oder durch Er¬ 
hitzung im Wasser bade geschieht. 

3. Fici einer kontinuierlichen Rastenri- 
sierung der Midlum in einem gewöhnlichen 
Meiereipasteur zeigte es sich, da/l eine 
Temperatur ron 8(t° hinreichend war, um 

I in den Molken etwa rorhandenr Tuberkel- 
I Inn Ulen unschädlich zu machen. 

Eine Erhitzung der Molken auf 
1 mag diese, durch Eiuleiten von 

1 direktem Dampf oder auf eine 
1 andere Weise zustande gekommen 
; sein, dürfte also hinreichen, um in 
der Praxis in denselben etwa ror- 
j handelte Tubrrkrlbu z iIlen nnschiid- 
• Heb zu machen; dies ist jedoch 
natürlich nur unter der Voraus- 
' setzung der Eall, da/1 die Molken, 
wie solches immer bei einer wohl 
geord u eleu Kasche re Hu ug gesc heb e u 
mn/1, durch ein Haarsieb geseiht 
, werden, so dn/1 keine grü/lcrcn, zu- 
sa m m e u h ü nge mir 11 Kn se k I ü m p eh e n 

m itgerisseu werden. Die Kasein- 
flocken, die ron dem Haarsieb durch- 
gi lassen werden, sind ohne. Reden- 
taug für die II irkuug des Pasteu¬ 
risierens. 
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Referate. 


Baum, Können Lymphgefäße direkt in 
Teilen einmünden'? 

(Anatomischer Anzeiger, 30. Rand, Nr. 21 und 22, 1911.) 

Die Frage, ob, abgesehen von den 
großen Endstännnen des Lympligefäß- 
systems, kleinere Lymphgefäße direkt in 
Venen einmiincien können, ist bis heute 
noch nicht geklärt, und sie wird sich 
deshalb schwer entscheiden lassen, weil 
der Beweis, daß die betreifenden (feiäße 
auch wirklich Lymphgefäße (und nicht 
Venen) waren, sich kaum wird erbringen 
lassen: denn, wenn ein Gefäß, das man 
nach seinem ganzen Verhalten im injizierten 
Zustande für ein Lymphgefäß hält, in eine 
Vene einmündet, so wird immer der Ein¬ 
wand zu erheben sein, daß das vermeint¬ 
liche Lymphgefäß gar kein Lymphgefäß, 
sondern eine kleine Vene war, die sich 
bei der Einstichinjektion gefüllt habe. - 
Baum hat die Frage deshalb auf andere 
Weise zu lösen gesucht: erkennte naeli- 
weisen: 1. daß Lymphgefäße, ohne einen 
Lymphknoten passiert zu haben, in den 
Ductus thoracicus oder in die Lenden- 
zisterne und damit in das Venensystem 
einmünden können: 2. daß Vasa efferentia 
von Lymphknoten, auch von solchen, die 
weit entfernt vom Brusthöhleneingange 
liegen, direkt in Venen einmünden können. 
- Beide Beobachtungen sprechen dafür, 
daß Lymphgefäße direkt in Venen ein¬ 
münden können. Auch andere von Baum 
geschilderte Fälle lassen die Möglichkeit 
oder Wahrscheinlichkeit einer direkten 
Einmündung zu. Hcfmtt <i™ .1 ulnrx. 

Doflein, F., Probleme der Prolisten¬ 
kunde. II. Die Natur der Npirocliaeten. 

iJunil 1911.1 

Die Spirochaeten sind keine echten 
Protozoen, man darf sie nicht als echte 
Flagellaten bezeichnen oder gar den 
Trypanosomen anschließen. Wir wissen 
nicht einmal, ob sie eine einheitliche 
Gruppe bilden, oder ob äußerliche Ähn¬ 
lichkeiten und Konvergenzerscheinungen 
uns verführt haben, ganz heterogene 


1 Formen zu einer künstlichen Gruppe zu 
vereinigen. Die Spirochaeten schließen 
sich am engsten Bakterien und Zyano¬ 
phyzeen, also Organismen von moneren¬ 
ähnlichem Bau, an. 

Hendrickx et Kempeneers, Quelques 
considerations sur uue euzootie de 
diphtörie bovine. 

(Anna], du in6d. vut. 1911, Xr. 10, S. 553.) 

Vertf. beobachteten in einem Rinder¬ 
bestande von 120 Tieren seuchenartiges 
Auftreten der Rinderdiphtherie. Es er¬ 
krankten insgesamt 21 Tiere, von denen 
i 8 :-58 Proz. starben oder wegen schwerer 

Erkrankung geschlachtet werden mußten. 

ihn. 

Zur Austulirung des Fleiscli- 
beschaugesetzes und andere 
Tagesfragen. 

— Zur Unfalinir8orge für Tierärzte, die die 
i Schlachtvieh- und Fleischbeschau ambulatorisch 
ausüben. 

Anfrage von Dr. II. iu W. 

Nach «lern GewerbeunfallVersicherungsgesetz 
! und denn Statut der Floischereiberufsgenossen- 
scliaft sind die Kommunen verpflichtet, Schlacht- 
t hoftierärzte mit einem Gehalte bis zu 5000 M. 

zu versichern, und hierzu berechtigt, falls das 
, Jahreseinkommen 5000 M. übersteigt, jedoch 
| nicht über 8000 M. hinausgeht, soweit diese 
Beamten keine Pension beziehon. 

Wie liegen nun: 

a) die Verhältnisse der Unfallfitrsorge bei 
Tierärzten, die zwar von der Gemeinde mit festem 
Gehalt angestellt sind, die Schlachtvieh- und 

< Fleischbeschau aber mangels eines öffentlichen 
' Schlachthofes ambulatorisch ausüben. 

b) Wer kommt für einen Unfall auf, der sich 
hei der Ausübung der Fleischbeschau in einem 
Privatsehlaehthaus ereignet, wenn das Jahres¬ 
einkommen aus der Fleischbeschau a) unter 
5000 M., b) über 5000 M. beträgt. 

i Antwort: Gegen festes Gehalt ohne Pen¬ 
sionsberechtigung angestcllc Gemeindetierärzte, 
die mangels eines öffentlichen Schlachthauses 
1 die Schlachtvieh- und Fleischbeschau ambula- 
1 torisch ausiiben, erhalten von den Gemeinden 
während der ersten 13 Krankheitswochen nach 
erlittenem Unfall neben dem Gehalt alle beson¬ 
deren, durch den Unfali verursachten Kosten 
i ersetzt, soweit sie darauf Anspruch erheben. 
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Weitere Ansprüche kann der in dieser Weise 
beschäftigte Gemeindetierarzt der Gemeinde 
gegenüber nicht geltend machen, mag er nun 
mehr oder weniger als 5000 M. Gehalt beziehen, 
weil er nach § 10, Abs. 1, Ziff. 5 des llaus- 
arbeitsgesetzes vom 20. 12. 1911 als Tierarzt 
nicht versicherungspflichtig ist; es müßte denn 
ein Gcmcindebeschluß (Ortsstatut) bestehen, 
aus dem sich eine weitere Verpflichtung der 
Gemeinde ergibt. 

So besteht zum Beispiel für Kerlin ein 
Gemeindebeschluß vom IG. Juni/13. März 1908, 
nach dom allen im Dicustc der Stadt dauernd 
beschäftigten Personen unter näheren Bedingungen 
ein Ruhegeld und Ilinterbliebenen-Yersorgung 
gewährt wird, und zwar unter der Voraussetzung, 
daß bei Eintritt dauernder Arbeitsunfähigkeit 
eine 10jährige ununterbrochene Dauer des 
Arbeitsverhältnisses bestanden hat. Ist nach 
demselben Gcmcindebeschluß die Arbeitsunfähig¬ 
keit die Folge einer Krankheit, Verwundung 


oder sonstiger Beschädigung, welche diese 
Personen bei Ausübung des Arbeitsverhältnisses 
oder aus Veranlassung desselben sich zugezogen 
haben, so tritt die Ruhegehaltsgewährung auch 
bei kürzerer als 10jähriger Dienstzeit ein. 

Dem Betriebsunternehmer des Privatschlacht¬ 
hauses gegenüber hat der die Fleischbeschau 
ausübende Tierarzt hinsichtlich des erlittenen 
Unfalles deshalb keinen Anspruch, weil er ihm 
gegenüber als selbständiger oder im Geineinde- 
dienste stehender Gewerbetreibender (Beamter) 
auftritt, den der Unternehmer nicht zu ver¬ 
sichern hat. 

Soweit also die Gemeindetierärzte nicht 
durch besondere kommunale Maßnahmen gegen 
die Folgen von Betriebsunfällen geschützt sind. 
' werden sie gut tun, solche kommunale Fürsorgen 
anzuregen oder sich bei einer Privatgesellschaft 
gegen Unfall zu versichern. 

Berlin, den 2G. Januar 1912. 

Goltz. 


Statistische Berichte. 

— Königreich Preußen. Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau sowie der Trichinenschau im Vierteljahre vom 
Iktober bis 31. Dezember 1911. (Statistische Korrespondenz.)_ 
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') Die Zahl der Schlachttierc für das Jahr 1911 wird sieh, sobald die Rückfragen wegen Unvollständigkeit für 
s 4. Vierteljahr beendet sind, wahrscheinlich noch etwas erhöhen. — Vgl. die Sondernummer der Statistischen 
•rrespondenz vom 10. Oktober 1911. — 3 Berichtigtes Ergebnis infolge nachträglicher Meldungen. 







Bilcli erschau. 

Neue Eingänge: 

— Augst, G., Beitrag zur Abstammungsgeschichte 
der Haustiere. S.-A. aus der Zeitschrift „Der 
Ziegen/, tlchter 11 . 

— De Blieck, Veeartsenijkundig Laboratorium. 
Buitenzorg. .Taarboeck 1910. 

— von Buchka, K., Die Nahrungsmittelgesetz¬ 
gebung im Deutschen Reiche. Zweite Auflage, 
lierlin 11)12. Verlag von Julius Springer. 
Preis 5 M. 

— Eber, A, Bericht über das Veterinär- 
Institut mit Klinik und Poliklinik bei der Universität 
Leipzig für die Jahre 1909 und 1910. Berlin 1911. 
Verlagsbuchhandlung von Richard Sehoetz. 

— Heß, Die Lecksucht des Rindes. S.-A. aus 
dem „Tierarzt 1 . Zcntralbkitt" 1911. 

— Krause, R., Dasselschäden und Abdasselung. 
Xr. 1 der Mitteilungen des Ausschusses zur 
Bekämpfung der Dassolplage. Berlin 1912. 

— Lo, Amund, Beretning om Kristiania Kj3t 
kontrol, Kjothal m. v. samt destruktionsverket for 
aaret 1910. Kristiania 1911. 

— Marek, J., Lehrbuch der klinischen Diagnostik 
der inneren Krankheiten der Haustiere. Mit -IG5 
z. T. farbigen Abbildungen im Text und 2(1 Tafeln. 
Jena 1912. Verlag von Gustav Fischer. Preis 
30 .Mark. 

— Martei, H , Rapport sur les operations du 
Service veterinaire de Paris et du Departement de 
la Seine pendant l'annee 1910. Paris 1911. 

— Neven, R, Über die sanitätspolizeiliche 
Bedeutung und Beurteilung der Oberflächen 
infektion des Fleisches mit Tuberkelbazillen bei 
der Serosentuberkulose der Rinder. Aus dem 
Bakteriologischen Laboratorium des städtischen 
Schlachthofs in Berlin. 'Leiter: Obertierarzt 
Bongert.i I.-D. Berlin 1911. 

— Ostertag, R., Das Veterinärwesen und Fragen 
der Tierzucht in Deutsch-Südwestafrika. Mit 
87 Abbildungen im Texte. Jena 1912. Verlag 
von Gustav Fischer in Jena. Preis ti M. 

— Ostertag, R., und Henkel, Th., Melkbüchlein, 
herausgegeben vom Deutschen Milchwirtschaft¬ 
lichen Verein. Zweite Auflage. Mit 88 Ab¬ 
bildungen. Stuttgart 1912. Verlagsbuchhandlung 
Ulmer. 

— Pfeiffer, K. H., Über den Fettgehalt der 
Niere. (Aus dem Pathologischen Institut der 
Königl. Ticrärzll. Hochschule. I.-D. Berlin 1911. 

— Postolka, A., und Meßner, H., Leitfaden für 
die Organe der Lebensmittelpolizei. Wien und 
Leipzig 1911. Verlag von Wilhelm Braumüller. 
Preis 15 M. 

— Reinscb, A., und Bolm, Fr., Bericht des 
Chemischen Untersuchungsamtes der Stadt Altona 
für das Jahr 1911. 
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, — Schaaf, W., Zur Histologie der Respirations- 

Schleimhaut der Nasenhöhle der Haussäugetiere. 

I.-D. Zürich 1911. 

— Solanet, E, Agchylostoma conepati novt 
species. Paräsito de Cnnepatus suffocans Azara 1801 
(Zorrino). I.-D. Buenos Aires 1911. 

— Spartz, Le Service sanitaire a l’abattoir de 
i la ville de Luxembourg pendant l’annee 1911. 

— Stadtier, Zur Kenntnis der multiplen 
Hämorrhagien in der Muskulatur des Schweines. 
I.-D. Zürich 1912. 

— Theiler, A., First Report of the Director of 
Veterinary Research of the Union of South Afrlca. 

Pretoria 1911. 

— Ujhelyi, E., Bericht über die Tätigkeit des 
Magyarövärer Rindviehzucht-Vereins im 15. Geschäfts¬ 
jahre 1910,11. Magyarövar 1911. 

— Wolffhügel, K., Los Zooparäsitos de los 
Animales domesticos en la Republica Argentina. 
Buenos Aires 1911. 

— Zwick und Weichei, Zur Frage des Vor¬ 
kommens von Bakterien im Fleische normaler 
Schlachttiere und zur Technik der bakteriologischen 
Fleischbeschau bei Notschlachtungen. S.-A. aus 
den „Arbeiten aus dem Kaiserl. Gesundheits¬ 
amtes Band 38, lieft 3, 1911. 

— Augsburg, Bericht über die Verwaltung des 
städtischen Schlacht- und Viehhofs für 1910. 

— Frankfurt a. M., Verwaltungsbericht des 
Schlacht- und Viehhofs für die Zeit vom 1. April 
1910 bis 31. März 1911. 

— Königsberg i. Pr., Verwaltungsbericht des 
städtischen Schlacht- und Viehhofs für das Jahr 1910. 

Kleine Mitteilungen. 

— Wie kann das Eindringen des Brühwassers 
in die Schweinelungen vermieden werden? Seit 

Jahren habe ich die Beobachtung gemacht, daß 
das Eindringen des Brühwassers in die Schweinc- 
lungcn in den weitaus meisten Fällen dadurch 
vermieden werden kann, daß man den Haken 
der Ablaßkette au den Beugesehnen des Hinter¬ 
schenkels einsetzt und das Schwein dann mit 
nach unten hängendem Kopfe in den Brühkessel 
herabläßt, also gerade umgekehrt, wie dieses 
Verfahren bisher üblich war. Eine Reihe von 
Metzgern meiner Anlage hat sich die Vorteile 
i dieses so einfachen Verfahrens zu eigen ge¬ 
macht. Freuen würde es mich, eine Bestätigung 
meiner Erfahrungen auch von den Herren Berufs¬ 
genossen zu erfahren. Lauff. 

— Ekzem bei einem in der Fleischbeschau tätigen 
I Tierarzt eine Berufskrankheit? Schlachthofdirektor 
j Lauff in Merzig teilte im 1. Heft des laufenden 
i Jahrgangs dieser Zeitschrift mit, daß er sich ein 
Ekzem an den Händen zugezogen habe, und frug 
j an, ob auch andere Tierärzte daran erkrankt 



seieD. Im Anschluß hieran schrieb Kreistier¬ 
arzt U. an Schlachthofdirektor L., daß er vier 
Jahre laDg schwer an einem Ekzem gelitten habe. 
Das Ekzem beschränkte sich auf die obere Fläche 
der Finger und griff zuweilen auf die oberen 
Handflächen und auf die Unterarme über. Es 
entstanden kaum stecknadelkopfgroße, stark 
juckende Bläschen, dio auf Druck einen kleinen 
Tropfen klarer Flüssigkeit entleerten, worauf 
sich der Juckreiz milderte. Die Zahl der Bläschen 
vermehrte sich, die Haut schwoll an und cs ent¬ 
standen schwer heilende, schmerzhafte, quer- 
verlanfende Risse. Nachts war der Juckreiz be¬ 
sonders stark. Anfangs suchte Herr II. das 

Leiden durch desinfizierende Bäder zu be¬ 
kämpfen, später nahm er alle möglichen, auch von 
Autoritäten empfohlene Flechtensalben, aber der 
Erfolg blieb aus; am meisten linderte einfaches, 
reizloses Fett (Lanolin). Von glänzendem 
Erfolge war dagegen die Behandlung mit 
Röntgcnstrahlen. Die Bestrahlung kostete 
zwar jedesmal IG M, aber nach viermaliger 
Wiederholung war Herr II. von dem Leiden be¬ 
freit und seit einem Jahr ist er geheilt. Die 
letzte Bestrahlung war allerdings etwas stark 
ausgefallen, so daß sich Brandblasen bildeten, 
was bei den früheren Bestrahlungen nicht beob¬ 
achtet worden ist. Die Bestrahlungen wirken 
lange nach. 

Über die Ursache konnte Kreistierarzt 11. nichts 
Sicheres ermitteln: er vermutete, daß der Umgang 
mit eitrigen lind jauchigen Flüssigkeiten ge¬ 
legentlich der Ausspülung von Gebärmuttern das 
Leiden hervorgerufen hat. Eine Verschlimmerung 
trat auch stets nach Benutzung von Lysol usw. 
cm. Seitdem benutzt Kreistierarzt II. bei den 
genannten Behandlungsmethoden nur Gummi- 
ärmel und Gummihandschuhe und nimmt als 
Desinfektionsmittel Sublamin. Wie Kreistierarzt 
II. woiter schreibt, hat Tierarzt 1)., von dem er 
die Therapie übernommen hatte, jahrelang an 
demselben Leiden gelitten und ist nunmehr eben¬ 
falls geheilt. 


~ Kalbsgekröse zu Wurst, insbesondere 
zu Leberwurst verarbeitet werden? Zu dieser durch 
20° T^, CStste ^’ ,n &cn .Jaegers (s. diese Zeitsehr.. 
• a rg-, S. 360) zn r Erörterung gelangten Frage 
a sich das Kgl. Preußische Eamlosveterinäramt 
einem Gutachten wie folgt geäußert: 

Dort, wo 
gekrösen zu 

Konsumenten 
Thüringen 
von 


die Verarbeitung von Kalbs- 

Ueberwurst ein alter und den 

bekannter Brauch ist, wie in 

ttnd. Hessen, ist die Verwendung 

,, ^ e reinigten Kalbsgekrösen zur 

Herstellung Vqb 

raittclvcrfälsel 

z,lr Herstcllujj 


Leberwurst als Xahrungs- 
1 ttng nicht auzuselien, wenn sie 
g billiger Lebcrwurst erfolgt. 


— Über das Vorkommen von Arsen in Speise- 
gelatine berichtet Köpko in den „Arb. a. d. Kais. 
Gesundheitsamte“ 38. Bd. 1912, II. 3. Bei der 
Untersuchung von 12 Sorten ..Speisegelatine“ 
stellte cs sieh heraus, daß sowohl bessere wie 
mindere Sorten Arsen enthielten, und zwar in 
10 g Gelatine unwägbare Spuren bis 0,3 mg. Das 
Arsen gelangt bei der Verarbeitung der Icim- 
gebenden Abfälle in das Material, weil man sich 
dabei häufig des Schwcfclarsens bedient. Ver¬ 
giftungsfälle scheinen durch die Auf¬ 
nahme der kleinen Mengen noch nicht 
vorgekommen zu sein: es wird aber doch 
nunmehr auf diese zur Ernährung dienenden 
Gelatine ein größeres Augenmerk gerichtet 
werden müssen. 

— Die Myokarditis bei .,bösartiger“ Aphthen¬ 
seuche bezeichnet Joest in einer gemeinsamen 
Arbeit mit Summier) als akute herdförmige 
Myoearditis, die teils das interstitielle Gewebe, 
teils das Parenchym betrifft, und betrachtet sie 
in den von ihm untersuchten Fällen als Ursache 
der akuten Herzinsuffizienz. 

Ascaris mystax beim Menschen. Beiseie 
i Münch. Med. Woeliensehr. 1911, Nr. F>. fand bei 
einem zweijährigen Kinde 80 Exemplare des 
Ascaris mystax. der auch bei zwei im Hause 
lebenden Katzen und einem Hunde naeligewiesen 
wurde. 

ZurHäufigkeit gesundheitsschädlicher Schweine¬ 
finnen in Deutsch Südwestafrika liefern die monat¬ 
lichen FleiseliliescliauausweisederStadtgemeimlcn 
des Schutzgebietes lehrreiche Beiträge. So waren 
von 78 im November vorigen Jahres in Windhuk 
geschlachteten Schweinen 6 8 l’roz. mit Cysti¬ 

cercus cellulosae behaftet. 

— Hinsichtlich der Rolle von Schwein und Ratte 
als Trichinenwirte vertritt Stäubli Münch. Med. 
Woeliensehr. 15)11. Ö8. Jalirg., Nr. 39 ' wiederholt 
folgende Ansicht: Ratten, die sich durch Aufnahme 
von tricliinigem Schweinefleisch infizieren, werden 
gewöhnlich stark muskeltrieliinös. Ratten, dio 
sicli durch trieliiniges Rattentleiseh infizieren, 
gehen in der überwiegenden Mehrzahl in der 
Phase der Darmtriohinosp zugrunde. Da nun 
Darnitrichinollen keine Infektion hervorzubringen 
vermögen, so stirbt damit die vom Schweine 
übernommene Trichinellengoneration aus. Anders 
ist es, wenn eine muskeltrichinöse Ratte vom 
Schwein gefressen wird: dieses wird gewöhnlich 
muskeltrieliinös. Demnach kann die Ratte für 
sich allein wohl kaum die Erhaltung der 
Triehinellcn von Generation zu Generation 
sichern, wohl aber kommt sie in Betracht als 
Zwischenträger zwischen Schwein und Schwein, 
und das Schwein ist der eigentliche Generations- 
erhalter der Trichiiicüo. Gläser. 
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- Über Beobachtungen gelegentlich derTrichinen- 
epidemie zu Pinne berichtete Unebner im Verein 
Poscner Ärzte auf Grund der klinischen Be¬ 
obachtungen bei 2.'1 Fällen und der pathologisch- 
anatomischen Feststellungen hei zwei Sektionen. 
Unebner hat ziemlich häufig symmetrische 
Konjunktivalblutungen beobachtet. Die Diazo- 
reaktion ist kein regelmäßiges Zeichen. Bei drei 
Schwerkranken der dritten Woche gelang es 
nicht, im Blute Embryonen nachzuweisen. (Im 
Vorjahre war es dem Vortragenden bei einem 
Trichinenkranken gelungen) Die Eosinophilie 
geht nicht proportional der Schwere der Er¬ 
krankung. 7G.2 l'roz. Eosinophile beobachtete 
lluebncr bei einem Ambulanten, ln zwei Fällen, 
bei einem Sterbenden und einem sehr 
Sch wer kranken, Eosinophilensturz zu¬ 
gleich mit Leukopenie und ganz niedrigen 
Lymphozyten werten. Aus den Seklions- 
befunden ist erwähnenswert, daß in einem Falle 
Trichineuansiedclungcn bis an die Flexur 
heranreichten: massenhafte Ilämorrhagien der 
Darmschleimhaut. Die myokarditischen [ 
Störungen, an denen zahlreiche Kranke litten, 
hat II. durch histologische Untersuchung auf¬ 
geklärt. Er zeigte Schnitte durch den Herzmuskel 
mit massenhaften myokarditisehen Herden und 
der Eigenart, daß in diesen Herden zahlreiche 
Eosinophile liegen. Weiterhin demonstrierte er, 
daß fettige Degeneration der Leber nicht 
die einzige durch die Trichinose gesetzte Ver¬ 
änderung der Drüse ist. Er hat in dem inter- 
azinösen Gewebe Entzündungsherde ge¬ 
funden, die ebenfalls reichliche Eosinophile 
enthalten. Die au einer Leiche gefundene 
Nephritis zeichnet sich durch außerordentlichen 
Blutreichtum der Nicrengefäße, prallgefülltc Ge¬ 
fäßschlingen der Glomeruli aus. lluebncr hatte 
forensisch nachzuweisen, daß der Tod eines 
Fleischermeisters an Trichinose erfolgt war. In 
(pietschpräparaten der Muskulatur und im Darm¬ 
inhalte der sehr fauligen Leiche waren Trichinen 
nicht mehr zu finden. Dagegen zeigto das 
.Schnittpräparat durch den kernlosen Kadaver¬ 
muskel noch die eigentümliche Verwandtschaft 
der trichinisierten Faser zum Ilämatoxyliu, auch 
gelang es schließlich, in den »Schnitten, auf eine 
einigermaßen erhaltene junge Trichine zu treffen. 

In der Diskussion erwähnte Heß im Anschluß 
an die Mitteilung Iluebncrs über die plötzliche 
rapide Verminderung der Eosinophilen und 
Lymphozyten bei zwei ungünstig verlaufenen 
Tricbinosefällen, daß auch bei anderen Er¬ 
krankungen ein „plötzlicher Lymphozytensturz“ 
als prognostisch ungünstig gelte. 

-- Zur Behandlung des Milzbrandes beim Menschen. 
Becker iMünch. Med. Wochenschr. 1912, No. 4) 


warnt vor aktivem Vorgehen und tritt für die 
konservative, von v. Bramann empfohlene 
Behandlung ein, die in strenger Bettruhe, 
Bedeckung der Milzbrandpustel mit einem 
Alkohol verband und reichlicher inner¬ 
licher Alkoholzufuhr besteht. Ganz verfehlt 
ist die chirurgische Behandlung bei Fällen, wo 
der Einbruch der Bazillen in das Blut bereits 
1 stattgefunden hat; jedoch wird auch mit der 
| konservativen Therapie hier nur ausnahmsweise 
i ein Erfolg zu erzielen sein. Für die pro- 
i gnostischc Beurteilung des einzelnen Falles 
liefert die kulturelle Blutuntersuchung die 
besten Anhaltspunkte. 

i — Milzbrand und Salvarsan. G. Becker 

1 i Deutsche Zeitsehr. f. Chirurgie 1911, Bd. 112) 
1 hat über einen Fall von Milzbrandsepsis beim 
I Menschen berichtet, bei dem die Prognose nach 
i unseren bisherigen Erfahrungen absolut ungünstig 
j erschien. Der Patient erhielt eine einmalige 
intravenöse Salvarsaninfusion von 0,6 g und 
wurde gesund. 

Auf die Mitteilung dieses Falles hiu hat 
Schuster (Münch. Med. Wochenschr. 1912, 
S. 849) Tierversuche angestellt, um zu ent¬ 
scheiden, ob das Salvarsan übcihaupt imstande ist 
die durch den Milzbrandbazillus im Tierkörper her- 
vorgerufene Erkrankung zu beeinflussen. Dies be¬ 
stätigte sich, ln einer weiteren Versuchsreihe 
zeigte cs sich, daß auch ein Tier, bei dem die Sal¬ 
varsaninfusion 12 Stunden nach der subkutanen 
Milzbrandinfektion vorgenommen wurde, am Leben 
und dauernd gesund blieb. Schusters Versuche 
haben bei sicherem Ausschluß von A’ersuchsfeh- 
lern und bei Aufstellung aller Kontrollen ergeben, 
daß Salvarsan in einer Menge von 0,04 g pro Kilo 
Tier imstande ist, Kaninchen mit sonst sicher 
tödlicher Milzbrandinfektion zu retten. Schuster 
glaubt, daß man auf Grund seiner Tierversuche 
verpflichtet sei, in Zukunft bei schweren 
M i I zbr an df ä 11 en b cim M e ns ch cn S al varsan 
zu geben. 

Zur Bekämpfung der Fischfurunkulose hat 

I das Bayrische Staatsministerium des Innern am 
I 1-1. Juli 1911 folgende Bekanntmachung er¬ 
lassen: Die Fischfurunkulose ist in jüngster 
Zeit in mehreren Gewässern in verschärftem 
Maße aufgctretcu. Die Meldungen »aus der 
Schweiz, aus Baden, Württemberg und Frank¬ 
reich lassen ein weiteres Umsichgreifen der ver¬ 
heerenden Seuche befürchten. Nach den Unter- 
1 Buchungen der K. Biologischen Versuchsstation 
1 für Fischerei ist es wahrscheinlich, daß die 
I Krankheit auch durch Netze und andere 
j Fischcreigeräte übertragen wird. Die 
I Fischer und die sonst beteiligten Kreise sind da- 
I hör anzuhaltcn, die in verseuchten Gewässern be- 
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nützten IöscRereigeräte vor der Verwendung in 
anderen Oewässcrn auszukochen oder wenigstens 
mit kochendem Wasser abzubriihen. Ferner 
haben die Distriktsverwaltungsbchörden sofort 
die Vorkehrungen zu treffen, die nach der 
Ministcria-lentschließung vom 16. Juni 1910 zur 
Hintanhaltnn g der weiteren Verbreitung der 
Seuche dienlich sind, über das Auftreten der 
Krankheit ist anher zu berichten. Die Nummer 14 
der Allgemeinen Fischerei-Zeitung vom 15. Juli 
1911 enthält eine Abhandlung Uber die Be- 
kilmpfung der Furunkulose; auf sic wird be¬ 
sonders hinge wiesen. 

— Vierfache Albuminmilch. Seminar- und Schul¬ 
arzt Dr. Baur in Schwab. Gmünd teilt im 
„Schwarz-Wälder Boten 11 mit, daß cs „einem Herrn 
aus dem Rheinland“ gelungen sei, aus der Mager¬ 
milch eine vierfache Albuminmilch herzustellen. 
Es wird zweckmäßig sein, abzuwarten, wie der 
Herr aus dem Rheinland die neue Kraftmilch 
hcrstellt, wie sie schmeckt, wie es um ihre 
Haltbarkeit t»osteilt ist, und was sic kostet. 

— Ausfuhr von Eiern aus Rußland. Die Eier¬ 
ausfuhr aus Rußland beträgt nach einer Notiz 
in Kochs Österreich. Wochcnschr. f. Ticrheilk. 
(1912, S. 32) nunmehr 5 Proz. der russischen 
Gesamtauafulir und 40 Proz. aller als Nahrungs¬ 
mittel verwendeten exportierten Produkte. 
Während im Jahre 1900 aus Kußland 1777 
Millionen Stück Eier im Werte von 31331 
Millionen Rubeln ausgeführt wurden, betrug im 
Jahre 1910 die Zahl bereits 2998 Millionen Stück 
und der Wert 63 689 Millionen Kübel. Zu den 
Hauptkonsumenten gehören Deutschland, England 
und Österreich. 


Tagesgescliichte. 

~ ® b ermedizinalrat Professor Dr. Pusch f. Am 

1. 1-e mnr verstarb plötzlich am Herzschlag im 
54. Lebensjahre der Professor an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Dresden, Obermedizinalrat 
Dr. Gustav Pusch. Die Tierärztliche Hoch¬ 
schule hat in ihm einen fruchtbaren hehrer, die 
Tierheilkunde einen anerkannten tierärztlichen 
Züchter lln( j alle, j| im n m, ur standen, haben 
in ihm ei ncn Freund von den besten menschlichen 
Eigenschaften verloren. Ptischs Andenken wird 
stets in Ehren gehalten werden. 

. Professor Dr. Mießner vom Kaiser Wilholm- 
eshtnt ; n Bromberg ist der „Deutsch. Tierärztl. 
auf ( i' etl8c * lr -“ ^olgo als Nachfolger Dammanns 
* , e h Lehrstuhl für Hygiene an der Tierärzt- 

11 Hochschule in Hannover berufen worden. 
c Dr. Theiler, der Direktor des tierärztlichen 

ist hlI,, gswesens in der Südafrikanischen Union, 
der kapschen Landesuniversität zum 
,/,.)■ Wixsaischrtflcn ernannt worden. 


— Wahl des Schlaehthofsdirektors Plath in den 
Gesundheitsratsausschuß. Schlachthofdirektor Plath 
ist von der Stadtverordnetenversammlung in 
Viersen einstimmig zum Mih/Iiede <l<’s fIcsinullieilx- 
nilxmtsxrhiisxex gewählt worden. 

— Die Lehrkanzel für Milchhygiene an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Wien ist durch den Tod 
des Dozenten Dr. Unfimeisl erledigt worden und 
soll dem Vernehmen nach wieder durch einen 
Spezialisten besetzt werden. Bekanntlich besteht 
auch an derTieriirztlichenHochschule zuBudapest 
ein besonderer, von einem nur hierfür bestellten 
Fachmann besetzter Lehrstuhl für Milchhygiene. 

— Neue Tierarztstellen für Deutsch-Südwest¬ 
afrika. Im Etat für das deutsch-siid west- 
afrikanische Schutzgebiet sind an neuen Stellen 
angefordert die Stelle eines Referenten für 
das Veterinärwesen, die Stelle eines Sach¬ 
verständigen für Tierzucht und die Stolle 
eines Kcgicrungstierarzt.es. Dem Vernehmen 
nach ist es gelungen, als Referenten filr das 
Veterinärwesen in Deutsch Südwestafrika Herrn 
Professor Dr. Gmelin von der Tierärztlichen 
Hochschule in Stuttgart zu gewinnen. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Der Bau öffent¬ 
licher Schlachthöfe ist geplant in Rappenau 
i. Baden und Sicmianowitz i. Schics., be¬ 
schlossen in Kriezig hei Merseburg. In 
Osnabrück ist die Errichtung eines Viehhofes 
in Verbindung mit dem städtischen Schlacht hol' 
geplant. Mit dem Bau des öffentlichen Schlacht¬ 
hofes wird begonnen in Engen (Baden). Die 
Inangriffnahme des Baues steht bevor in Kosten 
Posen 1 1 Baukostcnbctrag280000M|. Erweiterungs¬ 
bauten sind beschlossen in A a ch cn Vergrößerung 
der Eisfabrik), Salzwedel iErweiterung der 
Kühlanlage!, Buer Vergrößerung der Eisfabrik 
und Kottweil (Bau einer Kühlanlage>. 

— Vorläufige Ergebnisse der Viehzählung in 
Preußen und Baden. Nach einer Mitteilung des 
Kgl. Preußischen Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten im Preußischen Landes¬ 
ökonomiekollegium hat die letzte Viehzählung, 
die am 1. Dezember stattl’and, ergeben, daß die 
Zahl der Kinder um 76696 und die Zahl der 
Seh wei ne um 731118 Stück zugenomm cn hat. 

A u e li i n B a d e n li a t die Zahl der Kinder 
sieii vermehrt, und zwar um 1297 Stück oder 
0,20 Proz. Dagegen hat die Zahl der Schweine 
in Baden um 11 581 Stück oder 2,83 Proz. ab¬ 
genommen. 

Über den Versuch der Einfuhr von Gefrier¬ 
fleisch nach Chemnitz, über den schon im letzten 
IIeftiS.158 berichtet worden ist, sehrcibtSchlacht- 
hofdirektor Kügler (Zcitschr. f. d. ges. Kälte¬ 
industrie 1912, S. 31), daß es sich um 57 aiis- 
gemästetc Lämmer von recht guter Qualität im 
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Gesamtgewichte von rund 23 Ztr. handelte. Die 
Schafe kamen am Sonntag, dem 11. d. M., abends 
(i Uhr, in Chemnitz an uncl wurden ins Kühlhaus 
des Schlacht- und Viehhofes gebracht, in dem 
eine Temperatur von annähernd 0 11 vorhanden 
war. Später wurde die Temperatur durch Er¬ 
wärmung auf-}--" erhöht, um das Fleisch nach 
und nach aufzutauen, bevor das Fleisch zum 
öffentlichen Verkaufe kam. wurde am Dienstag, 
dem 16. d. 51., eine Kostprobe veranstaltet. Das 
hierzu verwendete Fleisch wurde am Montag 
Abend dem Kühlraum entnommen und in einem 
Räume von annähernd -j- 12 0 bis zum anderen 
Morgen aufbewahrt und gänzlich aufgetaut. Das 
Kochfleisch wurde einmal in kaltem und einmal 
in kochendem Wasser angesetzt und gekocht, 
während das llratfleiseh einmal auf offenem 
Herde, das andere Mal in einer heißen liratröhre 
gebraten wurde. Es zeigte sich hierbei, daß das 
Kochfleisch, in heißem Wasser angesetzt, und 
das llratfleiseh, in einer heißen Bratröhre ge¬ 
braten, der anderen Koch- und Bratart vorzu¬ 
ziehen ist. Zur Kostprobe hatten sich gegen 
äO Personen aus den verschiedensten Ständen 
eingei'undcn. Ausnahmslos waren die Teilnehmer 
mit dem Geschmackc des Fleisches sehr zufrieden 
und gaben der Überzeugung Ausdruck, daß das 
Gefrierfleisch beim Publikum willige Aufnahme 
linden werde, zumal da cs sich nicht unwesentlich 
billiger als das in Deutschland ausgeschlachtete 
Fleisch stelle. 

Da es sich bei dem erstmaligen Verkauf 
um einen Versuch handelt, geschah der Verkauf 
durch Angestellte der Verwaltung des Schlucht- 
und Viehhofes unter Aufsicht des stiidt. Wohl¬ 
fahrtspolizeiamtes in der öffentlichen Markthalle. 
K. hebt hervor, daß man bei dem anscheinend 
günstigen Erfolge die zur Zeit herrschende kalte 
Witterung für derartige Versuche zu berück¬ 
sichtigen habe. Bei einem zweiten Versuche 
würde das Gefricifleisch in einer größeren An¬ 
zahl Fleischerläden verkauft werden, um ein 
möglichst zuverlässiges Bild über diejenige Art 
des Kleinverkaufes zu gewinnen, die für den 
Fleischverkauf die übliche ist, und um fest¬ 
zustellen, ob sich beim Verkauf des gefrorenen 
Fleisches in den Fleischerläden Schwierigkeiten 
ergeben, die beim Verkauf in der Markthalle 
nicht bestanden. 

— Regelung der Fleischbeschau in Daressalam. 

In Daressalam besteht seit dem !>. November 1X!>3 
die Trichinenschau und seit dem 10. April is;)|) 
die obligatorische Fleischbeschau. Seit dem 
12. Dezember lbuü ist der Schlachtzwang in der 
städtischen Sehlachtstätte zu Daressalam ein¬ 
geführt. Alle diese Verordnungen sind nunmehr 
ersetzt durch die Verordnung, betr. die Schlacht- 
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viele und Fleischbeschau im Stadtbezirk Dar¬ 
essalam, vom IG. Januar 1912, die den Verkehr 
auf dem städtischen Schlachtviehhof 
sowie die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
! regelt. Als Schlachttiere gelten Rinder, Kälber, 
Schweine. Ziegen, Schafe und Kamele, nicht 
I dagegen Pferde und llunde. 

— Wegen fahrlässiger Ausführung der Fleisch¬ 
beschau ist der Fleischbeschauer K. in Grabcn- 
1 stätt in Bayern zu zwei 5Ionaten Gefängnis 
verurteilt worden. Die Strafkammer zu Traun- 
| stein hat als erwiesen angenommen, daß K. durch 
fahrlässige Ausführung der Fleischbeschau den 
Tod eines Menschen und die schwere Erkrankung 
von Go anderen Personen verschuldet hat. Der 
Staatsanwalt hatte 1 1 ■> Jahr Gefängnis beantragt. 

— Einführung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau in der Provinz Sachsen. Der Landwirt- 
schaftskammer für die Provinz Sachsen ist auf 
i eine Anfrage nachstehende Verfügung des Kgl. 
j Oberpräsidenten in Magdeburg vom 26. Januar 
j 1912 zugegangen: Auf die dortige Anregung vom 
I 31. März v. J. — H 252/11. — hin habe ich die 
I Königlichen Regierungspräsidenten unter dem 
21. August v. .1. ersucht, die mit der Ansübung 
i der Fleischbeschau betrauten Tierärzte darauf 
hinzuweisen, daß in Fällen von Notschlachtungen 
mit septischen oder pyämischen Beschaubefunden 
das Fleisch an das bakteriologische Institut der 
F.andwirtschaftskammer zur Untersuchung auf 
Keimgehalt eingesandt werden kann. 

Der Fortbildungskursus in der Nahrungs- 
i mittelchemie. der in dieser Zeitschrift bereits 
■ angekündigt worden ist, findet vom 18. bis 
i 30. März 1912 in der Königl. Technischen 
! Hochschule in Berlin-Charlottenburg statt. Aus 
dem ausführlichen Programm dieses von K. von 
Buchka, W. Kerp und Th. Paul veranstalteten 
Fortbihlungskursus seien folgende auch für den 
in der Xahrungsmittelkontrolle tätigen Tierarzt 
interessante Gegenstände hervorgehoben: 

Abderhalden: Ausgewählte Kapitel aus 
der physiologischen Chemie: Fritz Weiler: 
Xahrungsiuittelehemischc Zollfragcn; Grünhut: 
i Über chemische Wasscruntersuehung; Hei¬ 
dusch ka: Über neuere Verfahren zur Untcr- 
1 Buchung von Speisefetten uud ölen; Juckenack: 
j Neuere Erfahrungen aus der nahrungsmittcl- 
; chemischen Gcriebtspraxis; Kerp: Einleitender 
1 Vortrag über das Gesamtgebiet der Nahrungs- 
j mittelchemie: Nalirungsinittelchemische Tages- 
fragen; Mai: Zur Chemie der Milch: Paul: 
Einleitender Vortrag; Anwendungderphysikalisch- 
( chemischen Lehren auf die Nahrungsmittel- 
| chcmic; G. Popp: Neuere Erfahrungen auf dem 
j Gebiete der gerichtlichen Chemie und Mikro- 
I skopie; Uhlenhuth: Serologische Nachweise 
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auf dom Gebiete der Nahrungsmitteichemie; 
iV'eigman n: Zur Biologie der Milch und der 

Milcherzei igriisse. 

Das Honorar für den Gesamtkursus beträgt 
80 M. Anmeldungen sind zu richten an Herrn 
Geheimen Oberregierungsrat Professor Dr. 
K. von Buchka, Berlin W. G2, Keithstr. 21. 

— Rückgang der Zahl der approbierten Nahrungs 
mittelchemiker. Im Prüfungsjahre 1909/10 wurden 
5 ö Nahrung-smittelchemiker approbiert gegen G9 
im Vorjahr und 81 im Jahre 1907/8. 

— Über Maßnahmen zur Förderung der Lebend- 

Viehversicherung berichteten Ökonomierat Direktor 
Dr llabe(Halle) lind AbteilungsvorsteherZccher 
(Halle) auf der 2. Tagung der 12. Sitzungsperiode 
des König! Pronß. Landes-Ükonomie-Kollegiums 
vom 8- bis IO. Februar 1912 zu Berlin. Das 
Bandes-Ökonom i c-Kollegium stimmte folgenden 
Leitsätzen der Berichterstatter zu: 

„Aus der Entwicklung, die das Viehlebend- 
Versicherungs w esen genommen hat, erhellt die 
Tatsache, daß der Schwerpunkt desselben in den 
Örtlichen iehversicherungs-Vereinen 

liegt. 

Durch di© Ausschaltung einer Reihe von 
Schäden infolge der Durchführung des Reiehs- 
viehscuchcngesetzes wird das Risiko dieser 
i creinc voraussichtlich gemildert, so daß nun¬ 
mehr der Boden für eine weitere Aus¬ 
breitung derselben geebnet erscheint. 

Hierbei ist ,j; e praktische Mitwirkung 
der Land w i r t schaftskani mern dringend er¬ 
wünscht, insonderheit nach der Richtung hin, 
daß sie ^eugrundungen fördern und bestellende 
\ creine durch Beratung und Beaufsichtigung 
unterstützen. 

Zm Erreichung dieser Ziele erscheint die 
Zusammenfassung der örtlichen Yieh- 
v ersic ©rtirtgsvereinu unter der Aufsicht 
der Land\vi 1 .j ;gc j ) . l ^ 8 ]. aiumorn j n j, r0v ; nz ; t »]) e 

^ erbände, denen die erforderlichen Mittel zur 
Verfügung Zll stu n en erstrebenswert. Diesen 
ist im ' Inverständnis mit den zuständigen Be¬ 
hörden ein e direkte verantwortliche Beteiligung 
an der _-A.vifsiehtsftilirnug zuzugestehen. 

der großen Bedeutung, welche diese 
Ma nann e f (ir c |j u g e8am te Viehzucht und Vieh¬ 
haltung i n p reu ß en i, at „ n( j in Rücksicht darauf, 
daß gesetzlich 

eine Heranziehung der örtlichen 
V,” 1 , er hngsvcreine zu den Kosten der Auf- 
bfiing unzulässig erscheint, ist die 
, s t(ltzung der Land wirtschafts- 

kamm e >- . . , T , ...... ,. 

. , r n bei der Durchi uhrung dieser 
p ben durch Staatsmittel erforderlich, 
^lich ist die Einrichtung von provin- 
vers' ^ Ö Prämienausgleichsstellen (Rück- 
bernngen) unter der Voraussetzung, daß 


sie weder die Selbständigkeit noch die 
Verantwortlichkeit der ihnen angc- 
scblosseueil Vereine beeinträchtigen, als not¬ 
wendig zu bezeichnen, da nur auf diesem Wege 
den örtlichen Vereinen eine dauernde Lebens¬ 
fälligkeit gewährleistet erscheint." 

- Über den Erlaß eines Reichsmilchgesetzes 

berichtete Geh. Ilofrat Professor Dr. Kirchner 
in Leipzig gelegentlich der letzten Tagung des 
Deutschen Landwirtschaftsrates und stellte auf 
Grund seines eingehenden Berichtes folgenden 
Antrag: 

,.Die 40. Plenarversammlung des Deutschen 
Landwirtschaftsrats erklärt: 

1. Bei der steigenden Verwendung der im 
Deutschen Reiche erzeugten Kuhmilch als un¬ 
mittelbares menschliches Nahrungsmittel, als sog. 
Frischmilch, und bei der wachsenden Bevölke- 
rungszahl der Städte umfaßt der Handel mit 
dieser Milch fortgesetzt größere und vom Vcr- 
brauchsort entfernter liegende Gebiete, die sieh 
nicht nach Staaten, noch viel weniger nach Yer- 
waltungs- oder Gemeindebezirken abgrenzen 
lassen. 

2. Vorschriften, die für den öffentlichen Ver¬ 
kehr mit unverfälschter Milch — nur um diese 
handelt es sieh hier gelten, zeigen, weil sie 
bisher fast nur von den einzelnen Städten er¬ 
lassen worden sind, vielfach sehr große Ver¬ 
schiedenheit und widersprechen oft dem Wesen 
der Milch, die ein Naturerzeugnis ist. 

;’>. Dadurch wird nicht selten der redliche 
Verkehr mit .Marktmilch und besonders die die 
Milch erzeugende Landwirtschaft um so mehr 
geschädigt, als auch die Rechtsprechung der 
deutsehen Gerichte auf diesem Gebiete un¬ 
gleich ist. 

Da eine sichere Rechtsgrundlage nur durch 
das Gesetz geschaffen werden kann, so beschließt 
die -10 Plenarversammlung des Deutschen Land¬ 
wirtschaftsrats, bei den verbündeten Regierungen 
die Vorlage eines Gesetzes zu beantragen, durch 
das die Vorschriften für den Verkehr mit Milch 
soweit als möglich gleichmäßig für das ganze 
Reich geregelt werden.“ 

Auf den Antrag des Grafen zu Rantzau ist 
in der Sache folgender Beschluß gefaßt worden: 

„Der Deutsche Landwirtschaftsrat beschließt, 
die Frage des Erlasses eines Reiehsmilchgesctzes 
zu vertagen und den ständigen Ausschuß zu be¬ 
auftragen, der nächsten Plenarversammlung nach 
Anhörung der landwirtschaftlichen Zentraiver- 
Iretungeii eine Vorlage zu unterbreiten. Diese 
Vorlage wird, falls sie die Frage des Bedürf¬ 
nisses nach einem Reichsmilchgesetz bejaht, be¬ 
stimmte Vorschläge wegen des Inhalts eines 
solchen Reichsgesetzes zu machen haben." 
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— Heringsbesichtigung und Heringsbracke auf j 

Island. Ein dänisches Gesetz vom 11. Juli 11)11 | 
schreibt iiher die Untersuchung der zur Ausfuhr i 
bestimmten Heringe folgendes vor: 

§ 1. Auf der Strecke zwischen Horn und | 
Eanganes soll Besichtigung von frischgefangcnem, j 
zur Ausfuhr bestimmtem Hering stattlinden, der | 
in Beutelnetzen oder Treibnetzen gefangen ist | 
und im Bande oder unter Baud eingesalzen wird. ! 
Außerdem soll auf dieser Strecke jedem Go- | 
legenheit gegeben werden, gesalzenen Hering, ■ 
wenn er gehörig lange in Salz gelegen hat, ge- 
brackt zu erhalten. | 

S 2. Die Besichtigung erfolgt durch Bracker, i 
(Iberbracker oder Unterbracker. ! 

S ö.Derjenige Teil der Heringe, 

den der Bracker etwa als verdorbene Ware an- 1 
sieht, darf nicht in wasserdichten Fässern aus- 
geführt werden. 

§ 7. Wird eine Besichtigung von gesalzenen | 
Heringen vorgenommen und ist die Ware nach ; 
dem Ermessen des Brackers gut zubereitet [ 
und unverdorben, so ist der Bracker auf Antrag I 
gehalten, die Heringsfässer mit einer vom Mini- ^ 
sterium bestimmten Bezeichnung zu versehen, 
lleringsfässer mit der bestimmten Bezeichnung 
dürfen nicht von neuem zur Ausfuhr von Heringen ; 
verwendet werden, bevor die Bezeichnung be¬ 
seitigt ist. 

§ 10. Das Gesetz tritt am 20. Juli 11111 in 
Kraft und gilt bis zum Ablauf des Jahres 11113. 

Der nächste Internationale Tuberkulosekon¬ 
greß findet bestimmt, wie die Kongreßleitung 
mitteilt, vom 14.—20. April in Bom statt. 

— Reichsverband der deutschen Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte, Frühjahrsversammlung der 
Sachsengruppe in Leipzig. 

Vorversammlung Sonnabend, 2. März, 
abends 8 h. c. t., Hotel Balmbaum, Gerbcrstr. 1 

Ecke Blüchcrplatzl. Vorstandssitzung. Ein¬ 
gänge. Anträge. Vorstandswahl. Mitglieder 
willkommen. 

Haupt versa mini u ng Sonntag, 3. März, 
vorm. 11 h. s. t., Krystallpalast „Goldner Saal”. 

1. Begrüßung. Mitteilungen des Vorstandes. 

2 . Vortrag des Herrn Obertierarzt Dr. Hcnschel- 
Berlin: Zur Frage der Beurteilung des 
Fleisches tuberkulöser Sehlachttiere, unter 
Berücksichtigung der neueren Untersuchungs¬ 
ergebnisse und der zurzeit geltenden ge¬ 
setzlichen Vorschriften. 

3. Vercinsangelcgcnhciten. Reichsverband. Vor¬ 
standswahl. Eingaben. 

4. Allgemeines. 

Nach der Versammlung 8 Uhr gemeinschaft¬ 
liches Mittagessen. 
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In Rücksicht auf die Wichtigkeit nnserei 
Hauptthemas und die Freundlichkeit unseres 
Berliner Gastes ist allseitige Beteiligung er¬ 
wünscht. 

Verein der Gemcindeticrärzte im Königreich 
Sachsen. 

Dr. Keil-Leipzig. Dr. Meyfarth-Glauchau. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem 
Schlachthofdirektor Brebeck in Bonn dcrKönigl. 
Kronenorden IV. Klasse. 

Ernennungen: Stadt. Tierarzt Dr. Marschall 
in Dresden zum Assistenten an dem einzn- 
richtenden staatlichen Veterinärpolizei-Labora¬ 
torium; Tierarzt Dr. Merzdorf zum wissen¬ 
schaftlichen Hilfsarbeiter des Landestierarztes; 
Dr. med. vct. W. Binder zum bakteriologischen 
Assistenten am Veterinärinstitut der Universität 
in Leipzig; städt. Tierarzt Dr. Karl Dahin zum 
städt. Tierarzt am Schlachthof in Gclscnkirchen; 
Tierarzt K. Brockwitz aus Dresden zum 
Schlachthof-Assistenztierarzt in Bautzen; Dr. Gg. 
Bosch aus Buch zum Schlachthof-Assistenz¬ 
tierarzt in Stargard; Dr. Zeller, wissenschaft¬ 
licher Hilfsarbeiter im Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amt, zum Leiter des Laboratoriums des Ge¬ 
sundheitsamts der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Pommern in Züllchow bei Stettin. 

Promoviert: Bezirkstierarzt und Schlachthof¬ 
direktor Theodor Mayr in Erlangen. 

Vakanzen. 

Veterinärpolizei-Laboratorium: 

Dresden: Assistent zum 1. April d. J. 
Gehalt 2-100 M. Bewerb, an die König). Kommission 
für das Veterinärwesen in Dresden. 

Polizeitierarztstelle: 

Treptow b. Berlin: Zum 1. April 1912. 
Gehalt 3000 M steigend bis 4500 M. Bewerb, 
bi» 4. März er. an den Amts- und Gemeinde¬ 
vorsteher. 

Schlachthofstellen: 

Frankfurt (Oder): Schlachthoftierarzt znm 
1. März d. J. Anfangsgehalt 2400 M. Meldungen 
an die Schlachthofdirektion. 

Liegnitz: Assistenztierarzt. Gehalt 2400 M 
bis 2800 M., fieie Wohnung usw. Bewerb, an 
den Magistrat. 

Mülheim a. d. Ruhr: Assistenztierarzt, 
möglichst bald. Gehalt 250 M monatl. Meldungen 
a. d. Oberbürgermeister. 

ertag in Berlin. - Verlag von Richard Schoclz In Berlin. 
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Bedarf der Reichsverband Deutscher 1 
Schlachthof- und Gemeindetierärzte einer 
bestimmten Zeitschrift alsVerbandsorgans? 

Von 

Bruno Lauft, 

£>t_* 1 »lnchtliofdirekter in Morzig.') 

Wiederliolt ist sowohl in der Presse 
als auch in Versammlungen der Gedanke 
ausgesprochen worden, ohne ein bestimmtes 
Verhandsoi'gan seien die Bestrebungen 
des Reichs Verbundes nicht erreichbar, der 
Reichsverband müsse, wolle er erfolg¬ 
reich wirken, ein spezielles und offizielles 
Verbandsorgan zur Verfügung haben. 

Die Berechtigung dieser Forderung 
möchte iclr nicht ohne weiteres anerkennen. 
Die Bedeutung der Presse im allgemeinen 
kennt heute Jedermann. Die Presse ist 
zweifellos einer der ersten Machtfaktoren 
in jedem Staatswesen geworden, und wer 
heute etwas erreichen will — sei er 
Politiker oder sonstiger Vertreter weiterer 
Interessen — muß sich der Presse be¬ 
dienen, falls er Beachtung finden will. 
Auch die tierärztliche Presse hat Her¬ 
vorragendes geleistet im Kample um hohe 
Ziele, nnd nicht zum wenigsten gebührt 
ihr uneingeschränktes Lob und höchste 
Anerkennung aller Fachgenossen für ihre 
Leistu.ng en un d Erfolge, die das Ansehen 
des tierärztlichen Standes in ungeahnter 
Weise gefördert haben. Aber nicht 
ein en bestimmten Fachzeitschrift 

t Der Herr Verfasser hat um Abdruck vor- 
f'leia i^ er Abhandlung in der Zeitschrift für 
ej - fl Sc n- und Milchhygiene ersucht, da ihm von 
r anderen Fachzeitschrift, der die Abhand- 
z Uvor zur Veröffentlichung übersandt worden 
beb’ ^ er Abdruck nur unter bestimmtem Yor- 
a, ‘t zugesagt worden ist. D. II. 


allein gebührt besondere Anerkennung 
und besonderes Lob. nein, alle unsere 
Zeitschriften sind daran beteiligt und 
halten deshalb auch ihren Anteil an dem 
wohlverdienten Danke, den ihnen die 
deutschen Tierärzte darzubringen haben. 
Und gerade durch den Umstand, daß sich 
die Presse — in unserem Falle natürlich 
die tierärztliche — in ihrer Gesamt¬ 
heit mit unseren Fragen beschäftigt, 
wird schädliche Einseitigkeit in 
der Auffassung und Behandlung 
wichtiger Angelegenheiten ver¬ 
mieden. 

Genau so verhält es sich mit den 
Angelegenheiten des Reichsverbandes. 
Alle tierärztlichen Zeitschriften werden, 
für die Mitarbeit des Reichsverbandes 
gewonnen, durch treue Hilfe diese jüngste 
Organisation innerhalb unseres Standes 
stark und einflußreich zu gestalten suchen. 
1) i e g e s a m t . e t i e r ä r z 11 i <• h e P r e s s e s o 11 
m i t a r l) e i t c n a n u n s e r e n h o h e n Z i e 1 e n: 
denn Tierärzte sind wir alle, und jeder 
Tierarzt, der ein echter nnd rechter 
Mann ist. sei er Militär. Praktiker 
oder Beamter, wird lebhafte Freude 
empfinden, wenn es den deutschen 
Schlaclitliof- und Gemeinde-Tier¬ 
ärzten gelingt, auch ihren Platz an 
der Sonne zu erobern, genau wie 
auch wir innigen Anteil nehmen an allem, 
was unsere durch gleiche Wissenschaft 
verbundenen Herren Kollegen angeht. 
Für außerordentlich bedauernswert würde 
ich cs halten, wenn der Gedanke, fin¬ 
den Reichsverband ein besonderes Ver¬ 
bandsorgan zu schatfen, Verwirklichung 




fände. Lebhaftes Interesse wird nur ge- 
weekt, wenn möglichst viele Zeitschriften 
den Forderungen und Wünschen des 
Reichsverbandes ihre Spalten öffnen. 
Voraussichtlich wird sogleich nach Be¬ 
kanntwerden meiner Anschauungen der 
Einwurf erfolgen, eine unsere Bestrebungen 
unterstützende Zeitschrift müsse all¬ 
wöchentlich erscheinen. Das ist ja auch 
bei den meisten der Fall, indessen keines¬ 
wegs eine Notwendigkeit. Da die Ver¬ 
handlungen des Reichsverbandes nicht zu 
oft im Jahre stattfinden können, werden 
die Beschlüsse auch nicht zu spät zur 
Kenntnis der Mitglieder gelangen, wenn 
diese durch ihre gewohnte Presse über 
die Verhandlungen und die Ergebnisse 
derselben unterrichtet werden. Besonders 
wichtige Beschlüsse, Einladungen u. dgl. 
wird der Reichsverband seinen Mitgliedern 
außer durch die Presse direkt zugehen 
lassen. Dazu muß ein Verband wie der 
genannte in der Lage sein. Im übrigen 
pflegen die Vereinstätigkeit betreffende 
Veröffentlichungen so früh zu erfolgen, 
daß es ganz gleichgültig ist, ob dieselben 
in wöchentlich oder monatlich erscheinen¬ 
den Zeitschriften erscheinen. Von größter 
Bedeutung natürlich ist die Besprechung 
wichtiger Angelegenheiten und Vorschläge. 
Gerade mit diesen wird sich unsere Presse 
vielfach zu beschäftigen haben. Wir 
müssen uns aber davor hüten, mit allen 
möglichen kleinlichen Dingen nach Art 
der General-Anzeiger unsere Zeitschriften 
zu füllen. In durchaus vornehmer, ruhiger 
Form müssen unsere Vorschläge und Be¬ 
sprechungen erfolgen, wenn dieselben 
Anspruch auf Beachtung finden sollen. 
Der Reichsverband wird nicht und kann 
nicht sofort, wenn in der Presse eine 
Diskussion einsetzt, in Berlin oder sonstwo 
zusammentreten, sondern ruhig die Zeit 
abwarten, die ihm zur Beratung wichtiger 
Standesangelegenheit engeeignet erscheint. 
Er darf aber nicht auf den einzelnen 
einen Zwang ausüben, in dieser oder 
jener Zeitschrift seine literarischen Pro- 


i dukte kundgeben zu müssen. Denn das 
i würde für die eine od.er andere Zeit¬ 
schrift ein Monopol bedeuten, dessen 
sich der nun endgültig zu seinem richtigen 
Namen gelangte „Reichsverband Deutscher 
Schlachthof- und Gemeindetierärzte“ nicht 
rühmen dürfte. 


Bemerkungen zur Massenerkrankung in der 
Potsdamer Unteroffizierschule. 

Von 

Klepp, 

Srhlaclithofdirektor in Potsdam. 

In der Unteroffizierschule zu Potsdam 
sind Ende Februar d. J. gegen 200 Mann 
erkrankt. In den Tageszeitungen wurde 
diese Erkrankung auf den Genuß von 
Fleisch zui ückgefülirt, das von einem auf 
dem städtischen Schlachthof zu Potsdam 
geschlachteten und ordnungsmäßig unter¬ 
suchten Ochsen herrührte. Inhaltlich eines 
mir von der Intendantur zur Verfügung ge- 
stelltenGutachtens ist man zu dieser Schluß¬ 
folgerung gelangt, weil „durch denNachweis 
der Erreger im Mark von Knochenresten 
(Rippen) des angeschuldigten Fleisches die 
Richtigkeit der letzteren Annahme bewiesen 
worden sei.“ Wie ich hinzufügen will, 
soll in dem Marke der Knochenreste der 
Bacillus enteritidis Gärtner gefunden 
worden sein. 

Auf den Befund von Erregern in 
Knochenresten, die in einer Ecke mit 
den Knochen vom andern Tage zu¬ 
sammen gelegen haben und durchweg 
gekocht waren, stützt sich die so 
schwerwiegende Behauptung, die geeig¬ 
net ist, Zweifel über die Wirksamkeit der 
Fleischbeschau und damit Beunruhigung 
bei der fleischessenden Bevölkerung zu 
' erwecken, zumal da die wiedergegebene 
1 Schlußfolgerung auch in Tageszeitungen 
übergegangen ist. Im übrigen ruht die 
Annahme, daß die Erkrankungen auf den 
1 Genuß des Fleisches eines ordnungs¬ 
mäßig untersuchten Tieres zurückgeführt 
| werden müßten, auf einer Beweisführung 
per exclusionem. 
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Da diese meiner Ansicht nach ver¬ 
schiedene Möglichkeiten einer Infektion in 
der Unteroffizierschale unberücksichtigt 
läßt, behalte ich mir vor, ausführlicher auf 
die Angelegenheit zurückzukommen. Für 
heute will ich nur kurz anführen, was m. E. 
gegen die in den eingangs erwähnten Zei¬ 
tungsnotizen vertretene Annahme spricht. 

1 . Die Schlachttiere, zu denen der 
fragliche Ochse gehörte, erwiesen sich 
bei der Lebendbeschau als völlig gesund, 
von ausgezeichneter Qualität und zeigten 
auch nach der Schlachtung keinerlei ent¬ 
zündlichen, septischen oder pyämischen 
Erschein ung-en; eswaren nur einige Lungen 
wegen geringgradiger Tuberkulose, zwei 
Lebern wegen Distomen und zwei Nieren 
wegen Fibi-ome zu beanstanden. Soweit 
ich die Literatur übersehe, ist noch niemals 
nach Genu LS des Fleisches eines derartigen 
Tieres eine Einzel- oder gar eine Massen¬ 
erkrankung von Menschen vorgekommen, 
trotzdem jährlich im Deutschen Reiche 
Millionen Schlachttiere geschlachtet und 
nach ordnungsmäßiger Untersuchung frei- 
gegeben werden.*) 

2 . Der in Rede stehende. Ochse wog 
über 400 kg. Von dem Fleische des 
Tieres hat die Unteroffizierschule nur 90 kg 
erhalten, alles übrige Fleisch, also mehr 
als das Dreifache der in der l'nteroffiziei- 
schule verzehrten Menge ist. an die anderen 
Truppenteile der Potsdamer Garnison, dar- 
untei 4o auc ]j an ^as Lazarett, aus- 
gegehen worden, ohne daß auch nur ein 
Mann der anderen Truppenteile erkrankt 
wäie. Selbst die Leute im Lazarett mit 
ibiei doch z. T. geschwächten Konstitution 
haben d as jrjeisch ohne Schaden genossen. 

2 u i' Erkläi ung dieser Tatsache nimmt 
daseinv;i]inteGutachteneinenachAbheilimg 
einer AUgemeinerkrankungnocli bestehende 

°. a lisation der fleischvergiftenden Bak- 
teilen just in dem Fleische an, das die 

M L)i c (iesamtzahl der im Deutschen Reiche 

, Pachteten und untersuchten Tiere betrug 190K 

r Ul s -28 und 1909 mehr als 29 Millionen Stliok. 


i Unteroffizierschule erhalten hat.*) Diese 
i Annahme stellt und fällt mit der Schliissig- 
! keit der aus dem bakteriologischen Rippen¬ 
befunde gezogenen Folgerung. 

3. Soviel ich weiß, haben zur bakterio¬ 
logischen Untersuchung nur Reste von 
i Rippen zur Verfügung gestanden, die 
bereits im Dampfkochtopfe der Gar- 
: dämpfung unterzogen worden waren. 
Diese Behandlung zerstört den Bacillus 
enteritidis auch in den flachen Rippen¬ 
knochen. die außerdem oberflächlich und 
nicht in der Tiefe der Muskulatur liegen. 

1 Sind in den gekochten Knochenresten 
Fleischvergifter gefunden worden, so 
müssen sie durch nachträgliche Verun¬ 
reinigung. die bei schlächtermäßig zer¬ 
legten Rippen nicht auszuschließen ist, 
dorthin gelangt sein. Ich erinnere an die 
Massenerkrankung an Darmkatarrhen und 
Brechdurchfällen, über die Bofinger* ) 
berichtet, hat. Hierbei ist als Erreger 
gleichfalls der Bacillus enteritidis Gärtner 
gefunden worden. 1 He Ursache der Epidemie 
bildete höchstwahrscheinlich das in der 
Menage verabreichte Rindfleisch, das 
nach dem Kochen durch das an Darm¬ 
katarrh leidende Kiiclienpersonal 
mit den Bazillen infiziert worden 
ist. Nach erfolgter Infektion beim Zer¬ 
schneiden in Portionen hatte das Fleisch 
vier stunden wann, also unter günstigen 
Bedingungen zur Vermehrung der Bazillen, 
gelegen. 

Sollte es sich Lei der Massener¬ 
krankung, die in der Unteroffizierschule 
zu Potsdam aufgetreten ist. nicht ähnlich 
verhalten haben? 

Pie rnteroflizierschule muß Fleisch vom 
Vorder- und llinterviertol erhalten haben. Nach 
S 7ti der Lieferungsbedingungen sind von Hind¬ 
iirisch hei geringerem bedarf — dieser Fall 
lag hier vor -- ganze Stücke, von den 
Norder- und II i n l erviert e In in gleichem 
Verhältnis, zu liefern. 

'■■■* Deutsch, militiirärztl. Zcirschr. 1912. Nr. 1; 
lief, in der „Deutseh. Med. Woeliensehr.“ 
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Eine neue Trichinoseerkrankung in Bayern. ! 

Von , 

Dr. Jos. Böhm, 

Amtsiierarzt in Nürnberg. 

Nach einiger Pause*) meldet sich in 
Bayern von neuem die Trichinengefahr 
und mahnt an die schon so oft ausge¬ 
sprochene Forderung nach allgemeiner 
Einführung der Trichinenschau. Ich will 
den jüngsten Fall einer Trichinosis, der in 
Bayern vorkam, nach seinen zeitlich auf¬ 
einanderfolgenden Stadien erzählen, da sich 
hierbei manches Interessante ergehen hat. ! 

Am 12. März d. J. teilte mir ein im 
hiesigen Schauamt tätiger Trichinen¬ 
schauer mit, daß er von der in seinem 
Hause verkehrenden Milchlieferantin zu¬ 
fällig gehört halte, in Kadolzburg sei 
die Trichinose ausgebrochen; die Frau 
wisse es von ihrem in Nürnberg woh¬ 
nenden, zurzeit kranken Schwiegersohn. 
Am folgenden Tage konnte mir auf Grund 
weiterer Nachforschungen mitgeteilt 
werden, daß ein in der Nähe wohnender 
Arzt einen Patienten behandle, bei dem 
er Trichinoseverdacht annehme. Ich ließ 
sofort bei dem Arzte anfragen, ob er die 
Freundlichkeit haben möchte, mich zu 
einem Besuche bei dem Patienten mit zu- ' 
nehmen. Dies wurde bereitwilligst zu- J 
gesagt, und am Nachmittag schon konnte 
ich den Kranken selbst sehen und sprechen. 

Auf Grund des mir mitgeteilten Krank¬ 
heitsverlaufs und meiner seinerzeit in 
Rothenburg o. T. und Markterlbach 
bei verschiedenen Tricliinosekranken ge¬ 
machten Beobachtungen sprach ich mich 
sofort dahin aus, daß zweifelsohne Trichi¬ 
nose vorliege. 

Der Kranke war am 3. und 4. Fe¬ 
bruar bei seinem Bruder, dem Wasen¬ 
meister in Kadolzburg, zu Besuch 
und nahm von dort mehrere Leber-, 
Blut- und sog. Bauernbratwürste, 
welch letztere 5 Tage geräuchert 
waren, mit nach Nürnberg. Seine 
Familie aß Leberwürste und blieb 

*) Vgl. diese Zeitschrift Jahrg. XVIII. lieft 11. 
Jahrg. XIX, lieft 9, Jahrg. XX, Heft 2. 


gesund, während er selbst am 6. und 
7. Februar je eine der Bratwürste 
ungekocht zum Frühstück ver¬ 
zehrte. Etwa zwei bis drei Tage darauf 
traten heftige Leibschmerzen und Durch¬ 
fälle sowie große allgemeine Schwäche 
und Hinfälligkeit auf, so daß er nach 
einigen weiteren Tagen im Bette bleiben 
mußte. Ärztliche Hilfe wurde jedoch erst 
am 24. Februar in Anspruch genommen, 
als Schwellungen au den Unterfüßen und 
den Augen sich eingestellt hatten. An¬ 
schließend traten Schmerzen im Rücken 
und in der Nähe der Gelenke auf, letztere, 
besonders das Ellenbogen- und Kniegelenk, 
konnten nicht mehr vollständig gestreckt 
werden. Anhaltendes Kopfweh verhinderte 
j den Patienten an jedem Schlaf. Appetit 
1 fehlte vollständig, Durstgefühl sehr stark, 
Fieber zeitweise hochgradig. Bei meinem 
Besuche liegt der Kranke hochgradig 
j anämisch und abgemagert im Bett und 
i erklärt, daß er erst seit heute wieder 
| etwas Appetit verspüre, schlafen habe er 
: aber seit dem s. Februar noch nicht eine 
! Minute können. In der Nähe der Sehnen¬ 
ansätze empfindet er auf Druck Schmerz. 
Ich erfuhr weiter, daß in Kadolzburg*) 
sein Bruder und dessen Familie (im 
ganzen ß Personen) ebenfalls krank 
seien bzw. waren, desgleichen der 
Metzger, der das Schwein ge- 
i schlachtet und Wurstgehäck ver¬ 
kostet habe, sowie eine Schwägerin 
i mit Tochter, die in Lager Lechfeld an 
I einen Unteroffizier verheiratet sei und 
I ebenfalls von Kadolzburg Wurstwaren 
l erhalten habe. Bei letzteren habe der dor- 
i tige Oberstabsarzt Trichinose festgestellt. 

1 Das betreffende Schwein sei von seinem 
, Bruder selbst gezüchtet und am 30. Januar 
I d. J. geschlachtet worden. Ein zweites, 
j gleichzeitig geschlachtetes Schwein wurde 
i an einen anderen Metzger dort verkauft. 

Nach diesen Mitteilungen setzte ich 
! mich sofort mit dem tierärztlichen Re- 

*) Kadolzburg wird besonders zurzeit der 
. Kirschblüte von Nilrnbergern und Fürthern 
massenweise besucht. 


J 
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t'erenten bei der Kgl. Kreisregierung, dem 
Kgl. Bezirkstierarzt in Fürth und dem 
Distriktstierarzt in Kadolzburg tele¬ 
phonisch in Verbindung und teilte den 
»Sachverhalt mit. 

Es stellte sich am Tage nach den 
amtlich gepflogenen Nachforschungen 
(14. März) heraus, daß weder von Nürn¬ 
berg noch von Lechfeld aus nach Kadolz¬ 
burg eine Mitteilung gelangt war. Es war 
nur bekannt, daß daselbst einige Kranke 
waren, bei denen aber Paratyphus als 
wahrscheinliche Krankheitsursache an¬ 
genommen wurde. Die Untersuchung 
von zwei Blutproben habe teils ein posi¬ 
tives, teils ein negatives Resultat für Para¬ 
typhus gegeben. Von Trichinose¬ 
erkrankungen war am 14. März in 
Kadolzburg weder behördlich noch 
ärztlich oder tierärztlich etwas 
bekannt. 

Nunmehr erfolgten auf höhere W eisung 
dahingehende Nachforschungen, ob nicht 
noch von dem Schweinefleisch Vorräte 
vorhanden seien. Es wurden einge¬ 
salzen vorgefunden die 2 Schlegel 
und Schulterstücke und die Seiten¬ 
teile. Die vorgenommene, mikroskopi¬ 
sche Untersuchung seitens der beiden 
Tierärzte sowie auch des pathologisch¬ 
anatomischen Instituts in Erlangen, dessen 
Vorstand mich sofort von dem Unter¬ 
suchungsergebnis in Kenntnis setzte, 
ergab das Vorhandensein zahlreicher 
Trichinen. Nachträglich konnte ich 
selbst vom »Schlegel ein kleines Stückchen 
bekommen und in einem Gramm .4*0 
Trichinen, umgeben von noch nicht sehr 
alten Kapseln, feststellen. (Nach meinen 
Erfahrungen enthält der Schlegel nur bei 
hochgradig mit Trichinen durchsetzten 
Schweinekörpern eine so große Anzahl, 
bei sehr schwach trichinösen Schweinen 
findet man in diesem Körperteil selten 
und dann stets nur sehr wenige Trichinen.) 

Jetzt entschloß man sich auch zur 
Exzision eines Muskelstückchens 
aus dem Arm eines Kranken, und 


auch hier wurde ein positives Resultat 
erzielt. Die Angelegenheit war somit voll¬ 
kommen aufgeklärt. 

Ohne mein zufälliges Hinzukommen und 
| sofortiges Eingreifen wären sicher die 
Trichinoseerkrankungen in Kadolz¬ 
burg unerkannt und unbekannt ge- 
, blieben. Dies hätte unter Umständen 
1 einen sehr schlimmen Ausgang nehmen 
können, da das erst am 14. März besehlag- 
i nahmte Fleisch, trotzdem daß es 
j bereits 0 Wochen eingesalzen war, 
noch lebende Trichinen enthielt, 
wie ich hier festgestellt habe. Aus der 
Kapsel befreite Würmchen fingen, einige 
Zeit der Bestrahlung im Trichinoskop 
( ausgesetzt, infolge der Wärmeentwicklung 
an. sich auseinander zu rollen und auch 
in anderer Weise zu bewegen. 

Nach Mitteilung des Bezirkstierarztes 
i hat der Vasenmeister vor ca. 2—.4 Mo- 
, nateu Rattengift gelegt, da sich Ratten 
in solchen Mengen gezeigt hatten, 

! daß sie sogar im Schweinestalle das Futter 
1 aus den Trögen wegfraßen. Das Gift 
i habe gewirkt und nicht selten seien tote 
Raiten im Stalle und auf dem Hofe gefunden 
( worden. Daß unter solchen Umständen 
das betreffende Schwein eine Ratte, die 
Trichinen beherbergte, auffraß, ist höchst¬ 
wahrscheinlich. Auch jetzt noch gibt es 
genutr Ratten in dem Gehöfte: denn die 
oberen Stückt 1 des trichinösen Salzfleisches 
waren von Ratten angenaef! Es ist 
. angeordnet, eine, erneute .latrd auf die 
Ratten zu beginnen: die Untersuchung 
! von Muskelfleisch derselben wird jeden¬ 
falls kein iibcrraschendosResultal zeitigen. 

Das zweite Schwein wurde in Kadolz- 
burir selbst ausn'ehauen und hat. offenbar 
keine oder nur sehr wenige Trichinen 
enthalten. Erkrankungen sind nach dem 
Genüsse des Fleisches dieses Tieres nicht 
beobachtet, worden. Würde aber zu¬ 
fällig das andern* Schwein zum 
offenen Verkauf bekommen sein, 
eine Epidemie wäre wahrscheinlich 
nicht ausgeblieben. 



Dieser Fall zeigt, wie berechtigt die 
Bestimmung des i; 74 (1) der Ausführungs- 
Vorschriften zum neuen Viehseuchengesetz 
ist, wonach das Halten von Schwei¬ 
nen auf Abdeckereigrundstücken 
verboten ist. 

Nicht minder berechtigt, besser gesagt 
notwendig, ist aber auch für Bayern die 
obligatorische Trichinenschau, um 
endlich sämtliche Trichinenherde auffinden 
zu können. Möge der noch verhältnis¬ 
mäßig gut abgelaufene Fall der Trichinose 
zu Kadolzburg Veranlassung sein, das 
Nötige endlich in die Wege zu leiten! 

. iAiis dem Sehlachthoflaboratorium München. 1 

Zur unitaristischen und dualistischen Auf¬ 
fassung der Infektion des Tierkörpers. 

Voll 

Dr. M. Müller. 

Meine Ausführungen, (lall entgegen unserer 
bisherigen Annahme aus dem Vorhandensein 
tuberkulöser Herde in Muskellymjdiknoten, 
Milz und Leber nicht ohne weiteres auf 
eine (ieneralisation des tuberkulösen Prozesses 
geschlossen werden kann, wird, wie dies bei 
der Natur der Sache vorauszusehen war. be¬ 
kämpft. Meine Begründung, die sich auf die 
Erkenntnis stützt, daß die Infektion des Tier¬ 
körpers nicht allein hämatogen, sondern 
auch lymphogen erfolgen kann, läßt von 
neuem den Streit um die beiden Ansichten 
auflodern, die dahin gehen: ob die Infektion 
dieser Organe nur hämatogen, oder ob 
die Infektion außer auf hämatogenem auch 
auf lymphogenem Wege erfolgen kann. 
Die einen vertreten mithin eine unita- 
ristische. die anderen eine dualistische. 
Auffassung der Infektionsmöglichkeit. 

Vorherrschend ist die unitaristischc An¬ 
schauung: der dualistischen Auffassung hat 
man, wie dies ja zur (ieniige bekannt ist. 
eine allgemeine Anerkennung noch nicht zu 
teil werden lassen, obsclmn die dualistische 
Auffassung von einer lieilie ernstester Forscher 
längst treffend erkannt worden war, aber 
nicht experimentell dargestellt werden konnte. 
Die Wissenschaft will und muß „exakt" sein, 
und für die Anerkennung der dualistischen 
Auffassung seitens der Unitarier mangelte es 
immer au einer den Unitariern genügenden 
experimentellen Beweisführung. Die ex¬ 
perimentelle Infektion ergab zugunsten der 


unitaristischen Auffassung immer und immer 
wieder die hämatogene Infektion als derartig 
im Vordergründe stehend, daß die Infektion 
des Lymphsystems immer als eine „sekun- 
däre“, als eine aus der hämatogenen folgende 
angesehen wurde. Daß aus der Infektion 
des Blutsystems eine Infektion des Lymph¬ 
systems resultiert, steht auch für den Dna- 
listen fest, und wenn die Unitarier immer 
wieder Beweise vorlegen, daß Infektionen 
von Organen auf dem Blutwege erfolgen, so 
beweisen dieselben hiermit nichts, was von 
j den Dualisten nicht als richtig anerkannt 
I würde, ebenso wie hiermit nicht der Beweis 
* erbracht wird, daß es keine lymphogene 
j Infektionsmöglichkeit gibt. Wenn daher die 
I unitaristisclie Auffassung bislang die in der 
Wissenschaft vorherrschende gewesen ist, so 
hat dies seinen Hauptgrund also lediglich 
darin, daß der Nachweis rein lympho- 
gener Infektionen bislang nicht mit 
i genügender Deutlichkeit demonstriert 
werden konnte. 

Das Übergehen von der unitaristischen 
zur dualistischen Auffassung der Infektion 
kann infolgedessen nur auf Grund eines tie¬ 
feren Eindringens in die bei der Infektion 
sich abspiclenden Phasen und den etappen¬ 
mäßigen Verlauf derselben im Tierkörper er¬ 
folgen, das, was kurz als Mechanismus 
I der Infektion bezeichnet werden soll. Diesen 
J Mechanismus der Infektion klarzulegen, ist 
, bislang immer nur fragmentarisch gelungen. 

Die einfachere, dafür aber vielfach auch nn- 
, zutreffende unitaristisclie Auffassung, daß die 
I Bakterien ins Blut eindringen und die liier- 
I durch bedingte Verbreitnngsweise im Tier- 
I kürper genügte dort, wo es nur darauf an- 
: kam, sicli über den Infektionsvorgang eine 
allgemeine Vorstellung zu machen. Zn 
dem kommt, daß man immer für die Er¬ 
klärung der Wirkungsweise der Bak- 
! terien von dem bereits als infiziert ge¬ 
dachten Tierkörper ausgeht; das Haupt¬ 
gewicht wurde mit anderen Worten auf 
Erklärungsversuche des Chemismus der 
Bakterien im Kontakt mit dem Tier- 
körper gelegt (Seitenketten-, Phagozyten-, 
Aggressiu- etc. -Theorie), und anderer¬ 
seits wurde der Infektionsvorgang 
1 selbst wieder von diesen Theorien ab- 
1 zuleiten versucht. 

Wer die Aufgabe hat, Fleischhygiene 
1 vom Standpunkte der praktisch ange¬ 
wandten Bakteriologie aus zu betreiben, 
der kommt bald zu der Erkenntnis, daß hier 
den wirtschaftlichen Interessen nicht mit 
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Theorien gedient werden kann. Wer sicli 
hier vor folgenschweren Irrtümern hüten 
will, der muß sein Urteil auf nachweis¬ 
bare Tatsachen gründen, und hierzu ge¬ 
hört in erster Linie die genaue Kenntnis des ' 
Infektionsmechauismus. Mein Bestreben, 1 
das Infektionsproblem den tatsächlichen Yer- 1 
hältnissen entsprechend kennen zu lernen, I 
hat mich zu der Erkenntnis geführt, daß die 
dualistische Auffassung die richtigere 
ist. Meine Befunderhebung über den Ablauf 
der Infektion unter möglichst natürlichen 
Verhältnissen ging von der nnitaristischen 
Auffassung aus, führte jedoch zu der Er¬ 
kenntnis, daß neben der hämatogenen 
Infektion auch eine lymphogene einher¬ 
läuft. Als ich dann bei meinen Befund¬ 
erhebungen die Beobachtung machte, daß mit 
dem Sinken der Virulenz pathogener Bak¬ 
terien auch deren Blutinfektionsvermögen 1 
immer mehr sank, ohne daß hierdurch auch 
gleichzeitig der Infektionsbeiünd im lympha¬ 
tischen System zurücktrat, da mußte ich die 
unitaristische Auffassung -— daß die In¬ 
fektion des lymphatischen Systems als Folge 
der hämatogenen Infektion aufzufassen sei-- 
fallen lassen. Und als dann schließlich bei 
ehemals pathogenen, aber völlig avirulent ge¬ 
wordenen Bakterien, die Befunderhebung aus 
meinen Versuchen ergab, daß gar keine häma¬ 
togene Infektion mehr erfolgte, sondern daß 
nun mehr nur noch eine lymphogene Infektion 
übrig blieb, die auch nicht mehr vom Lymph¬ 
system auf das Blutsystem übersprang, da 
war hiermit die lymphogene Infektions¬ 
möglichkeit als ein biologisches Ge¬ 
setz auf experimenteller Basis erkannt 
und unwiderlegbar bewiesen. Hiermit 
trägt die dualistische Auffassung den Sieg 
über die unitaristische Auffassung davon, und 
es ist verständlich, wenn die l’nitaristen einen 
neuen Sturm zu laufen versuchen, um den 
Sieg den Dualisten nochmals zu entreißen! 
Doch: Xaturam expellas furca, tarnen 
us(|ue recurret! 

Als ich aus meinen Befunderhebungen die 
Möglichkeit rein lyinphogener Infektionen 
ohne Mitbeteiligung des Blutsystems 
erkannt hatte, da war es für mich klar, daß 
bei jenen Krankheiten, die unter chronischem 
Verlauf eine besondere Affinität zum Lymph¬ 
system zeigen, wie die Tuberkulose und 
der Rotz u.a., diese von mir klar gelegtenVer- 
lniltnisse eine besondere Rolle spielen müssen, 
daß hier bei diesen der unitarischen Auffassung 
widersprechenden Befunden mit der lympho- 
genen Infektionsmöglichkeit zu rechnen ist. 


Und dies um so mehr, als der Generalisa- 
tionsbegriff wie er bei der Beurteilung tuber¬ 
kulöser Tiere zugrunde gelegt wird, von falschen 
Voraussetzungen ausgeht und daher auch zu 
falschen Konsequenzen führen muß! 

Bevor ich mich den Ausführungen von 
lTof. Baum und .loest in der vorher¬ 
gehenden Nummer dieser Zeitschrift zuwende, 
muß ich noch kurz auf die Art und Weise 
der Beweisführungen eingehen. Es liegt 
mir fern, hier nach dem mephistophelischen 
Rezept zu verfahren, um mit Worten ein 
System zu bereiten. Wenn ich meiner Be¬ 
weisführung mehr Worte zufügen muß. als 
dies meine Absicht war und als dies in 
meiner inzwischen im Zentralblatt für Bakte¬ 
riologie erschienenen Arbeit*) geschehen ist. so 
zwingt mich hierzu der l'mstand, daß die Art 
undWeise meiner Beweisführung verkannt wird. 

Meine Beweisführung ist eine deduk¬ 
tive und keine induktive. 

Die induktive Beweisführung geht von 
einer Idee oder Beobachtung aus und sucht 
deren Richtigkeit durch die experimentelle Be¬ 
stätigung zu beweisen, de nach dem Ausfall 
der Experimente hält sieh die induktive Beweis¬ 
führung zu einer Verallgemeinerung der Befunde 
berechtigt oder sie schränkt die Richtigkeit des 
Befundes ein. So schließen die l’nitarier aus 
ihren Befunden, daß es nur eine hämatogene In¬ 
fektion gibt. Zur Begründung des nicht exakt 
bewiesenen Wörtchens ..nur" dienen aber 
Schlagwörter: „Anatomische Unmöglichkeit" 
und „keine Infektion gegen den Lymphstrum". 

Die deduktive Beweisführung schlägt 
den umgekehrten Weg ein: sic stützt sich 
auf feststellbare 'Patsachen und zieht aus den 
Tatsachen den logischen Schluß. 

Also: Hie induktive Beweisführung ver¬ 
sucht eine aufgestellte Behauptung als richtig 
zu beweisen, die deduktive Beweislührung 
ist richtig, wenn die Schlußfolgerungen aus 
den Tatsachen logisch sind. 

Die lymphogene Inlektionsmöglichkeit ist 
von mir deduktiv abgeleitet bzw. bewiesen 
worden, nicht induktiv. Und weiter: Der 
(i eneralisationsbegriff. wie ihn Wei¬ 
gert angewandt wissen will, ist vor der 
Entdeckung des Tuberkelbazillus . ohne 
experimentelle Beweisführung. vom 
Sektionslisch ans deduziert worden und 
verlangt ausdrücklich, daß die..durch 
Fortkriechen in den Ltmpli wegen" 
entstandenen Tuberkulose form eil nicht 

*) M. Müller, Der Nachweis um l’leischver- 
giftungsliakterieii usw. Zentralbl. f. Hakt. usw. 
Abt. I. Orig. Bd. lei. p. —l!7ß. 
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dem Generalisationsbegriff subsumiert j 
werden. Wo sind diese lymphogen ent- | 
standenen Tuberkuloseformen, die die 
Fleischhygiene nicht als generalisierte 
Tuberkuloseformen im Sinne Weigerts 
auffaßt? Wer von den Fleischbeschau aus¬ 
übenden Tierärzten hat bei der Beurteilung 
tuberkulöser Tiere noch nicht an der abso¬ 
luten Kichtigkeit der bisherigen Auffassung 
gezweifelt? Solls Hartenstein bis jetzt 
allein gewesen sein, als er mit der Ansicht 
hervortrat, daß die Milz bei tuberkulösen 
Schweinen auch noch auf anderem Wege als 
auf dem Blutweg, also auf dem Lymphweg 
müsse inüziert werden können? Haben Baum 
und .loest etwa recht, wenn sie meiner 
Behauptung den Satz entgegenstellen: „Es 
ist der Blutweg“!? Glaubt man wirklich 
an die Möglichkeit, der bakteriellen Infektion 
diktatorisch den Weg vorschreiben zu können? i 

Nach meinen Befunden gehen die Bakterien 
bei der Infektion des Tierkörpers alle vor¬ 
handenen Wege, und zu diesen gehört neben 
dem Blutweg auch der Lymphweg mit seinem 
Labyrinth feinsterBindegewebsspalten, die sieh 1 
derlnjektionsspritze desAnatomen vorerst meist 
noch entziehen. Ist damit ein Beweis gegen die | 
lymphogene und für die hämatogene Infektions- I 
möglichkeit gegeben, weil wir das Hinein- j 
wachsen der Infektion in die anatomisch nicht 
mehr nachweisbaren Lymphbahnen nicht be- j 
liebig verfolgen können? Habe ich etwa die j 
Behauptung aufgestellt, daß das Fortschreiten 
der Infektion im lymphatischen System eine 
Umkehr des Lymphstromes zur Voraus¬ 
setzung hat? Wie stellen sich denn Baum 
und Joest den Mechanismus der Lymphgefäß¬ 
klappen als Schutzklappen gegen eine Infektion 
vor? Stellen sich etwa die Klappen beim Her¬ 
annahen von Bakterien? Und wenn sie es täten, 1 
glauben Baum und .loest, daß die guteSchluß- 
lahigkeit der Klappen das Hindurehgehen einer 
bakteriellen Infektion durch den Klappenspalt, 
zu verhindern imstande ist? Ich vermisse 
jeden Beweis für die Baum - Joestsche Be¬ 
hauptung: Keine Infektion gegen den Lympli- 
strom. Was sollen all die hypothetischen 
Schlußfolgerungen, die Baum und .loest ans 
der Inversion des Lymphstromes ziehen? 
Diese Schlüsse sollen beweisen, daß meine 
Befunde falsch gedeutet sind! 

Ja, wenn der Wunsch als des Gedankens 
Vater immer in Erfüllung ginge, dann 
könnten Baum und Joest mit ihren An¬ 
nahmen etwas beweisen. - - Meiner Gedanken 
Vater ist der Befund: die feststehende Tat¬ 
sache! Das übersehe man doch nicht immer 


wieder! Ich bin nicht von Annahmen, son¬ 
dern von Tatsachen ausgegangen! Wenn 
Baum und Joest daher ausführen, daß 
aus der Infektionsmöglichkeit der Muskel¬ 
lymphknoten auf lymphogenem Wege auch 
die Infektion der Muskeln selbst gefolgert 
werden müsse, und dies tun, obschon meine 
Befunderhebung diese Möglichkeit 
völlig ausschließt, sondern denMuskel 
selbst immer nur hämatogen infiziert 
werden läßt, so verstehe ich das nicht. 
Die Tatsache, wie sie sich aus meinen Ver¬ 
suchen ergibt, stimmt jedenfalls, auch wenn 
für dieselbe noch keine genügende Erklärung 
gegeben werden kann, wunderbar mit den 
tagtäglichen Befunden überein, daß die Mus¬ 
kulatur bei tuberkulösem Fleischlymphknoten 
in der Regel keine Tuberkelbazillen enthält, 
vielmehr nur dann, wenn wirklich ein Ein¬ 
bruch von Tuberkelbazillen in die Blutbahn d.h. 
eineGeneralisation stattgefunden hat. Bestätigt 
etwa die fleischbeschauliche Erfahrung hier 
nicht direkt das, was ich aus meinen Ver¬ 
suchen über den Mechanismus der Infektion 
deduzieren konnte? Bewalirheitet sich hier 
nicht das Goethe sehe Wort: „Alles in der 
Natur ist einfacher, als man denken kann, 
zugleich verschränkter als zu begreifen ist.“ 

Baum und Joest verlangen von mir ge¬ 
wissermaßen Aufklärung darüber, weshalb die 
Infektion nicht jene Bahnen einhält, die Baum 
und Joest sich induktiv als die allein hier in 
Frage kommenden vorstellen. Ich war früher 
mit Baum und Joest vollkommen gleicher 
Ansicht. Als ich aber erkannt hatte, daß 
die unitaristische Auflassung ein Labyrinth 
von Irrgängen darstellt, wenn man das In¬ 
fektionsproblem mit dieser Auffassung klären 
will, bin ich nicht mehr den hier zugrunde 
liegenden Ideen gefolgt, sondern habe, aus der 
Beziehung der tatsächlichen Befunde zu ein¬ 
ander mich zu der dualistischen Auffassung 
bekehren lassen. 

Baum und Joest bleiben bei der Vor¬ 
stellung, daß die Milz nur hämatogen infiziert 
werden kann, weil sie keine nachweisbaren 
Lymphgefäße hat. Hat denn die Milz etwa 
keine Lymphe? Wenn trotz des Mangels an 
Lymphgefäßen diese Frage nicht verneinend be¬ 
antwortet verden kann, weshalb soll dieHilz 
dann nicht lymphogen infiziert werden 
können? Weshalb spricht das Vorkommen 
von Bakterien im Parenchym der Milz nur 
zugunsten der Annahme einer hämato¬ 
genen Infektion auch dann, wenn eine In¬ 
fektion des Blutes nie Vorgelegen hat? 
Ich möchte auch annehmen, daß Baum 
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seinen Satz: „Das Milzparenchym be¬ 
sitzt nämlich gar keine Lymphgefäße“ 
trotz alledem nicht in des Satzes verwegenster 
Bedeutung angewandt wissen will, sondern 
nur dahin, daß keine tieferen Lymphgefäße 
im Milzparenchym nachweisbar sind. Ich 
glaube, daß Bartels sehr richtig vorgeht, 
wenn er sagt: „Bei einem Urteil über das 
Fehlen oder Vorhandensein von Lymphgefäßen 
kann also nicht vorsichtig genug verfahren 
werden. Nur das eine darf nach dem heu¬ 
tigen Stande unserer Wissenschaft als sicher 
gelten: daß der Nachweis von Lymphgefäßen 
nicht erwartet werden kann an Stellen, wo 
keine Blutgefäße sind. Man kann nicht ohne 
weiteres im besonderen Falle aussagen, daß 
keine Lymphgefäße existieren, sondern nur, 
daß bisher keine solchen nachweisbar 
waren.“ Ferner sagt Bard eieben in 
seinem Lehrbuch der systematischen Ana¬ 
tomie: „Eigentliche Lymphgefäße sind in der 
Milz nur sehr schwach entwickelt, ein Teil 
derselben versorgt alle oberflächlichen und 
serösen Überzüge, die tiefen begleiten die 
Arterien und stehen bei ihren Verzweigungen 
mit dem zytogenen Gewebe der Arterien¬ 
zweige in Zusammenhang. So bilden ge¬ 
wissermaßen diese Zweige ein zweites 
und zwar lymplioides Pulpasystem.“ 
Weidenreich, der zuerst auf den Mangel 
der Milz an anatomisch nachweisbaren Lymph¬ 
gefäßen hingewiesen hat, sagt, daß sich plexus¬ 
bildende Sinus in der Milz vorfinden und daß 
die Sinus und Maschenräume Blut und 
Lymplie enthalten. — Die von mir expe¬ 
rimentell dargelegte Tatsache, daß 
die Milz ly mp ho gen infiziert werden 
kann, stellt nach alledem für mich 
durchaus in keinem Widerspruch mit 
den Befunden der Anatomen. — Meine 
ganz nebensächliche Bemerkung, wie man 
sich vielleicht die Infektion der Milz vom 
Darme her auf dem Wege der Lymplibahnen 
vor stellen könnte, geht, wie ich hier auf 
die Frage von Baum und Joest anführe, 
von Beschreibungen des Lymphsystems aus, 
wie sich dieselben in Räubers Lehrbuch 
der Anatomie des Menschen, Abt. III. Muskel 
und Gefäße, findet, und ich bemerke weiter¬ 
hin, daß für meine allgemein gehaltene Be¬ 
trachtungsweise über den Mechanismus der 
Infektion es sich ganz gleichgültig bleibt, ob 
bei Maus, Rind oder Mensch diese oder jene 
Lymphbahn und dieser oder jener Lymph¬ 
knoten vorhanden ist oder nicht. Die ana¬ 
tomischen Einzelheiten und Unterschiede im 
Aufbau des Lymphsystems vom vergleichenden 


Standpunkt aus bei den genannten Wesen be¬ 
rühren die Frage, ob eine lymphogene Infektion 
möglich ist oder nicht, so gut wie gar nicht. 

Wo habe ich geschrieben, daß der Mus- 
culus quadriceps zum Wurzelgebiet des Knie- 
faltenlvmphknotens gehört? Ich habe immer 
von der „Muskulatur“ gesprochen und 
auch erwähnt, daß bei der Prüfung hier die 
pars pro toto treten mußte! Gewiß, Herr 
Prof. Baum hat mich, als wir im Sommer 
vorigen Jahres über die anatomische Mög¬ 
lichkeit der Befunde meiner Tabellen konfe¬ 
rierten, in dankenswerter Weise darauf hin- 
gewiesen, daß es falsch sein würde, wenn 
ich die Quadricepsmuskulatur mit dem Befund 
des Kniefaltenlymphknotens in Zusammen¬ 
hang bringen würde. Ich habe das ja aber 
auch von vornherein nicht getan, und habe 
damals schon Herrn Prof. Baum mündlich 
mitgeteilt, daß sein Einwand für 
meine Befunde gegenstandslos sei. 
Hierzu folgende Begründung: 1. Der Befund 
der Quadricepsmuskulatur stimmte immer 
überein mit dem Muskelbefund anderer Kürper¬ 
regionen. 2. Die Infektion der Musku¬ 
latur erfolgt immer erst nach der Blut¬ 
infektion, und demzufolge konnte auch nie 
eine Muskelinfektion vor einem positiven 
Blutbefund festgestellt werden. Da Flciscli- 
lymphknoten sich als infiziert erwiesen, 
bevor das Blut und die Muskulatur 
Träger der Infektion waren, so habe 
ich ja auch nie daraus folgern können, 
daß die Muskellymphknoten aus der 
Muskulatur, insbesondere nicht folgern 
können, daß die Kniefaltenlymph¬ 
knoten aus der Quadricepsmusku¬ 
latur infiziert worden seien. Im 
Gegenteil! Ich habe doch gerade aus den 
Tatsachen die logische Schlußfolgerung 
gezogen, daß der infizierte Muskel- 
lymphknoten vor der Blutinfektion zu 
einem nicht infizierten Muskel gehört. 
Ja: wenn ich mit Baum und .Joest von der 
Annahme ausgegangen wäre, daß zu einem 
infizierten Lymphknoten ein infizierter Muskel 
gehört, und wenn ich die Knielältenlymph- 
knoten, wie dies in der Fleischhygiene ge¬ 
schieht, in Korrelation zur Quadricepsmusku¬ 
latur gebracht hätte, dann müßten entweder 
meine Befunde oder meine Schlußfolgerungen 
falsch sein! Wo habe ich das getan? Bei 
mir liegt die konsequente Logik in der Schluß¬ 
folgerung in den Tatsachen. Baum und 
Joest sollten den Vorwurf eines von mir 
nicht begangenen Fehlers nicht mir, sondern 
der Fleischhygicne imputieren. 



Auch die ,,feste Überzeugung“ Baum 
und Joests, daß alle Lymphknoten meiner 
Versuchstiere mehr oder weniger infiziert ge¬ 
funden werden müßten, trifft, wie ich mit 
aller Bestimmtheit entgegnen kann, nicht 
zu, eben weil die Infektion nicht nur häma¬ 
togen, sondern infolge der vereinzelten Infektion 
de) 1 Muskellymphknoten eine lymphogene 
ist. Ich kann diesbezüglich übrigens wieder 
auf die Verhältnisse verweisen, wie dieselben 
an den Befunden bei tuberkulösen Tieren zur 
(ieniige bekannt sind. Hier enthalten meist 
nur einzelne Muskellymphknoten tuberkulöse 
Herde; in allen Knoten ist die Infektion 
dagegen nur dann, wenn Blut und Muskeln 
Träger der Infektion sind. Wenn daher der 
Versuch von Baum und Joest, die Gültig¬ 
keit des biologischen Gesetzes von der 
lymphogenen Infektionsmöglichkeit durch Ein¬ 
wände zu entkräften, in allen Punkten 
scheitert, so liegt die Ursache darin, daß 
Baum und Joest Tatsachen mit falschen 
Annahmen nicht widerlegen können! 

Baum und Joest können sich von ihrer 
vorgefaßten Meinung, daß meine Deduktionen 
falsch sein müssen, überhaupt nicht frei 
machen, sonst würden sie nicht schreiben: 
.,Müller hält eine lymphogene Inlektion der 
Fleischlymphknoten von ihrem thämatogen 
infizierten) Quellgebiet, der Muskulatur, aus, 
sowie die hämatogene Infektion von Milz und 
Leber bei seinen Versuchstieren für aus¬ 
geschlossen.“ Also das. was Baum und 
Joest haben möchten, was aber nicht 
vorhanden ist: nämlich die hämatogene 
Infektion, das impfen sie mir noch schnell 
im Klammerzusatz ein, mit dem Erfolge, 
daß nunmehr eine Behauptung entsteht, die 
ich nie in negativem, sondern immer in 
positivem Sinne vertreten habe. Wenn 
Baum und Joest weiter schreiben: ..Den 
positiven Beweis für seine Annahme er¬ 
bringt Müller nicht. Er stützt sie lediglich 
auf das negative Ergebnis der bakteriologi¬ 
schen Untersuchung des Herzblutes und eines 
Muskels, dabei die anatomisch-physiologische 
Möglichkeit einer direkten lymphogenen In¬ 
fektion von Fleischlymphknoten. Milz und 
Leber vom Darme aus als gegeben voraus¬ 
setzend“, so muß ich auch dem zur Klar¬ 
stellung hinzufügen, daß ich von Tatsachen aus¬ 
gehend, durch logische .Schlußfolgerungen 
einen deduktiven Beweis erbracht habe, 
daß ich die Möglichkeit einer direkten 
lymphogenen Infektion der Fleischlymph¬ 
knoten, der Milz und der Leber nicht als 
gegeben vorausgesetzt habe, sondern 
gerade gefolgert habe. 


Wo eine Infektion des Blutes oder der 
Muskulatur vorhanden ist, da ist, wie man 
aus den Tabellen meiner Arbeit im Zentral¬ 
blatt ersehen kann, eine solche auch immer 
nachweisbar, nur, wo nichts ist, da ist 
auch nichts gefunden worden. Wenn 
Baum und Joest deshalb von mir wünschen, 
daß ich auch dort, wo sicher nichts ist, einen 
Keimgehalt aunelnnen soll, um den positiven 
Beweis für die Richtigkeit der Annahme, wie 
sie von Baum und Joest gewünscht wird, 
zu erbringen, so müßte ich den Standpunkt 
vertreten: Credo, quia absurdum! 

Bis ich zu der Deutung meiner Befnnde 
gekommen bin, die ich nunmehr als richtig 
und logisch vertrete, habe ich selbst einen 
langen Kampf gekämpft, weil auch ich meinte, 
die Befunde, müßten meinen Ansichten ent¬ 
sprechen, und die gingen schulgemäß von 
den Ideen aus, mit denen Baum und Joest 
nun mich bekämpfen, und zwar deshalb, weil 
ich meine Ansichten den Befunden angepaßt 
habe. Wenn jemand meine Befunde besser 
und logischer zu deuten vermag, als ich das 
getan, so stehen dieselben zur Verfügung. 
Daß sich au den Versuchen manches noch 
vervollständigen läßt, weiß ich selbst. Ich 
weiß jetzt auch mehr, als ich im Anfang 
gewußt habe. Man verlange also von mir 
nicht auch noch alle möglichen Verbesserungen 
auszuführen oder gar Beweise für Annahmen 
anderer. Dies muß ich dem Kritiker über¬ 
lassen, falls er von der Richtigkeit meiner 
Deduktionen noch nicht völlig überzeugt ist. 

Ich weiß fernerhin nicht, ob Baum und 
Joest ihren Einwand ernstlich aufrecht er¬ 
halten, daß vom Versuchstier nicht auf 
Schlachttiere geschlossen werden darf. Hat 
die Maus einen anderen Blut- und Lymph- 
kreislauf als das Rind? Ich spreche zunächst 
doch immer von der Infektionsmöglich¬ 
keit auf hämatogenem und lymphogenem 
Wege. Glaub) man etwa, daß jede Bakterien¬ 
art einen ganz besonderen Infektionsweg be¬ 
sitzt, daß es hier kein allgemein gültiges 
Gesetz gibt? Zeigt nicht die Analogie der 
Befunde bei den Schlachttieren mit den Be¬ 
funden meiner Versuchstiere, daß der In¬ 
fektionsvorgang hier und dort sich in gleicher 
Weise abspielen muß? Ist es auch „ganz 
unzulässig im besonderen“, wenn gar 
vom Seeigelei auf das Menschenei geschlossen 
wird? Daß per os oder per elysma in den 
Darm eingeführte Tuberkelbazillen sehr 
schnell iu das Blut und mit ihm in innere 
Organe und Lymphknoten gelangen können, 
ist mir selbstverständlich bekannt. Ich kenne 
dieses Verhalten von Bakterien auch aus 



- 207 — 


eigenen Versuchen! Was für ein Beweis soll 
damit gegen die Möglichkeit lymphogener 
Infektionen erbracht sein? 

Eines allerdings kann ich nicht exakt 
darlegen und folgern, worauf ich ja auch 
schon hingewiesen habe und das ich, um 

weitere Unklarheiten zu vermeiden, noch¬ 
mals wiederholen möchte: Ich habe aus ex¬ 
perimentell jederzeit nachweisbaren Tat¬ 
sachen den logisch allein möglichen Schlul! 
gezogen, daß ohne Blutinfektion Milz, Leber 
und Fleischlymphknoten lympliogen infiziert 

werden können: aber den Weg, den diese 
lymphogene Infektion nimmt, den kenne 
ich nicht genau!*) Manches biologische 
Gesetz ist indirekt aus den Tatsachen durch 
denkende Erfahrung deduziert worden, und 
ich muß in Anbetracht der Stellung, die 
Autoren von Namen zu meinen logischen 
Schlüssen nehmen, diese lückenhafte Kenntnis 
für mein Teil mit dem entschuldigen, was 
der Physiologe Bet he sagte: ,,Es existiert 
eben nicht nur das, was direkt ge¬ 
sehen werden kann, und es ist ein 

trauriges Zeichen, daß man heute oft 
den für einen Fabulanten hält, der 
einen logischen Schluß aus den Tat¬ 
sachen ziehen kann.“ War nicht auch 
die Lehre vom Blutkreislauf vollkommen fest 
und sicher begründet, ehe jemand den Blut¬ 
kreislauf selbst gesehen hatte, und ohne daß 
Harvey selbst auch nur eine einzige 
kapilläre Verbindung zwischen Arterie und 
Vene nachweisen konnte, deren Auffindung 
durch Malpighi doch erst die Beweiskette 
als solche schloß? Heute ist nun diese 
philosophisch von Harvey aus den Tat¬ 
sachen gezogene Schlußfolgerung so 
selbstverständlich, daß wir es unbegreiflich 
finden, warum man nicht die einfachsten Ver¬ 
suche angestellt hat, um diese scheinbar so 
offensichtliche Wahrheit zu finden! 

Ein gleiches wird über kurz oder lang 
auch bezüglich der lymphogenen Infektions¬ 
möglichkeit der Fall sein. Man wird es dann 
für unbegreiflich finden, wie die Fleisch¬ 
hygiene trotz der zahllosen zugunsten der 
lymphogenen Infektionsmöglichkeit sprechenden 
Befunde doch immer wieder an der alt¬ 
hergebrachten Annahme festhalten konnte. 

*) Weitere Angaben darüber, wie man sieb 
dieson Weg vorsteilen könnte, unterlasse ich, 
weil der Stroit sich ja zunächst um die Möglich¬ 
keit als solche und nicht um den Weg, der 
bei dieser Möglichkeit eingehalten wird, dicht. 
Ich komme auf die Wege später zurück. 


daß für die Verbreitung der Tuberkulose im 
Tierkörper nur der Blut weg als in Frage 
kommend erachtet wurde. Wenn ich daher 
den Versuch mache, der Erkenntnis einer 
lymphogenen Infektionsmöglichkeit neben der 
Blutinfektion in der Fleischhygiene Eingang 
zu verschaffen, so geschieht dies — um cs 
nochmals kurz zu wiederholen auf 

Grund der jederzeit feststellbaren 
Tatsache, daß man Milz. Leber und 
M uskellymphknotcn des Tierkörpers 
I alimentär infizieren kann, ohne daß 
die Infektionserreger in das Blut und 
in die nur von der Blut bahn aus in¬ 
fizierbare Muskulatur rindringen, 
j Wenn aus diesen Tatsachen, die ich und 
mit mirZingle immer wieder experimentell 
darlegen konnte, eine logische Schluß¬ 
folgerung dahingehend zu ziehen ist, auf 
| welchem Wege die Ausbreitung der 
1 Infektion in diesen Versuchsserien er¬ 
folgt ist. so ergibt sich in Anbetracht der 
weiteren Tatsache, daß in anderen Versuehs- 
j Serien, wo eine hämatogene. Infektion 
l erfolgte, auch eine solche nachweisbar 
, ist. nur eine logische Schlußfolgerung und 
die heißt: Die Infektion des Tier- 
| kürpers kann außer auf dem Blut.weg 
I auch auf dem Ly mph weg erfolgen! — 
Die Natur kennt, was die Infektionsmöglich¬ 
keit und die Infektionswege anbelangt, kein 
: so einseitiges Schema, wie. dies in der uni- 
taristischen Auffassung zum Ausdruck kommt. 
Erb sagte einmal in richtiger Wiirdigumr der 
Mannigfaltigkeit in der schöpferischen Kraft der 
Natur in der Pathologie: ..Die Natur schema¬ 
tisiert, nie, sic schallt überall Varietäten und 
Übergänge, die der pedantische Gelehrten- 
eigensinn nur allzu gerne übersieht oder bei¬ 
seite schiebt.“ 

Die lymphogene Infektionsmöglichkeit, läßt 
sich nicht mehr länger beiseite schieben. 
Und wenn dieselbe insbesondere für die 
! Tuberkulose doch noch bestritten wird, so 
möchte ich dem die Ansichten von G. Corner ) 
als einem der besten Tuborkuloscnkenner ent¬ 
gegenhalten, insbesondere aus dem Grunde, 
weil Dornet s Ansicht von der „vor- 
1 wiegenden Verbreitung der Tuber¬ 
kulose auf dem Lymphwege" sich auf 
die Befunde einer großen Zahl infizierter 
Versuchstiere stützt, und weil Dornet 
i hieraus den Schluß zieht, daß auch beim 
Menschen der Infektionsweg der gleiche 
wie beim Tier ist. 

*) G. Dornet. Die Tuberkulose. •_? liiinde. 

, Wien 1!K)7 bei Alfred 11 öl der. 
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Seite 193: „Während bei Infektion durch die 
Blutbahn eine ziemlich gleichmäßige Verteilung 
der Tuberkel in den inneren Organen eintritt, 
finden wir bei Infektionen von jeder anderen 
Stelle, eci es von der Haut oder von den 
Schleimhäuten aus. ein allmähliches Fort¬ 
sehreiten des Prozesses nach anderen Körper¬ 
regionen, mit anderen Worten: Die Verbreitung 
erfolgt wenigstens bei den Tieren und an¬ 
scheinend auch beim Menschen in der Kegel 
nicht, wie vielfach angenommen wird, durch 
die lllutbahn, sondern durch den Lympli- 
strom und — wie man aus dem doppelsinnigen 
Fort schreiten, zum Teil auch gegen die 
Dichtung des Lyinphstromes voraussetzen darf 
— in den Gewebespalten (S. 356 ff.,'. 

Seite 356: ,.Die Infektion von Meer¬ 
schweinchen mit Tb. II. ist geradezu ein 
vorzügliches Mittel, die Lymphdritscn, 
d e r e n V e r b r e i t u n g im d K o in in u n i k a t i o n e n 
zu studieren. Au sich bilden die Lyuuph- 
bahnen für die Tb. 11. ziemlich zuverlässige 
Filter, welche erst bei fortgesetzter und massen¬ 
hafter Anschwemmung oder infolge von Misch¬ 
infektion, Traumen usw. in ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit nachlassen und eine weitere Infektion 
vermitteln. Ls wandert dann der Prozeß immer 
mehr und mehr nach dem Zentrum und darüber 
hinaus. Selbst da läßt sich noch die schritt¬ 
weise Ausbreitung, die graduelle Ab¬ 
nahme, je weiter der Herd von der In¬ 
fektionspforte entfernt ist, verfolgen, so 
daß mir bei den Versuchen an ea. 10U0 Tieren, 
die ich mit T. B. infiziert und bei denen ich 
gerade auf die Lympli iriisen mein besonderes 
Augenmerk gerichtet habe — beim Tiere kann 
man die Verhältnisse viel genauer übersehen als 
beim Menschen — oft der Gedanke kam. ob wir 
nicht der hämatogenen Verbreitung einen viel zu 
breiten Raum in der Genese tuberkulöser Prozesse 
einräuiucn, ob nicht der Lymphweg tatsächlich 
oft weit mehr in den Vordergrund zu stellen sei. 
Wenn wir beispielsweise von der Zehe des einen 
Fußes aus infizieren, so beobachten wir nach 
einer bestimmten Zeit eine Verkäsung der 
Poplitcal-, Inguinal- und Kctropcritoncaldriisen, 
eine Tb. der Leber und Milz und, töten wir 
das Tier noch später, auch eine Tb. der Lunge 1 
und mäßige Verkäsung der Rronchialdrüsen. 
Warum tritt, wenn auf dem Blutwege das Gift , 
sich tierbreit« t hat. die Lungeninfektion dann so 
spät ein, obwohl die Lungenkapillaren das erste 
Filter bilden (und die Lunge angeblich höher 
disponiert ist,.? Und umgekehrt, wenn wir vom ( 
Wurzelgebiete der Ilalsdriieen. z. B. der Nase . 
aus infizieren, warum tritt eine Verkäsung der | 
Ilalsdriisen, eine Tb. der Lungen und Bronchial- 


| driisen früher ein und weit später erst eine Tb. 
der Leber und Milz? Mit der Hypothese einer 
verschiedenen Organdisposition kommt man über 
diese Schwierigkeiten nicht hinweg, da das¬ 
jenige Organ, welches einmal als das am meisten 
disponierte erscheint, bei einem anderen Infektions¬ 
modus sich als das minder disponierte zeigt, 
i Seite 306: „Am häufigsten leitet das Pericard 
1 seine Tb. von der Pleura her, in einer kleineren 
Zahl sind verkäste Bronchial- und Media- 
stinaldriiscn der Ausgangspunkt, die ihrer- 
I seits das Gift aus ihren mit der Außenwelt 
kommunizierenden Wurzelgebieten erhalten haben 
können und zwar besonders kleine, vor dem 
, vorderen Blatt der Pericards und an der Um- 
i schlagstelle desselben befindliche Drüsen“ 

1 (Weigert). 

Ich erwähne diese letztere Stelle be- 
| sonders deshalb, weil hier Oornet sich auf 
Weigert stützt und zeigt, wie eine Tuber¬ 
kulose des Pericards — die die Fleisch¬ 
hygiene immer als Folge der Generalisation 
aufläßt — durch Fortkriechen in den Lymph- 
1 bahnen entstehen kann, und weil Weigert 
diese Tuberkulosenformeu ausdrücklich von 
der Generalisation ausgeschlossen wissen will! 

Seile 351: „Von der zuerst ergriffenen Drüse 
| aus findet nicht, wie man gewöhnlich annimmt, 

, nur eine zentripetale, sondern eine radiäre 
> Ausbreitung statt.“' 

Seite 355: „Je mehr die zentripetalen Wege 
i in der Richtung nach dem Herzen verlegt sind, 
desto mehr findet durch Stauung eine seitliche 
oder selbst zentripetale also retrograde Ver¬ 
breitungstatt. Wenn das betreffende Individuum, 
i Mensch oder Tier, lange genug lebt und der 
Prozeß sieh nicht lokal begrenzt, so können 
also von einem tuberkulösen Herde der unteren 
Körperhälfte aus auch auf dem Lymphwege 
schließlich die Ilalsdriisen, und von der oberen 
Hälfte aus die Retroperitoncal- und in seltenen 
Fä len sogar dort die Axillar-, hier die Inguinal¬ 
drüsen mit ergriffen werden.“ 

Wie stellen sich meine Opponenten zu 
diesen Ausführungen Cornets? 

Wessen Behauptungen ,,stehen auf 
schwachen Füllen?“ 

Und sollte wirklich meine Anregung, den 
natürlichen, aus der dualistischen Auf¬ 
fassung sich ergebenden Infektionsablauf 
bei der Beurteilung tuberkulöser Tiere 
mitzuberücksichtigen, gar keine Berech¬ 
tigung haben? 


k 
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(Aus dem Laboratorium des stadtbremischen 
Schlachthofs.) 

Lokaler Milzbrand beim Schweine. 

Von 

Elsaesser und Siebei. 

Über den Milzbrand beim Schweine 
hat erst die Literatur der letzten Jahre 
einige Aufklärung gebracht, da früher 
die Ansicht vorherrschte, daß diese Tier¬ 
gattung immun gegen Anthrax sei oder 
daß die Erkrankung eines Schweines an 
Milzbrand wenigstens zu den größten 
Seltenheiten gehöre. Auch Fröhner 
führt noch in seiner „Speziellen Pathologie 
und Therapie“ im Jahre 1908 an; „Ein¬ 
wandfreie Beobachtungen von spontanem 
Milzbrand heim Schwein gehören zu den 
Seltenheiten. So viel ist sicher, daß der 
Milzbrand sich nur sehr schwer auf das 
Schwein übertragen läßt, indem dasselbe 
ziemlich immun gegen Milzbrand ist.“ 
Abgesehen von den Veröffentlichungen 
zahlreicher Autoren, die einzelne von 
ihnen beobachtete Milzbrandfälle beim 
Schweine mitteilten, waren Dam mann 
und Freese die ersten, die eine über¬ 
sichtliche, zusammenfassendeBeschreibung | 
dieser Krankheit lieferten (D. T. W. 1909 
Seite 561). Dammann und Freese unter¬ 
scheiden zwei Hauptformen: I. den Bachen¬ 
milzbrand und II. den Darmmilzbrand, 
und bei diesen wieder folgende Arten: 

1. die septikämische Form, 2. die Lokali¬ 
sierung auf Bachen resp. Darm mit Kar¬ 
bunkeln in der sonst normalen Milz und 
und 3. die rein lokale Form. Während 
Dammann und Freese die unter 1. und 

2. genannten Formen, sowie den rein 
lokalen Bachenmilzbrand öfter zu beob¬ 
achten Gelegenheit hatten, ist der rein 
lokale Dannmilzbrand von ihnen nicht an- 
getroffen worden. Sie äußern sich hier¬ 
über: „Die dritte Form, die wir noch beim 
Bachenmilzbrand unterschieden haben 
(Milz und Blut von vollkommen normaler 
Beschaffenheit), wäre auch beim Darm- 
milzbrand denkbar. Wir haben aber diese 
Form beim Vorliegen von Darnimilzbiand 
niemals gesehen und ist auch unseres 


Wissens ein derartiger Fall nicht in der 
Literatur verzeichnet.“ — Weiter teilt 
Horn in der Zeitschrift für Infektions¬ 
krankheiten, parasitäre Krankheiten und 
Hygiene der Haustiere, Band 7. Seite 458, 
drei von ihm beobachtete Milzbrandfälle 
mit und bringt hierbei einekurzeZusammen- 
fassung der Literatur, auf die wir hier¬ 
mit verweisen möchten. 

Am Schlachthof in Bremen haben die 
Milzbrandfälle beim Schweine in den 
I letzten Jahren beständig zugenommen. 

! Seitdem im Jahre 1906 Elsaesser aut 
eigenartige Fälle von Baclienmilzbrand hin¬ 
wies. wird dem Milzbrand hier eine be¬ 
sonders große Aufmerksamkeit gewidmet. 
Elsaesser machte die bei der bremischen 
Fleischbeschau beschäftigten Tierärzte 
zuerst auf die verschiedenartigen, in allen 
ihren variierenden Formen noch nicht be¬ 
schriebenen pathologisch-anatomischen Er- 
i scheinungen beim Milzbrand der Schweine 
aufmerksam, wobei er besonders hervor- 

l ’ 

hob, daß jede mehr oder weniger große 
gelblich-sulzige Veränderung des Binde¬ 
gewebes, mag dieselbe sich an irgend¬ 
einer beliebigen Stelle des Körpers be¬ 
finden, und ferner jede matt ziegelrote 
Verfärbung einer oder mehrerer ge¬ 
schwollener oder nicht geschwollener 
Lymphdrüsen, auch ohne jegliche Ver¬ 
änderung an den anderen Organen, also 
bei rein lokalem Charakter, stets ver¬ 
dächtig für Milzbrand seien, ln den 
j folgenden Jahren hatten wir Gelegenheit. 

1 den Milzbrand beim Schweine in allen. 

! auch den bisher noch nicht beschriebenen 
Formen zu beobachten. Ganz besonders 
häufig trat der Milzbrand in diesem Herbst 
und Winter auf; wir haben an fast allen 
] Hauptschlachttagen zwei bis fünf mitunter 
auch noch mehr Fälle zu verzeichnen. 
Auch der von Dammann und Freese 
für möglich gehaltene rein lokale Darm¬ 
milzbrand ohne jegliche Veränderungen 
1 des Blutes und der anderen Organe 
kommt hier oft vor. Wir haben uns 
1 daher entschlossen, eine Anzahl der bisher 



zur Fiffersucliunir gekommenen Fälle und 
unsere dabei gemachten Erfahrungen zu 
veröffentlichen. 

Am bremischen Schlachthof wurden 
seit dem .fahre 15*04 folgende Uilzbrand- 
ialle heim Schweine l'estgestellt. 

1904 : 0 1906 : 2 1908 : 9 1910 : 16 

1900 : 0 1907 : 1 1909 : 10 

1911 : .lanuar bis Juni 0 
Juli 0 
August 7 
September 7 
Oktober :i 
November 16 
Dezember 17 

Gesamtzahl 1911 : .V> 

1912 : Januar 3." 

Februar 47 

Die häutigste Form war der Rachen¬ 
milzbrand: in den letzten Monaten wurde 
jedoch der Darmmilzbrand öfter als früher 
angetroffen, wie folgende Zusammenstellung 
zeigt: 



Milz- ■ ,, , 

brand-l 1 ' ac !l cn - 
.. i nnlz- 

, S( . ^ - 1 braut! 

kaimo , 

Darm- Kac1 '™- 
inilz- " n(l 

brand' , 

imilzbraml 

1909 . . . 

1 7 

'> 

1910 . . . 

2 l.'i 

i 

1911 . . . 

2 :>:{ 

19 1 

Januar 1912 

U 

i 
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Kasuistik. 

Fine Anzahl von Finzelfällen möge im 
folgenden kurz beschrieben werden. Wir 
beschränken uns hierbei auf die Be¬ 
schreibung von rein lokalen Darmmilz- 
brandfällen. da die übrigen Formen schon 
von anderer Seite beschrieben worden 
sind, sowie auf die Mitteilung von einigen 
bemerkenswerten Befunden von Rachen¬ 
milzbrand. Die beschriebenen Ausstrich- 
präparate waren, falls nichts anderes er¬ 
wähn!. nach 011 gefärbt. In allen Fällen 
von Darmmilzbrand beschränkten sich die 
pathologischen Veränderungen auf den 
Dünndarm und sein Gekröse: der Dick- 
darni war stets unverändert. 

I. Fall. 

1’ a t li o log i s v b - a n n t o m i s c h c r Ke f u u <1: 
l.inc Diinndarmgckröslymplulrüse ist walnußgroß. 


Die Schnittfläche zeigt folgendes Bild: Ein 
Drittel bildet eine runde, nekrotische Partie; 
sie ist weißgelb gefärbt, in sie eingesprengt sind 
einzelne Stecknadelkopf- bis grieskorngroßo 
Abszesse mit breiigem Inhalt. Um diesen ne¬ 
krotischen Ilerd zieht sich der zweite Teil der 
Driise bogenförmig herum in Form eines ziegel¬ 
roten Streifens. Die Farbe desselben ist un¬ 
gleichmäßig und wechselt zwischen schmutzig¬ 
graurot und dunkelziegelrot. Diese beiden 
Drittel des Lymphknotens haben eine trockene, 
glanzlose Schnittfläche. Das letzte Drittel ist 
grauweiß, auf der Schnittfläche glänzend und 
weicht makroskopisch nicht von der Beschaffen¬ 
heit einer normalen Lymphdrüse ab. 

Von diesem Lymphknoten läuft, auf nächstem 
Wege, also senkrecht zum Darmrohr, ein finger¬ 
dicker, Struktur- und glanzloser Strang (nekro¬ 
tisches Bindegewebe zwischen den Gekrös- 
blättcru). Seine Farbe ist ziegelrot; an ein¬ 
zelnen Stellen kommen dunkelrote Flecke vor. 
In der Umgebung dieses Stranges ist die Serosa 
des Gekröses mit einem fibrinösen Belag ver¬ 
sehen, dessen Grenzen nicht parallel laufen, 
sondern von der Driise nach dem Darme zu 
fächerartig auseinander gehen. Die Schleimhaut 
des zur Lymphdrüse gehörigen Dünndarmstücks 
ist mil einem zähen, gelblich weißen Schleim 
belogt. Auf den Kuppen der Falten befinden 
sich punktförmige bis sagokorngroße Blutungen. 
An der Stelle, die der erkrankten Drüse am 
nächsten liegt (Anheftungsstelle des Mesen¬ 
teriums, wo der zwischen Drüse und Darm ver¬ 
laufende rote Strang beginnt), ist die Darm¬ 
schleimhaut ca. 4 mm dick. An einer Stelle 
derselben hat sich eine kraterförmige Ver¬ 
tiefung von 1 cm Durchmesser gebildet, die 
mit einem festweichen, gelblichen Belag bedeckt 
ist, der sich nur schwer abheben läßt und einer 
diphtherischen Haut ähnlich ist. Die Darmserosa 
ist im Bereiche der erkrankten Gekröslymphdrüse 
auf einer Strecke von 10 cm mit Fibrin bedeckt. 
Eine andere Darmschlinge ist mit dieser Stelle 
verklebt. 

Die rechte Bugdrüso ist teils grauweiß, teils 
dunkelrot gefärbt; die übrigen Organo und 
Körperdrüsen sowie die übrigen Gekröslymph- 
driisen sind unverändert. 

Baktcrioskopie: In Ausstrichpräparaten 
aus der veränderten Gekrösdrüse und dem 
ziegelroten Strang werden quittengelbe Kapseln 
von der Form der Milzbrandbazillenkapseln ge¬ 
funden. Sic sind teils leer, teils haben sie einen 
braunroten, körnigen und bröckeligen Inhalt. 

Kulturen: Agarplatten aus der Gekrös- 
ilriise, den Nieren, der Milz, der Leber, dem 
llcrzvencnblut. und den beiden Bugdrüseu. Nach 




12 Stunden ist in einer Agarplatte aus der 
Gekrösdrtlse eine feine Milzbrandkolonie zu er¬ 
kennen, nach weiteren 24 Stunden zwei üppige 
Milzbrandkolonien. Die übrigen Platten bleiben 
steril. 

2. Fall. 

Patliolo gisch-anatomischer Befund: 
Ein Paket von Lymphdrüson des Dünndarmge¬ 
kröses ist zu Hühnereigröße angeschwollen und 
hat festweiche Konsistenz. Es schimmert rot 
durch das darüber liegende Gekrösfett hindurch. 
Auf der Schnittfläche wechseln graue, unregel- 
müßige Züge mit den dazwischen liegenden ziegel¬ 
roten, hier und da blutroten Gewebspartien. 
Das den Lymphknoten umgebende Fett ist un¬ 
verändert. Die beiden Bugdrüsen sind haselnuß- 
groß und braunrot gefärbt. Die übrigen Organe 
und Körperdrüsen sind unverändert. 

Bakterioskopie: In den Ausstrich¬ 

präparaten aus den veränderten Gekrösdrüsen 
werden Milzbrandbazillen gefunden. 

Kulturvcrfahren: In Agarplatten aus den 
veränderten Gekrösdrüsen wachsen binnen 12 
Stunden zahlreiche üppige Milzbrandkolonien: 
in Plattenkulturen aus der Milz, der Leber, dem 
Herzvenenblut, den Nieren und den beiden Bug¬ 
drüsen findet kein Wachstum von Milzbrand¬ 
kolonien statt. 

3. Fall. 

Pa t h o 1 o g i s c b - a u a t o m i s c h e r Befund: 
Ein Lymphdrüsenpaket im Dünndarmgekröse ist 
walnußgroß und hat eine ziegelrote, gleichmäßig 
glanz- und strukturlose Schnittfläche. Das ganze 
Lyinphdrüsengewebe ist nekrotisch. Die Drüsen 
kapsel ist verdickt. Zwischen Kapsel und 
Drüsengewebe ist eine krümlieh lockere, gelbliche 
Zone. Die Zusammenhangstrennung zwischen 
Kapsel und Drüse ist im Gange. 

Das Gekröse, die übrigen GekrOslymphdrüseu 
und der Darm sowie die übrigen Organe und 
Körperdrüsen sind unverändert. 

Bakterioskopie: In Ausstrichpräparaten 
aus der Gekrösdriise leere Kapseln von der Form 
und Größe dor Milzbrandbazillenkapseln und 
Kapseln mit braunroten, angefressenen Stäbchen 
oder mit biöckeligem Inhalt. 

Kulturvcrfahren: In einer Agarplatte aus 
der Gekrösdriise wachsen binnen 12 Stunden zahl¬ 
reiche Milzbrandkolonien: in Kulturen aus der 
.Milz, den Nieren, der I.eber und dem Herzvenen- 
blut findet kein Wachstum von Milzbrandkolonien 
statt. 

4. Fall. 

Pathologisch- anatomischer Befund: 
Eine Gekröslymphdrüso ist taubeneigroß. Ihre 
Umgebung ist bläulichgrün gefärbt wie die Kapsel 
eines Eiterabszesses. Die Drüse hat eine ldaß- 
schmutzig-graurote Schnittfläche und ist mit 


| einigen bis sagokorngroßen Abszessen durch¬ 
setzt. Die Drüse läßt sich aus ihrer Kapsel 
herausheben: die Innenfläche der Kapsel ist mit 
einer schmierigen gelben bis gelbbraunen Masse 
von breiiger Konsistenz bedeckt. Das Driisen- 
gewebe ist völlig nekrotisch. Die übrigen Gc- 
kröslymphdrüsen, der Darm und die übrigen 
Organe sind un\erändert. 

Bakterioskopie: ln Ausstriclipräparaten 
aus der Gekrösdriise leere Milzbrandkapseln und 
solche mit angel'ressenen Zellleibern und bröcke¬ 
ligem Inhalt, der die Beste der zerfallenen Zell- 
leiber ;Milzbrandstäbchen darstellt. 

Kulturverfahren: In Agarplattenkulturen 
aus Milz. Leber, Herzvenenblut und Nieren kein 
Wachstum von Milzbrandkolonion: in den Kul¬ 
turen aus der Gekrösdriise sind nach 12 Stunden 
zahlreiche üppige Milzbrandkolonien nul'ge- 
gangen. 

Tierversuch: Mit diesen Kolonien wird 
eine Maus subkutan geimpft. Dieselbe stirbt 
nach ca 40 Stunden. Sektionsergebnis: akuter 
Milztumor: in Ausstriclipräparaten aus der Milz 
und dem Herzblut zahlreiche Milzbrandbazillen. 

5. Fall. 

Pathologisch -anatomischer Befund: 
Eine Lymphdriise des Diinndarmgekröses ist 
hasel- bis walnußgroß. Die Schnittfläche zeigt 
eiue gleichmäßig rosarote Farbe: sie ist glanzlos 
und trocken. Die Konsistenz ist weicher und 
bröckeliger als bei einer unveränderten l.uupli- 
drtise. Die Driiseukapsel ist verdickt. Aus ihr 
läßt die Drüse sieh mit dem Messer leicht heraus 
schälen. Zwischen Drüse und Kapsel befindet 
sich eine schmierige, gelbliehe, rahmartige 
Flüssigkeit In der nächsten Umgebung 

dieses Lymphknotens ist im Gekröse eine faust¬ 
große. restweiche Ansehwellung. Sie ist von 
zahlreichen Abszessen durchsetzt, die linsen- bis 
haselnußgroß sind: der größte ist walnußgroß. 
Die Abszesse sind von derben bindegewebigen, 
grauen oder grauweißen Kapseln umgeben: der 
Abszeßinhalt besteht aus graugrüner, übel¬ 
riechender, eitrig-jauchiger Masse. Zwischen 
den einzelnen Abszessen ist das Gewebe der an¬ 
geschwollenen Partie teils grauweiß mit einem 
Stich ins rosarote, teils rosarot bis ziegelrot ge¬ 
färbt. Die übrigen Gekrösteile und -driisen, der 
Dann und die übrigen Organe und Körperteile 
sind unverändert. 

Bakterioskopie: In Ausstriclipräparaten, 
aus dor nekrotischen Gekröslymphdrüso sind 
leere Milzbrandkapseln nachzuweisen. 

Kultur\ erfuhren: In Agarplatten aus 
dieser Drüse sowie aus Herzvenenblut. Milz, 
I.eber und Nieren wachsen keine Milzbrand- 
kolonien. Serologische Untersuchung: Die As - 
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coli sehe Präzipitation fallt positiv aus (Extrakt 
ans der nekrotischen Mesenterialdriise). 

6. Fall. 

Pathologisch - anatomischer Befund: 
Eine walnußgroße Lympbdriise des Dünndarm- 
gekröses zeigt auf der .Schnittfläche eine ver¬ 
waschen rosarote Farbe; die Schnittfläche ist 
glanzlos, speckig. Die übrigen Gekröslymph- 
driisen, das Gekröse, der Darm sowie die 
übrigen Organe und Körperteile sind un¬ 
verändert. 

Bakterioskopie: In Ausstricbpriiparaten 
aus der veränderten Gekrüsdriise spärliche 
intakte Milzbrandbazillen und Involutionsformen 
von solchen: leere gelbe Kapseln und Kapseln 
mit braunem körnigen Inhalt. 

Kultur verfahren: In Agarplatten aus 
der erwähnten Gekrüsdriise sind nach 12 Stunden 
viele Milzbrandkolonien aufgegangen; in Kulturen 
aus Milz, Leber, Nieren, Ilerzmuskelsaft und 
einer Bugdrüse findet kein Wachstum von Milz¬ 
brandkolonien statt. 

Tierversuch: Eine mit einer Agarplatten¬ 
kolonie (aus der Gekrüsdriise) geimpfte Maus 
stirbt nach zwei Tagen. Sektionsergebnis: 
hämorrhagischer Milztumor: in Ausstrich¬ 
präparaten aus Milz, Herzblut und Leber sehr 
viele Milzbrandbazillen. 

Serologische Fntersuchung: Die 

Ascolische Prüfung fällt mit Extrakt aus der 
Gekrüsdriise positiv, mit Muskelextrakt 
negativ aus. 

7. Fall. 

Pathologisch - anatomischer Befund: 
Auf einer Strecke von BO cm sind die Gekrös- 
lymphdrilscn des Dünndarms mäßig geschwollen 
und besitzen auf der Schnittfläche ziegelrote 
Farbe. Das sie umgebende Gekrösfett ist blaß¬ 
rot oder blaßgelb bis dunkelrot gefärbt. 
Zwischen diesen Farbengrenzen kommen viel¬ 
fache Schattierungen und Übergänge vor: rosa¬ 
rot, blutrot, graurot, blaurot, violett, schwarzrot. 
Die sonst unveränderte Milz besitzt viele bis 
linsengroße dunkel- bis schwarzrote Karbunkel. 
Die beiden Kniefaltendrüsen sind teils grau¬ 
weiß, teils blutrot gefärbt. Der Dünndarm ist 
teils leer — die Schleimhaut mit wenig grauem 
Schleim bedeckt —, teils mit einer gelben, 
dünnbreiigen Flüssigkeit gefüllt. An einer 
Stelle im Wurzelgebiete der al'flzierteu Gekrös- 
drlisen ist ein kirschkerngroßes Geschwür mit 
weißgrauem Grunde. Die Darmwandung besteht 
hier nur noch aus einer weißgrauen, dünnen 
Haut, die von einem hämorrhagischen Hof um¬ 
geben ist. Der Prozeß steht dicht vor der 
Perforation. — Die übrigen Organe und Körper¬ 
teile, sind unverändert. 


Bakterioskopie: Zahlreiche Milzbrand- 
bazillcn in den Ausstrichpräparaten aus den 
veränderten Gekröslymphdrüsen, fast alle, mit 
; etwas angefressenen Zelleibern, die hin und 
wieder schon zerfallen sind und in den Kapseln 
, als bröckeliger Inhalt liegen. 

Kulturen: In Agarplatten aus Leber, 
Nieren und beiden Kniefaltendrüsen wachsen 
keine Milzbrandkolonien. 

Serologische Untersuchung: Extrakte 
1 aus den veränderten Gekrösdrüsen geben 
positive, aus dem Muskelfleisch des Körpers 
negative Beaktion. 

8. Fall. 

Pathologisch-anatomischer Befund: 
Eine Mesenterialdriise im Bereiche des Dünn¬ 
darms ist haselnußgroß, festweich, ihre Ober¬ 
fläche hochrot bis purpurrot gefärbt. Die Schnitt¬ 
fläche zeigt feuchten Glanz und ein marmoriertes 
Aussehen, indem grauweiße Partien von purpur- 
roten Streifen ringförmig umsponnen sind, die sich 
oft zu linsengroßen Flecken verdicken. Die 
Zeichnung erinnert an die Lymphdrüsen bei 
Schweineseuche; doch ist hier die Rotfärbung 
heller, Scharlach- bis purpurrot, im Gegensatz 
zu der mehr weinroten oder dunkelroten Farbe 
bei Schweineseuche. Die übrigen Gekröslymph- 
drtisen, der Darm, das Mesenterium, auch die 
nächste Umgebung der veränderten Gekrösdrüse, 

: sowie die übrigen Organe und Körperteile sind 
unverändert. 

Bakterioskopie: In Ausstrichpräparaten, 
aus der veränderten Gekröslymphdrüse viele 
Milzbrandbazillen. 

In Kulturen aus Milz, Leber, Nieren und 
mehreren Körperlymphdriisen findet kein Wachs- 
l tum von Milzbrandbazillon statt. 

Serologische Prüfung. Extrakte aus 
der veränderten Gekrösdriiso geben mit dem 
Ascolischen Serum die Präzipitinreaktion; Ex¬ 
trakte aus dem Muskelfleisch geben keine 
Reaktion. 

9. Fall. 

Pathologisch-anatomischer Befund: 
Eine walnußgroße Gekröslymphdrüse besitzt 
fest weiche Konsistenz und hat eine trockene, 
gleichmäßig rosarote, Struktur- und glanzlose 
Schnittfläche. Das umgebende Gekröse und die 
nächsten Dünndarmschlingen sind mit etwas 
Fibrin bedeckt und teilweise verklebt. 

Bakterioskopie: In Ausstrichpräparaten 
aus der Gekrösdrüse Milzbrandbazillen; oft sind 
die Stäbchen angefressen. Die Kapseln sind 
scharf rechteckig gezeichnet, aber völlig farblos 
(Färbung nach Olt.X 





Kulturverfahren: In Agarplatten aus der 
Drüse wachsen binnen 12 Stunden zahlreiche 
Milzbrandkolonien. Die Kulturen aus Ilerz- 
muskelsaft, Milz, Leber und Nieren bleiben steril. 

Serologische Prüfung. Extrakte aus 
der veränderten Gekröslymphdrüsc geben mit 
dem As colischen Serum eino positive, Extrakte 
aus der Muskulatur eine negative Präzipitations¬ 
reaktion. 

10. Fall. 

Pathologisch - anatomischer Befund: 
Eine Kehlgangslymphdrüse ist klein taubeneigroß 
und zeigt auf der Schnittfläche ziegelrote Farbe, 
ein Netzwerk von grauen Zügen und hier und 
da dunkelrote Flecke. Die übrigen Organe und 
Lymphdräsen des Körpers, sowie das Binde¬ 
gewebe in der Umgebung der beschriebenen 
Kehlgangslymphdrüse sind unverändert 

Bakterioskopie: Zahlreiche Milzbrand¬ 
bazillen in den Ausstrichen aus der Kchlgangs- 
lymphdrilse, meist Involutionsformen. 

Kulturvorfahren: Mit Material aus der¬ 
selben Drüse werden zwei Agarplattcn beschickt, 
in denen binnen 12 Stunden zahlreiche Milz¬ 
brandkolonien zur Entwicklung kommen. 

Tierversuch: Maus Nr. 1, geimpft mit 
Material aus der Driise, stirbt nach 2—3 Tagen. 
Sektionsergebnis: Akuter hämorrhagischer Milz¬ 
tumor; in Milzausstrichen in jedem Gesichtsfelde 
sehr viele Milzbrandbazillen, in Ausstriclipräpa- 
raten aus Leber und Herzblut in jedem Gesichts¬ 
felde einige oder zahlreiche Milzbrandbazillen. — 
Maus Nr. 2, geimpft mit einer Milzbrandkolonie 
aus ciuer Agarplatte, zeigt nach 20 Stunden 
schwere Krankheitserscheinungen. Nach weiteren 
4 Stunden Tötung und Sektion: Starker hämo- 
rhagischer Milztumor; in Ausstrichen aus Milz, 
Leber und Herzblut sehr viele Milzbrandbazillen. 

Serologische Untersuchung: Extrakt 
ans der Drüse gibt mit dem As coli sehen Serum 
eine positive Präzipitinreaktion. 

11. Fall. 

Pathologisch - anatomischer Befund: 
Eine Kehlgangslymphdrüse ist hasel- bis walnuß¬ 
groß, festweich, auf der Schnittfläche grauweiß, 
feucht und glänzend. An ihrer Peripherie ist 
ein schmaler, ziegelroter Streifen, der den übrigen 
Teil der Lymphdriisc halbmondförmig umschließt. 
l>ie übrigen Organe und Körperteile sind un¬ 
verändert. 

Bakterioskopie: ln Ausstriehprüparaten 
aus dem ziegelroten Streifen werden intakte 
Milzbrandbazillen und Involutionsformen fest¬ 
gestellt. 

In Ktdturen aus demselben Teile der Drüse 
wachsen binnen 12 Stunden zahlreiche Milzbrand¬ 
kolonien. 'Schluß folgt.) 


| (Aus der Nahrungsmittel-Abteilung des hygieni¬ 
schen Institutes der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin. Vorsteher: Obertierarzt 
, .1 Bongert'. 

i Über die Untersuchung von normaler, 
gewässerter und pathologischer Milch 
mit dem Eintauchrefraktometer. 

Von 

( and. med. vet. Obladen. 

Die Literatur über die Untersuchung 
der Milch nach der Ackermamischen 
1 Methode mittelst des Eintauchrefrak¬ 
tometers zur Feststellung der Ver¬ 
wässerung- der Marktmilch war bis vor 
nicht langer Zeit spärlich. Alle Autoren 
lassen zum mindesten den wissenschaft¬ 
lichen Wert des Verfahrens bestehen. 
ATai und RothenIußer behaupten sogar. 
, dal) mit dem Eintauchrefraktometer „am 
schnellsten und sichersten untersucht". 
(1. h Verwässerung festgestellt würde. 
Erst in letzter Zeit hat man sich ein¬ 
gehender mit dem Wesen der retrak- 
tometrischen Methode beschäftigt. Auch 
! über ihre Bedeutung für die Feststellung 
pathologischer Milch hat man vereinzelte 
Untersuchungen angest'dlt, die aber über 
die Brauchbarkeit des Verfahrens keine 
Auskunft gehen. 

Da die von mir über die Verwertbar¬ 
keit der Refraktometrie zur Feststellung 
anomaler und pathologischer Milch aus- 
geführten Untersuchungen bemerkens¬ 
werte Ergebnisse geliefert haben, ge¬ 
statte ich mir. dieselben in dieser vor¬ 
läufigen Milteilung bekannt zu geben. 

Auf Anregung des Herrn Obertierarztes 
Bongert untersuchte ich Sammelmilch. 
Einzelmilch und pathologische Milch, um 
festzustellen, ob und welche Unterschiede 
zwischen den Werten der genannten 
Gruppen zutage treten. 

Ich benutzte pro Frohe 12(1 ccm Milch, 
der ich 1 ccm < hlorkalziumlüsung vom 
spez. (-Jewicht l.loTA zusetzte. Die mit 
Riickflulirohr versehenen Glaszylinder 
stellte ich 20- 10 Minuten in ein stark 
siedendes Wasserbad. filtrierte dann das 
gewonnene Serum klar ab und stellte das 
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spez. Gewicht und den Brechungswert des¬ 
selben fest. 

Tn meinen Untersuchungen ergaben 
sich folgende End werte: 

I. Normale Milch. 

In der Literatur werden als Grenzen 
der Brechungswerte 37— 40° angegeben. 
Diese Zahlen habe ich bestätigt gefunden. 
Es muß jedoch bemerkt werden, daß die 
Brechungswerte der gewöhnlichen Kon- 
sunnnilch näher an 57 u als an 40" stehen. 
Höhere Werte als 3S.7" habe ich für die 
Milch aus Berliner Milchläden nicht ge- 
gefunden. ln Übereinstimmung mit Mai 
und Bothenlußer konnte ich durch 
meine Untersuchungen feststellen, daß 
die .Milch von Kühen bei Trockenl'iitlerung 
höhere Brechungswerte gibt als solche 
von Kühen bei Grünfütterung. 

Die Erstmilch eines Tieres hat einen 
niedrigeren Brechungswert als die 
letztermolkene Milch, die sog. Strippmilch. 
Die Durchschnittswerte des Uliloi kalzium- 
serums für Erstmilch betragen 37, f>" 
(Brechungswert) und 1.027)120 (spez. Ge¬ 
wicht), die der St rippmilch 30,0" und 
1,02010. Hieraus dürfte zu folgern sein, 
daß nicht nur der Fettgehalt der Erst¬ 
milch geringer ist, als der der Letztmilch, 
sondern daß auch die. gelösten Substanzen, 
die auf die Brechung allein von Einfluß 
sind, nicht gleichmäßig mit. der Milch zur 
Ausscheidung gelangen, vielmehr wie. der 
Fettgehalt von der Erstmilch bis zur 
Strippmilch an Menge zunehmen. Es ist 
daher wie bei jeder Milchuntersuchung, 
so auch bei der refraktometrischen Methode 
darauf zu achten, daß für die Unter¬ 
suchung eine Probe aus dem gut. durch¬ 
mischten Gesamtgemelk des hetr. Tieres 
verwendet wird. Untersucht man nicht 
eine Probe des Gesamtgemelkes, so wird 
die Beurteilung der Milch eine zu schlechte 
oder zu gute. 

Beachtenswert ist, daß ein wesentlicher 
Unterschied in der Brechung der Sammel¬ 
milch kleinerer und größerer Bestände 
und der Milch einzelner Tiere nicht l'est- 
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zustellen ist, da die Unterschiede sich 
ausgleichen (38,1° und 38,3° im Durch¬ 
schnitt) und von den Milchbestandteilen 
die gelösten den geringsten Schwankungen 
unterworfen sind. 

Die spezifischen Gewichte des L'hlor- 
kalziumserums laufen nicht vollkommen 
parallel mit den Brechungsweiten. Ganz 
allgemein kann nur gesagt werden, daß 
das spezifische Gewicht mit demBrechungs- 
werte steigt und fällt, aber nicht im ent¬ 
sprechenden Verhältnis. Das spezifische 
Gewicht beträgt nach meinen Unter¬ 
suchungen durchschnittlich 1,025460 und 
bewegte sich von 1,02360 bis 1,02650. 
II. Gewässerte Milch. 

Bei gewässerter Milch ist die Brfechung 
eine geringere als bei der entsprechenden 
normalen Milch. In nachstehender Tabelle 
sind die Untersuchungsergebnisse einiger 
in einem bestimmten prozentualen Ver¬ 
hältnis gewässerter Milchproben im Hin¬ 
blick auf die Unterschiede in der Brechung 
und im spezifischen Gewicht aufgeführt. 
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Ein Wasserzusatz von 5 Proz. zeigt 
das Befraktometer nach meinen Unter¬ 
suchungen mit einer Abnahme, des 
Brechungswertes von 1° an. Es wäre nun 
aber nicht richtig, daraus zu folgern, daß 
ein Wasserzusatz von 10 Proz. den 





Brechungswert um 2°, ein solcher von 
20 Proz. um 4° usw. beeinflusse. Viel¬ 
mehr geht aus der Aufstellung hervor: 
1. Daß ein bestimmtes Verhältnis in der 
Abnahme der Brechungswerte auch bei ein 
und derselben Milch mit verschiedenen 
Wasserzlisätzen nicht statthat. 2. Daß 
eine gleiche Abnahme der Brechungs¬ 
werte bei verschiedenen Milchproben mit 
gleichem Wasserzusatz nicht immer vor¬ 
liegt. Es traten große Schwankungen bei 
verschiedenen Proben mit gleichem 
Wasserzusatz auf. Deshalb halte ich 
die Behauptung Mais und Rotlienfußers, 
daß bei 10 proz. Verwässerung ein Minus 
von 2° in der Brechung stattfinde, für 
verfehlti 

Auffallend ist, daß die Abnahme des 
Brechungswertes, je höher der Wasser¬ 
zusatz ist, um so relativ geringer wird. Die 
Proben 1 a, 5 b, 5 d, ob, 4 a stehen sich 
in bezug auf ihre Wasserzusätze gegen¬ 
über wie 1 : 2 : 8 : 10 : 20, während ihre 
Brechungsunterschiede das Verhältnis von 
1 : 1,8 : 6 : 8,3 : 11,7 zeigen. Demnach ist 
die Abnahme des Breckungswertes nicht 
proportional der Menge des zugesetzten 
Wassers. Welchen Einfluß diese Tatsache 
auf die Zuverlässigkeit des Verfahrens zur 
Feststellung gewässerter Handelsmilch 
hat, darauf werde ich am Schlüsse dieser 
Mitteilung zuriickkommen. 

III. Pathologische Milch. 

Meine Hauptaufgabe bestand darin, 
pathologische Milch der refraktometrischen 
Untersuchung zu unter weifen, weil bis 
jetzt über derartige Untersuchungen in der 
Literatur nur wenig berichtet ist. Meine 
diesbezüglichen Resultate sind folgende: 

Bei pathologischer Milch von makro¬ 
skopisch normalem Aussehen (z. B. 
Stauungsmastitis, Streptokokkenmastitis) 
ist der Brechungswert ein niedrigerer als 
bei normaler Milch. Die Ditferenz kann 
nach meinen Untersuchungen 1 — (! Grad 
betragen. Bei auffällig veränderter Ma¬ 
stitismilch mit serösem, schleimig-eitrigem 
oder blutigem Aussehen war der Brechungs¬ 


wert noch niedriger als bei scheinbar nor¬ 
maler Milch aus entzündetem Euter. Wo¬ 
rauf die sehr wechselnde Abnahme des 
Brecliungswertes bei Mastitismilch zurück¬ 
zuführen ist, werden eingehendere Unter¬ 
suchungen noch ergeben müssen. 

Die Euterentzündungen waren teils 
parenchymatöser Natur, wie verschiedent¬ 
lich durch Untersuchung nach der 
Schlachtung festgestellt wurde, teils 
wurde mittelst Milcheiterprobe und mikro¬ 
skopischer Untersuchung Streptokokken¬ 
mastitis diagnostiziert. Bei den Proben, 
bei denen eine bestimmte Diagnose nicht 
gestellt wurde, handelte es sich um plötz¬ 
liches Versagen der Milchsekretion auf 
einem oder mehreren Eutervierteln infolge 
akuter, parenchymatöser Erkrankung oder 
um eine derbe, knotige Beschaffenheit des 
Euters (Verdacht auf Tuberkulose). 

ln auffallendem Maße ergab die Unter¬ 
suchung von Streptokokkenmilch sehr 
variierende Werte. Hierbei stehen 
Brechungswerte von 36,7 und 3G,8 solchen 
von 25,15 und 24,8 gegenüber. Daß 
solche Unterschiede trotz der gleichen 
Ätiologie der Krankheit zutage treten, 
liegt in der Ausdehnung und der zu¬ 
nehmenden Intensität des Entzündungs¬ 
prozesses. Die beiden erst erwähnten 
Brechungswerte, die etwas niedriger sind 
als die untere Grenzzahl normaler Milch, 
ergaben die Milchproben von 2 Kühen, 
j die sich noch im latenten Stadium der 
! Streptokokkenmastitis befanden, während 
i die abnorm tiefen Werte von 25,15 und 
24,8 die Milch von 2 Kühen gab. die 
bereits seit l 1 / 2 und 3'/ 3 Monaten an 
Streptokokkenmastitis erkrankt waren 
und deren Milch bereits nach kurzem 
Stehen einen eitrigen, gelben Bodensatz 
erkennen ließ. 

Auf Grund dieser Feststellungen muß 
gesagt werden, daß die Brechungwerte 
von gewässerter Milch solchen von patho¬ 
logischer gleichkommen können und in 
diesem Falle nicht von einander unter¬ 
schieden werden können, weil auch die 



— 21(5 — 


spezifischen Gewichte, wenn auch nicht 
konstant, geringer werden. Meine Be¬ 
hauptung- beweisen folgende Werte: i 

Gewässerte Milch Pathologische Milch ' 
Brechung. G ^ bt Brechung. G ^ lt _ j 

.‘34,0 1,02280 34,0 1,01900 

32,6 1,02020 33,0 1,01840 

32,5 1,020950 30,0 1,01670 

Man ist demnach nicht in der Lage, 
bei niedrigeren Brechungswerten einen 
sicheren Rückschluß auf eine etwaige ge¬ 
wässerte Beschaffenheit der Milch oder auf 
die Beimischung von pathologischer Milch 
zu machen. Inwieweit die Beimischung 
des Gemelkes einer euterkranken Kuh das 
Gesamtgemelk eines Bestandes bezüglich 
der Refraktumetrie beeinflussen kann, 
werden weitere Untersuchungen zu er- 1 
geben haben. Man kann aber schon jetzt 
behaupten, daß mit Rücksicht auf die er¬ 
heblich niedrigen Brechungsweite patho¬ 
logischer Milch die Refraktometrie als ein 
absolut sicheres Mittel zur Feststellung 
von Verwässerung, wie Mai und Rothen- 
fußer behaupten, nicht angesehen werden 
kann, wenn es sich um die Mischmilch 
eines kleineren Bestandes von 2—3 Kühen 
handelt. Außerdem ist noch in Betracht zu 
ziehen, daß in praxi die zur sicheren Be¬ 
urteilung erforderlichen Vergleichszahlen 
nicht beigebracht werden können. 

In auffallendem Maße zeigte bei einer 
experimentell mit. Maul- und Klauen- 1 
seuclie infizierten Kuh das Ackermann- 
sche Verfahren die Schwankungen an. 
denen die Milchsekretion bei Allgemein- \ 
erkrankungen unterworfen ist. Die füg- ; 
liehen Bestimmungen der Brechungszahl | 
der Milch dieser Versuchskuh wurden am 
3. Tage nach der Impfung begonnen und 
8 Tage lang fortgesetzt. Hierbei zeigte 
sich bis zum 5. Tage der Untersuchung 
ein von Tag zu Tag abnehmender j 

Brechungswert bis 34,5°. Von da ab j 
stieg der Brechungswert wieder und er- j 
reichte am 8. Tage 37,0°. 

Hieraus geht hervor, daß die von Mai 
und Rothenfußer geäußerte Ansicht, daß 


auch pathologischer Milch hinsichtlich der 
Lichtbrechung eine Konstanz innerhalb 
einer gewissen Zeit eigentümlich ist, nicht 
richtig ist, sondern daß die außerordent¬ 
lich schwankenden Brechungswerte patho¬ 
logischer Milch bei der Refraktometrie 
berücksichtigt werden müssen. t)es Ge¬ 
naueren werden dieses meine weiteren 
Untersuchungen noch zeigen. 


Verschiedenes aus der Praxis. 

Ein Fall von Hydronephrose beim Kalbe. 

Von 

Dr. ined. vet. May, 

Srhlachtliofdircktor in Crcfeld. 

Am häufigsten werden wohl die als 
Zysten- und Blasennieren bezeifehneten 
krankhaften Zustände der Nieren beim 
Schweine angetroffen. Nach Kitt fand 
Lucks im Hamburger Schlachthof unter 
(5425 Schweinen 43mal Harnstauungs¬ 
nieren. Häufig ist dieselbe Anomalie auch 
beim Rinde. „Im übrigen“, schreibt 
Kitt, „wird sie auch bei den anderen 
Haustieren gelegentlich beobachtet“. Sehr 
selten dürfte aber die erwähnte patho¬ 
logische Veränderung der Niere beim Kalbe 
Vorkommen. Während meiner 10jährigen 
Tätigkeit an drei großen Schlachthöfen 
(Dresden, Kiel, (’refeld) habe ich beim 
Kalbe weder Zysten- noch Blasennieren 
gesehen. Nach Edelmann kommen die 
Erkrankungen „bisweilen“ bei Kälbern 
vor, und Kitt schreibt, daß Harnzysten¬ 
bildungen auch bei Föten und Neu¬ 
geborenen, Fohlen, Lämmern und Kälbern 
gesehen worden sind. 

Auf dem hiesigen Schlachthof wurde 
bei einem ca. 6 Wochen alten Kalbe 
Hydronephrose einer Niere festgestellt. 
Der Fall ist nicht nur wegen seiner 
Seltenheit, sondern auch wegen der Hoch¬ 
gradigkeit erwähnenswert. Die ganze 
Niere stellte einen mit Flüssigkeit prall 
gefüllten Sack dar, an dem man wohl 
noch die Lappung, aber kein Nieren¬ 
gewebe mehr erkennen konnte. An Größe 
iibertraf das pathologische Organ die 
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normale andere Niere um ein Bedeutendes. I 
Die Länge betrug 24 cm, die Breite 15 cm, j 
die Dicke 11 cm und das Gewicht 2220 g. 
Die gesuude Niere war nur 15 cm lang, 
10 cm breit und 4 cm dick; sie wog 
500 g. Die aus der Blasenniere, die 
als Sammlungspräparat zubereitet wurde, j 
herausgedrückte Flüssigkeit wies keinen 
Harngeruch mehr aut; die Beaktion 
derselben war neutral. Als Ursache der 
Harnstauung konnte eine obturatio ureteris 
nahe der Harnblase festgestellt werden, 
dagegen war die von Kitt als regelmäßig 
vorkommend erwähnte Erweiterung und 
Verdickung des Harnleiters nicht vor¬ 
handen. Es gelang nur schwer, die ent- 
leerteBlasenniere zur Konservierung durch 
deu engen Harnleiter mit Formalinlösung 
zu füllen. Bei der Fleischbeschau wurde 
das Tier natürlich als vollwertig be¬ 
urteilt, da die Erkrankung nur einseitig 
war und besonders auch die Kochprobe 
absolut negativ ausfiel. 

Über Harn- und Geschlechtsgeruch bei Schweinen. 

Von 

Plath, 

SclilaclitlioMirektor in Viorsrn. 

Der § 33 der B. B. A bestimmt, daß 
der ganze Tierkörper als untauglich zu 
betrachten ist, wenn hochgradiger Harn¬ 
oder Geschlechtsgeruch auch nach der 
Kochprobe und dem Erkalten festgestellt 
ist. Sinngemäß findet diese Bestimmung ■ 
der Kochprobe auch Anwendung auf solche j 
Tiere, die wegen mäßigen Harn- oder Ge¬ 
schlechtsgeruches der Freibank überwiesen 
werden (ij 40 der B. B. A). Zunächst ' 
sind die Begriffe „mäßig -4 und „unange- j 
nehnv sehr dehnbar. Manchem scheint 
etwas „mäßig“, was ein anderer schon für 
„hochgradig 4- hält. Dieser ißt. gerne Kuh¬ 
pansen in Form des Königsberger Fleckes, 
jener empfindet schon eiu unangenehmes 
Gefühl des Ekels bei dem Gedanken an 
den Genuß dieses Gerichtes. Es kann i 
daher auch nicht wundernehmen, daß , 
die Beanstandungen wegen Geschlechts- , 
geruches bei Schweinen in verschiedenen , 


Städten so außerordentlich schwanken. 
Fröhner hat in seiner Festrede zurFeier 
des Geburtstages des Kaisers 1906 
statistische Angaben über die Bean¬ 
standungen wegen dieses Mangels gemacht 
und führt als Gewährsmann Dr. Schündorff 
auf. Nach diesem sind in Magdeburg 
0,000034°/ 0 , in Berlin dagegen 0,0031 °/„ 
Schweine wegen Geschlechtsgeruches be¬ 
anstandet worden, das sind 100 mal mehr 
wie in Magdeburg, iu Stettin 0,00015, in 
Greifswald 0,0015-= 10 mal mehr. 

Bis vor einigen Jahren habe ich mich 
auch mit der Kochprobe begnügt, bis 
mich ein mir sehr unangenehmer Vorfall 
eines Besseren belehrte. Ein Kryptorchid 
war von mir nach der Kochprobe, die 
negativ ausfiel, dem freien Verkehr über¬ 
geben worden. Nach einiger Zeit über¬ 
gab mir der betreffende Metzger geräucher¬ 
ten Speck mit der Angabe, die Käufer 
hätten ihm den Speck zurückgebracht, 
weil er angeblich beim Braten röche. 
Die Speckseiten zeigten deutlich den 
hiesigen Schlachthofstempel, so daß eine 
Unterschiebung ausgeschlossen war. Eine 
sofort vorgenommen Bratprobe ergab un¬ 
zweifelhaft urinösen Geruch. Die Metzger 
haben mich nun gebeten, sämtliche Binnen¬ 
eber der Freibank zu überweisen, da sie 
bei einem ähnlichen Vorkommnis eine 
Schädigung ihrer Geschäfte befürchteten. 
Ich konnte diesem Wunsche um so eher 
nachkommen, als sich die hiesigen Metz¬ 
ger zu einem recht gut arbeitenden 
Schlachtvieh versicherungsverein zusam¬ 
mengeschlossen haben. Trotzdem habe 
ich bei allen Kryptorchiden Koch- und 
Bratversuche vorgenommen, die ergaben, 
daß alle diese Schweine mehr oder min¬ 
der nach Urin rochen. Im März - Heft 
1911 dieser Zeitschrift teilt Müller mit. 
daß der Harn- oder Geschlechtsgeruch 
bei Kryptorchiden verschwinde, wenn die 
Tiere sofort nach der Schlachtung gespal¬ 
ten und in einem luftigen Raume aufge¬ 
hängt würden. In einer ganzen Reihe 
von Fällen habe ich die Angabe Müllers 






Trautmann. H., Hackfleisch, Hacksalze 
und Hackfleischerkraukungen. 

(Medizin. Klinik Xr. 34, S. 1301 -1300 i ml Xr. 35, 

•S. 13-12 1347, 1911.) 

Die Mißfarbe des Hackfleisches wird 
hervorgerufen durch die hei seiner Zer¬ 
setzungfreiwerdenden Gase: Kohlensäure, 
Schwefelwasserstoff, Wasserstoff'usw. Vor¬ 
nehmlich sind es die Bakterien des Hack¬ 
fleisches, die seinen Gaswechsel bedingen. 

Die Hacksalze, deren Hauptzweck der 
einer länger dauernden ansehnlichen Hot¬ 
haltung und damit bequemeren Verkäuflich- j 
keit der Ware ist, beeinflussen, in den für j 
sie vorgeschriebenen Mengen dem Hack- i 
fleisch zugesetzt, eingeimpfte Fleisch- ' 
Vergiftungserreger in keiner Weise, viel- ! 
mehr wuchern solche in gesalzenem Hack- ' 
fleisch nahezu ebenso üppig wie in hack¬ 
salzfreiem. Es ist deshalb vom Standpunkt : 
der öffentlichen Gesundheitspflege aus das 
Verbot des Zusatzes jeder Art von Hack- I 
salzen zum Hackfleisch mit allen Mitteln i 
anzustreben. 

Die Erkrankungen, die dem Menschen 1 
aus dem Genuß von Hackfleisch drohen. j 
sind teils tierischen (Trichinen. Finnen). ! 
teils pflanzlich-bakteriellen Ursprungs. 
Weitaus die wichtigsten Erkrankungen 
letzterer Art sind die durch Paratyphus¬ 
bakterien der verschiedenen Formen her- i 
vorgerufenen Fleischvergiftungen, die in 
der Mehrzahl der Fälle durch den Genuß 
von Fleisch verursacht werden, das von 
einem erkrankten und deshalb not¬ 
geschlachteten Tiere stammt, seltener 
durch den Genuß von gesundem Fleisch, 
das erst nachträglich (postmortal) infiziert 
worden ist. 

Verfasser warnt vor dem Genuß jeg¬ 
lichen käuflichen Hackfleisches, vor allem 
des rohen, aber auch des gekochten, da 
die etwa gebildeten Giftstoffe der Para¬ 
typhusbakterien durch Kochen nicht zer¬ 
stört werden, vielmehr sie gerade cs seien, 
auf deren Rechnung die, bei den Fleisch¬ 
vergiftungen auftretenden stürmischen 
Krankheitserscheinungen und die meisten 


Todesfälle unzweifelhaft gesetzt werden 
müßten. Zella-. 

Zingle,M, Systematische experimentelle 
Untersuchungen über den Verlauf der 
alimentären Infektion durch Bakterien 
der Fleischvergiftungsgruppe. 

< Vel.-ni**<l. Di-*. Leipzig 1011.' 

Die an weißen Mäusen vorgenommenen 
Fütterungsversuche des Verfassers führten 
zu folgenden Ergebnissen: 

Bei der alimentären Infektion mit 
Bakterien der Fleischvergiftungsgruppe 
(Gärtner-, Paratyphus B-, Typhus-Bazillen) 
erfolgt, eine primäre Lokalisation des In¬ 
fektionsprozesses im lymphatischen System 
(Drüsen und Milz). Der Übertritt von 
Keimen in die Blutbahn erfolgt, sobald 
die natürlichen Schutzkräfte des Körpers 
nicht mehr ausreichen, um die Infektion 
auf das lymphatische System zu be¬ 
schränken. Die Infektion der Muskulatur 
geht erst vor sich, nachdem eine allge¬ 
meine Überschwemmung aller Organe und 
Gewebe mit Keimen stattgefunden hat. 
Klinische Erkrankungsmerkmale treten 
erst mit dem Augenblick der Blut¬ 
infektion auf. 

Für die praktische Fleischbeschau 
glaubt Verf. aus seinen Untersuchungen 
folgendes schließen zu dürfen: Durch die 
Prüfling von Muskulatur, Fleisch- und 
Mesenteriallymphdriisen. Milz und Leber 
läßt sich unter Verwendung Fmloschen 
Fuchsinagars und hochagglutinierender 
Sera das Vorliegen einer septikämisrhen 
Infektion schnell und sicher ermitteln. 
Verdachtsmomente für eine solche sind: 
Schwellung der Fleisch- und Mesenterial- 
lymphdrüsen sowie der Milz, leichte Ver¬ 
änderungen an Leber, Nieren. Lungen 
■ und Darm bei gutem Aussehen und saurer 
Reaktion des Fleisches. /,■//,r. 

Acs-Nagy, St., Über das Vorkommen 
von Tuberkelbazillen im zirkulierenden 
Blute. 

Wien. klin. Woi ln nschr. ISMO. S. 1315'. 

Verf. entnahm 22 an schwerer Lungen¬ 
tuberkulose leidenden Kranken je ccm 
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Blut, zentrifugierte das Serum und unter¬ 
suchte den Bodensatz mikroskopisch auf 
Tuberkelbazillen. In f> Fällen, in denen 
bereits eine Allgemeininfektion stattge¬ 
funden hatte, war der Befund 4 mal, in 
17 Fällen schwerer, doch lokalisierter 
Tuberkulose 0 mal positiv. In einem 
Falle ließen sich 50 Tage vor dem 
Tode Tuberkelbazillen im Blut rach¬ 
weisen. — Ans seinen Untersuchungen 
zieht Verf. den Schluß, daß ein positiver 
Hazillenbefund keine prämortale Erschei¬ 
nung sei und daß Tuberkelbazillen auch 
bei lokaler Lungentuberkulose im Blut¬ 
serum vorhanden sein können, ohne daß 
sie zu einer Allgemeininfektion führen 
müssen. Zriicr. 

Schern, K., und Bold, II;, Beiträge zur 
Frage der Schnelldiagnose der Tuberkel¬ 
bazillen nebst Untersuchungen über 

säurefeste Stäbchen im Wasser. 

Arbeiten aus dom Kais, (iesundh'.itaauit US. Rand. 2. lieft 
.Seite 205.) 

Das von Uhlenhuth in der Bakterio¬ 
logie eingeführte Antiformin hat sich für 
den Fachweis der Tuberkelbazillen so 
vorzüglich geeignet gezeigt, daß man es 
heute nur ungern missen möchte. Es 
beherrscht so ziemlich alle Methoden, die 
in neuerer Zeit zur Erleichterung des 
Auffindens der Tuberkelbazillen ausge¬ 
arbeitet. worden sind. 

In der vorliegenden Arbeit haben die 
Verfasser das Bloehsche Verfahren zur 
Beschleunigung der Tuberkulosediagnose 
((Quetschen der Leistendrüsen bei den 
Impftieren) unter Zuhilfenahme des Anti- 
formins nachgeprüft und in den exstir- 
pierten und mittelst Antiformins aufgelösten 
Drüsen nach 10Tagen die Tuberkelbazillen 
nach weisen können. 

Indessen haben sich beim Arbeiten 
mit Antiformin auch Tücken herausgestellt, 
die wohl zu beachten sind und darin be¬ 
stehen, daß im Wasser säurefeste Bazillen 
Vorkommen können, die durch das Anti- 
t'ormin nicht zerstört werden und von 
Tuberkelbazillen kaum zu unterscheiden 


I sein dürften. So fand Brem in den 
I Wasserhähnen seines Laboratoriums so¬ 
wie in dem Bodensatz einer destilliertes 
! Wasser enthaltenden Flasche reichlich 
derartige säurefeste Stäbchen, und eskonnte 
Beitzke das Vorkommen von säurefesten 
Stäbchen in Wasserhähnen als: Fehler¬ 
quellen bei Versuchen zwecks optischen 
Nachweises derTuberkelbazillen feststellen. 

Schern und Dold untersuchten in 
5 bakteriologischen Laboratorien des Kais. 
Gesundheitsamts die Wasserhähne und 
-schlauche und trafen besonders inletzteren 
säure- und alkalifeste Stäbchen in großer 
| Zahl an. Wie Beitzke sahen auch sie 
zwei Arten, nämlich kurze, plumpe, in 
Häufchen zusammenliegende Stäbchen und 
' schlanke, vereinzelter liegende, leicht mit 
j Tuberkelbazillen zu venvechselndeBazillen, 
die gegen Antiformin anscheinend ebenso 
resistent waren, wie echte Tuberkelbazillen. 

Tlrieringer. 

Dean, H. R., Studies in Complement 
Fixation with Strains of Typhoid, 
Paratyphoid and allied Organisni. 

I tZlschr. f. lmmunitätsforgdmng I. Teil. Orig. Bd. 11. Heft 1. 

S. 58-85, 1911.) 

Mit Hilfe der Komplementbindungs- 
1 methode gelingt es, die einander nahe ver¬ 
wandten Bakterien der Typhus-Para- 
! typhusgruppe sicher zu unterscheiden, 
j Am besten gelingt die Unterscheidung bei 
Verwendung der geringsten Menge von 
4ntiserum, die mit dem homologen Extrakt 
noch eine deutliche Bindung gibt. Auf 
diese Weise ist es möglich, Paratyphus¬ 
bazillen vom Typus B von solchen vom 
Typus A und selbst von Gärtnerbazillen 
zu trennen. Bei Verwendung einer 
größeren Menge von Antiserum tritt eine 
starke Gruppenreaktion auf. Die Gruppen- 
Antikörper können indessen durch Ab¬ 
sorption entfernt werden. Zeller. 

Sammet, 0., Über verdorbene Fisch- 
konserren in Büchsen. 

i (Hygr. Rundschau .Tnhrgr. 21, 1911, Nr. 18, S. 1013—1017.1 

Untersuchungen an über 200 Büchsen 
mit Fischkonserven (Essigflsche, Gelee¬ 
konserven, Salzfische, geräucherte Fische, 
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Ölfische) führten Verfasser zu dein Schluß. | 
daß bombierte Büchsen unter allen Um- , 
ständen vom Genuß auszuschließen seien, 
selbst wenn ihr Inhalt hinsichtlich des ; 
Geruches und Aussehens sich von dem- : 
jenigen nonnaler Büchsen nicht unter- i 
scheide. Die Bakterienflora der bombierten 
Büchsen setzte sich zwar größtenteils aus 
harmlosen Mikroorganismen (Essigsäure-, 
Buttersäurebakterien, B. mesentericus, ß. 
Petasites, B. subtilis, Kokken) zusammen, 
doch konnten gelegentlich auch Bakterien 
(B. coli, B. proteus) isoliert werden, die i 
unter Umständen befähigt wären, beim 
Menschen Gesundheitsschädigungen her¬ 
vorzurufen. 

/(■Iler. 


Zur Ausführung des Fleiscli- 
üescliaugcsetzes und anderer 
Tagesfragen. 

— Haben die Beschränkungen der Beschauzeiten, 
die im § 23 der preußischen Ausführungsbestim¬ 
mungen angegeben sind, auch für Schlachthöfe, die 
keinen Viehhof besitzen, also von Markttagen un¬ 
abhängig sind, Gültigkeit? 

Anfrage des Tierarztes W. in Z. 

Antwort: Die allgemeinen Vorschriften im 
§ 23 timlen ihre Ergänzung im sj 21 A. 15. 1.. 
wonach gemäß § -1 Ahs. 2 15. 15. A die Buschau- 
zeit von der Ortspolizeibehörde auf bestimmte 
Tagesstunden beschränkt werden kann. Im 
übrigen kann auf Schlachthöfen die Beschauzeit 
auf Brund einer Betriebsordnung i Scldachthof- 
ordnung' beschränkt werden. - Vgl. z. 15. das Lieg- 
nitzer Schlachthaus-Regulativ $2 Abs.3, diese Zeit¬ 
schrift XVII. Jahrg., S. 232.' Benschet -Berlin. 


Statistische Berichte. 


— Deutsches Reich. Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 4. Vierteljahr 1911. (Zusammengostellt im 
Kaiserlichen Statistischen Amte.)_ 


Staate n 


Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
vorgenommen wurde 

Pferde " ‘ .. . 

und Kälber 

andere Ochsen Bullen Kühe n .l, 11 bis Schweine Schafe Ziegen 
Ein- " , "' r 

lmfer 3 Monate alt 


Hun¬ 

de 




37 226 

70 137 

60 464 

282 808 136 357 

557 570 

3 322 623 

367 953 

55 724 597 


TT 

3 752 

2!) 159 

11 422 

52 696 39 770 

173 281 

604 810 

55 304 

7 622 123 


MB! 

4 827 

9 063 

8 396 

-1*2 *4S tj <>f)7 

106 412 

430 054 

61 930 

43 330 1 479 

Württemberg . . . . 


496 

4 607 

2 819 

15 772 26 004 

50 489 

154 725 

10810 

2 751 20 

Baden . 


75( 

7 141 

2 105 

12 721 17420 

45 151 

149 165 

5 262 

2 753 3 

Hessen. 


788 

5 163 

315 

12 712 9 011 

18 416 

109 741 

5 863 

0 224 — 

Mecklenburg-Schwerin 


693 

181 

1 041 

6 608 1 709 

25 133 

58 068 

9 500 

652 

Sachsen-Weimar . . 


22! 

496 

224 

3 281 1728 

7 399 

■ >’J 1S6 

f) ‘2r>;> 

1 251 - 

Mecklenlmrg-Strelitz . 


14! 

28 

28 

751 293 

2 673 

9 100 

895 

69 — 

Oldenburg. 


[ 298 632 

203 

2 563 1991 

4 192 

38 97s 

2 649 

159 

Braunschweig . . . 


16.'' 

290 

1 734 

1 902 2 27s 

5 867 

116 342 

5 466 

27!) 

Sachsen-Meiningen . . 


16-1 

295 

121 

2 441 1 502 

3 827 

16 484 

2 387 

430 - 

Sachsen-Altenbnrg . . 


124 

80 

251 

2 684 522 

3 619 

17 8S7 

1 234 

417 8 

Saclisen-Colmrg-Ootha 


176 

281 

125 

2 605 1 336 

1 157 

49 682 

4 941 

7 598 27 

Anhalt. 


483 

219 

503 

1 445 802 

3 354 

28 779 

2 293 

616 218 

Schwarzburg-Sonderslu 

uson 

4 

38 

49 

1 260 319 

1 594 

17 319 

1 112 

»v> — 

ochwarzbur^-Kudolstadt . . 

23 

91 

47 

872 414 

1 721 

6 292 

788 

40 — 

'Valdock. 


1 

43 

101 

255 381 

866 

3 870 

351 

106 

Kcuß ältere Linie . . 


49 

114 

95 

533 222 

983 

7 805 

2 067 

93 2 

Beuß jüngere Linie . 


117 

123 

231 

2 181 672 

2 201 

18 939 

2 156 

320 2 

Sehauinburg-Lippe . . 


1!) 

12 

8 

281 62 

475 

2 115 

48 

116 — 

Lippe .... 


75 

29 

207 

888 -285 

1 371 

12 39!» 

221 

275 — 

Lübeck . 


220 

286 

382 

.) 1 < >8. > 

3 547 

1 1 630 

1 455 

127 — 

Bremen ... 


944 

2 11!) 

87!»: 

1 394 1 122 

1 451 

39 017 

3 060 

27' - 

Hamburg 


2 159 

7 913 

1 626! 

4 155 8 901 

13 628 

159 858 

22 385 

-155 1 

Elsaß-Lothringen . . 


1 1551 

5 216 

1 162! 

1S-1S3 6319 

.*>(> vx\ 

91 609 

12 8901 

1 084 — 

Deutsches Reich 

55 065 

144 059 

94 5Usj 479 612 2611 775 

1 059 206 

5 515 7 7 71 

588 273 132 «09|2 4S0 

Dagegen im 4. Vierteil. 

1910 

48 825 

152 962 

99 617 

439 530! 263 Os7' 

963 457 

4 690 891 

609 200 116 353 2 36S 

r - 4. .. 

1909 

51 509 

166 812 

118 028! 

502 652! 533 397 

1 ISO 396| 

1 278 294 

721 597 

153 3362 113 

" » 4. „ 

1908 

47 561 

157 598 

111 953 

156 297 302 529, 

I 066 764, 

4 534 333 

653 710 138 920 2 312 

* » 4. r 

1907 

45 266 

153 201 

103 144: 

132 18()| 273 572 

1 013 084, 

4 S4."> .‘>70 

603 100'l3!! 79412 299 


1906 

47 585 

155 091 

98 55s 

107 188, 233 770 

8!)2 399 

3 012 453! 

280 815 

110 028 2 325 

» r 4. „ 

1905 

52 584 

156 289 

99 674, 426 386! 261 973; 

912 387,' 

3 468 746, 

657 272! 129 S73;2 405 
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— Königreich Preußen. Die vorläufigen Er¬ 
gebnisse der Viehzählung vom I. Dezember 1911. 

Das Königliche Statistische Landesamt ver¬ 
öffentlicht in Nr. 11 der „Statistischen Korre- | 
spondenz“ vom 9. März 1912 das vorläufige Er¬ 
gebnis der außerordentlichen Viehzählung vom 
1. Dezember 1911 für den preußischen Staat. 
Es waren vorhanden: 
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Es vermehrten (-f) oder verminderten (—) 
sich überhaupt in absoluten und Verhältniszahlen: 
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Bücherschau. 

— Edelmann, Richard, Johnes Trichinenschauer. 

Elfte Auflage. Mit 119 Textabbildungen und 
einem Anhänge: Gesetzliche Bestimmungen’über 
Trichinenschau usw. Berlin 1912. Verlag von 
Paul Parey. Preis 3,75 M. 

Johnes' Trichinenschauer hat im Laufe von 
20 Jahren die stattliche Zahl von lf) Auflagen 
erlebt und wohl den meisten Trichinenschauern 
als Ausbildungsmittel gedient. Der Verlagsbuch¬ 
handlung ist es'gelungen, für die Neubearbeitung 
des Leitfadens Herrn Edelmann zu gewinnen, 
der mit Pietät den Aufbau des Werkchens un¬ 
angetastet ließ, aber das Ganze dadurch erheb¬ 
lich verbesserte, daß er unnötige Einzelheiten 
beseitigte und den heutigen Stand der Trichinen¬ 
kunde überall mit geschickter Hand zur Geltung 
gebracht. Dem kleinen Werke wird' unter der 
neuen Bearbeitung seine bisherige Bedeutung in 
der Trichinenschau gewahrt bleiben. 

— Schuberg, A., Zoologisches Praktikum. Zwei 
Bände. I. Band: Einführung in die Technik des 
zoologischen Laboratoriums. Leipzig, Verlag von 
Willi. Engelmann. 

Ziemlich viel Tierärzte betreiben zoolo¬ 
gische Studien. Namentlich regt das reich¬ 
haltige Material der Schlachthöfe zu wissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen über tierische Para¬ 
siten an, und solche Beschäftigung bietet 
neben pathologisch-anatomischen und bakterio¬ 
logischen Studien eine willkommene Unter¬ 
brechung der Tätigkeit des Schlachthoftier¬ 
arztes. Wenn seine zoologischen Studien 
dann und wann nicht recht vorwärts kommen 
wollen und die Ausbeuto den Erwartungen nicht 
ganz entspricht, so liegt das vielfach daran, daß 
der Forscher die Untersuehungstechnik nicht 
hinreichend beherrscht. Während der kurzen 
Studienzeit haben ja nur wenige Veterinäre Ge¬ 
legenheit. durch die Teilnahme an einem größeren 
Praktikum sich die für ein selbständiges Arbeiten 
erforderlichen Kenntnisse und Fertigkeiten an¬ 
zueignen, so daß für den, der sich später mit 
wissenschaftlichen zoologischen Untersuchungen 
beschäftigen möchte, das Bedürfnis besteht, den 
Mangel an Anleitung während der Studienzeit 
durch Privatstudien auszugleichen. 

Das oben bezeichnete, kürzlich erschienene 
Werk von Professor Schuberg ist ein aus¬ 
gezeichnetes Hilfsmittel für zoologische Arbeiten 
des Tierarztes. Es steht insofern einzig in seiner 
Art da, als es die Technik des zoologischen 
Laboratoriums, beginnend von der Beschaffung 
des Materials bis zur Aufzeichnung der Unter¬ 
suchungsergebnisse, umfassend, übersichtlich und 
verständlich auch für den, der naturwissenschaft¬ 
lich geschult, jedoch nicht Zoologe ist, behandelt. 
Aus dem reichen Inhalt seien folgende Ab¬ 
schnitte hervorgehoben: Sammeln des Materials, 
Exkursionen, Einrichtungen zum Aufbowahren 
von Tieren (Aquarien, Terrarien usw.), Einrich¬ 
tung des Laboratoriums, das makroskopische 
Präparieren, die Untersuchung mit dem Mikro¬ 
skop (Auflösen und Erweichen von Hartgebilden, 
Schneiden, Einbetten, Färben, Einschließen der 
Präparate usw.), Verwendung und Ausnutzung 
des Untersuchungsmaterials, schriftliche Auf¬ 
zeichnungen, Skizzen und Zeichnungen, Photo- 
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graphie, Rekonstruktion, Benutzung der Literatur. 
Angegeben sind nur bewährte Methoden und 
Einrichtungen; wer aber in die experimentelle 
Methodik noch tiefer eindringen möchte, findet 
die einschlägige Literatur vollständig aufgefiihrt. 
Zum leichteren und besseren Verständnis ist das 
Buch mit einer sehr großen Zahl von guten Ab¬ 
bildungen ausgestattet. 

Der Tierarzt, der die Art und Weise der Ver- 
wendung^ind Ausnutzung des sich in den Schlacht¬ 
höfen darbietendcnUntersuchungsmaterials kennen 
lernen und dieses wissenschaftlich verwerten 
möchte, findet in dem Praktikum von Schuberg 
einen trefflichen Leitfaden, ein Lehrbuch und 
ein Nachschlagewerk beim zoologischen Arbeiten 
zugleich. 'Ich empfehle seine Anschaffung daher 
namentlich für die Bibliotheken der Schlachthöfe. 
Der zweite Band des Werkes, der in Kürze er¬ 
scheinen soll, wird die einzelnen Abteilungen 
des Tierreichs in systematischer Reihenfolge 
darstellen. Der vorliegende erste Band ist für 
unsere Zwecke der wichtigere und kann un¬ 
abhängig von seinem Nachfolger benutzt werden. 

I)r. Ströse. 

“ Neue Eingänge. 

— Crawley, H., Trypanosoma americanum. 

A common Blood Parasite of American Cattle. 
U. S. Bureau of animal Industry. Bulletin 
Nr. 145. Washington 1912. 

— Edelmann, Vorschriften für das Veterinär¬ 
wesen im Königreich Sachsen. Bd. VI. Dresden 15)11. 
Verlag von ('. Heinrich. 

— Göttsche, G., Regeln für die Beurteilung von 
Eis-Kühlanlagen. Altona 1911. 

— Greve, L., Das Abdeckereiwesen im 
Herzogtum Oldenburg. Mit 2 Tafeln und il Ab¬ 
bildungen im Texte. Hannover 1912. Verlag 
von M. und II. Sehaper. 

— Harms’ Lehrbuch der Tierärztlichen Geburts¬ 
hilfe. Vierte, völlig umgearbeitete Auflage. 
I. Teil: Schmaltz, R., Das Geschlcehts- 
leben der Haussäugetiere. Mit 03 Ab¬ 
bildungen. 11. Teil: Richter, J., Schmidt, .)., 
und Reinhardt, R., Tierärztliche Geburtshilfe, 
Pathologie und Therapie. Mit 255 Abbildungen. 
Berlin 1912. Verlag von Richard Schoetz Pr. 29 M. 

— Martiny, Benno, Geschichte der Rahm¬ 
gewinnung. Zweiter Teil. 7. Lieferung. Die 
Milchschleuder. Leipzig 1912. Verlag von 
M. Heinsius Nachfolger. Preis 2,so M. 

— Müller, Max, Der Nachweis von Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien im Fleisch und Organen von 
Schlachttieren auf Grund systematischer Unter¬ 
suchungen Uber den Verlauf und den Mechanismus 
der Infektion des Tierkörpers mit Bakterien der 
Enteritis- und Paratyphusgruppe sowie des Typhus: 
zugleich ein Beitrag zum Infektions- und Virulenz- 
problem der Bakterien auf experimenteller Basis. 
Habilitationsschrift der König]. Bayer. Tierärzt¬ 
lichen Hochschule München. Jena 1912. 

— Nevermann, Veröffentlichungen aus den 
Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1909. Zusammengestellt 
im Aufträge des Vorsitzenden der technischen 
Deputation für das Veterinärwesen. Zehnter 
Jahrgang. Zweiter Teil. Berlin 1912. Verlag 
von Paul Paruy. 

— Ransom, B. H., and Hall, M. C., A. new 
Nematode, Ostertagia bullosa, Parasitic in the 
alimtntary tract of sheep. Washington 1912. 


— Schern, K., Die tierärztliche Diagnostik der 
Milchveränderungen und deren gesetzliche Beurteilung. 

Eine Anleitung für Tierärzte und Studierende. 
Mit 11 Abbildungen. Berlin 1912. Verlag von 
( Richard Schoetz. Preis 3,GO M. 

— Mycologisches Zentralblatt. Herausgegeben 
1 von Prof. C. Weh in er in Hannover. Verlag 
i von Gustav Fischer in Jena. Preis 15 M. der 
Band. 

Unter obigem Namen erschien das erste 
lieft einer neuen Zeitschrift, die ein Zentralorgan 
für die wissenschaftliche Forschung auf dem 
Gebiete der allgemeinen Mycologie fMorpho- 
logie, Physiologie, Biologie, Pathologie und 
Ghemie der Pilzei sowie der Gärungschemie 
und der technischen Mycologie werden soll. 

— Freiburg i. B. Jahresbericht der städtischen 
Schlacht- und Viehhofdirektion für das Jahr 1911. 

— Schlachtviehversicherung Vereinigter Vieh¬ 
kommissionäre Berlins, Jahresbericht für 1911. 

Kleine Mitteilungen. 

— Die Oberflächenspannung der Exsudate und 
Transsudate. Bei 22 Exsudaten schwankte die 
| Tropfenzahl nach Trevisan (Zeitschrift für 
experiment. Pathologie und Therapie, X. Bd., 
1. II.; von 17 bis 19,8, somit die Oberflächen¬ 
spannung von 0,895 bis 0.913: bei 11 Trans- 
i sudaten variierte die Tropfenzahl von 44.6 bis 
■15,6, somit die Obcrllächenspannung von 0.952 
bis 0.982. (Destilliertes Wasser mit der ober- 
i llächenspannung 1,0 lieferte 13,5 Tropfen.) Wahr¬ 
scheinlich ist der größere Gehalt der Exsudate 
an Produkten der Aulolyse (Peptonen und Albtt- 
mosent sowie an Paraglobulin die Ursache der 
niedrigeren Oberflächenspannung. 

— Über Ochronose bei Tieren. Ingier : Korre¬ 
spondenzblatt f. Schweizer Arzte 1911, Nr. 3.3 1 
1 hat bei einem zweijährigen Ochsen und bei 
einem Schweine diese abnorme Pigmentierung 
(Ochronose; gefunden, die beim Menschen den 
Knochen freiläßt, dagegen die Knorpel und die 
fibrösen Teile des Skeletts pigmentiert erscheinen 
läßt, während bei den Tieren gerade die Knochen 
I befallen sind, und zwar konnte .1. sowohl die 
Knochensubstanz selbst, als auch das Knochen¬ 
mark als pigmenthaltig naehweisen. Dieses 
Pigment, das bei Entkalkung in HCl und HNO- 
! in Lösung gebt, ist seiner Herkunft nach noch 
keineswegs gesichert, ob es ein endogenes, z. B. 
durch Zerfall des Blutfarbstoffs entstandenes sei, 
wofür die häufig erhaltene positive Eisenreaktion 
: spricht ;Eisengehalt des Knochens?). oder ob 
es sieb um ein exogenes Pigment handelt, das 
vielleicht durch die Nahrung (Chlorophyll?; auf- 
genommen wird und infolge individueller Ano¬ 
malien in das eigenartige Pigment umgewandelt 
und in gewissen Geweben deponiert wird. 

— Schweinefleisch in sogenannten koscheren 
Fleischwaren hat der Leiter der Untersuchungs- 
Station für animalische Nahrungs- und Genuß- 
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mittel beim Kgl. Polizeipräsidium in Berlin Dr. 
Schern nachgewiesen. Ein neues Anwendungs- 
feld des biologischen Eiweißdifferenzierungs- I 
Verfahrens. 

— Ein sicheres Unterscheidungsmerkmal zwischen \ 
jungen und alten Hasen. Nach Stroh (Sonder- 1 
abdruck aus der Zeitschrift „Der deutsche 
Jäger") befindet sieh bei jungen Hasen am . 
Übergang des Mittelstücks in das untere End- j 
stück des Ellbogenbeins eine bald schwächere, ! 
bald stärkere, immer aber sehr deutliche knotige 
Auftreibung, die in der normalen Entwicklung 
des Knochens begründet ist und die infolge der 
vollständigen Verwachsung des Mittel- und End¬ 
stückes bei älteren Hasen verschwindet. Zu 
welcher Zeit dieses Merkmal verschwindet, 
konnte Verfasser noch nicht genauer fest¬ 
stellen. Die Auftreibung ist an der Außen¬ 
seite des Vorarms, etwa 1 cm über dem Pfoten¬ 
gelenk, durch den Balg durchzufühlen, Gegen- 
iibor anderen l'nterscheidungsmerkmalen hat das 
genannte den Vorteil, daß künstliche Verände¬ 
rungen daran nicht vorgenommen werden können 
und daß die individuelle Krafteinwirkung des 
Prüfenden ohne Einfluß ist. Hall. 

Trichinoskop und Bezahlung der Trichinen¬ 
schauer. Infolge Einführung des Trichinoskops 
und der vereinfachten Untersuchungsmethode 
wurden am Schlachthof zu Nürnberg die nicht 
mehr erforderlichen llilfsbeschauer zu Arbeiten 
beim Wagegeschäft und bei der Preisfeststellung 
verwendet. Durch die für das Trichinenschauamt 
in Wegfall kommenden Ausgaben ist es ermöglicht 
worden, die Gehaltsbezüge der Trichinenschauer 
und Probenentnehmer mit Jahresgehalt zu erhöhen. 
Bisher erhielten diese Bediensteten in Klasse 15 
1400—2100M, vom 1. Juli 1012 hingegen erhalten sic 
in Klasse 1J 1000 2300 M. Dr.J.Böhm,Nürnberg. 

— Unterlassene Prüfung der Milch ist als 
Fahrlässigkeit strafbar. Die Milchhändler G. 
und E. in Höchst hatten versäumt, am 9. Sep¬ 
tember v. J. die von ihnen gehandelte Milch 
auf ihre Beschaffenheit zu prüfen. Die an 
diesem Tage polizeilich entnommenen Milch¬ 
probon enthielten jedoch einen Wasserzusatz 
von 10 l’roz. Das Gericht erklärte, daß tler 
Milchhändler sich jeden Tag von der Güte der 
von ihm in den Verkehr gebrachten Milch selbst zu 
überzeugen habe. Da die beiden Angeschuldigten 
dies an dom fraglichen Tage unterlassen hatten, 
wurden sic wegen fahrlässiger Übertretung des 
Nabrungsmittelgesetzes mit je 15 M bestraft. 

— Lysol in Kindermilch. Unter der Spitz¬ 
marko „Vergiftete Kindermilch" berichtete das 
„Hamburger Fremdenblatt“, daß bei der Polizei¬ 
behörde daselbst mehrere Eiaschen Kindermilch 
eingeliefert worden seien,die,nach demGoruchezu 


schließen. Lysol enthielten. Hierzu schreibt Herr 
A. Becker, Chemiker des Milchuntersuchungs¬ 
instituts des Zentral-Vereins der Milchhändler- 
Vereine in Hamburg folgendes: 

„In Ergänzung des Artikels „Vergiftete 
Kindermilch" möchte ich erwähnen, daß auch 
mir aus Privat- wie Händlerkreisen am Donners¬ 
tag und Freitag verdächtige Milchproben zu¬ 
gingen. Wie die von mir angestellten Unter¬ 
suchungen ergeben haben, handelt es sich im 
vorliegenden Falle um den Zusatz von Lysol 
zur Milch. Die Milch, die als Sanitäts- bzw. 
Kindermilch für einen verhältnismäßig hohen 
Preis direkt an Private abgesetzt wird, stammt 
aus einer Eidelstedter Meierei. Es ist mir ganz 
unverständlich, wie diese Milch in den Handel 
gelangen konnte. Bei einer Kontrolle hätte dem 
Betreffenden sowohl Geruch wie Geschmack der 
Milch auffallen und er den Vertrieb verhindern 
müssen. Glücklicherweise hat die gesundheits¬ 
schädliche Milch kein Opfer an Menschenleben 
gefordert." 

Tagesgeschichte. 

— Der bisherige Landestierarzt des Königreichs 
Sachsen, Obermedizinalrat Professor Dr. Edelmann, 

ist zum <ir.liciiiii'n Medixinalrat und Vortragenden 
liat für Vetcriiiärangelegcnlieitcn im Königlich 
Sächsischen Ministerium des Innern ernannt 
worden. Diese Ernennung, in der in gleicher 
Weise eine amtliche Anerkennung der persön¬ 
lichen Verdienste Edelmanns wie der heutigen 
Bedeutung des Veterinärwesens zu erblicken ist, 
wird, wie die schon im vorigen Jahre vollzogene 
Ernennung des bayerischen Landestierarztes 
Dr. Vogel zum Ministerialrat, in der gesamten 
tierärztlichen Welt mit ungeteilter Freude begrüßt 
werden. 

— Umgestaltung des Württembergischen Medi¬ 
zinalkollegiums. Der Württembergische Landtag 
fordert Umgestaltung des Medizinalkollegiums, 
dem bekanntlich auch die Verwaltung des Veteri¬ 
närwesens angegliedert ist. Nach dem Antrag 
des Berichterstatters Frliru. v. Perglas wurde 
bei der Beratung der Denkschrift über Verein¬ 
fachung in der Staatsverwaltung beschlossen: 
,Der Finanzausschuß spricht sich grundsätzlich 
für eine Unigcshdtnng des Med ix inalkollcgiuins in 
eine. Minislerialal/tciliing für (iesundheits- 

irrsrn aus.“ 

— Habilitation des Herrn Dr. Max Müller ln 

München. Herr Kreistierarzt Dr. Max Müller, 
Leiter des Schlachthoflaboratoriums in München, 
hielt am 14. März d. J. die Probevorlesung zur 
Erlangung der Vem'a legendi für Pathologie an 
der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu München. 
Die Habilitationsschrift lautet: „Der Nachweis 
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von Fleischvergiftungsbakterien in Fleisch und 
Organen von Schlachttieren auf Grund syste¬ 
matischer Untersuchungen über den Verlauf und 
den Mechanismus der Infektion des Tierkörpers | 
mit Bakterien der Enteritis- und Paratyphus- 
gruppe, sowio des Typhus; zugleich ein Beitrag j 
zum Infektions- und Virulenzproblem der Bak¬ 
terien auf experimenteller Basis“. Die Probe- ' 
Vorlesung behandelte das Thema: „Cher ange- j 
borenc Tuberkulose“. 

— Auszeichnung. Der Leiter des tierärztlichen 
Forschungswesens in der Südafrikanischen Union, 
Dr. A. Theiler, ist von der Universität in Kap¬ 
stadt zum Ehrendoktor der IVixscnxi-hnflrn ernannt 
worden. 

— Rücktritt des Direktors des amerikanischen 
Gesundheitsamts Dr. Wiley. Der Direktor des 
amerikanischen Gesundheitsamts, der seit Jahren 
für die Reinheit der Nahrungs- und Genußmittel 
und gegen die Verwendung schädlicher Kon¬ 
servierungsmittel gekämpft und sieli dadurch die 
Gegnerschaft bestimmter Interessentenkreise zu¬ 
gezogen hat, hat den Staatsdienst verlassen, um 
die Redaktion einer Zeitung zu übernehmen. 
Dr. Wiley kündigt an, daß er seinen Kampf 
für die Reinheit der Nahrungs- und Genußmittel 
fortsetzen werde. 

— Anerkennung des in der Schweiz erworbenen 
Dr.-Titels in Oldenburg. Die Führung des an den 

Universitäten Bern oder Zürich erworbenen Titels 
eines Dr. med. vet. ist von der Großherzoglieh 
Oldcnburgischcn Regierung denjenigen Tierärzten 
gestattet worden, die vor dem S. März d. Js. 
im Großherzogtum einen festen Wohnsitz hatten. 

— Aus dem Reichstage. Der Reichstag be¬ 
schäftigte sich in seiner .Sitzung vom 21. März 
bei Beratung des Etats des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamts mit zwei Resolutionen, die die Ein¬ 
fuhr von Fleisch betrafen. Die eine der 
beiden Resolutionen verlangte die Gestattung 
der Einfuhr von ausländischem Gefrierfleisch, 
Büchsenfleisch und Wurst, die zweite die Aus¬ 
dehnung der bei der Einfuhr von Speck und 
Schinken vorgesehenen Ausnahmen von der 
4 Kilo-Gewichtsgrenze auch auf selbständige, 
leicht zu untersuchende Organe tLeber und 
Zungen;. Der Reichstag hat die Resolutionen 
trotz der überzeugenden Stellungnahme des Präsi¬ 
denten des Kaiserlichen Gesundheitsamts dagegen 
angenommen. In der gleichen Sitzung begründete 
der Abgeordnete Fisch heck die Forderung einer 
Vereinfachung der Trichinenschau durch 
Einführung des Reiümannsehen Verfahrens. 
Der Präsident des Kaiserlichen Gesundheitsamts 
erklärte hierzu, daß die Angelegenheit bereits 
Gegenstand der amtlichen Prüfung sei und wohl 
demnächst zur Entscheidung gebracht werde. 


— Inkrafttreten des neuen Viehseuchengesetzes. 

Dem Vernehmen nach soll das Inkrafttreten des 
noucn Viehseuchengesetzes durch Kaiserliche 
Verordnung auf den 1. Mai d. Js. festgesetzt 
werden. 

— Lehrkurse über die Infektionskrankheiten der 
Bienen. In der Kaiserlichen Biologischen Anstalt 
werden von dem Vorsteher des bakteriologischen 
Laboratoriums. Regierungsrat Dr. Maaßen. in 
diesem Jahre wiederum zur Ausbildung von 
Sachverständigen für Bienenkrankheiten zwei¬ 
wöchige. gebührenfreie bakteriologische Lehr¬ 
kurse über die Infektionskrankheiten der Bienen 
abgehalten, an denen auch Tierärzte teil- 
nchmen können, die in der Bienenwirlsehaft er¬ 
fahren sind. Der erste Kursus findet vom 
28. April bis zum 11. Mai statt. Anmeldungen 
sind möglichst frühzeitig an den Direktor der 
Kaiserl. Biologischen Anstalt für Land- und Forst¬ 
wirtschaft in Berlin-Dahlem Post Steglitz.’, 
Königin Luisestraße II), zu richten. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Die Errichtung 
öffentlicher Sehlachthöfe ist beschlossen in 
K lein lauf enherg i Baden. Kriewen i. Posen. 
Merseburg, Straelen i Klicinl. und Gengen¬ 
bach. Eröffnet wurde der neuerbaute Schlachthof 
in Altkirch i. Elsaß. Erweiterungsbauten sind 
beschlossen in Görlitz 'Neubau eines I’olizei- 
sehlachthauses, Kostenbetrag |iii>(.oO M . Pr. 
Holland Erweiterung des Schlachthauses’, 
Lübeck Erweiterung des Schlachthofs, Kosten¬ 
betrag 20t)(H)ti M , Dresden Errichtung eines 
Futterstalles fürSehweine. KostcnbctragoDiOOT M ■, 
Schneidemühl Einrichtung von 10 Kühlzellcn. 
eines Sterilisationsraumes und einer Tötungs¬ 
bucht und Gera Gesamten!eitcrung. Kosten¬ 
betrag ÖO0OOO Mo 

— Neuregelung des Gehalts der Polizeitierärzte 
in Berlin. Nach einer den Stadtverordneten zu¬ 
gegangenen Vorlage soll das Gehalt der II auf 
dem Berliner Viehhof tätigen Polizeitierärzte auf 
ÖIIOO M, steigend alle ö Jahre um :>oo M bis zum 
Höchstgehalt von öl00 M, festgesetzt werden. 

Neuregelung der Vieheinfuhr aus Dänemark. 

Mit Rücksicht auf die starke Verbreitung der 
Maul- mul Klauenseuche in Dänemark ist von 
den beteiligten Bundesstaaten für die Einfuhr 
von Schlacht!indem aus Dänemark seit dem 
In. März die Beibringung von Eisprungs- und 
Gesundheitszeugnissen vorgesehrieben worden, 
aus denen erhellt, daß in der llcrkunfrsgeincinde 
und in den benachbarten Gemeinden während 
der letzten 4o Tage die .Maul- und Klauenseuche 
nicht geherrscht hat. 

— Massenerkrankung in der Potsdamer Unter¬ 
offizierschule. Vom Nachmittag des 2ö. Februar 
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an erkrankten in der Unteroffizierschule zuPotsdam 
20Ü Mann unter den Erscheinungen eines fieber¬ 
haften Magen- und Darmkatarrhs. Tags zuvor war 
als Mittagskost Rindfleisch mit Dürrgemüse 
verabreicht worden. Das Fleisch stammte von 
einem Tiere, das am 19. Februar auf dem Pots¬ 
damer Schlachthof geschlachtet worden war. Als 
Erreger der Massenerkrankung ist der Bacillus 
enteritidis Gärtner ermittelt worden, der auch 
in Knochenresten (Rippenstücken) gefunden 
wurde. (Vgl. auch die Mitteilung von Kl epp, 
S. 198.) 

— Fischvergiftung. Nach einer Meldung der 
„Preß-Zentralc“ erkrankten am 2. und 3. März 
in der Kaserne des 2. Nassauischen Iufanteric- 
Regt. Xr. 88, 80 Mann nach dem Genüsse von 
Bratfischen, schwer unter den Erscheinungen 
der Übelkeit und des Erbrechens. Es soll sich 
um Fischkonserven gehandelt haben, die in der 
Garnisonküche durch einfaches Aufwärmen zu¬ 
bereitet worden waren. 

— Giftige Enteneier. Zeitungsnachrichten zu¬ 
folge soll in Mörmter bei Xanten die Familie 
des Landwirts B. nach Genuß von Enteneiern 
unter schweren Vergiftungserscheinungen er¬ 
krankt sein. Der Landwirt B. sei bereits der 
Erkrankung erlegen, und drei Kinder sollen 
hoffnungslos daniederliegcn. 

— Milch und Typhus. Das Medizinalamt in 
Lübeck bat nachstehende Verordnung er¬ 
lassen: ..§ 1. Um der Gefahr einer Weiter¬ 
verbreitung des Typhus durch infizierte Milch 
vorzubeugen, wird verordnet, daß zur gewerbs¬ 
mäßigen Herstellung von Schlagrahm. Halb¬ 
gefrorenem und Speiseeis bis auf weiteres nur 
Rahm in pasteurisiertem oder gekochtem Zu¬ 
stand verwandt werden darf, tj 2. Zuwider¬ 
handlungen gegen die vorstehende Vorschrift 
werden, soweit nicht nach den allgemeinen 
Strafgesetzen eine schwerere Strafe verwirkt 
ist, mit Geldstrafe bis zu (>0 M bestraft, an 
deren Stelle im Unvermögensfalle Haft bis zu 
14 Tagen tritt. u 

— Verwendung von Gefrierfleisch in der 
italienischen Armee. Nach dem „Corriere dei 
Macelli" hat die italienische Heeresleitung be¬ 
schlossen, Gefrierfleisch für die Truppen zu 
verwenden. Nach einem auf fünf Jahre ab¬ 
geschlossenen Vertrage soll das Fleisch zu 
135 Fres. für den Doppelzentner geliefert 
werden. Der Lieferant hat dem Vertrage gemäß 
Gefrierhäuser in 24 Städten (Turin, Novarra. 
Alessandria, Gunco, Mailand, Brescia. Genua. 
Piacenza, Verona, Padua, Venedig, Bologna, 
Ravenna, Ancona, Chieti, Florenz, Livorno, 
Spezia, Perugia, Neapel, Gaserta, Bari, Palermo 
und Messina) zu errichten, sowie bis zum 


1. Oktober d. J. Gefrierwagen mit einem 
Mindestfassungsvermögen von 400 Tonnen und 
bis zum 1. Juni 1913 25 Gefrierautomobile 
bereitzustellen. 

— Der Deutsche Kälte-Verein hält in den 

Tagen vom 29. Mai bis 1. Juni d. J. in Köln 
seine Hauptversammlung ab. 

— Der XV. Internationale Kongreß Wir Hygiene 
und Demographie findet in Washington D. C. in 
der Zeit vom 23.-28. September 1912 statt. 
Der Kongreß ist in eine Abteilung für Hygiene 
mit 8 Sektionen und in eine Abteilung für Demo¬ 
graphie mit 1 Sektion geteilt. Mit dem Kongreß 
wird eine Ausstellung verbunden werden. Das 
deutsche Komitee besteht aus dem Präsidenten 
Dr. Bunnn und den Geh. Medizinalräten Gaffky, 
Gruber und Löffler. Der Mitgliederbeitrag 
beläuft sich auf 20 M und ist zu senden an 
Generalsekretär Dr. Fulton, Army Medical Mu¬ 
seum in Washington D. C. ' 

Publizistische Ungehörigkeiten und anderes. 

Der Vorsitzende des Vereins preußischer Schlacht¬ 
hoftierärzte, Herr Direktor Veterinärrat Goltz, hat 
sich genötigt gesehen, in einem „Zur Gründung 
und Verfassung des Reichsverbandes der Ge¬ 
meinde- und Schlachthoftierärzte“ iiberschriebenen 
Artikel (Berlin. Tierärztliche Wochenschrift 1912, 
Nr. 10) sich mit bestimmten Vorgängen zu be¬ 
lassen, die die publizistische Tätigkeit der 
..Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung“ und 
den „organisatorischen Leiter“ dieser Zeitung, 
Herrn Dr. phil. Ernst Lorenz, betreffen. 
Herr Veterinärrat Goltz verw-ahrt sich gegen 
die Stellungnahme genannter Zeitung gegen 
den Verein preußischer Schlachthoftierärzte, 
dessen Vorstand und Vorsitzenden in der 
Reichsvcrbandsaehe, zu der sie sich den Anlaß 
gewissermaßen aus den Fingern gesogen habe. 
Herr Goltz stellt fest, daß in dem preußi¬ 
schen Verein odor seinem Vorstand niemals eine 
grundsätzliche Stellung gegen die Gründung 
eines Reichsverbandes eingenommen worden sei. 
Es lasse sich also ein Zusammenhang zwischen 
den äußerst heftigen Angriffen der „Deutschen 
Schlacht- und Viehhof-Zeitung“ auf den preußi¬ 
schen Verein, dessen Vorstand und Vor¬ 
sitzenden aus deren grundsätzlichen Stellung 
zu der Reichsverbandsgründung nicht kon¬ 
struieren. Der Grund liege vielmehr in der 
Statutenfrage. Der Vorsitzende des Vereins 
preußischer Schlachthofticrärzte hat bekanntlich 
für den Reichsverband Satzungen entworfen, die 
sich an die Satzungen der Zentralvortretung der 
preußischen tierärztlichen Vereine anschließen. 
Den von ihm bearbeiteten Satzungsentwurf ließ 
Herr Veterinärrat Goltz den Vorsitzenden 
der einzelnen Provinzial- und Landesvereine 
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mit der Bitte zugehen, ihn einer Prüfung durch 
die Vorstandsmitglieder unterziehen zu lassen. 
Dieser Bitte kamen die Vereinsvorsitzenden 
auch bis auf denjenigen des Vereins süd¬ 
deutscher städtischer und Gemeindetierärzte, 
Herrn Heiß, nach, der, anstatt die Angelegen¬ 
heit zunächst im Vorstand zu beraten, in einer 
Vollversammlung, die von 10 Mitgliedern besucht 
war, einen eigenen Entwurf aufstellte und den 
Goltz sehen laut Sitzungsprotokoll weder ver¬ 
lesen noch beraten ließ. Für den Entwurf von 
Heiß sei nun in seinem Fachblatt „durch 
anonyme und nicht anonyme, mehr oder weniger 
hetzerische, von Schlagworten wimmelnde Ar¬ 
tikel“ eine recht umfangreiche Reklame gemacht 
worden Die Heißscho Geistesarbeit sei in dem 
Fachblatt des Herrn Heiß als „großzügige, inten¬ 
sive Originalarbeit“, der Entwurf von Goltz da¬ 
gegen als Plagiat hingostcllt worden, während doch, 
soviel Herr Goltz weiß, der Hoißsche Entwurf 
nach dem Muster der Satzungen für den Verband 
deutscher Presse gemacht sei, was allerdings 
nirgends gesagt werde. Und was soll nach dem 
Heißschen Entwürfe das Wichtigste der Reichs¬ 
verbandsbewegung sein? Neben der Einrich¬ 
tung einer Verbandsgeschäftsstelle die 
Schaffung einer Verbandszcitschrift mit 
dem Hinweis, daß dazu die „Deutsche 
Schlacht- und Viehhof-Zeitung“ das be¬ 
rufenste Fachblatt sei. — Sapienti sat! 

Herr Veterinärrat Goltz sagt, er habe zu 
den gegen ihn gemachten Angriffen geschwiegen, 
weil er der Überzeugung war — und die Be¬ 
rechtigung dieser Überzeugung wird ihm niemand 
zu bestreiten wagen —, das Beste gewollt zu 
haben, ferner weil es ihm widerstrebte — und 
dies werden ihm alle Kollegen mit wohl nur 
recht wenigen Ausnahmen naehfühlen —, auf 
die zum Teil anonym erschienenen Hetz- und 
Propaganda-Artikel zu erwideru, und endlich, 
weil es ihm an~ Zeit gebrach, alle die geg¬ 
nerischen Ausführungen zu besprochen, zu be¬ 
richtigen und in ihrer vollen Nacktheit mit ihren 
Ursachen und Folgen darzustellen. Mit eine 
Veranlassung, aus seiner bisherigen Reserve 
herauszutreten, war ein an Herrn Schlachthof- 
direktor Schräder, den Schriftführer des preußi¬ 
schen Vereins und Mitredakteur der „Deutschen 
Schlacht- und Viehhof - Zeitung“ gerichtetes 
Schreiben des organisatorischen Leiters dieser 
Zeitung, aus dem Herr Goltz ersah, „welche 
absprechende Gesinnung auf dieser Seite gegen 
den Vorstand des preußischen Vereins und seine 
hervorragendsten Mitglieder herrscht, ganz zu 
schweigen von dem Hasse gegen die Verwandte 
Fachpresse“. Herrn Dr. Lorenz bemerkt Herr 
Veterinärrat Goltz noch, in den Heften G und 7 


der „Deutschen Schlacht- und Viehhof-Zeitung“ 
1912 sei ohne Nennung des Verfassers ein Artikel 
„Ein Nachwort zur Lage“ erschienen, der nach 
der ganzen Schreibweise darauf schließen lasse, 
daß er von Herrn Dr. Lorenz herrühre, wenngleich 
der Schreiber von den Gemeinde- und Sehlacht¬ 
hoftierärzten immer als seinen Kollegen (!) 
spreche und dadurch den Glauben erwecke, 
als käme der Artikel tatsächlich von einem 
solchen. 

Es sei gleich bemerkt, daß Herr Dr. Lorenz in 
einer sehr wortreichen und von nicht geringem 
Selbstgefühl zeugenden Erwiderung auf die Aus¬ 
führungen von Goltz — deren Lektüre hiermit 
jedem Kollegen empfohlen sei, da die Erwiderung 
eine ausgezeichnete Charakteristik ihres Ver¬ 
fassers gibt — die besondere Technik der 
Redaktion der „Deutschen Schlacht- und Vieh¬ 
hof-Zeitung“ auseinandersetzt und zugibt, daß 
er an dem fraglichen Artikel im Sinne dieser 
spezifischen Redaktionstechnik, bei der er die 
Rolle des „geistigen Sammelgefäßes" spiele, 
mitgewirkt habe. 

Durch die Klarlegung dieser Tatsachen hat 
sich Herr Vetorinärrat Goltz ein Verdienst um 
unsern Stand erworben. Meinungsverschieden¬ 
heiten sind der gärende Sauerteig, der die Ent¬ 
wicklung einer Sache fördert. Der Anstand und 
die gute Sitte erfordern es aber, daß diese 
Meinungsverschiedenheiten mit klaren Waffen 
ausgefochten werden. Dazu rechne ich in erster 
Linie den ehrlichen Kampf mit offenem Visier, 
der bisher in unserer Presse üblich und durch 
die Hochachtung des Kollegen vor dem Kollegen 
diktiert war. Der Kampf mit vergifteten ri'eilen 
aus anonymem oder pseudonymem Hinterhalt 
soll in unseren Fachblättern keinen Raum finden. 
Die Herren „Spectator", „Hans vom Rhein“ usw., 
sollen ihre Federn ruhen lassen, wenn sie nicht 
glauben, das, was sie schreiben, mit ihren Namen 
vertreten zu können, wie andere ehrliche Kämpfer. 
Oder hat es mit dem Herrn „Spectator“, dessen 
Artikel über die Verstaatlichung der Schlacht¬ 
höfe man seinerzeit dem unglücklich kranken 
Kiihnau zugeschrieben hat, ebenso wie mit dem 
Herrn „Hans vom Rhein“, der sein „Pfiitzchen“ so 
wacker zu schlucken weiß, etwa eine besondere Be¬ 
wandtnis? Sind das gar keine leibhaften Kollegen, 
sondern nur Doppelgänger einer anderen Per¬ 
sönlichkeit? Über die Heiß sehe Verquickung 
der Gründung des Reichsverbandes mit der 
Schaffung einer Verbandszeitschrift will ich kein 
Wort verlieren. Diese Idee hat seinerzeit bei 
der Gründung von Trichinenschauvereinen eine 
Rolle gespielt, paßt aber für uns wohl nicht, 
solange der Ver l and die Möglichkeit hat 
das, was er publizieren will, nicht nur in einer 
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sondern in einer ganzen Zahl von Zeitschriften 
zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. An dieser 
Ansicht vermag auch die Beweisführung nichts 
zu ändern, mit der Herr l)r. Lorenz in seiner 
Entgegnung auf den Artikel von Veterinärrat 
Goltz in heißem Bemühen um die Ernennung 
der „Deutschen Schlacht- und Viehhof Zeitung“ zur 
Verbandszeitschrift wirbt. Ein Blick in das „geistige 
Sammelgelaß“, dessen innere und äußere Vorzüge 
Herr l)r. Lorenz in köstlicher Weise zusammen¬ 
stellt, war lehrreich, und vestigia terrent. Dagegen 
kann ich es nicht unterlassen, an den organisatori- ' 
sehen Leiter der „Deutschen Schlacht- und 
Viehhof-Zeitung“ die Frage zu richten, was ihn 
zu der Gesinnung befugt, der er nach der Mit¬ 
teilung des Herrn Veterinärrats Goltz gegen- j 
über dem Vorstand des Vereins preußischer 
Schlachthoftierärzte, seinen hervorragendsten 1 
Mitgliedern und der verwandten Fachpresse Aus- 1 
druck gegeben hat. Was gehen ihn, der außer¬ 
halb des tierärztlichen Standes steht und vor- 
läulig nur ein Mandat seines Verlegers, nicht aber 
irgendeiner Gruppe der Tierärzteschaft besitzt. ■ 
diese Dinge überhaupt an V Werhat ihn gerufen, und 
was ist seiner unberufenen Einmischung letzter 
Grund? Wer Herrn Veterinärrat Goltz kennt, 
weiß, daß es sehr schwerwiegende Gründe ge¬ 
wesen sein müssen, dieihnbestimmt haben, ausden 
an Herrn Direktor Schräder gerichteten Briefe 
des organisatorischen Leiters der „Deutschen 
Schlacht- und Vicldiof-Zeitung“ Mitteilungen zu 
machen, und daß er jedenfalls ein öffentliches 
Standesinteresse für vorliegend erachtet, wenn 
er erklärt, daß er sieh hinsichtlich des Inhalts 
dieses Briefes das weitere Vorbehalte. Warum 
bricht nicht Herr Dr. Lorenz, der in seiner Er¬ 
widerung auf den Artikel des Herrn Veterinär¬ 
rats Goltz so oft den Ausdruck ..vornehm" ge¬ 
braucht, allem Weiteren die Spitze ab, indem 
er selbst den Inhalt des Briefes und seine 
Motivierung mittcilt? Herr Schlachthofdirektor 
Schräder, an den der Brief gerichtet war, 
ist aus dem Redaktionsvcrbande der „Deutschen 
Schlacht- und Vieldiof-Zeitung“ ausgetreten. 
Von der Loyalität des organisatorischen Leiters 
der „Deutschen Schlacht- und Vieldiof-Zeitung" 
ist jedenfalls das Eine zu erwarten, daß er den 
Inhalt des Briefes, wenn dieser, wie angenommen 
werden muß, Herrn Direktor Schräder zum 
Austritt aus dem Redaktionsverbande. veranlaßt 
hat, auch den übrigen Redaktionsmitglicdern 
mitteilt und diesen die Frage vorlegt, ob sie die 
in dem Briefe enthaltenen Ausführungen billigen. 


Personalien. 

Ernennungen: Die Tierärzte Dr. Karl Volmer 
in Aschersleben zum Polizeitierarzt und Leiter 
des städtischen Fleisehbeschauamtes; Richard 
Otto, Assistent an der Tierärztlichen Hochschule 
in Dresden, zum Schlachthoftierarzt in Zittau; 
Dr. Georg Ilofmann am Institut für Gärungs¬ 
gewerbe in Berlin zum städtischen ’SOhlachthof- 
tierarzt in Rostock; städtischer Schlachthof¬ 
tierarzt Dr. Karl Dahin in Fulda zum städtischen 
Tierarzt in Gelsenkirchen; Dr. Paul Köhler 
aus Borna (zurzeit Saalfeld) zum Assistenztier¬ 
arzt am Schlachthof in Liegnitz; E. Lehnert, 
zuletzt Praktikant am Hygienischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule Berlin, zum^Lsstistenten 
am Bakteriologischen Institut der Landwirt- 
sehaftskammer für die Provinz Sachsen in Halle 
a. S.; Dr. Otto Schrauth aus Wimpfen zum 
veterinärärztlichen Hilfsarbeiter bei der Abteilung 
Groß!). Ministeriums des Innern für öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege in Darmstadt; Dr. Otto Müller 
in Liegnitz zum Tierarzt am Gesundheitsamt der 
Land wirtschaftskammer für die Provinz Pommern 
in Stettin-Ziilchow; Dr. Korsch, bisher Assistenz¬ 
tierarzt am Bakteriologischen Institut der Land¬ 
wirtschaftskammer in Halle a. S., zum Polizei¬ 
tierarzt in Weißensee bei Berlin. 

Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Duisburg: Assistenztierarzt. Gehalt 2400M, 
steigend bis öOOO M. Bewerbungen an den 
Oberbürgermeister. 

Freiberg (Sachsen): II. Tierarzt zum 
1. Mai 1912. Gehalt 2400 M. Privatpraxis nicht 
gestattet. Gesuche an den Stadtrat, Polizeiamt, 

Guben: Schlachthofassistenztierarzt, 2000M, 
steigend alle 2 Jahre um 200 M bis 3000 M. 
Meldungen an die Schlachthofverwaltung. 

Magdeburg: Tierarzt. Gehalt 3000 M. 
Bewerb, sofort an den Magistrat. 

Mülheim (Ruhr): Schlachthofassistenztior- 
arzt. 2Ö0 M monatlich. Meldungen an den 
Oberbürgermeister. 

Fleischbeschaustellen: 

Friedrichsfelde bei Berlin: Tierarzt 
möglichst sofort. Einkommen aus Fleisch- 
heschaugebühren etwa 3600 M jährlich. Praxis 
in der dienstfreien Zeit gestattet. Bowerb. an 
den Amtsvorstchcr Ungewitter in Friedrichs¬ 
felde bei Berlin. 

Gittelde (Harz): Tierarzt für Fleisch 
beschau. Meldungen an den Gemeindevorsteher. 

We i ß e n s e e bei Berlin : Bakteriologe, 


Ostertag. sogleich. Gehalt 4000 M, steigend bis 6000 M. 

Bewerb, an den Landrat des Kreises Nieder¬ 


barnim, Berlin NW. 40. 



l)r. Ostertag in Berlin. — Verlag von Richard Schoetz in Berlin. 
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Erwiderung an Dr. M. Müller. 

Von 

Prof. H. Baum u. Prof. E. Joest. 

Herr Dr. M. Müller hat im letzten 
Hefte dieser Zeitschrift auf unsere Ein¬ 
wände gegen seine Anschauungen über 
die Bedeutung der lympliogenen Infektion 
der Leber, Milz und der Fleischlymph- 
knoten mit einem längeren Artikel geant¬ 
wortet, der weder neue Tatsachen zur 
Stütze seiner Theorie bringt, noch eine 
irgendwie stichhaltige Widerlegung auch 
nur eines unserer Einwände enthält. 
Wir möchten dies nur kurz feststellen. 
Im übrigen verzichten wir darauf, auf 
den mehrfache persönliche Ausfälle ent¬ 
haltenden, den Kern der Sache um¬ 
gehenden Wortschwall des Herrn Müller 
einzugehen, und überlassen es den Lesern 
dieser Zeitschrift, sich in der zur Er¬ 
örterung stehenden Frage durch Vergleich 
derbeiderseitigen Artikel selbst ihr Erteil 
zu bilden. 


Nochmals das Verbandsorgan. 

Von 

Bruno Lauff, 

Selilaolilliof-Diicktor iu Mcr/.ig iSaar . 

In Nr. 14 der Deutschen Schlacht- und 
Viehhof-Zeitung des laufenden Jahres be¬ 
schäftigt sich Herr Dr. pliil. E. Lorenz, 
organisatorisch er Leiter der genannten 
Zeitschrift, in seiner „Antwort an Herrn 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ostertag“ recht j 
eingehend mit meiner in der Aprilnummer 
der Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 


hygiene dokumentierten Auffassung- über 
die Frage des Verbandsorgans des Reichs¬ 
verbandes Deutscher Schlachthof- und 
Gemeindetierärzte. Auf die bei dieser 
Gelegenheit von dom Herrn organisatori¬ 
schen Leiter der Schl. u. Y.-Z. an meinem 
! Artikel geübte Kritik lasse ich mich nicht 
weiter ein. da ich denselben, was jeder 
einigermaüen Befähigte ohne weiteres 
erkennen mul), für Berufsgenossen, 
also Tierärzte, nicht aber für die 
Laienwelt geschrieben habe, zu der. wie 
ich leider zu spät in Erfahrunu- gebracht 
| habe, auch Herr Dr. Lorenz gehört. Im 
I Interesse aller Herren Kollegen dürfte es 
liegen, in Erfahrung zu bringen, dal» Herr 
i Dr. Lorenz nicht zu den Ensrigen gehört 
: und ihm daher jede. Berechtigung 1 ab¬ 
zusprechen ist. sich in unsere An¬ 
gelegenheiten zu mischen. Daher 
lehne ich es strikte ab. mich mit Herrn 
Dr. Lorenz in irgendwelche Besprechung 
fachwissenschalt licher Interessen einzu¬ 
lassen. Heute ist es klar, wie eine Zeit¬ 
schrift. die Anspruch darauf macht, als 
fachwissenschaftliches Organ zu gelten, 
ihre Spalten wochenlang einer Spott und 
Hohn herausfordernden Reihe von Artikeln 
( über die Namensfrage des Reichsverbandes 
leihen konnte. Ein tierärztlicher or- 

I 

ganisatorisehe.r Leiter hätte einerder¬ 
art absurden, zum Teil hei vorragende Mit¬ 
glieder der tierärztlichen Welt direkt 
beleidigenden und schwer kränkenden 
Artikelreihe die Aufnahme versagt. 

Auf der ersten Textseite jeder Nummer 
der Schl. u. Y.-Z. findet sich unter dem 
Titel der Passus: „Adresse für redaktionelle 
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Zusendungen Schlachthof-Direktor 

Zeeb, Offenbach a. M.“ (GenanntemHerrn 
habe ich öfters zur Veröffentlichung be- 1 
stimmte Arbeiten übersandt und mich auch j 
im allgemeinen nicht über Mangel an Ent- ; 
gegenkommen zu beklagen brauchen. Auch 
mein in der Aprilnummer der Zeitschrift , 
f.Fl. u.M.-H. veröffentlichter Artikel wurde 
Herrn Zeeb als Inhaber der ..Redaktions¬ 
stelle Offenbach a. AI.” zunächst mit der 
Bitte um Veröffentlichung zugesandt. Als 
diese aber ohne weitere Begründung auf 
sich warten ließ, bat ich Herrn Zeeb um 
baldgefällige Veröffentlichung. Hierauf er¬ 
hielt ich von genanntem Herrn umgehend die 
dankenswerte Mitteilung, daß fraglicher ' 
Artikel sofort nach Durchsicht seitens des 
Herrn Zeeb nach Berlin gesandt und zur 
Veröffentlichung bestimmt worden sei. Der 
Schlußsatz des Z.sehen Schreibens lautete: 
„Nun habe ich allerdings keinen Einfluß 
auf die Zusammensetzung der einzelnen 
Nummern, das besorgt der Leiter der Zeit¬ 
schrift, Herr Dr. Lorenz, den ich heute 
erneut gebeten habe, Ihren Artikel sobald 
wie möglich zu bringen." IlerrDr. Lorenz 
entsprach dem Ansinnen des Herrn In¬ 
habers der Redaktionsstelle Offenbach, des 
Herrn Tierarztes und Scldachthof-Direktors 
Zeeb. aber nicht, sondern sagte die Auf¬ 
nahme nur unter bestimmtem Vorbehalt 
zu. Damit waren mir die redaktionellen 
Verhältnisse der Deutschen Schlacht- und 
Viehhof-Zeitung klar, so daß ich meine 
Konsequenzen ziehen und Herrn Dr. Lorenz 
die Mitteilung machen mußte, daß ich auf 
Erscheinen des Artikels in seiner Zeit¬ 
schrift keinen Weit, mehr lege, und die 
Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene 1 
um Aufnahme gebeten habe. 

Dem gütigen Urteile meiner Herren 
Standesgenossen überlasse ich es, darüber 
zu befinden, ob die. Behandlung der von | 
mir erörterten Frage die richtige gewesen 1 
ist. Der festen Überzeugung bin ich aber, 
daß die Mehrzahl der Herren Fachgenossen . 
mit mir die Frage aufzuwerfen hat: „Was 
hat Herr Dr. Lorenz als Nichttier- ! 


arzt mit den Schlachthof- und Ge¬ 
meindetierärzten, was hat Herr Dr. 
Lorenz mit dem Reichsverband 
zu tun?“ 

In meinen Herrn Dr. Lorenz schein¬ 
bar unerwünschten Ausführungen findet 
sich auch der Ausdruck „nach Art der 
Generalanzeiger“. Heute soll nicht un¬ 
erwähnt bleiben, daß Artikel von dem 
Schlage desjenigen des „Hans vom Rhein“ 
in einem Generalanzeiger erklärlich sind, 
in einem Fachorgan indessen keinen Raum 
finden dürfen. Der gesunde Sinn der 
Schlachthof- und Gemeindetierärzte wird 
darüber zu befinden haben, ob ihnen der¬ 
artige Lächerlichkeiten und Absurditäten 
noch länger geboten werden dürfen. 

Ans dem Laboratorium des stadtbremischen 
Sehlachthofs.) 

Lokaler Milzbrand beim Schweine. 

Von 

Elsaesser und Siebei. 

(Schluß.) 

Pathologisch-anatomisches Bild der Erkrankung. 

Je nach der Ausdehnung und dem 
Stadium der Krankheit findet man bei 
der Untersuchung der Eingeweide ganz ver¬ 
schiedenartige pathologisch - anatomische 
Veränderungen. Das Mesenterium in 
der Umgebung der erkrankten Lympli- 
drüsen kann serüs-sulzig infiltriert sein, 
mit einem schwachen Schein ins gelbe; 
in anderen Fällen bemerkt man nur eine 
Verfärbung, die manchmal schmutzig-gelb 
ist. manchmal alle Faiben des Regen- 
bogens zeigt, von gelbweiß bis blaßrosa¬ 
rot, hochrot, graurot, blaurot, violett, 
schwarzrot. Das Gekröse und die Darm¬ 
serosa sind oft mit fibrinösen Auf¬ 
lagerungen, manchmal nur auf einer Seite 
der Gekrüsblätter, bedeckt, die Dünn¬ 
darmschlingen sind dann häufig in einer 
Länge, von 5--10 cm mit einander ver¬ 
klebt. ln anderen Fällen kann das Ge¬ 
kröse völlig normal sein. Dies ist haupt¬ 
sächlich dann der Fall, wenn es sich um 
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Prozesse in der Drüse handelt, die ent¬ 
weder ganz frisch und noch wenig aus¬ 
gedehnt sind oder um alte, chronische 
Fälle, die in Abheilung begriffen sind. 
Ist in solchen Fällen das Drüsenpaket 
vergrößert, so ist das Mesenterium hier 
kugelförmig hervorgewölbt; anderenfalls 
ist bei der Adspektion nichts Abweichendes 
festzustellen und erst die Schuittfläche 
der Drüsen gibt durch ihre für die Milz¬ 
branderkrankung ganz charakteristische 
Färbung Aufschluß. Ist eine Lymphdriise 
akut affiziert, so ist ihre Farbe dunkel¬ 
rot; die Schnittfläche zeigt ziegelrote oder 
hochrote bis purpurrote Farbe mit schwarz¬ 
roten bis linsengroßen Flecken und häutig 
Reste der ursprünglichen grauen oder 
grauweißen Farbe. Die Schnittfläche ist 
in diesem Stadium noch feucht, aber nicht 
spiegelnd, sondern besitzt einen stumpfen 
Glanz. Ist der Prozeß an der Drüse 
schon vorgeschrittener, so ist die Schnitt¬ 
fläche mehr gleichmäßig ziegelrot. Schließ¬ 
lich wird die Drüse nekrotisch und be¬ 
sitzt dann eine mürbe, brüchige, bröcke¬ 
lige Konsistenz ohne irgendwelche 
Struktur; sie ist ganz trocken, glanzlos, 
wie gekocht, gleichmäßig rosarot bis 
ziegelrot gefärbt, oft wie Schokolade mit 
Milch. Die völlig nekrotische Drüse läßt 
sich bisweilen leicht aus ihrer Kapsel 
herausheben wie ein gekochtes Ei aus 
seiner Schale; die Außenfläche der Drüse 
ist aber unregelmäßig höckerig, zerfressen 
und zuweilen mit einer dünnen Schicht 
einer hellgelben oder schmutziggelben 
Masse von der Konsistenz eingedickten 
Rahms bedeckt. Auch kann bei vor¬ 
geschrittenem Verlauf Abszeßbildung an 
den Lymphdriisen eintreten; entweder 
wird ein ganzer Drüsenkomplex oder die 
ganze nekrotische Drüse eingeschmolzen, 
oder es bilden sich im nekrotischen 
Drüsengewebe mehrere kleinere und 
größere. Abszesse, die mit einer starken, 
bis ö mm dicken, bindegewebigen, grau¬ 
weißen, an der Innenfläche, graugrünen 
bis graublauen Kapsel umgeben sind. 


Der Inhalt der Abszesse hat häufig einen 
durchdringend stinkenden Geruch. Auch 
das zwischen Lymphdriisen und Darmrohr 
liegende nekrotische Gewebe kann ab- 
szedieren und einen stark kadaverösen 
Geruch verbreiten. 

Das Darmruhr selbst ist in vielen 
Fällen auch bei ausgedehntem Milzbrand 
der Gekröslymphdriisen intakt. Wir be¬ 
obachteten verschiedene Arten von Ver¬ 
änderungen. In einem Falle zeigte die 
Darmschleimhaut frische Blutungen. In 
einem anderen war die Darmstelle, die 
dem veränderten Gckröslymphknoten am 
nächsten lag, schwielig verdickt; auf einer 
Strecke von mehreren Zentimetern betrug 
ihre Dicke. '/., cm. Auch kann Geschwürs¬ 
bildung eintreten. Einmal war die Darm¬ 
schleimhaut cingeschmolzeii; dast ieschwiir 
war erbsengroß und von einem hämor¬ 
rhagischen Hof umgeben. In einem 
weiteren Falle war die Veränderung noch 
weite] - vorgeschritten. Der Grund des 
kirschkerngroßen Geschwürs wurde nur 
noch von einem dünnen Häutchen gebildet: 
der Prozeß stand dicht vor der Perforation 
der Dannwandung. die wir übrigens bis¬ 
her in keinem Falle zu beobachten Ge¬ 
legenheit. hatten. 

Die von uns zuletzt angeführten beiden 
Fälle von lokalem Rachenmilzbrand 
weichen von den bisher in der Literatur 
verzcichneten insofern ab, als außer den 
Veränderungen an den Drüsen selbst (be¬ 
sonders der Rotfärbung) keine weiteren 
pathologischen Erscheinungen nachweis¬ 
bar waren: auch die Drüsenkapsel und das 
die Drüsen umgebende Bindegewebe waren 
völlig intakt. 

Zur histologischen rnlersuchung der 
Lymphdriisen erhält man gute Bilder bei 
ß Hi ii dicken Paraflinschnitten durch 
die van Giesonsche Färbung. Die Zell¬ 
kerne erscheinen hier dunkelbraun, das 
Protoplasma hellbraun, die roten Blut¬ 
körperchen hellgelb. Die intakten Milz¬ 
brandbazillen heben sich durch ihre 
dunkelblaue Farbe scharf ab. Wegen der 



Überfärbung mit Hämatoxylin ist eine 
Differenzierung in Stäbchen und Kapsel 
nicht zu erkennen. Die leeren Kapseln 
(Degenerationsformen) haben eine helle, 
ganz matt blaue Farbe. Auch die Häma- 
toxylin-Kosinfärbung gibt gute Bilder. 
Hier sind die Zellkerne sowohl wie die 
Milzbrandbazillen dunkelblau gefärbt. 

Das mikroskopische Bild ist ein sehr 
verschiedenartiges. An den makroskopisch 
dunkel- bis schwarzrot erscheinenden 
Flecken sind die Gefäße prall mit roten 
Blutkörperchen gefüllt. Vielfach hat Blut- ' 
anstritt aus den Gefäßen stattgefunden, 
so daß man viele rote Blutkörperchen 
zwischen den Zellen des Gewebes in un¬ 
regelmäßiger Anordnung, bald zu großen 
Haufen, bald einzeln in den Maschen 
liegend, antrifft. Das diesen Teilen be¬ 
nachbarte Lymphdriisengewebe kann völlig 
unverändert sein. Die Milzbrandbazillen 
werden durch den Lymphstrom zugeführt: 
man findet sie dementsprechend nicht in 
den Blutgefäßen, vielfach dagegen in den 
Lymphsinus. Oft treten sie hier spärlich 
auf; oft sind sie zu großen Haufen zu- ; 
sammengeballt, neben denen das Gewebe I 
völlig frei von Bazillen sein kann. Manche 
Lymphsinus sind auf eine lange Strecke i 
hin vollständig mit Milzbrandbazillen voll- i 
gepfropft, und das benachbarte Gewebe ist : 
manchmal filzig mit langen Milzbrandfäden 
durchwachsen. Auch in den Sekundär¬ 
knötchen trifft man die Bazillen an. Die 1 
makroskopisch dunkelrot erscheinenden 1 
Flecke, die unter dem Mikroskope die be- ! 
schrieben? Anhäufung von roten Blut- , 
körperchen zeigen, können völlig frei von ! 
Bazillen sein. Während manche stellen 
des Schnittes große Anhäufungen von , 
Bazillen zeigen, findet man in anderen, i 
oft dicht daran grenzenden Abschnitten 
keinen einzigen. 

Bakteriologische Untersuchung. 

Trotz der mannigfaltigen Variationen 
der pathologischen Erscheinungen sind 
dieselben auch bei lokalem Milzbrand in 


den meisten Fällen so typisch, daß schon 
makroskopisch die Diagnose gestellt 
werden kann. Immer aber soll die patho¬ 
logisch-anatomische Diagnose durch eine 
bakteriologische Untersuchung gesichert 
werden. In frischen Fällen hilft meist 
schon die Durchmusterung von Ausstrich¬ 
präparaten über jeden Zweifel hinweg, 
indem sich aus den veränderten Teilen 
die Milzbrandbazillen leicht im Ausstrich¬ 
präparate nachweisen lassen. 'Während 
man bei der septikämischen Form an 
frisch geschlachteten Tierkörpern bezüg¬ 
lich des Nachweises der Bazillen im all¬ 
gemeinen ebenfalls auf keine Schwierig¬ 
keiten stößt, ist die bakteriologische Dia¬ 
gnose in den älteren, chronischen Fällen 
oft umständlicher, weil es sich hier meist 
um Involutionsformen und nicht um in¬ 
takte Milzbrandbazillen handelt. Gute 
Resultate haben wir in allen Fällen mit 
der Oltschen Färbung erzielt. Erstens 
ist dieselbe einfach und leicht zu hand¬ 
haben und eine Überfärbung nicht zu be¬ 
fürchten; zweitens gibt sie eine scharfe 
Differenzierung zwischen gelber Kapsel, 
braunrotem Stäbchen und leuchtend rotem 
Gewebe. Oft sind die Stäbchen innerhalb 
der Kapsel seitlich wie angefressen und be¬ 
sitzen unregelmäßige Gestalt; oft sind sie 
zerfallen und füllen die quittengelbe 
Kapsel als körnige Masse an; manchmal 
kommen nur noch wenige punktförmige, 
dunkelrote Körnchen vor, oder es ist nur 
die leere Kapsel sichtbar. In vielen 
Fällen nimmt diese dann den Farbstoff 
schwerer auf. so daß sie blasser erscheint. 
Auch wasserhelle Rechtecke von der Größe 
der Milzbrandkapseln werden häufig beob¬ 
achtet. Vielfach findet man mehrere oder 
alle Stadien der Degeneration in dem¬ 
selben Falle und oft in demselben Aus- 
stiichpräparat vor: intakte Bazillen und 
solche mit angefressenen Stellen oder 
Kapseln mit bröckligem Inhalt und leere 
Kapseln. 

Während bei den älteren Fällen von 
chronischem, lokalen Milzbrand die 



Impfung häufig ohne Resultat bleibt, ge¬ 
lingt es meist, durch das Kultur verfahren 
den Nachweis zu erbringen, indem in den 
weitaus meisten Fällen immerhin einige ! 
Milzbrandkolonien aufgehen. Dieselben 
sind im allgemeinen nach 12 Stunden oder 
in noch kürzerer Zeit sichtbar: in einem 
Falle kamen sie erst am dritten Tage 
zur Entwickelung. 

Beim Durchmustern der Ausstrich- ■ 
Präparate, fällt es häufig auf, daß 
man in einem Ausstrich sein' viele, in 
einem anderen keine oder sehr spär¬ 
liche Milzbrandbazillen findet; desgleichen, 
daß in einer Agarplatte sehr zahlreiche 
Kolonien wachsen, in einer anderen da¬ 
gegen gar keine oder nur vereinzelte, 
und daß von den mit Drüsenstückchen 
geimpften Mäusen die eine rasch an Milz- 
brandseptikämie stirbt, während die andere 
ohne Krankheitserscheinungen bleibt. Dies 
erklärt sich aus der oben beschriebenen 
Lagerung der Milzbrandbazillen in den 
Lymphdrüsen. Man entnimmt daher zweck¬ 
mäßig das Material nicht mit der Platin- 
iise, sondern indem man die ganze 
Schnittfläche der Drüse mit einem Skalpell 
kräftig abschabt. Die auf der M esser¬ 
klinge sich reichlich ansammelnden Ge- 
websteile suspendiert man in flüssigem 
Agar und gießt nach kräftigem Um¬ 
schütteln sofort die Platte. Bei Aus¬ 
strichpräparaten ist es in manchen Fällen 
notwendig, die abgeschabten Lymph- 
driisenteilchen auf dem 1 »eckglase zu zer¬ 
reiben oder zu zerquetschen. Zur Impfung 
entnimmt man das Material in derselben 
Meise. 

Auch die Ascolische Prüzipitations- 
methode wurde in einer Anzahl von 
Fällen zur Anwendung gebracht. In 
einem Falle, wo sämtliche anderen Unter¬ 
suchungsmethoden im stich ließen, lieferte 
sie noch ein positives Resultat, wie dies 
in jüngster Zeit schon von mehrfachen 
Seiten festgestellt woiden ist. Selbst¬ 
verständlich ist das Material bei lokalem 
Milzbrand dem erkrankten Herde zu 


entnehmen, da in den rein lokalen Fällen 
die Reaktion des Muskelsafts und des 
Saftes der nicht betroffenen Organe 
negativ ist. (Vergleiche auch Roncaglio, 
Zeitschrift für Infektionskrankheiten, 
paras. Krankheiten und Hygiene der Haus¬ 
tiere, '.». Band, und Granucci. ebenda, 
li». Band.) 

Schlußbemerkungen. 

Wie es anderwärts geschah, so haben 
auch wir in Bremen die Krlälnung machen 
können, daß der Milzbrand beim 
Schweine viel häufiger vorkommt, 
als noch vor einigen Jahren an¬ 
genommen wurde. Während diese 
Krankheit jedoch bei den übrigen Tieren 
fast immer unter dem Bilde einer akuten 
Septikümie auftritt, überwiegt beim 
Schwein ein chronischer, milder Verlauf, 
meist ohne klinische Symptome. Nur aus¬ 
nahmsweise haben wir am hiesigen 
Schlachthof Gelegenheit, den Milzbrand 
am lebenden Schweine festzustellen; meist 
handelt es sich um gutgenährte, schlacht¬ 
reife Tiere, die sich des besten All¬ 
gemeinbefindens erfreuen: sehr selten 
sind hier Notschlachtungen wegen schwerer 
Allgemeinerkrankung. In den meisten 
von uns beobachteten Fällen besitzt der 
Milzbrand beim Schweine pathologisch¬ 
anatomisch einen rein lokalen Charakter, 
und in sein' vielen von diesen Fällen 
sind durch alle bakteriologischen Methoden 
in den anderen Organen und in dem 
Fleische keine Milzbrandbazillen nachzu¬ 
weisen. so daß wir zu der Ansicht neigen, 
daß es häufig zur spontanen Abheilung 
kommt (i'berwucherung der Milzbrand¬ 
keime durch andere Bakterien oder 
Nekrose der ergriffenen Teile und Ab¬ 
kapselung derselben mit Untergang der 
Milzbrandbazillen, häufig mit nachfolgender 
Abszedierung). 

Unsere Beobachtungen zeigen aber 
auch weiter, daß die Fleischbeschau dem 
Milzbrand der Schweine eine große Auf¬ 
merksamkeit schenken muß: kann sich doch 




der Erkrankungsherd oft auf eine 
einzige Lymphdriise oder auch nur 
einen Teil derselben beschränken und 
sich in wenig auffallender Weise präsen¬ 
tieren. 

Andererseits drängt sich aber auch 
die Frage auf. ob die seitherige Be¬ 
urteilung des Fleisches milzbrand- 
kranker Schweine nicht gemildert 
werden könnte, insbesondere, ob 
das Fleisch solcher Tiere, die von 
rein lokalem Milzbrand befallen 
sind und bei denen die Krankheit bereits 
abgeheilt oder in Abheilung begrilfen ist, 
nicht als bedingt tauglich erklärt 
werden und nach vorausgegan¬ 
genem Kochen oder Dämpfen zum 
(lenusso für Menschen zugelassen 
werden könnte. Nach den seitherigen 
Erfahrungen besteht, ja die Gefahr der 
Übertragung auf Menschen nicht so sehr 
im Genüsse des gekochten Fleisches, als 
vielmehr im Genüsse des rohen Fleisches 
und im Hantieren mit demselben. Durch 
längeres Kochen werden auch die Milz¬ 
brandsporen, die der Oberfläche an- 
liaften könnten, sicher vernichtet. Die 
selbstverständliche Voraussetzung für eine 
solche Behandlung des Fleisches ist eine 
eingehende Fntersnchung des Tierkörpers 
mit allen wissenschaftlichen Methoden, 
durch welche der lokale Charakter der 
Krankheit zweifelsfrei festgestellt würde. 
Für das mit der Zerlegung und Tauglich- 
machung des Fleisches betraute Personal 
würde bei einiger Vorsicht eine Infektions¬ 
gefahr ebenfalls nicht bestehen: ebenso 
würde die Verschleppung von Milzbrand¬ 
keimen durch dieses Verfahren nicht zu 
befürchten sein. 

Über die nebenher bei unseren .Milz¬ 
brandfällen gemachten Beobachtungen 


Zur Frage der Beurteilung des Fleisches 
tuberkulöser Schlachttiere unter Berück¬ 
sichtigung der neueren Untersuchungs¬ 
ergebnisse und der zur Zeit geltenden 
gesetzlichen Vorschriften.*) 

Von 

Dr. F. Henschel, 

Stadt. Obertierarzt in Berlin. 

Meine Herren! Eine ausführliche und 
eingehende Behandlung dieses Themas 
erfordert mehr Zeit, als es in dem knappen 
Rahmen eines Vortrages möglich ist. 

Wenngleich ich mich daher zur 
äußersten Einschränkung gezwungen sehe, 
so kann ich doch nicht umhin, auch beim 
heutigen Anlaß auf die schon so oft 
erörterten Begriffe der lokalen und gene¬ 
ralisierten Tuberkulose in aller Kürze 
einzugehen, weil die Ansichten über die 
Bewertung dieser Erscheinungsformen der 
Tuberkulose hinsichtlich der Genuß¬ 
schädlichkeit des Fleisches sich im Laufe 
der Zeit geändert haben und experimen¬ 
telle Fntersuchungen nach dieser Richtung 
hin neuerdings ausgeführt worden sind. 

Im Jahre 187!) hatte Weigert (1) in 
seiner denkwürdigen Abhandlung „Zur 
Lehre von der Tuberkulose und von ver¬ 
wandten Erkrankungen“ auf die Möglich¬ 
keit, des Eindringens des „Tuberkelgiftes“ 
in den Blutstrom hingewiesen, die durch 
käsig-tuberkulöse Veränderung der Venen¬ 
wand und der neuen Auflagerung auf 
ihrer Innenfläche, besonders der Lungen¬ 
venen. venu sacht werde. In der Mehr- 
I zahl der Fälle befalle das Tuberkelgift 
1 in chronischer Weise die Lunge und lasse 
i den größten Teil der Organe ganz ver- 
! schont, doch in anderen Fällen greife 
es in ganz akuter Weise den Körper an 
und Offiziere dann regelmäßig auch außer 
i den Lungen eine Reihe Organe, die sonst 
von der Tuberkulose ganz verschont 


in Bezug auf die Morphologie 
Wachstum der Milzbrandbazillen 
wir später berichten. 


und das bleiben. 

weiden j ^ Vortrag, gelullten auf der Versammlung 
des Vereins Sächsischer Gemeindetierärzte in 
l Leipzig am 3. .März 1012. 

D V ircli ows Archiv für pathologische Ana- 
I tomie und Physiologie und für klinischo Medizin. 

! 77. Band. 8. 269 u. ff. 
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In einer späteren, im Jahre 1382 er- I 
schieneneu Arbeit „Die Venentuberkel , 
und ihre Beziehungen zur tuberkulösen j 
Blutinfektion“ bespricht Weigert (2) die 
Frage nach den Gründen gewisse]’ Formen 
der „generalisierten Tuberkulose“ und 
im besonderen nach ihren Beziehungen 
zur Venentuberkulose. Nicht jede Tuber¬ 
kulose (im ätiologischen Sinne) brauche j 
generalisiert zu sein, trotzdem jeder die 1 
Fähigkeit zur Infektion mehrerer Körper- 1 
organe innewohne. So gebe es viele | 
Fälle von tuberkulöser Lungenphthise, 
die zwar ihre Infektiosität deutlich, selbst 
„mit Bildung exquisiter Miliarknötchen“ ; 
zu erkennen geben, ohne daß man bei 
ihnen von einer Generalisation sprechen 
könne, wenn man nämlich darunter die i 
Tuberkeleruption an Stellen verstehe, die 
für das „Seminium“ nur auf dem Wege des , 
Blutstroms, und zwar des allgemeinen 
Blutstroms, zu erreichen seien. Von den 
tuberkulösen Erkrankungen seien die¬ 
jenigen als generalisierte Tuberkel nicht 
aufzufassen, die durch Weiterschreiten ' 
per contiguitatem, Fortkriechen in den 1 
Lymplnvegen, durch Eberimpfung oder j 
durch Eintritt in das Pfortadergebiet ent¬ 
stehen. Der Eintritt des Tuberkelvirus . 
in das Pfortadergebiet sei in das Kapitel 
der generalisierten Tuberkulose nicht 
ohne weiteres einzurechnen, weil trotz 
dieses Einbruches die Organe des De¬ 
samtkreislaufes, auf die es hier ankomme, ! 
verschont bleiben, wenn nicht besondere 
Komplikationen da seien. 

Generalisation der Tuberkulose heiße 
nichts anderes, als Infektion des all¬ 
gemeinen Blutstroms mit Tuberkelgift 
und Ablagerung des letzteren in ver¬ 
schiedene Organe. 

Mit Rücksicht auf die verschiedenen 
klinischen und anatomischen Formen, in 
denen die generelle Erkrankung erfolgen 
kann, hat Weigert folgende drei Arten 
der Generalisation aufgestellt: 

:2 Yirchows Archiv, bö. Baud, S. 307 u. IV. 


1. die akute allgemeine Miliar¬ 
tuberkulose, eine akute Überschüttung 
des Körpers mit einer großen Menge 
miliarer und submiliarer Knötchen: 

2. die Übergangsform, charakteri¬ 
siert durch eine geringe Zahl von Tu¬ 
berkeln in einigen oder mehreren Organen, 
die nur durch den Blutstrom erreicht 
werden können, eine Form, die sich oft 
bei Kindern finde, und 

3. die chronische All gern ein tuber¬ 
kulöse mit einer sehr reichlichen Bildung 
von tuberkulösen Herden in mein' chro¬ 
nischen Form, die durch die ungleiche, 
zum Teil aber bedeutende Größe der 
Herde und starke Verkäsung vieler Herde 
gekennzeichnet sei. Diese Form komme 
öfters bei kleinen Kindern, namentlich 
aber auch Hei Tieren vor. 

Der Ansicht Weigerts von der Gene¬ 
ralisation der Tuberkulose haben die 
Lehrer der pathologischen Anatomie zu¬ 
gestimmt. 

In die Veterinärpathologie ist die von 
Weigert begründete Lehre von Johne (3) 
übernommen worden. Johne fügte er¬ 
läuternd hinzu, daß dort, wo der Tuberkel¬ 
bazillus durch die natürlichen Eingangs¬ 
pforten (Mund, Nase, Geschlechtsölthun¬ 
gen 1 oder durch künstliche (Wunden) in 
das Gewebe des Organismus eingedrungen 
sei. an der Stelle, seiner eisten Ein¬ 
wirkung der mitunter verborgen bleibende 
primäre tuberkulöse Prozeß entstehe, 
der sich lange Zeit oder definitiv auf den 
betreuenden Teil beschränken könne 
(lokale Tuberkulose). Durch Re¬ 
produktion des Infektionsstoffes in diesem 
primären Herde und durch seine Ver¬ 
schleppung in andere Teile der Organis¬ 
mus entstehe die sekundäre Tuber- 
kul ose. 

In eingehender Weise hat sich Ost er¬ 
lag (4) mit den Begriffen der primären 

tb Kochs Enzyklopädie clor gesamten Tier¬ 
heilkunde. 10. lkl., S. 403. 

-I Ostertag. Handbuch der Fleischbeschau. 

Aul’!. S. !U ’41. 



und sekundären Tuberkuloseherde l>e- 
schäftigt. Letztere bezeichnet er im 
Gegensätze zu der iirimiiren als hämato¬ 
gene, durch Vermittlung der Blutbahn 
entstandene, oder als embolische Pro¬ 
zesse. Er gibt ferner an, daß man als 
lokal gewöhnlich eine Krankheit bezeichne, 
die auf ein Organ im anatomischen Sinne 
beschränkt, sei. Bei der Tuberkulose 
fasse man dagegen den Begriff der ört¬ 
lichen Beschaffenheit weiter, weil er in 
Gegensatz gebracht werde zu einer Ver¬ 
breitung der Krankheit im ganzen Körper, 
die nur durch Vermittelung des großen 
Blutkreislaufes möglich sei. .Man müßte 
daher die tuberkulösen Prozesse solange 
als örtlich im weiteren Sinne bezeichnen, 
als nur ein einfaches Weiterwachsen, 
eine Verbreitung durch die Lymphbahnen 
oder durch einen kleinen Blutkreislauf 
(Längenkreis- oder Pfortaderblutlauf) vor¬ 
liege, eine Verbreitung durch die große 
Blutbahn aber nicht stattgefunden habe. 

Es ist uns bekannt, daß entsprechend 
dem vorwiegenden Vorkommen der Tuber¬ 
kulose bei Menschen, Rindern und dem 
Geflügel sich drei verschiedene Modifika¬ 
tionen (Typen) des Tuberkelbazillus ent¬ 
wickelt haben, die entsprechend der 
physiologischen und kulturellen An¬ 
passung an die verschiedenen Wirte 
gewisse morphologische und pathogene 
Differenzen angenommen haben, die aber 
nicht konstant sind, sondern zahlreiche 
Übergänge von einem Typus zum anderen 
erkennen lassen. (.">) 

Nachdem infolge der bekannten Mit¬ 
teilungen Robert Kochs auf dem Lon¬ 
doner Tuberkulose-Kongreß im Jahre 1901 
in den letzten zehn Jahren experimentelle 
l'ntersuchungen auf diesem Gebiet in um¬ 
fangreichem Maße ausgeführt worden 
sind, haben sich die meisten Autoren, 
wie Fibiger und .lensen. Lassar. 
von Hansemann. Kessel, Weber und 

.">) Bongert. Beiträge zur Lehre von der 
Entstehung der Tuberkulose. Sonder-Abdruck 
der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift. 
11. Jahrg. 20 21, S. 7. 


Heuß, Orth, A. Eber, Beitzke, 
Bartel. Dainmann, Weichselbauni, 
die Deutsche und die Englische 
Tuberkulose-Kommission für die 
Identität der beim Menschen und Rinde 
vorkommenden Tuberkuloseformen aus¬ 
gesprochen oder doch das Vorkommen 
des bovinen Typus beim Menschen fest- 
gestellt und damit die Übertragbarkeit 
der Tuberkulose vom Rinde auf den 
Menschen anerkannt. 

Da die Entstehung der Tuberkulose 
an das Vorhandensein des Tuberkel¬ 
bazillus gebunden ist, so spitzt sich die 
Frage der Begutachtung tuberkulöser 
Schlachttiere dahin zu: Wann enthält 
das Fleisch Tuberkelbazillen, so 
(laß es gesundheitsschädlich ist? 

Der von .Johne (G) zunächst auf¬ 
gestellte Grundsatz, daß bei reiner lo¬ 
kaler Tuberkulose das Fleisch unschäd¬ 
lich, bei generalisierter Tuberkulose aber 
gesundheitsschädlich und unbedingt vom 
Konsum auszuschließen sei, bedeutete 
zwar den von Gerlach ausgesprochenen 
Ansichten gegenüber, daß nämlich schon 
bei Erkrankung und Verkäsung der 
Lymphdrüsen der benachbarten Organe 
das Fleisch tuberkulöser Tiere als infiziert 
zu betrachten sei, eine Milderung. 

später änderte Johne (7) in (len mit 
A. Eber gemeinsam aufgestellten Beur- 
teilungsgrundsätzen seine Meinung dahin, 
daß er auch Fleisch von nicht hochgradig 
abgemagvrten Tieren mit generalisierter, 
auf die Eingeweide beschränkter Tuber¬ 
kulose zum Verkehr in gekochtem Zu¬ 
stand unter Deklarat ionszwang zugelassen 
wissen wollte, sofern die tuberkulösen 
Organe sicher entfernt werden können. 
Dieser Beurteilungsgrundsatz, der lange 
Jahre hindurch von maßgebendem Ein- 
flusse war, ist, wie wir wissen, im Laufe 
der Zeit wesentlich abgeschwächt worden. 

»!> .1 oli no, Geschichte der Tuberkulose 1883, 
S. G() ff. 

7 ) Kochs Enzyklopädie der gesamten Tier¬ 
heilkunde. 10. Bd. S. 426. 
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Es unterliegt jetzt keinem Zweifel, 
daß die Tuberkulose der Haustiere durch 
den Genuß tuberkulöser Organe oder 
von mit Tuberkelkeimen behafteten 
Teilen auf den Menschen über¬ 
tragen werden kann. Deshalb die Be¬ 
stimmung des § 35, 4 der B. B. A. die 
die Uutauglichkeitserklärung tuberkulöser 
Organe vorschreibt, und zwar, was 
dem wissenschaftlichen Standpunkt ent¬ 
spricht, auch beim Vorhandensein tuber¬ 
kulöser Veränderungen nur in der 
zugehörigen Lymphdrüse. Dagegen ist 
die Frage, ob und in welchem Umfang 
das Fleisch tuberkulöser Tiere gesund¬ 
heitsschädliche Eigenschaften besitzt, 
auch wenn man die Ergebnisse von Tier¬ 
experimenten für den Menschen als maß¬ 
gebend erachten will, durchaus noch nicht 
für alle Fälle geklärt. Jedenfalls kann 
man aber behaupten, 1. daß Generali- 
sation der Tuberkulose nur unter ge¬ 
wissen Umständen, nicht aber regelmäßig 
Gesundheitsschädlichkeit des Fleisches 
bedingen kann, und 2. daß das Fleisch 
von Tieren, die an örtlicher Tubeikulose 
gelitten haben, als unschädlich an¬ 
zusehen ist. Hierher gehören alle Fälle 
lokaler Tuberkulose, bei denen die tuber¬ 
kulösen Herde eine rein käsige oder 
verkalkte Beschaffenheit besitzen, nicht 
aber erweicht oder vereitert sind, ln 
gleicher Weise sind die. abgelaufenen 
Fälle lediglich auf die Eingeweide be¬ 
schränkter Generalisation zu beurteilen. 
Diese von Ostertag (8) zum Ausdruck 
gebrachte Ansicht müssen wir auch heute 
noch als gültig anerkennen, ebenso 
seine weiteren Ausführungen, daß bei 
frischer Blutinfektion der ganze Tier¬ 
körper mit Ausnahme des Fettgewebes 
und daß bei infolge von Tuberkulose ein¬ 
getretener hochgradiger Abmagerung 
der ganze Tierkörper als gesundheits¬ 
schädlich zu erachten ist. 

Ostertag hat dann für das Verfahren 

8) Handln d. Fleischbeschau, 5. Aull. S. 556 
u. 561. 


mit dem Fleische von tuberkulösen 
Tieren Grundsätze aufgestellt, die ich 
als allgemein bekannt voraussetze. Die 
Ostertagschen Grundsätze sind im 
großen und ganzen in die Ausführungs¬ 
bestimmungen zum Fleischbeschaugesetz 
aufgenommen und hierdurch zur amt¬ 
lichen Geltung gebracht worden. 

Uns Schlachthoftierärzten ist bekannt, 
wie außerordentlich mannigfaltig die Er¬ 
scheinungsformen der Tuberkulose beim 
geschlachteten Tiere sind, und ich brauche 
hier nur auf die atypischen Tuberkulose¬ 
befunde hinzuweisen, die in der Fachpresse 
bereits erörtert worden sind. Ich habe 
auch schon auf der ß. Plenarversammlung 
des Vereins Preußischer Schlachthoftier¬ 
ärzte betont, wie ungemein schwierig 
es sei, alle Tuberkuloseformen und 
ihre Beurteilung in ein bestimmtes 
Schema zu bringen und zu begut¬ 
achten : die Ausführungsbestimmungen 
können nicht jede Einzelmöglichkeit der 
Erscheinungsform“ii bei der Tuberkulose 
berücksichtigen, sondern nur allgemeine 
Kiehtlinien angeben. Es muß. abgesehen 
von zweifellos festgestellten Erfahrungs¬ 
grundsätzen und solchen gesetzlichen Vor¬ 
schriften. die eine zweideutige Auslegung 
nicht zulassen, dem Sachverständigen ein 
gewisser Spielraum bei der Entscheidung 
gelassen werden. Deshalb ist es auch 
vermieden worden, die Grundsätze über 
das sanitätspolizeiliche Verfahren mit dem 
Fleische kranker Tiere in dem Fleisch¬ 
beschaugeselze festzulegen. Die wissen¬ 
schaftliche Forschung schreitet vorwärts 
und speziell die Forschung auf dem un¬ 
erschöpflichen Gebiete der Tuberkulose 
ergibt immer wieder neue Gesichtspunkte. 
Nun ist es schwierig, im Gesetze festgelegte 
Bestimmungen zu ändern, während Voll¬ 
zugs vorsclnitl en. die sich auf die Gut¬ 
achten der wissenschaftlichen Zentral¬ 
behörden stützen, leichter abgeändert 
werden können. Deshalb war es nur 
zweckmäßig, die Vorschriften über die 
Beurteilung des Fleisches tuberkulöser 
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Schlachttiere in den Ansführungsvor- 
scln itteil und nicht in dem Gesetze unter- 
zuhringen. 

Hei der Besprechung der sieli aus den 
Experimenten ergehenden Anhaltspunkte 
für die Beurteilung des Fleisches tuber¬ 
kulöser 'Piere erklärt Ostertag die er¬ 
krankten Teile in den Fällen von Gene- 
ralisation mit tuberkulösen Veränderungen 
der Muskulatur, der Knochen und Gelenke 
für untauglich, während in den Vollzugs- 
Vorschriften die Knochentuberkulose nicht 
besonders erwähnt ist: vielmehr muH man 
gewissermalien auf dem Wege der Aus¬ 
schließung aus dem Woitlaut an ver¬ 
schiedenen Stellen, z. B. in den §§ 34 
Nr. 1 und 37 III, folgern, daß hiermit auch 
tuberkulöse Veränderungen im Knochen¬ 
system und in der Skelettmuskulatur ge¬ 
troffen werden sollen. 

Über die Verschiedenartigkeit in der 
Beurteilung der Knochentuberkulose 
habe ich in ausführlicher Weise auf der 
Versammlung des Vereins Preußischer 
Schlachthoftierärzte am 1 Mai 1910 ge¬ 
sprochen und ich möchte deshalb hier 
nicht, nochmals darauf oingchon: denn ge¬ 
ändert hat sich seit dieser Zeit nichts in 
dieser Frage. Ich kann nur meinen da¬ 
maligen Wunsch wiederholen, daß im 
Interesse einer einheitlichen Handhabung 
des l'ntersuchungs- und Begutachtungs- 
Verfahrens auch in bezug auf die Beur¬ 
teilung der Knochentuberkulose recht bald 
amtliche Vollzugsvorschriften erlassen 
werden möchten. 

Bald nach dem Inkrafttreten des 
Fleischbeschaugesetzes stellte Weston¬ 
line l'fer (0> Fntersuchungen über den 
Tuberkelbazillengehalt des Fleisches tuber¬ 
kulöser Binder an, wobei er zu dem 
Schlüsse kam. daß mit Ausnahme des 
Fleisches von Tieren, die abgemagert 
oder mit akuter Miliartuberkulose be¬ 
iß Westenhoeffer. liier diu (Konzen der 
Übertragbarkeit dor Tuberkulose durch Fleisch 
tuberkulöser Rinder auf den Menschen. Berlin 
1904. Verlag August IIirschrvald. 


haftet seien, alles Fleisch tuberkulöser 
Tiere nach vorheriger sorgsamer Ent¬ 
fernung der kranken Teile dem freien 
Verkehr überlassen werden könne. 

Im Verfolg der Westenhoefferschen 
Versuche hat Bongert (10) in größerem 
Maßstab Untersuchungen über den 
Tuberkelbazillengehalt des Blutes, des 
Fleisches und der Lymphdrüsen tuber¬ 
kulöser Schlachttiere angestellt und nach¬ 
geprüft, ob beim Vorhandensein von 
Erweichungsherden häufig Tuberkel¬ 
bazillen im Blute, in der Muskulatur und 
in den Fleischlymphdrüsen enthalten 
seien und ob demzufolge das Fleisch 
solcher Tiere als im hohen Grade ge¬ 
sundheitsgefährlich anzusehen sei, wie es 
jetzt allgemein geschehe, und ferner, ob 
bei abgelaufener (f eneralisation 
auch bei Erkrankung der regionären 
Fleischlymphdrüsen die Muskulatur 
frei von Tuberkelbazillen sei. wie 
West enhoeffer annimmt, und daher 
eine gelindere Beurteilung derartiger 
Fleischviertel geboten sei. 

Während der Bongertschen Versuche, 
die sich auf einen Zeitraum von 4 Jahren, 
von 1B04 bis 1008 erstreckten, sind noch 
die inzwischen von Hoel'nagel (11) und 
Swierstra (12) ausgeführten Arbeiten be¬ 
kannt geworden. 

Iloefnagel verimpfte mit negativem 
Erfolge subkutan Muskelstückchen von 
Hindern mit chronischer generalisierter 
Tuberkulose auf 1 Kalb, l Ziege, 2 Ferkel 
und auf Kaninchen und Meerschweinchen: 
auch in einem Falle von akuter Miliar¬ 
tuberkulose der Lunge hatte die Impfung 
von 1 Kalb und 2 Kaninchen ein negatives 
Ergebnis. Das Impfmaterial stammte aus 
Muskelgruppen mit regionärer Lympli- 

10i Arbeiten aus dem bakteriologischen Labo¬ 
ratorium des stiidt. Schlachthofes zu Berlin. 
Sonder-Abdruck aus Archiv für Hygiene. 69 Bd. 
S. oi)8 u. ff. 

11) Iloefnagel. Tijdschr. v. Yeeartsenijk. 
r.nir», s. 397. 

19 1 Swierstra, Zeitscbr. f. Fleisch- n. 
Milchbyg. XVII. .Jabrg. S. 37 u. ff. 
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driisentuberkulose. Swierstra dagegen, 
der die negativen Resultate Westen- 
hoeffers und Hoefnagels auf den ge¬ 
ringen Tuberkelbazillengehalt der ver- 
impften Muskelstückchen zurückführt, hatte 
positive Ergebnisse seiner Versuche und 
kommt zu dem Schluß, man dürfe in der 
Beurteilung des Fleisches nicht allzu 
nachsichtig sein, Virulenz des Fleisches 
sei vorhanden und deswegen Sterilisation 
zu empfehlen: 

1. in allen Fällen von Tuberkulose, die 
zu hochgradiger Abmagerung geführt 
hat; 

2. bei Tuberkulose mit ausgedehnten Er- 
wcichungsherden: 

3. bei Tuberkulose mit Erscheinungen 
einer frischen Blutinfektion, auch 
wenn nur die Lungen akut in¬ 
fiziert sind: 

4. bei Tuberkulose, bei der die Knochen 
auch der Sitz des Krankheitsprozesses 
sind. 

Wie ich gleich an dieser Stelle vor¬ 
weg anführen möchte, hält ()stertag(13) 
diese letzte Folgerung Swierstras nicht 
für berechtigt, weil die mit Knochen¬ 
tuberkulose behaftete Kuh, deren Muskel- 
saft virulent war, außerdem einen Er¬ 
weichungsherd in den Lungen hatte. 

Bongert benutzte zu seinen Unter¬ 
suchungen Blut, ausgepreßten Fleischsaft, 
Muskelstückchen und Lymphdrüsensaft. 
und zwar aus dem Material von 27 Bin¬ 
dern und :> Schweinen, das er auf 
224 Meerschweinchen und 8 Kaninchen 
verimpfte. Bei 13 Bindern und 1 Schwein 
wurden Tuberkelbazillen durch Verimpfung 
des steril entnommenen Untersuchungs¬ 
materials nachgewiesen (4G,0t> Uroz.); bei 
1 Kind und 1 Schwein wurden nur die 
Lymphdrüsen virulent belunden. Die Ver¬ 
impfung von Muskelstückchen lieferte in 
allen Versuchen ein negatives Ergebnis 
bis auf einen Fall, in dem es sich um 
akute Miliartuberkulose der Lungen 
allein gehandelt hatte ohne einen zweifels¬ 
frei erkennbaren l’rimärherd, von dem ein 
Einbruch in die Blutbalm stattgefunden 

13) Diese Zeitsclir. XVII. Jalirg. S. 12. 


haben könnte. Die Versuche mit Unter¬ 
suchungsmaterial aus 13 Kindern, die Er¬ 
weichungsherde aufgewiesen hatten, 
ergaben in :"> Fällen .. 38,40 Proz. ein 
i positives Resultat bezüglich des Vor- 
| handenseins von Tuberkelbazillen im 
1 Fleische. Hierdurch wird die Ansicht 
Westenhoeffers. daß nur bei akuter 
I Miliartuberkulose das Fleisch tuberkulöser 
Schlachttiere gesundheitsschädlich sei, 
widerlegt und die Feststellung Swierstras 
bestätigt. 

Die Bedingt tauglichkeitserklärungnach 
2.7 111. 1 a B. B. A ist deshalb ohne 
Zweifel berechtigt, nur erfordert diese 
Vollzugsvorschrift das Vorhandensein ..aus¬ 
gedehnter“ Erweichungsherde, und zwar 
in mehr als in einem Organe. Bongert 
erachtet Oesundheitsschädlichkeit des 
Fleisches auch für vorliegend, bei akuter 
Miliartuberkulose in nur einem Organe 
(z. B. Lunge), ferner, wenn nur viele 
kleine Erweichungsherde zugegen sind. 
In dem in Betracht kommenden Ver¬ 
suche waren die Erweichungsherde von 
Haselnuß- bis Taubeneigröße. Auch ich 
hatte mir erlaubt, in meinem damaligen 
Referat unter Anführung mehrerer dies¬ 
bezüglicher Fälle darauf hinzuweisen, 
daß Ausdehnung und Anzahl der er¬ 
weichten Herde hinsichtlich der Infektions¬ 
gefahr des Fleisches keine entscheidende 
Rolle spielen können. 

Während man, wie in der lluman- 
pathologie, auch bei der Tuberkulose, der 
Schlachttiere die Erweichung der tuber¬ 
kulösen Herde als die Folge einer Misch¬ 
infektion mit Staphylokokken und Strepto¬ 
kokken gehalten hat. ist Bongert der 
Meinung, daß zwar gelegentlich auch bei 
einem tuberkulösen Rinde eine Misch¬ 
infektion Vorkommen könne, besonders 
infolge von Fremdkörper- oder Verschluck¬ 
pneumonie. Beim Kinde sei aber der 
Zerfall und die Erweichung des tuber¬ 
kulösen (!e wehes ohne Mitwirkung 
anderer Bakterien die Kegel; sobald 
Tuberkelbazillen in größerer Zahl all- 
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die aus alter Schule stammenden gewiß 
nicht. Der Schmutz wärmt, sie kehren 
den Dung allenfalls mit Schaufel und 
Besen von der Lagerstätte ab, dann ist 
auch alles in bester Ordnung. Warum 
soll eine Einrichtung, die sich in Jahr¬ 
hunderten bewährt hat, nicht gut sein? 
Der Landwirt ist konservativ, er hängt 
am alten fest. 

Und nun das Melken. Auf den ]löten 
ziehen die. Melker zu bestimmter Stunde 
auf die Koppel oder in den Stall, um zu 
melken. Ihre Tätigkeit wird von dem 
Besitzer oder dessen Verwalter nach 
zwei Richtungen kontrolliert: 1. müssen 
die Kühe gut ausgemolken werden, 2. zur 
richtigen Zeit: die Sauberkeit aber ent¬ 
geht der Aufsicht, oder diese wird doch 
nur oberflächlich gehandhabt. Ich habe 
noch selten gesehen. daß Mägde oder 
Dienstknechte sich gründlich die Hände 
säuberten, bevor sie zu melken begannen. 
Es fehlt ihnen eben das Verständnis für 
die Bedeutung der Sauberkeit bei der 
Milchgewinnung, weil sie die durch Un- 
sauberkeit. bedingten Veränderungen der 
Milch nicht kennen. 

Es ließen sich hier noch manche 
Punkte anführen, die dem Produzenten in 
das Schuldkonto zu schreiben sind. Der 
Konsument ist zwar leicht geneigt, den 
Milchhändler oder die Molkerei anzuklagen, 
wenn ihm eine Milch geliefert, wurde, die 
sein Arzt für untauglich zur Kinder¬ 
ernährung erklärte, ln Wirklichkeit liegt 
die Schuld auf dem Hofe, der die Milch 
anlieferte. 

Es kann nicht zu viel darauf hin¬ 
gewiesen werden, daß die peinlichste 
Sauberkeit in den Ställen, die peinlichste 
Sauberkeit beim Melken und nach dem 
Melken allein eine gute, in jeder Weise 
einwandfreie. Milch gewährleistet. 

Wir müssen daher folgende Forde¬ 
rungen aulstellen: 

1. Die Ställe sind sauber zu halten, 
als Viehstreu ist nur sauberes, nicht 
muffig- oder dumpfig riechendes Material 


zu verwenden. Vor dem streuen ist der 
Stallplatz gründlich zu reinigen. 

2. Es ist für gute Lüftung zu sorgen. 
Die alte Bauernregel, daß man im Kuh¬ 
stall Fenster und Türen, die einzigen 
Ventilatoren, möglichst dicht verschließen 
muß. damit die dunstige Wärme nicht 
entweicht, ist lange als irrig nachgewiesen. 

o. Das Vieh selber ist rein zu halten, 
das Euter muß vor dem Melken gut ab¬ 
gewaschen werden, der Bauchdecke und 
speziell dem Euter des Tieres haftet 
immer etwas Kot an. selbst dann, wenn 
die Tiere im übrigen sorgfältig behandelt, 
werden. Von dem Euter gelangen beim 
Melken kleine Partikelchen in die Milch 
und vermehren deren Keimgehalt ganz 
außerordentlich, weil der Kot ungezählte 
Massen von Bakterien enthält, unter 
anderen Koli- und Aerogenesbakterien. 

4. Vor allem haben sich Melker und 
Melkerinnen die Hände gründlich zu reini¬ 
gen, bevor sie das Euler berühren. Den Ein¬ 
fluß der sorgfältigen Iländereinigung be¬ 
weisen unter anderen Untersuchungen, die 
von W. Rullmann und R. Tromms¬ 
dorff ausgeführt wurden, nach denen dir 
Milch ohne Waschen der Hände gemolken 
15701) Keime pro Kubikzentimeter enthielt, 
im anderen Falle dagegen nur 1.ÖOO. 

Um die Milch marktfähig zu machen, 
pliegt, man sie zu filtrieren oder zu seihen. 
Durch diese .Manipulation werden wohl 
die groben Sehmutzbestandleile entfernt, 
keineswegs aber die Keime, welche durch 
diese in das Volksnahrungsmiltel pur 
exrellenee gelangten. 

Findet man in der Marktmilch Schmutz¬ 
partikelchen, so handelt es sieh um aus¬ 
gelaugte Stolle, die- an sich unschädlich, 
ein sicheres Zeichen dafür sind, daß die 
Milch unsaub.-r gewonnen wurde und 
keimreich ist. Findet man diese Rest¬ 
bestandteile der Kol Verunreinigung aber 
nicht, so ist keineswegs erwiesen, daß 
die Milch sauber gewonnen wurde und 
infolgedessen keimarm ist. 

Den Beweis wollen wir jetzt Indern. 
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Veranlassung zu nachfolgend mitge¬ 
teilten bakteriologischen Untersuchungen 
bot dieser Fall: Der Verfasser bezieht von 
zwei Händlern Milch für seinen Haushalt. 
Beide Sorten sind in chemischer Beziehung 
einwandfrei, abgesehen davon, daß die 
Milch des Lieferanten 1 öfter nachweisbar 
unsauber ist. Als Flaschenmilch für einen 
Säugling (Alter '/ 2 .fahr bei Beginn) wird 
daher die vom Lieferanten 2 bezogene 
Milch gegeben. Es stellen sich bald Ver¬ 
dauungsstörungen Lei dem Kinde ein, 
starke Blähungen, Durchfall. Diese 
Darmgärungen werden in kurzer 
Zeit gehoben, wenn das Kind mit 
der Milch während einiger Tage 
geringe Menge einer Reinkultur 
von Bacterium lactis acidi erhält, 
sie setzen binnen kurzer Zeit wieder ein, 
wenn mit der (.labe der Reinkultur aus¬ 
gesetzt wird. Auffallend ist. daß die 
Milch des Lieferanten 2 schon nach 
12 Stunden bei 10—18° (' säuert, während 
die an sich oft unsaubere Milch des 
Lieferanten 1 noch nach 24Stunden süß ist. 

Eine über längere Zeit sich er¬ 
streckende bakteriologische Untersuchung 
erschien mir notwendig. Das wichtigste. 
Ergebnis derselben gibt, in tabellarischer 
Übersicht kurz die nachfolgende Tabelle. 
Die Kontrollprobe wurde regelmäßig mit 
einer guten einwandfreien Milch angesetzt. 

IColi- und Aerogenesbakterien sind als 
starke Gasbildner die Erreger der oben 
genannten und näher charakterisierten 
Kinderkrankheit, die man mit Finkei¬ 
stein trottend als Darmgärung bezeichnet. 
Da Bacteiium coli eigentlich ein Sammel¬ 
name ist und verschiedene Arten um¬ 
schließt, die untereinander verschieden 
sind durch den Grad ihrer Virulenz, so 
möge später das Verfahren zur Diagnose 
kurz genannt sein. In der medizinischen 
Literatur findet, man die Angabe, daß 
Bacterium coli sich in jedem Trinkwasser 
finde, und für die Beurteilung der Güte 
daher belanglos sei. während von anderer 
Seite darauf hingewiesen wird, daß ein 


Vorkommen von Kolibakterien auf eine 
Verunreinigung des betreffenden Wassers 
aus Zuflüssen von Senkgruben, Abwässer- 
und Dunggruben hinweise. Einige Medi¬ 
ziner erklären die Bakterie für einen 
harmlosen Vertreter, andere dagegen 
konnten auf besonders virulente Formen 
Durchfallserscheinungen bei Kindern 
zurückführen, und zwar sowohl nach dem 
Genuß von Milch als dem von Wasser. 

Mit absoluter Sicherheit können wir 
behaupten, daß ein reichliches Vorhanden¬ 
sein von Koli- und Aerogenesbakterien in 
der Milch nicht normal ist. Beide Arten 
sind ausgesprochene Darm- oder Kot¬ 
bakterien, und ihr Vorkommen läßt mit 
Sicherheit darauf schließen, daß eine 
Verunreinigung in der eingangs kurz 
skizzierten Weise stattfand. 

Unterschieden habe ich diese aus den 
Burrischen Röhren auf Gelatineplatten 
übergeimpften Bakterien nach der Form 
ihres Wachstums, ihrer in hängenden 
Tropfen sich zeigenden Gestalt und dem 
Gärvermögen gegenüber Traubenzucker 
und Milchzucker. 

Koli: Flache, dünn aufliegende 

Kolonien in oft großer Ausdehnung mit 
blattartig gewelltem Rande. Kurze be¬ 
wegliche Stäbchen, welche Trauben- und 
Milchzucker vergären. 

Aerogenes: Runde, erhaben aus der 
Fläche heraustretende Kolonien. Kokken¬ 
ähnliche Kurzstäbchen vergären Trauben¬ 
zucker und Milchzucker. 

Von hygienischer Bedeutung war natür¬ 
lich in erster Linie die Intensität der Gas¬ 
bildung, da auf sie die Darmgärung zurück¬ 
zuführen war. Nachstehende Tabelle zeigt 
das Resultat von zwölf qualitativen Unter¬ 
suchungen unter Hinzuziehung einer guten 
Milch aus bekannter Quelle als Kontrolle. 
Benutzt wurde Milchzucker-Bouillonagar, 
geimpft wurden jedesmal 0,1 ccm Milch 
unter Verwendung Burrischer Röhren. 
Aufbewahrt wurden dieselben bei 28° C. 
Die mit der Milch des Lieferanten 2 ge¬ 
impften Nährböden waren infolge der Gas- 
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Milch des Lieferanten 1 


Milch des 

Lieferanten 2 

Datum 

Koli- und 

Aerogenesbakterien 

Gasbildung 

Kontrollprobe 

Koli- und 
Aerogenes¬ 
bakterien 

Gasbildung 

24. Juli . . 

nur in geringer Zahl 1 

nach 36 Std. 

frei von Koli- und 
Aerogenesbakterien 

reichlich 

vorhanden 

1 

nach 16 Std. 
sehr stark 

26. , . . 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

28. v . . 

do. 

do. 

do. 

du. 

do. 

80. „ . . 

in größerer Zahl 
(reichliche Menge 
Schmutz i 

nach 24 Std. 

do. 

do. 

do. 

L August . 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

4. „ . 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

8. „ • 

in geringer Zahl 

nach 36 Std. 

do. 

do. 

do. 

u . . 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

16. „ . 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

20. , . 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

24. „ . 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

28. „ . 

in größerer Zahl 
(reichliche Menge 
Schmutz, kein Kot) 

nach 26 Std. 

do. 

du. 

do. 


entwicklung schon nach 1(5 Stunden völlig- 
zerklüftet, während die mit der vom Liefe¬ 
ranten 1 stammenden Milch geimpften 
Nährböden meistens erst nach 3G Stunden 
Gasblasen aufwiesen. (Siehe Tabelle.) 

Das Resultat der kurz wiedergegebenen 
Untersuchungen ist folgendes: Zunächst 
können wir die interessante Tatsache fest¬ 
stellen, daß die sauber gelieferte Milch in ■ 
hygienischer Beziehung weit schlechter 
war als die nicht immer in bezug auf 
Sauberkeit einwandfreie. Die Ursache ist 
nach den Mitteilungen im ersten 'feil leicht 
darin zu finden, daß die an Koli- und 
Aerogenesbakterien reiche Milch sehr 
unsauber gewonnen wurde. Die später i 
erfolgende Filtration konnte wohl den 
Schmutz, nicht aber den durch diesen ver¬ 
ursachten Gehalt an Bakterien entfernen, 
die in der Milch einen vorzüglichen Nähr¬ 
boden fanden. In ihrem Wachstum wurden 
die Gasbildner durch Bacterium lactis 
acidi gehemmt, infolgedessen wirkte die 
Reinkultur bei der sehr heftig auftretenden 
Darmstörung des Kindes als vorzügliches 
Heilmittel. 

Des weiteren konnte erhärtet werden, 
wie notwendig es ist, daß von allen 
Seiten und mit allen Mitteln auf 
eine saubere Milchgewinnung 
drungen wird. 


Die Milch ist unser wertvollste 
Nahrungsmittel, sie ist unentbehrlich, 
weil sie die einzige Nahrung des Säuglings 
bildet, die nicht durch Nährpräparate voll¬ 
wertig ersetzt werden kann. Eigentlich 
müßte jede Milch Vorzugsmilch sein 
im Sinne des Absatzes 2 ij 4 der orts¬ 
polizeilichen Vorschriften für den Gemeinde¬ 
bezirk Stuttgart, betreffend den Verkehr 
mit Milch. Jedenfalls sollte das dort 
von der Sauberkeit Gesagte überall be¬ 
herzigt werden. 

rAus dein Veterinär-Institut der l*ni\ersitiit 
Leipzig.) 

Untersuchungen über den Tuberkelbazillen- 
gehalt der Milch und der Molkereiprodukte 
in einer Kleinstadt. 

Von 

Prof. I*r. A. Eber in Leipzig. 

In den Jahren l‘.)()f>—1!M>7 sind im 
Veterinär-Institut der Universität Leipzig 
Untersuchungen zur Ausführung gelangt, 
die den Zweck hatten, über den Tubeikel- 
bazillengehalt der in einer Großstadt 
zum Verkauf kommenden Marktmilch, 
sowie der übrigen in Verkehr gelangenden 
Molkereiprodukte (Sahne. Butter, <)uark) 
Aufklärung zu bringen. Die Ergebnisse 
wurden im Juli UOs in dieser Zeitschritt. 
(XVIII. Jahrgang. Heft ln. S. :->()‘>) ver- 
üllentlicht. 


ge- 
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I>ci diesen Untersuchungen erwiesen sieh 
von 210 vorschriftsmäßig untersuchten Milch¬ 
probon 22 — 10,5 Proz. tuherkol hazillen- 
haltig. Von 15(1 untersuchten Hutterproben 
wurden IS -- 12l’roz. tuberkel baz. illenhal t i g 
hefunden, während von 150 untersuchten 
Margarineproben keine tuberkelbazillen¬ 
haltig war. l!ei der Untersuchung der Hahne 
von 50 verschiedenen Milchgeschäften erwiesen 
sich 8 Proben = (i l’roz. tuherke 1 hazi 11 en- 
haltig. Von 50 untersuchten (juarkproben 
wurden 2 = 4 l’roz. tuherkelhazillenhaltig 
beftindeu. 

Inzwischen sind nun auch in einigen 
anderen, insbesondere amei ikanischen Groß- 
städteu systematische MilchuMorsueliungen aul 
Tuherkelhazillen durchgeführt. So fand Ander¬ 
son 10,7 Proz. der Markt milchproben in 
Washington mit Tuherkelhazillen infiziert, 
während ließ in New-York sogar in 10 l’roz. 
und (’aniphell in Philadelphia in 13,8 l’roz. 
der Milchproben Tuherkelhazillen nachwies. 
Hiernach scheint Leipzig unter den Groß¬ 
städten mit 10.5 Proz. tuherkclhazillenhaltigcr 
Marktmileh noch relativ günstig dazustehen. 

Alsbald nach Abschluß und Verötlent- 
lichunpf der erwähnten Leipziger Alilch- 
uud Butteruntersnchungen l'orderle mich 
der mir lUTsönlich hermmdctc und iiir 
Tuberkulosefragen lebhaft interessierte 
praklisclm Arzt Sanitätsrat Dr. Wessel 
in Liiutenthal am Harz auf. in gleicher 
Weise ttticlt einmal die .MilchVerhältnisse, 
einer Kleinstadt zu untersuchen und 
schlug hierfür Lalllenthal als besonders 
geeignet vor: 

Das am Nordwostabliangr des Harzes ge¬ 
legene, zirka 2S00 Umwohner zählende lierg- 
städichen ].. bietet uämlieli insofern besondere 
Verhältnisse dar, als es daselbst nocti eine 
Anzatd Familien gibt, die eine oder mehrere 
(bis zu 5i Kilbe für den eigenen Jledarf an 
■Miieli halten und um dieser Milch auch an die 
Nachbarn verkaufen. Uin weiterer Teil des 
liedarfs an Mileii wird durch 0 kleine Wald- 
arheiterwirtsehalten des Naeldiardorles W. ge¬ 
deckt. dessen Kuhherde unter den gleichen 
Verhältnissen wie die Uautonthalcr gehalten 
wird, während der liest der Milch sowie der 
größer« Teil der Hutter durch Vermittlung 
mehrerer Händler von den (Jenossensclialts- 
molkereien der weiteren Umgebung geliefert wird. 

Zu Beginn der Untersuchungen (Herbst 
11)08) wurden in L. selbst, von .‘>4 Familien 
insgesamt 72 Milchkühe gehalten. Diese 


werden von Ende April bis Mitte Oktober 
tagsüber gemeinsam geweidet und ver¬ 
bleiben während der Wintermonate 
dauernd in den räumlich sehr beschränkten 
Inft- und lichtlosen Stallungen. Unter 
U viehhaltenden Familien besaßen 14 
nur eine Kuli. 7 Familien zwei, 10 Familien 
drei. 1 Familie vier und 2 Familien 
fünf Kühe; dazu kamen noch 12 Jung- 
linder und 8 Kälber als Ersatz für die 
durch Tod oder Schlachtung in Abgang 
kommenden 'Piere. In früheren Jahren 
soll die Lautentlialer Kuhherde erheblich 
größer gewesen sein. Herr Sanitätsrat 
Dr. Wessel bemüht sich seit Jahren, 
das Interesse der Bevölkerung an der 
Kuhhaltung wieder anzuregen, und glaubte, 
daß eine objektive Prüfung der gesamten 
Milch und Butterversorgung L.s in diesem 
Sinne nur forderlich wirken könne. 

Für das Veterinär-Institut war der 
wichtigste Beweggrund für die Befolgung 
der gegebenen Anregung die sich dar- 
bietende Gelegenheit, an einem Schul¬ 
beispiele den erheblichen Unterschied in 
dem Tuberkelbazillengelialt der aus 
Molkereien stammenden Sammelmilch und 
ihrer Erzeugnisse einerseits und der 
Einzelmilch bzw. der Mischmilch weniger, 
unter natürlichen Verhältnissen gehaltener 
Weidekühe und ihrer Produkte anderer¬ 
seits aufs neue klarzulegen. 

Um eine möglichst vollkommene Über¬ 
sieht über die gesamte Milch- und ßutter- 
versorgung U/s zu gewinnen, wurde mit 
Genehmigung des Magistrats beschlossen, 
eine mindestens dreimalige Untersuchung 
dieser Produkte in etwa halbjährigen 
Zwischenräumen vorzunehmen und die 
Untersuchung auch auf die in L. zum 
Verkauf kommende Margarine auszu¬ 
dehnen. I*ie Entnahme der Milchproben 
erfolgte stets in Gegenwart von zwei 
Mitgliedern der städtischen Gesundheits¬ 
kommission, die den geplanten Unter¬ 
suchungen bis zum Schluß das regste 
Interesse entgegen brachte. Die Butter¬ 
und Margarineproben wurden von Herrn 
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Dr. Wessel oder seinem Beauftragten 
ebenfalls stets persönlich in den Ver¬ 
kaufsstätten oder bei den Butterfrauen 
eingekauft. Die Untersuchung der ent¬ 
nommenen Proben erfolgte im Veterinär- 
Institut der Universität Leipzig 
innerhalb der nächsten 24 Stunden nach 
der Entnahme. Der glatten Durchführung 
des im September 1008 in allen Einzel¬ 
heiten festgesetzten Versuchsplanes traten 
im Laufe der Zeit mancherlei Schwierig¬ 
keiten hauptsächlich bei der Besorgung 
und Verschickung der Proben entgegen, 
die aber dank dem nie ermüdenden Eifer 
des Herrn Dr. Wessel und der ver¬ 
ständnisvollen Mitwirkung seiner Gattin 
stets glücklich überwunden wurden. 

Die Untersuchungen wurden im Okto¬ 
ber 1908 begonnen und im April 1010 
beendet. Es wurden insgesamt geprüft: 
161 Milchproben. 142 Butterproben und 
51 Margarineproben. Die Zusammen¬ 
stellung und endgültige Bearbeitung der 
Resultate hat leider durch starke ander¬ 
weitige Inanspruchnahme, sowie eine 
längere Erkrankung des Berichterstatters 
eine erhebliche, Verzögerung erfahren. 

I. Milch. 

Genaue Angaben über den durch¬ 
schnittlichen täglichen .Milchver¬ 
brauch der Bevölkerung von L. während 
der Untersuchungsperiode waren nicht 
zu erlangen. Schätzungsweise lieb 
sich der tägliche Verbrauch während 
des Winters 1008/0',> bei einer Gesamt¬ 
zahl von 2800 Einwohnern (850 Haus¬ 
haltungen) auf rund 1000 Liter berechnen. 
An der Erzeugung dieser Milch waren 
34 Viehhaltungen in L. selbst (mit ins¬ 
gesamt 72 Kühen) und 0 Viehhaltungen 
in W. (mit insgesamt 18 Kühen) beteiligt. 
Da ein großer Teil dieser Kühe zwischen 
Neujahr und Ostern trocken stand, so 
dürfte die tägliche Milchproduktion dieser 
43 Viehhaltungen während der Winter¬ 
monate 800 Liter im Durchschnitt, nicht 
überstiegen haben. Denltest von 200 Litern 
lieferte die nächstgelegene Molkerei G.. 


die auch den durch den Kremdenzulluli in 
den Sommermonaten (ca. 1000 Fremde 
pro Sommer) bedingten Mehrbedarf an 
Milch in der Hauptsache deckt.*) 

Für die Milch Versorgung L.'s kamen 
also zur Zeit der von uns durchgeführten 
Untersuchungen 43 kleinere Viehhaltungen 
und eine Genossenschaftsmolkerei in Be¬ 
tracht, Die Zahl der Kühe schwankte 
in den einzelnen Viehhaltungen zwischen 
1 und 5 und betrug in der Mehrzahl der 
Fälle 1—2. Die Tiere gehen, wie schon 
erwähnt, den ganzen Sommer hindurch 
auf die Weide und werden in den Winter¬ 
monaten in der Hauptsache mit selbst ge¬ 
erntetem Ibni geiülteit. Der Verbrauch 
an Kraftfutter hält sich in bescheidenen 
Grenzen. Dagegen erhält die Genossen¬ 
schaftsmolkerei G. ihre Milch fast aus¬ 
schließlich aus den intensiv bewirtschafte¬ 
ten Bauerngütern der fruchtbaren Ebene 
am Nordrande, des Harzes, deren zahl¬ 
reiche. auf hohen Milchertrag gezüchtete 
Viehbestände während des ganzen Jahres 
im Stalle gehalten werden. 

Um eine möglichst vollkommene Über¬ 
sicht über die Beschail'enheil der ge¬ 
samten in L. zum Verkauf kommenden 
Milch zu gewinmn. wurde, wie schon er¬ 
wähnt, beschlossen, von jeder Produktioiis- 
stätte in der Zeit vom Herbst 1008 bis 
Sommer 1000 zunächst dreimal Milch 
zu untersuchen. Hieran schloß sich im 
Frühjahr 1010 noch eine vierte Unter¬ 
suchung an. Außerdem wurde von der 
einzigen für die Mih hlieferung in Betracht, 
kommenden Genossenschaftsmolkerei G. 
am 4. November 1000 noch eine Extra¬ 
probe entnommen. Das Ideal, bei jedem 
Rundgange alle l’roduktionsstätten zu 
kontrollieren, konnte nicht erreicht werden, 
da bisweilen zur Zeit der Probenahme 

Neuerdings bat die Ziegcnhult ung in 
1.. erhebliche Ausbreitung gewonnen, so daß 
gegenwärtig bereits über 100 Ziegen daselbst 
vorhanden sind. Die Ziegenmilch ist beiden 
hier beschriebenen Untersuchungen nicht be¬ 
rücksichtigt. 
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11 milchgebenden Kühen und 1 Probe 
aus der Molkerei G. Von den 43 ge¬ 
impften Meerschweinchen starb eins 
10 Tage nach der Impfung an Pneu¬ 
monie (Probe aus W.). Es wurde eine 
Ersatzprobe herangezogen, so daß auf 
dem ersten Rundgange insgesamt 44 
Proben verarbeitet wurden, von denen 
aber nur 43 ein einwandfreies Ergebnis 
hatten. Ein Meerschweinchen wurde 
bei der Tötung mit einer von der 
Impfstelle ausgehenden, generali¬ 
sierten Tuberkulose behaftet ge¬ 
funden. Es war das einzige mit 
Molkereimilcli geimpfte Meerschwein¬ 
chen. Die mit den 42 Milchproben 
aus L. und W. geimpften Versuchstiere 
erwiesen sich bei der Sektion tuber¬ 
kulosefrei. 

Beim zweiten Rundgange (mit 
Probeentnahme am 12. Januar 1900, 
26.Januar 1909 und 9.Februar 1909) wurden 
insgesamt 41 Milchproben entnommen. 
Von diesen stammten 31 Proben aus 
ebensovielen Viehhaltungen L.s*) mit zu¬ 
sammen GO milchgebenden Kühen, 9 
Proben aus ebensovielen Viehhaltungen 
des Nachbardorfes W. mit zusammen 
16 milchgebenden Kühen und 1 Probe 
aus der Molkerei G. Von den 41 ge¬ 
impften Meerschweinchen starb keins 
vorzeitig. Kein einziges Meer¬ 
schweinchen wurde bei der Tötung 
tuberkulös befunden. 

Beim dritten Rundgange (mit 
Probeentnahme am 21. April 1909 und 
5. Mai 1909) wurden insgesamt 36 Milch¬ 
proben entnommen. Von diesen stamm¬ 
ten 26 Proben aus ebensovielen Vieh¬ 
haltungen L.s**) mit zusammen 46 milch¬ 
gebenden Kühen, 9 Proben aus eben¬ 
sovielen Viehhaltungen des Nachbardorfes 
W. mit zusammen 17 milchgebenden 
Kühen und 1 Probe aus der Molkerei G. 

*J Von den 31 Viehhaltungen L.s waren zur 
Zeit der Probeentnahme 3 ohne Milchkühe. 

**) Von den 34 Viehhaltungen L.s waren zur 
Zeit der Probeentnahme 8 ohne Milchkühe. 


Von den 36 geimpften Meerschweinchen 
starb eins 5 Tage nach der Impfung an 
Sepsis (Probe aus L.). Es wurde eine 
Ersatzprobe herangezogen, so daß auf 
dem dritten Rundgange insgesamt 37 
Proben verarbeitet wurden, von denen 
aber nur 36 ein einwandfreies Ergebnis 
hatten. Kein einziges Meerschwein¬ 
chen wurde bei der Tötung tuber¬ 
kulös befunden. 

Da bei der bisher geübten Art der 
Probeentnahme die für einen großen Teil, 
namentlich auch der Arbeiterbevölkerung 
L.s, fast ausschließlich in Betracht 
kommende Molkereimilcli im Ver¬ 
hältnis zu der übrigen Milch nicht ent¬ 
sprechend zur Kontrolle herangezogen 
war, so wurde im Herbst 1909 eine 
Extrauntersuchung für die Molkerei¬ 
milch eingeschoben. Das mit dem 
zentrifugierten Bodensätze der am 
4. November 1909 entnommenen Probe 
der Molkerei G. infizierte Meer¬ 
schweinchen wurde bei der Tötung 
tuberkulös befunden. 

Der vierte Rundgang sollte noch 
einmal die gesamte in L. zum Verkauf 
gelangende Milch fassen und zwar zu 
einer Zeit, wo die den Winter über in 
engen, schlecht gelüfteten Stallungen 
gehaltenen Kühe der Einzelviehhaltung 
erfahrungsgemäß ungünstige Gesundheits¬ 
verhältnisse darbieten. Es wurde die 
Zeit unmittelbar vor Beginn des Weide¬ 
ganges gewählt. Bei diesem Rundgange 
(mit Probeentnahme am 10. März 1910, 
21. März 1910 und 6. April 1910) wurden 
insgesamt. 37 Proben entnommen. Von 
diesen stammten 27 Proben aus eben¬ 
sovielen Viehhaltungen L.s*) mit zu¬ 
sammen 33 milchgebenden Kühen. 9 
Proben aus ebensovielen Viehhaltungen 
des Nachbardorfes W. mit zusammen 18 
milehgebendeu Kühen und eine Probe aus 

*i Von den 31 Viehhaltungen in 1.. waren 
zurzeit der Probeentnahme 4 ohne Milchkühe 
(Ständen trocken', und von 3 Viehhaltungen war 
die Milch nicht zu erlangen. 




der Molkerei G. Von den 37 geimpften 
Meersclnveinchen starl» eins (5 Tage nach 
der Impfung an Sepsis (Probe aus L.). 
Eine Ersatzprobe konnte nicht, heran¬ 
gezogen •werden. Zwei Meerschwein¬ 
chen wurden hei der Tötung mit 
einer von der Impfstelle ausgehen¬ 
den generalisierten Tuberkulose 
behaftet gefunden, nämlich das einzige 
mit Molkerei milch geimpfte und ein mit 
einer Milchprobe aus L. geimpftes 
Meerschweinchen. Die übrigen 34 mit 
Milchproben aus E. und AV. geimpften 
Versuchstiere erwiesen sich bei derSektion 
tu berk ul osefrei. 

Das Ergebnis der vom Herbst 1308 
bis Frühjahr 1310 in L. durchge¬ 
führten Milchkontrolle lallt, sich mit 
I\iicksicht auf den durch Tierversuche 
(-Meerschweinchenimpfung) ermittelten 
Tuberkel bazillengehalt der einzelnen 
untersuchten Milchproben, wie folgt, 
zusammenfassen : 

Es wurden insgesamt 1(11 Proben 
(113 Milchproben aus Viehhaltungen von 
h., 37 Milchproben aus Viehhaltungen von 
V'. und 7) Molkereimilchproben) unter¬ 
sucht. Von diesen scheiden 3 Proben 
(•-? aus E. und 1 aus AY.) wegen vor¬ 
zeitigen Todes der Impftiere aus. so dal» 
für die Beurteilung lf>S ordnungsmäßig 
untersuchte Proben verbleiben. Von 
diesen lös Milchproben erwiesen 
sich 4 Proben- 2.7)3 Proz. tuberkel- 
bazil 1 enhal tig. 

Ganz anders gestaltet sich das Er¬ 
gebnis, wenn wir bei der Zusammen¬ 
stellung die in den Viehhaltungen von E. 
und \V. mit durchschnittlich zwei unter 
natürlichen Verhältnissen ( Weidegang) ge¬ 
haltenen Kühen gewonnene Milch als 
Einzelmilch der aus meist grollen, in¬ 
tensiv bewirtschafteten Gütern der Ebene 
mit dauernder Stallhaltung der Binder 
stammenden Mischmilch der einzigen in 
Betracht kommenden Genossenschafts¬ 
molkerei gegenüberstellen. Es wurden 
nämlich von 17)3 Einzelmilchproben 


nur 1 Probe = 0,65 Proz. tuberkel- 
bazillenhaltig und von 5 Misch¬ 
milchproben derMolkerei 3 = 60Proz. 
tuberkelbazil len haltig befunden. 

Gleich ungünstig lautet das Ergebnis, 
wenn wir die kleinen Viehhaltungen 
in L. und AM mit ihrer Milch als Pro¬ 
duktionseinheit, die den einen Teil 
der Bevölkerung von L. versorgt, der 
Molkerei mit ihrer Mischmilch als Pro¬ 
duktionseinheit, die den anderen 
Teil der Bevölkerung von L. versorgt, 
gegenüberstellen. Die in den kleinen 
AMehhaltungen von L. und W. er¬ 
zeugte Milch wurde in vier Rund¬ 
gängen kontrolliert und hierbei Avurde 
bei einem Bundgange einmal tuberkel¬ 
bazillenhaltige Milch gefunden. Die 
Atolkereimilch wurde fünfmal kon¬ 
trolliert, wobei dreimal tuberkel¬ 
bazillenhaltige Afilcli gefunden wurde. 

Alan mag es also drehen, wie man 
will, stets laufen, wie aus diesen Unter¬ 
suchungen hervorgeht, diejenigen die 
größere Gefahr. eine tuberkel¬ 
bazillenhaltige Milch zu kaufen, 
welche ihre Alilch von der Genossen- 
schaftsmolkerei beziehen. 

Außer iiher den Tuberkelbazillengehalt 
haben wir uns nun auch über den Fett¬ 
gehalt, sowie über die sonstigen hygieni¬ 
schen Eigenschaften der unter¬ 
suchten Alilch ein Urteil zu verschaffen 
gesucht. 

Der Fettgehalt wurde im ganzen zwei¬ 
mal. nämlich beim ersten und beim vierten 
Bundgange, ermittelt. Die Bestimmung 
erfolgte, nach der Sal-AIethode in Doppel¬ 
bestimmung. Der Fettgehalt der Milcli¬ 
proben aus L. schwankte beim ersten 
Bundgange zwischen 3,0 und 5,5 Proz. 
und betrug im Durchschnitt aller unter¬ 
suchten Proben f32) 3,9 Proz. Beim 
vierten Bundgange schwankte der Fett¬ 
gehalt zwischen 2,6 und 5,8 Proz. und 
betrug im Durchschnitt aller untersuchten 
Proben (24) wiederum 3,9 Proz. Der 
Fettgehalt, der Alilchproben aus AV. 




schwankte beim ersten Rund gange 
zwischen 2,G und 5 Proz. und betrug im 
Durchschnitt aller untersuchten Proben (W 
3,G Proz. Beim vierten Rundgange j 
schwankte der Fettgehalt zwischen 2,‘J 
und 4.o Proz. und betrug im Durchschnitt 
3.7 Proz. Die Molkereimilch hatte bei 
beiden Untersuchungen einen Fettgehalt 
von genau 3 Proz. Im Durchschnitt 
hat sich hiernach die M ilcli der llarz- 
kttlie imVergleich zurMischmilch aus 
den vorwiegend mit Niederungs¬ 
vieh besetzten Rinderstallungen der 
Ebene als fettreicher erwiesen. 

Endlich wurde auch der Versuch ge¬ 
macht. über den Schmutzgehalt der unter¬ 
suchten Milchproben ein Urteil zu ge¬ 
winnen; doch können diese Bestimmungen 
nur als Übersichtsbestimmungen gelten, 
da zu ihrer Ermöglichung stets mehrere 
Proben miteinander vermengt, werden 
muhten. um die i'iir die Schmutzhestiinmung 
erforderliche Menge von Eiter Milch 
zu erhalten. In der Regel wurden die 
von der Tubeikelbazillen- bzw. Fett- 
bestimmung übrig gebliebenen Beste von 
4 zusammengehörigen Proben (Milch aus 
E, bzw. Milch aus \Y.) zusammengegossen 
und gut durchgeschüttelt. Von der so 
hergestellten Mischmilch wurde alsdann 
1 .> Liter in die zur Schmutzbestimmung 
dienende AbsatzHasche eingefüllt und der 
innerhalb 24 Stunden sich absetzende 
Schmutz getrocknet, mit. Alkohol und 
Äther ausgewaschen und gewogen. Auf 
diese Weise wurden beim ersten Bund¬ 
gange (Oktober—November P.Mi") in den 
Milchproben aus E. durchschnittlich 
(i.ö mg Schmutz und in den Mi Ich proben 
aus W. durchschnittlich ö mg Schmutz, 
auf 1 Eiter .Milch festgestellt. Beim 
vierten Rundgange (März - April PJIti) 
betrug der durchschnittliche Schmutzgehalf 
der Milch proben aus E. 13 mg und 
der Milchproben aus W. 7 mg pro Eiter. 
Diese Zunahme des Schmutzgehaltes dürfte 
ihren Grund darin haben, dal» bei der 
ersten Untersuchung das Vieh gerade 


frisch aufgestallt war. während es bei der 
zweiten Untersuchung bereits den ganzen 
Winter hindurch in den engen und schlecht, 
gelüfteten Stallungen gestanden hatte. 
Der Schmutzgehalt der Molkereimilch 
betrug bei beiden Untersuchungen 4 mg. 
In bezug auf den Schmutzgehall hat 
somit die Molkerei milch im Ver¬ 
gleich zu der Milch aus den kleinen 
Viehhaltungen in E. und W. bei 
unseren Untersuchungen wesentlich 
besser abgeschnit ton. 

Wenn auch dieses günstige Resultat, 
zweifellos, zum Teil wenigstens, auf Konto 
der in den Molkereien zur Verfügung 
stehenden besseren Filtriereinrichtungen 
zu setzen ist. so kann man sich doch 
andererseits unter Würdigung der oben 
mitgeteilten Vergleichszahlen der Über¬ 
zeugung nicht verschlielien. da I» die 
Milchgewinnung in den kleinen 
Viehhaltungen in bezug auf Sauber¬ 
keit jedenfalls noch manches zu 
wünschen übrig läßt, zumal wenn man 
berücksichtigt, dal» der nach obiger Me¬ 
thode festzuslellende Milchschmutz nur 
den in Milch unlöslichen Teil des <!e- 
samtmilrhsrhmutzes darstellt. Wenn auch 
der kleine Wehbesitzer im allgemeinen 
nicht Appaiate benutzen kann, wie sie 
den Molkereien zur Verfügung stehen, so 
würde doch schon manches be»er werden, 
wenn sich die Hausfrauen in den kleinen 
Viehhaltungen entschlichen könnten, an¬ 
statt der Soihetiirher auswechselbare 
Waltefilter zur ersttn Filtrierung der 
Milch zu u-rwenden. Jedenfalls stillen 
Milchgewinnung und erste Behand¬ 
lung der .Milch im Stalle noch ein 
dankbares Fehl für hygienische Auf¬ 
klärung dar. (Schluli tolgt.i 

Die Verwendung von beanstandetem 

Fleisch als Fischflitter. 

\ . 11 ! 

Bezirkst iernr/.t Maier in Konstanz. 

AI it der Zunahme der Fischzucht 
(Teichwirtschatten usw.) gewinnt auch 
die Frage der Fischfütterung eine er- 



höhte Bedeutung. Sie ist für uns um so 
wichtiger, als es sich hier um eine An¬ 
gelegenheit handelt, die die Fleischbe¬ 
schau betrifft. Dann aber kommt hier 
ein Tierzuchtgebiet in Frage, das auch 
für den Tierarzt von immer größerem 
Interesse wird. Aus diesen t Bünden soll j 
einErlaß des Badischen Ministeriums 
des Innern aus dem Jahre 1B07 an die 
Bezirksämter und Bezirkstierärzte hier 
veröffentlicht werden. Er regelt die Zu¬ 
bereitung und Verwendung von bean- i 
standetem Fleisch als Fischlütter und hat j 
folgenden Wortlaut: 

„ln Gemäßheit des S 4-">, Absatz 3 der 

•’ * I 

Bundesratsbestimmungen A zum Reichsfleiseh- 
beschaugesetz vom 3. Juni 1900 ermächtigen wir I 
hiumit die Großh. l’.ezirksämter, die Genehmi¬ 
gung zur Zubereitung und Verwendung von 
genußuntauglich erklärten Flcischteilen als Fisch¬ 
futter unter den in der Anlage enthaltenen 
Bedingungen (a. unten) zu erteilen. Die Be¬ 
stimmungen in Ziffer 2 ff. beziehen sich auch 
auf die Zubereitung und Verwendung von be¬ 
dingt tauglichem, noch nicht gemäß SS 38, 39 
a. a. 0. genußtauglich gemachten Fleisch als i 
Fischfutter. 

Die Erlaubnis zur Zubereitung und Abgabe 
solchen Fischfutters darf nur solchen Gemeinden, 
welche öffentliche Schlachthäuser besitzen, und 
nur auf Widerruf erteilt werden. 

Die Großh. Bezirkstierärzte sowie die Vor¬ 
stände des badischen Fischereivereins in Frei¬ 
burg und des badischen Unterländer Fisehorei- 
vereins in Xeckarbischofshcim sind hievon in 
Kenntnis gesetzt worden. 

Von jedem Falle der Erlaubniserteilung ist 
anher Anzeige zu erstatten." 

Die erwähnten Bedingungen für die ( 
Zubereitung und Verwendung von bei der 
Fleischbeschau in öffentlichen Schlacht¬ 
höfen beanstandetem (genußuntauglichem 
und bedingt tauglichem) Fleisch als Fisch¬ 
futter sind folgende: 

1. Vom Kochen und von der Verwendung 
als Fischfutter sind ausgeschlossen: 

a) Das Fleisch von Tieren, die im ganzen 
als genußuntauglich beanstandet und daher ge¬ 
mäß S 1 des Abdeckereigesetzes vom 3. Juni 1>99 
einer Abdeckerei zu überweisen oder gemäß § 18 
der dazu erlassenen Vollzugsverordnung zu be¬ 
seitigen sind. Das gleiche gilt von Föten dieser 
Art von Tieren; 


b) das mit Tuberkeln und mit tuberkulösen 
Erweichungsherden durchsetzte FleiBch. Wenn 
Zahl und Verteilung der tuberkulösen Herde ihre 
gründliche Entfernung gestatten, können die un¬ 
veränderten Fleisch- und Organteile verwendet 
werden; 

e) das wegen Pyämic und Septikämie (Blut¬ 
vergiftung), wegen Milzbrand, Rauschbrand 
Tollwut, Rotz, Maul- und Klauenseuche, Lungen¬ 
seuche, Rotlauf, Sehweineseuche und Schweine¬ 
pest als untauglich beanstandete Fleisch; 

d) die mit tierischen Schmarotzern durch¬ 
setzten Fleischteile. 

2. Das Fleisch ist vor dem Kochen in Stücke 
von nicht über 500 g zu zerlegen. 

3. Das Kochen bzw. Dämpfen des Fleisches 
hat in besonderen Dampfkochapparaten zu ge¬ 
schehen, die für die Gennßtauglichmachung des 
bedingt tauglichen Fleisches nicht benutzt werden 
dürfen. 

4. Das Fleisch muß bei */a Atmosphäre 
Überdruck mindestens 2 Stunden lang gedämpft; 
werden. 

5. Die Abgabe des Fleisches darf nur in 
dicht schließenden mit Plombenverschluß ver¬ 
sehenen Gefäßen (Blechkannen und dgl.) und 
nur au solche Fischzuchtanstaltcn erfolgen, 
deren Leitung die Gewähr bietet, daß eine Ver¬ 
wendung des Fleisches zu anderen Zwecken als 
zur Fischfütterung ausgeschlossen ist. 

6. Die Zubereitung und Verwendung des 
Fleisches sind der polizeilichen Kontrolle zu 
unterstellen, derart, daß von Zeit zu Zeit auf 
Veranlassung des Großh. Bezirksamtes un¬ 
vermutete Revisionen durch den Großh. Bezirks¬ 
tierarzt des Versand- und Verwendungsortes auf 
Kosten der Unternehmer vorgenommen werden. 

7. Der Hersteller des Fischfutters hat schrift¬ 
liche Aufzeichnungen zu führen, aus denen das 
Datum der Herstellung, die Menge des dabei 
gewonnenen Produkts nach Gewicht, ferner das 
Datum der Abgabe, der Ort und Name des Emp¬ 
fängers sowie die abgegebene Gowichtsmenge 
ersichtlich ist. 

Ähnliche Aufzeichnungen hat der Empfänger 
über das Datum des Empfanges, den Lieferanten 
und Lieferungsort sowie über die Menge des ge¬ 
lieferten Produkts nach Gowicht zu machen. — 
Wie. ersichtlich, haben nur Gemeinden 
mit öffentlichen Schlachthäusern die Er¬ 
laubnis erhalten, beanstandetes Fleisch 
unter ziemlich strengen Bedingungen als 
Fischfütter verwenden zu dürfen. Bei 
der großen Zukunft der Fischzucht wäre 
die weitgehendste Verwendung derartigen 
Fleisches zu Zwecken der Fischeruährung 




angebracht. Darüber noch wissenschaft¬ 
liche und praktische Versuche zu ver¬ 
anstalten, wäre eine dankbare Auf¬ 
gabe für Veterinärdoktoranden. Dadurch 
könnten, wie bereits erwähnt, wichtige 
Fragen fleischbeschautechnischer und 
wirtschaftlicher Natur gelöst werden. 


Verschiedenes aus der Praxis. 

Fremdkörper-Pneunomie beim Schweine. 

Von 

T. A. L. Beel, 

Scblachtbofilirektor in Kocnnond. 

Ein fettes Schwein, an dem bei der 
Ankunft im Schlachthaus Hustenanfälle 
aufgefallen waren, zeigte bei Öffnung der 
Brusthöhle eine Verfärbung und Verdich¬ 
tung des rechten Lungenlappens. Der 
untere Teil sah graugelblich aus und hing 
schwer herunter und ging nach oben in 
eine hochrot aussehende Partie über. Auf 
dem Durchschnitt war zu erkennen, da(’> 
im unteren Teil eine brandige, in dem 
oberen dagegen eine indurierende Ent¬ 
zündung mit ihren Folgen (Schwund des 
Lungengewebes, Einschnürung der kleinen 
Bronchien) bestand. Die Pleura über dem 
nekrotischen Teile der Lunge war stark 
verdickt. 

Bei näherer Untersuchung wurde eine 
Getreideähre mit nach unten sitzendem 
Stiel in dem zuführendenBronchus gefunden. 
Ähnliche Fälle sind auch in der Literatur 
vermerkt. Nach Hoffmann fand Müller 
bei einem Pferde, das die Erscheinungen 
einer Pneumonie zeigte, am Zungengrunde 
das Ende eines starken Strohhalmes; der¬ 
selbe konnte unter Sträuben und Husten 
des Tieres hervorgezogen werden. Es 
war ein 4Va Fuß langer Koggenhalm, 
dessen Ähre in der Lunge war. dieselbe 
war voll blutigen Schleimes. Beräneck 
stellte in der Lunge eines Ochsen einen 
10 cm langen Fichtenzweig fest. Hinter 
in der Lunge einer Kuh eine 8 cm lange 
Roggenähre mit 3 cm langem Strohstiel; 
dieselbe war tief in das Lungengewebe 
versenkt und hatte ringsum blutige Ent¬ 
zündung erzeugt. Riedel fand eine Ähre 


im Bronchus einer Schaflunge und 
Holzendorff eine Gerstenähre im 
Bronchus eines Ferkels. 

Alle diese genannten Tiere gingen zu¬ 
grunde mit Ausnahme des Pferdes, bei dem 
die Ähre herausgezogen werden konnte. 

Prof. Kitt schreibt hierzu, bei Hunden 
finde man zuweilen Haare in dem Kehl¬ 
kopf und der Luftröhre, Stückchen Knochen, 
Sehnen, Fleisch über dem Eingang oder bei 
der Epiglottis. Bei Rindern und Pferden 
seien außer Futterpartikelchen namentlich 
Getreideähren und Fichtensprossen als 
Fremdkörperzu nennen. Die größeren dieser 
Fremdkörper bedingen nach Kitt durch di¬ 
rekten Verschluß des Kehlkopfeingangs 
sehr rasch Erstickungstod oder nach Huon 
Glottisödem, hämorrhagische Infiltration. 
■ nekrotisierende Schleimhautentzündung. 
Fichtensprossen und Getreideähren, deren 
Vorrücken, wenn sie in einen Rockärmel 
gesteckt werden, bekannt ist. werden in 
ähnlicher Weise zuweilen bis in die 
Bronchien und Lunge fortgeschoben. Man 
, findet sie bei Pferden und Rindern vor. 

, meistens eingebettet in jauchige, hämorrha¬ 
gisch infiltrierte Abszeßhühlen, die sie ver- 
anlaßten. indes auch so. daß nur Hyper¬ 
ämie der Bronchialschleimhaut an der 
Lagerungsstelle zu sehen war. — Sogar 
1 dornige Brombeer- und Rosenzweige sind 
schon von der Rachenhöhle her bis in 
die Lunge beim Hund, Rind und Pferd 
geraten. 

Horil meldete, folgenden bemerkens- 
. werten Fall: Bei einem Pferde hatte ein 
Ast von Robinia pseudoacaeia L.. bekannt¬ 
lich auch stark dornig, 30 cm lang, mit 
, 4 Zweigen, die Bronchialschleimhaut auf¬ 
gerissen und in eine, ulzerös-jauchige Ent- 
1 Zündung versetzt, außerdem aber umfang¬ 
reiche Bildung jauchiger Kavernen und 
Perforation der Lunge veranlaßt. Das 
so weite Vorrücken eines so großen, 
sperrigen Fremdkörpers erscheint, wenn 
einmal der Kehlkopf passiert ist. nicht 
verwunderlich, da die Domen und Zweige 
ihrer Stellung halber ein Zurückweichen 
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hindern, sich cinspießen und nur nacli 
einer Richtung hin eine Gleitbewegung , 
zulnssen. gerade so. wie man einen 
Reisigbesen nicht mit dem sperrigen, 
breiten Knde zuerst, sondern mit dem 
Stielende durch eine enge Pforte führen 
kann. 

Zur Austulmmif des Fleisch- 
liescliausiiesetzes und anderer 
Tatiesfraifen. 

Welcher Fleischsterilisator hat sich für 
kleine Schlachthöfe bisher am besten bewährt? 

Anfrage' des Gomeimlebaiimcisters S. in II. 

Aul wort: Für mittelgroße mul kleine 
Sehluehthöfe dürften die Fleischsterilisatoren nach 
Henneborg. Hartmann und Hot nnieke und 
für ganz kleine die Sterilisatoren nach Rohr¬ 
heek mit direkter Feuerung 'vgl. Ostertag. 
Handbuch der Fleischbeschau. .*>, Anti . S. 2(>7, 
und Leitfaden für Fieisclilieseliaucr, 11. Aull., 
s. 71 •'>i zu empfehlen sein. Weitere Mitteilungen 
hierüber aus der Praxis sind erwünscht. 

— Die Beurteilung des Fleisches tuberkulöser 
Tiere im Gesetz und in der Praxis. Am Januar 
IUI:! erklärte ich eine Kuh ..wegen ausgedehnter 
Tuberkulose" für minderwertig auf Oruud des 
iS 4o. 1 1). 1“>. A und verwies sie zum l!oh\erkauf 
auf die Freibank. 

Pas gut genährte, last fett zu nennende Tier 
zeigte folgende tuberkulöse Veränderungen: 

1. Die Lunge wies mehrere bis apfelgroße 
luberkulöse Knoten auf und war außerdem 
\oii unzähligen miliaren bis hirsekorn- 
großen Knötchen durchsetzt, die in der 
Hauptsache verkalkt waren, zum Teil aber 
einen kleinen, roten Hof besaßen: 
Miliartuberkulose. 

2. Die Leber war geringgradig erkrankt, 
d. h. nur die l’ortallymphdriisen wiesen 
sichtbare Veränderungen auf. 

.'!. Der Magen war als tuberkulös anzu- 
sprechcn. da die auf seinen einzelnen 
Teilen zerstreut liegenden Lymphdriisen 
zum größten Teil tuberkulös waren. 

1. Därme: Sämtliche (lekrösdrüsen ohne 
Ausnahme waren hochgradig tuberkulös 
und zum größten Teile in apfel- bis faust¬ 
große Knoten umgewandelt. 

ö. Die Nieren wiesen beide kleine 
Tuberkcl auf. 

ö. Die F,uterdriisen waren beide tuber¬ 
kulös. ein Euterviertcl selbst geringgradig, 
eines hochgradig tuberkulös verändert. 

T. Außerdem war das Rippenfell, der Herz¬ 
beutel und der Bnisthühleniiherziig des 
Zwerchfells mit. „IVrlkuötehen” besetzt. 

Der Eigentümer des Tieres legte Beschwerde 
ein. und der Vertreter des beurlaubten beamteten 


Tierarztes übte die Oberbeschau aus lind gab 
das Fleisch frei, da nicht „in zwei oder mehreren 
Organen“ ansgebreitete Tuberkulose vorliege: 
Die Oediirme seien zwar ausgedehnt tuberkulös, 
das Euter aber und vor allem die Lunge nicht. 

Da ich der Ansicht war und auch heute noch 
bin, richtig entschieden zu haben, vor allem aber, 
weil mir „der Fall“ so große Unannehmlichkeiten 
brachte, unterbreitete ich die Angelegenheit dem 
zuständigen Ministerium, bekam aber nach 
längerer Zeit meine Eingabe zurück mit dem 
Bemerken: 

..R. 0. zur Kenntnisnahme und mit 

dem Bemerken zu übersenden, daß nach Ziffer V 
unseres Amtsblattes Nr. 332 die Angelegenheit 
mit der Äußerung des zurzeit mit der Versehung 
des Kreisveterinüramtes . . . beauftragten Dr. X. 
ihre Erledigung gefunden hat . . .“ 

Beigefügt war noch der Bericht, den Dr. X. 
in dieser Angelegenheit einschicken mußte, und 
in dem er seinen Standpunkt zu vertreten suchte, 
der. w as den Tatbestand angeht, bis auf Kleinig¬ 
keiten mit dem meinigen übereinstimmte. 

Eine persönliche Vorstellung im Ministerium 
änderte an dieser amtlichen Erledigung nichts, 
sie brachte niir nur den moralischen Erfolg, daß 
mir der Referent für Vetcrinärangclegenhciten 
erklärte, in einem solchen Falle, wo das Gesetz 
sieh nicht bestimmt ausdriieke und Freiheit der 
Entscheidung zulasse, hätte nach seiner Ansicht 
der Obergut acht er meine Entscheidung bestätigen 
müssen. Im übrigen halte er meine Entscheidung 
für die richtigere, wenn nicht für die richtige. 

Das war leider nur ein privater Trost, den 
ich der Öffentlichkeit gegenüber, wo ich ihn so 
nötig gehabt hätte, nicht verwerten konnte. Die 
öffentliche Meinung war nämlich entschieden 
gegen mich. Zur näheren Beleuchtung der Sachlage 
sei etwas in die Vergangenheit znriiekgegriffen. 

Wie die Verhältnisse vor meinem Dienst¬ 
antritt lagen, will ich hier unerörtert lassen. 
Man sagte mir aller, daß mit meinem Dienst¬ 
antritt die Fleischbeschau etwas strenger und 
u. a. der BegrilV ..bedingt tauglich“ zur Geltung 
gebracht wurde. Dies und anderes machten es 
mir. dem Anfänger, nicht gerade leicht, sich hier 
cinziifiihren und zu behaupten. 

War man vorher schon der Ansicht, so war, 
als obige Oberentscheidung zu meinen Ungunsten 
ausliel. der „Beweis geliefert", daß ich nichts 
von Fleischbeschau verstehe und außerdem nicht 
gerecht und nach den Paragraphen des Gesetzes 
mein Amt ansübe, sondern parteiisch verfahre 
und besonders einer bestimmten Gruppe der 
Gewerbetreibenden bei jeder Gelegenheit einen 
Hieb versetze. Mangelnde Einsicht und Objek¬ 
tivität können ja ans der Meinungsverschicden- 
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heit zweier Sachverständiger, denn das ist doch 
streng betrachtet liier die Sachlage, solche 
Schlüsse ziehen. 

Ich brauche seitdem kaum noch eine Lunge 
zu konfiszieren, ohne daß von seifen der 
Schlächter Kritik geübt und gedroht wird mit 
„Berufung 11 , und in förmlichen Versammlungen 
der Metzger und z. T. auch der hier wohnhaften 
Landwirto wurde „der Fall 1 * besprochen und 
meine Entlassung fürs einzig Richtige gehalten. 
Zum Glück steht die Gemeindeverwaltung auf 
meiner Seite, sonst hätte ich wohl schon gehen 
können. Ob es nicht doch noch dazu kommt, 
wird die Zukunft lehren. 

Ich frage nun: I. War in diesem Falle meine 
Entscheidung unbedingt umzustoßen oder hätte 
sie nicht bestätigt werden können, ohne gegen 
die Bestimmungen des Gesetzes zu verstoßen; 
ja, hätte sie im Interesse der Fleischbeschau 
und auf Grund der Gesetzesparagraphen nicht 
bestätigt werden müssenV 

2. Muß nicht im Interesse der Fleischbeschau 
und des Ansehens der sie ausübenden Tierärzte 
unbedingt genauer festgelegt werden, was z. I!. 
ausgedehnte Tuberkulose ist und was nicht? 

3. Ist es nicht angebracht oder gar unbedingt 
nötig, daß das Verfahren bei solchen Beschwerden 
der Besitzer gegen die Entscheidungen geändert 
wird? 

Es beißt im Reichsgesetz, daß die Regelung 
des Berufungsverfahrens den Landesregierungen 
Vorbehalten sei, mit der Maßgabe jedoch, daß 
bei Beschwerden über die Entscheidung 
eines Tierarztes mindestens noch ein 
weiterer geeigneter Sachverständiger 
angehört werden muß. Meines Wissens wird 
aber in allen Bundesstaaten im r ein Obergutachten 
eingeholt. Meines Erachtens müßte, schon aus 
rein rechtlichen Gründen, in allen Fällen, wo 
Entscheidung und Oberentscheidung sieh nicht 
decken, noch ein weiterer Tierarzt als letzter 
Gutachter zugezogen werden, oder es soll im 
Interesse der schnelleren Erledigung solcher Fülle 
■wegen Verwertung des Fleisches,! das Obergut¬ 
achten von zwei Tierärzten gemeinsam abgegeben 
werden. Dann wird sicher der zuerst entschei¬ 
dende Tierarzt nur dann vor allem Volke bloß 
gestellt, wenn das Recht und das Interesse der 
konsumierenden Bevölkerung es \ erlangen, d. h. 
wenn er wirklich falsch entschieden hat. 

Dr. B. 

Antwort: Was unter ausgedehnter Tuber¬ 
kulose i. S. des §-10 Xr. 1 B. B. A zu \ eistehen 
ist, konnte aus natürlichen Gründen in den Aus 
fiihiungsbestimmungen nicht festgelegl werden, 
sondern mußte Tatfrage und der sachverständigen 
Entscheidung im Einzelfalle überlassen bleiben. 


da sich nicht alle Möglichkeiten der ausge¬ 
dehnten Tuberkulose in einer Vorschrift er¬ 
schöpfend bezeichnen lassen. Im vorliegenden 
Falle bestand nach meiner Ansicht jedenfalls 
ausgedehnte Tuberkulose § 10 Xr. 1 B. B. A >, 
wahrscheinlich aber auch eine frische, auf die 
Eingeweide beschränkte Blutinfektion Lunge. 
Nieren!'. Zur Frage :> bemerke ich, daß es 
auch nach meiner Auffassung billig wäre, daß 
ein tierärztliches Obergutachten eingeholt würde, 
wenn die erste tierärztliche Entscheidung durch 
ein Gegongutachten nicht gestützt wird. 

11 enschol- Berlin. 


Aus VomiiRii. 

— Verein preußischer Schlachthoftierärzte. 
Bitte um Regelung und Sicherstellung der Anstellung 
und Besoldung der Schlachthoftierärzte. 

An Se. Exzellenz den Herrn Minister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten. Berlin W.9, 
Leipziger I’latz 10. 

. Berlin. 27. März 1012. 

Ew. Exzellenz 

beehrt sich der Unterzeichnete Vorstand im Auf¬ 
träge des Vereins Preußischer Schlachthoftier- 
iirzte nachstehende Bittschrift ehrerbictigst zu 
unterbreiten. 

Im Februar liiol stand eine Petition der 
lirundenlmrgischcn Sehlachthoftiernr/te in der 
Petition»-Kommission des Abgeordnetenhauses 
zur Beratung. Der Berichterstatter, Abgeordneter 
Dr. Heising, beantragte damals, das Haus der 
Abgeordneten wolle über diese Petition zur 
Tagesordnung übergehen. 1. weil die Art der 
Anstellung der Schlachthaustierärzle durch das 
Gesetz vom ÖO. Juni lSTd und die Ausführungs¬ 
anweisung vom 12. Oktober IS'.l'.i geregelt ist, 
2. weil nach den Erklärungen der Rcgierungs- 
vert roter 

a der Inhalt der Petition den einzelnen 
Ressortministern zur Kenntnis unterbreitet 
worden ist, 

h ein Gesetzentwurf, betreffend Schlacht¬ 
häuser, in Vorbereitung ist. der einen Teil 
der ausgesprochenen Wünsche zu erfüllen 
verspricht. 

c ein anderer Teil dieser Wünsche durch 
die Ausführungsbestimmungeti zum Fleisch- 
heschaugcsotz erledigt werden wird. 

Es ist richtig, daß die Art der Anstellung 
der Schlaehthoftierürzle durch das Besetz \om 
öt>. Juni l 1 ' l .i'.i und die Ausführung.-bi-iimmungen 
vom 12. Oktober l.-PP geregelt ist. Die Sti-Ilung 
und der Dienst in der Fleischbeschau und in der 
Verwaltung der Schlachthid'e. der sieh haupt¬ 
sächlich aus polizeilichen Funktionen ztisamnten- 
set/.t, ist aber ein solcher, daß diese Regelung 
d'-r An-tellung nicht genügt. Nach dem an¬ 
geführten Besetz sind die Beiueinden zwar ge¬ 
halten. ihre Tierärzte mit Beamteiedgeuschaft 
anziistelleti. sie brauchet! ihnen aber nicht die 
Anstellung auf Le! ens/.cit zu geben. Ein sehr 
großer Teil der Betneiudcn macht davon auch 
<iebrauch und stellt ihre Tierärzte nur mit dem 
Vorbehalt der Kündigung an. Die Kündbarkeit 
dies, s BeamtetiVerhältnisses aber biingt liir den 




Ehenso haben der Deutsche Fleischerverband 
und die Verbandstagc der Viehhändler und 
Fleischer mehrfach betont, daß ihre Interessen 
durch zu häufigen Wechsel der Sehlachthoftier¬ 
ärzte, meist hervorgerufen durch schlechte Be¬ 
soldung und Unsicherheit der Stellung, bedeutend 
geschädigt werden. 

Finanzielle Gründe, die gegen eine Auf¬ 
besserung der Gehälter vorgebracht werden, sind 
hinfällig. Die Gebührensätze für die Fleisch¬ 
beschau in den Schlachthöfen erreichen nirgends 
die Höhe, die der Herr Minister in dem Muster¬ 
tarif der ministeriellen Ausführungsbestimmungen 
vom 20. März 1003 aufgestellt hat, sie bleiben 
vielmehr meistens noch hinter der Hälfte dieser 
Sätze zurüt k. 

Die Ursache der ungleichen und ungerecht¬ 
fertigten Behandlung gegenüber den anderen 
Beamten liegt neben dem Verlangen der Stadt¬ 
gemeinden, ihre Schlachthöfe zu gewinn¬ 
bringenden Anlagen zu machen, einzig und allein 
darin, daß oft einzelne Fleischer in den städtischen 
Körperschaften einen übergroßen Einfluß haben 
und diesen noch durch skrupellose, oft auf 
persönlicher Feindschaft gegen den Schlachthof¬ 
beamten beruhende Beweisführungen zu ver¬ 
stärken wissen. 

Die Besoldung der in nicht leitender Stellung 
tätigen Tierärzte der größeren und großen 
Schlachthöfe ist besonders häufig unzureichend. 
Diese Tierarztstcllen, die eine regelmäßige, 
dauernde und selbständige Tätigkeit in sich ein¬ 
schließen, werden als sogenannte Assistentcn- 
stellen behandelt und danach besoldet. Man be¬ 
trachtet sie in den Gemeinden oft noch als Aus- 
bildungs- und Durchgangsstellen, die sie ihrem 
ganzen Wesen nach aber nicht sind. 

Das Reich und der Staat haben die Fleisch- 
beschaugesetzsebung geschaffen und darum ist 
cs auch ihre Aufgabe, für die Ausführungsorgane 
zu sorgen und ihre Existenz sicherzustellen. 
Für die ambulante Fleischbeschau hat er diese 
1’Uicht anerkannt und durch Festsetzung von 
Taxen erfüllt: in der Schlachthoflleischbesehau 
aber hat er die Tierärzte ganz der Fürsorge der 
Gemeinden überlassen, obwohl gerade ihnen das 
Fleischbeschaugesetz eine Fülle von Mehrarbeit 
und höherer Verantwortlichkeit gegen früher auf¬ 
erlegt hat. Vorher, als es den einzelnen Gemeinden 
überlassen war, freiwillig zu ihrem besonderen 
Schutze auf dem Selbstverwaltungswege auf 
Grund des Polizeivcrordnungs- und des Schlacht¬ 
hausgesetzes die Fleischbeschau bei sich einzu¬ 
führen, da war ihre Durchführung und die Re¬ 
mid Versorgung der Ausführungsorgane auch 
ureigne Sache der Gemeinden. Seit 1 ‘*08 aber, 
da die Fleischbeschau durch das Reichsgesetz 
vom 3. Juni 1900 Sache des Reiches und seine 
Ausführung durch das preußische Ausführungs¬ 
gesetz vom 28. Juni 1902 die besondere Sache 
des Staates geworden ist, ist die Tätigkeit der 
Ausführungsorgane auch keine kommunale mehr, 
sondern eine rein staatliche. Darum hat auch 
der Staat bezüglich der ambulatorischen Fleisch¬ 
beschau von vornherein das Recht in Anspruch 
genommen, die Beschauer zu bestellen, und ihnen 
für ihre Tätigkeit die wohlverdiente Ent¬ 
schädigung durch Gebührentarife zu sichern. Das 
gleiche Recht dürfte ihm auch für die Schlacht 
lioftierärzte zustehen. Die Rechtslage hat sich 
somit geändert, die bestehenden Gesetze, ins¬ 


besondere das Schlachthausgesetz, sind dieser 
Veränderung nicht gefolgt, und es bedarf daher 
einer neuen Gesetzgebung, um der neuen Rcchts- 
! läge Rechnung zu tragen. Auch die sächsischen 
i Scidachthof- und Gemeindetierärzte haben dies 
! erkannt und ihrer Staatsregierung die gleiche 
! Bitte vorgetragen wie der Verein Preußischer 
Schlacht lioftierärzte. 

In der Kommission im Februar 1901 hat, 
wie eingangs angeführt, der Abgeordnete Dr. 

. Heising Ablehnung der Petition der Branden¬ 
burger Schlachthoftierärzte beantragt, weil die 
i Regierungsvertreter erklärt haben, daß ein Teil 
der in der Petition ausgesprochenen Wünsche 
I erfüllt werden würde durch die Ausführungs- 
j bcstiminnngen zum Fleischbeschaugesetz. Wohl 
■ ist ein Teil jener Wünsche dadurch erfüllt worden. 
So ist die Fleischbeschau Prüfungsgegenstand im 
Approbatiousexamen geworden, das Beschwerde- 
verfahren ist geregelt und die Trichinenschauer 
! sind den Tierärzten unterstellt worden. Der für 
die Sehlaehthol'tierärzte bedeutungsvollste Punkt 
aber, die Regelung der Anstellung, ist unerledigt 
| geblieben. Die Schlachthoftierärzte, die das Öd¬ 
land der Fleischhygiene erst urbar gemacht und 
i soweit bestellt hatten, daß es die Saat des 
Fleischbeschaugesetzes aufzunehmen geeignet 
war, hatten für die hier geleisteten Pionieraienste 
sehnsüchtig erhofft, daß ihnen letzteres zum Lohne, 
auch einige Früchte auf wirtschaftlichem und 
möglichem Gebiete abwerfen würde. Aber die 
Saat der Fleischbeschaugesetzgebung, die auf dem 
mit dem Schweiße der Schlachthoftierärzte be¬ 
fruchteten Felde sonst so vorzüglich gediehen 
ist, ist gerade hier lückenhaft. Die Erwartungen, 
die die Schlachthoftierärzte bezüglich ihrer wirt¬ 
schaftlichen und ranglichen Stellung in die 
ITeischbeschaugesetzgebung gesetzt hatten, haben 
durch sie eine Erfüllung in keiner Weise ge¬ 
funden. 

Die Vertreter der Regierung haben damals 
versprochen, den anderen Teil der Wünsche 
durch einen Gesetzentwurf, betreffend Schlacht¬ 
häuser, zu erfüllen, und erklärt, daß dieser 
Gesetzentwurf in Vorbereitung sei. Zehn volle 
Jahre sind seit dieser Erklärung vergangen, und 
wir Schlaehthoftierärzte haben uns seitdem 
geduldet im festen Vertrauen auf das Wort der 
Regierung. Wir hoffen auch heute noch, daß die 
Regierung jene Ankündigung wahr machen wird, 
um so mehr als noch eine Reihe anderer Punkte 
jenes Gesetzes abänderungsbedürftig ist und ein 
Eingreifen der Königlichen Staatsregierung auch 
gesetzlich begründet erscheint, da nach § 17 
Abs. 12 des Viehsouchengesctzes vom 26. 6. 1903 
ihr die Regelung der Einrichtungen und des 
Betriebes der Schlachthöfe zusteht. 

In diesem Vertrauen gestattet sich der 
Verein der Preußischen Schlaehthoftierärzte. 
Ew. Exzellenz nochmals die Wünsche seiner 
Mitglieder ehrerbietigst zu übermitteln und sie 
in folgende Leitsätze zusammen zu fassen: 

I. „ln dem Kommunalbeamtengesetz vom 
30. Juni lS'.ü) sind die Anstellungsverhältnisse 
der Schlaehthoftierärzte unzureichend geregelt." 

II. ..Das Schlachthaus- und das Fleisch 
besehaugesetz haben die fast ausnahmslos be¬ 
drängte wirtschaftliche Lage der Sehlachthof 
tierärzte nicht berücksichtigt." 

III. „Die preußischen Schlaehthoftierärzte 
bitten daher Ew. Exzellenz ohrerbietigst den 
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schon 1901 von (len Regierungsvertretern in der 
l’etitionskoimnission des Abgeordnetenhauses in 
Aussicht gestellten neuen Entwurf des Schlacht- 
hausgesetzes baldigst ausarbeiten und cinbringen 
zu lassen und durch ihn die .Stellung der Schlacht- 
hofleiter und Schlachthoftierärzte zu Staat und 
(loineinde ähnlich zu gestalten wie die der 
l.ehrer höherer Lehranstalten und insbesondere 

1. darin die lebenslängliche Anstellung der 
Schlachthofleiter und Schlachthoftierärzte sicher¬ 
zustellen, 

2. der Staatsregierung das liecht zu ver¬ 
leihen, an größeren Schlachthöfen die Zahl der 
Tierarztstellen mit lebenslänglicher Anstellung 
und überhaupt die Zahl der anzustellenden Tier¬ 
ärzte zu bestimmen, 

tl, Bestimmungen aufzunehmen, nach denen 
es möglich wird, Versetzungen aus einer in eine 
andere Schlachthofstelle \orzunehmen und zu 
gewähren, 

4. Normen für die Besohlung der Scldacht- 
hofleiter und Schlachthoftierärzte festzulegen, 

5. den Schlachthofleitern die stimmberech¬ 
tigte Mitgliedschaft in den Schlachthofdeputationen 
zu geben, und 

(i. die Disziplinargewalt über die Schlacht- 
hoftierärzte den Regierungen zu übertragen.“ 

Der Vorstand 

des Vereins Preußischer .Schlachthottierärzte. 

(t o 1t z, 

YrVi inairat. Vi r.valtun^sdirrktnr il<‘- Yirh- 

uml Schlacht .ofVs zu !»• liiu 

S ehrade r. 

Direktor tlos stiidt. Schlachtholes zu Hnunlrnl'ittg a. II. 

— Sachsengruppe (Verein sächsischer Gemeinde¬ 
tierärzte) des Reichsverbandes Deutscher Gemeinde- 
und Schlachthoftierärzte. Protokoll der Früh¬ 
jahrsversammlung am 2. und 3. März 1912 
in Lei])zig. 

Sonnabend, den 2. März 11*12, abends 8 Uhr: 
Vorversammlung im llotel ..Palmenbaum '. 

Anwesend: Dr. M ey fa h rt-Glauchau. Engcl- 
m a n n - (irimma, (1 ä n s e h a 1 s -Großenhain, 1 >r. 

II e ns c h el - Berlin,Dr.Tem pe 1 und Dr. Schacht- 
schabe 1 - ('hemnitz,Dr.K ei 1 ,M ärt ens,Schulze. 

Dr. Semper, Dr. llafemann, Dr. Litty und 
Dr. Petzsche-Lei])zig, und Dr. Sclnnidt- 
Kilenburg. 

Nach Begrüßung der Erschienenen, ins¬ 
besondere der Gäste durch den I. Vorsitzenden, 
werden folgende Punkte erledigt. 

1. Ihren Austritt aus dem Verein haben er¬ 
klärt: Dr. Riihniokorf-Leipzig, Dr. 

Marsehall-Dresden, und Töpfer-Sayda. 

2. Der Verein hat sich der Petition des alten 
Dresdner Tierschutzvereins an die beiden 
Ständekammern, die Wiedereinführung des 
Schächtverbots betreffend angeschlosscn. 

.‘5. Es wird davon Kenntnis genommen, daß 
die Petition, die Verlegung der Hoch¬ 
schule nach Leipzighetrelfend. dem Landes¬ 
verband überlassen worden ist. 

1. Alljährlich einmal ist an Dr. Garlh- 
Darmstadt, Mitglied des Vorstands des 
Reichsverbands, ein Mitgliederverzeichnis 
unseres Vereins zu senden. 

ö. Ls wird der Entwurf der Eingabe des 
Vereins an das Ministerium und die beiden 
.Ständekammern verlesen. Die weitere 
Ausarbeitung und Drucklegung wird der 
dazu ernannten Kommission überlassen. 



(i. Dr. Mcyfarth referiert über die am 
14. Januar stattgefundene ReiclisverbandB- 
sitzung. 

7. Man hält an den angegriffenen Leitsätzen 
10, 11 und 12 der von unserem Verein 
aul'gestcllten Sonderwünschc zu den 
Satzungen des Reichsverbandes fest. 

8. Der Vorstand erachtet Stimmenübertragung 
und gelegentliche Absendung nur der Hälfte 
der Delegierten zum Reichsverband für 
wünschenswert. 

Sonntag, den 3. März 1912. Hauptver¬ 
sammlung im Kristallpalast. 

Der Vorsitzende Dr. Meyfarth eröffnet die 
Sitzung vormittags 11 l / a Uhr mit begrüßenden 
Worten, gibt seiner Freude Ausdruck über die 
zahlreiche Teilnahme und heißt insbesondere 
die Gäste, darunter Herrn Obertierarzt Dr. 
II ens eb el -Berlin, willkommen. 

An der Hauptversammlung nahmen teil: Dr. 
Mey I'arth-Glauehau, Dr. Keil-Leipzig, Dr. 
Sey fert-Pirna, Arnold-Oschatz, Dr. Achilles- 
Leipzig. Dr. Böhme-Dresden, Bethke-Alten¬ 
burg, Engel mann-Grimma, Dr. Fröhlich¬ 
rheninitz. G ans eh als - Großenhain, Hahn- 
Reichenbach. Dr. Ilafemann-Leipzig, Dr. 
II empe 1 - Meißen, Ka rnah 1 - Freiberg, Dr. 
K ä p p e 1 - Leipzig, K ü h n c r t - Leipzig, Dr. K1 i n gc- 
Leipzig. Lägei-Zschopau, Dr. Litty-Leipzig, 
L u d w i g - Zwickau. M ä r t c n s - Leipzig, M e i ß n e r- 
Riesa, Misseiwitz-Cheinnitz, Dr. Petzsche- 
Lcipzig, 14ichter-Frankenberg, Dr. Schacht- 
schabel - Ghcmnitz, Dr. Schmidt-Chemnitz, 
Dr. Schmidtchen-Lcipzig, Schragenhcim- 
Zwenk.au. Schulze- Leipzig, S ch u m an n- Leipzig. 
Dr. Semper-Leipzig, Stein-Wurzen, Stichler- 
Bautzen, Dr. Tempel-Chemnitz, Tempel- 
Limbaeh, Voigt-Leipzig, Wilz-Merane, Zohr- 
Döbeln, Zinke-Leisnig, und als Gäste: Dr. 
IIelische 1 -Berlin, Barthel-Leipzig, Brunner- 
Markneukirchen, Dr. Dörrcr-Leipzig, Dom- 
Leipzig, Dr. denke-Wittgensdorf, Dr. Lilth- 
Leipzig, Dr Pe 1 z-Leipzig, Reimann-Leipzig, 
Dr. Schmidt-Eilenburg. 

Der Vorsitzende gibt die eingelaufenen 
Schreiben bekannt, darunter ein Telegramm des 
Herrn Obormedizinalrats Prof. Dr. Edelmann. 

1. Es erfolgt die Aufnahme folgender Herren 
in den Verein: Amtstierazt Dr. KäppcI- 
l.eipzig. Schlachthofdirektor Ludwig- 
Zwickau, Stabsveterinär a. D. Fünfstück- 
Heidenau. Dr. Siegel-Geyer und Dr. 
S e h r a g c n li e i in - Z wenkau. 

2. Von den in der Vorversammlung unter 
Nr. 1 bekanntgegebenen Austritten aus 
dein Verein nimmt man Kenntnis. 

Den Senior des Vereins Schmidt- 
Dübeln, der auch seinen Austritt erklärt 
hat, bittet man, unter Entbindung von den 
Beiträgen dem Verein weiter angchöreu 
zu wollen. 

Den in der Vorversammlung unter Nr. 2. 
:’> und 4 gefaßten Beschlüssen stimmt 
man zu. 

4. Hierauf erhielt Herr Obertierarzt Dr. 
Henschcl-Berlin das Wort zu dem 
Vorträge: 

Zur Frage der Beurteilung des 
Fleisches tuberkulöser Scblachttierc 
unter Berücksichtigung der neueren 


J 



Untersuchungsergebnisse unddcrzurZcit 
geltenden gesetzlichen Vorschriften. 1 ) 

In der Debatte über den Vortrag, an der 
sieh Dr. Meyfarth, Dr. Kappel, Misseiwitz, 
Dr. Ilafomann und Dr. llonschel beteiligten, 
wurde zum Ausdruck gebracht, daß diese 
Neuerungen zu unerwartet kämen, daß zunächst 
bei den alten Grundsätzen stehen geblieben 
werden müsse, so lange nicht von den maß¬ 
gebenden gesetzgebenden Körperschaften Än¬ 
derungen an unseren jetzigen gesetzlichen Vor¬ 
schriften getroffen würden. 

Es wurde weiter die von Dr. Ilcnschcl er¬ 
wähnte ,,str ah li ge Verkäsung 11 behandelt. Dazu 
berichtet Dr. Meyfarth zwei Fälle aus der Praxis, 
welche erweisen sollen, daß großer Reichtum 
von Tuberkelbazillen keineswegs immer an 
strahlige Verkäsung gebunden ist. 

1. Fall. Im Dezember vorigen .Jahres Not¬ 
schlachtung von Zwillingskälbern mit starker 
käsiger bzw. stark verkalkter Tuberkulose in 
Lunge, Leber, zugehörigen Lymphdriisen, Milz. 
Körperlyinphdriisen, Darmbein- und Lendendrüsen. 
Obwohl sofortige Schlachtung der Kuh angeraten 
wurde, wurde die Kuh erst am '29. Februar 1912 
wegen unterdessen eingetretener starker akuter 
Eutertuberkuloscnotgcschlachtet; sie war bis dahin 
eine sehr gute Milchkuh gewesen Sektionsbefund: 
Tuberkulose der linken erheblich vergrößerten 
Euterhälfte, erhebliche Hyperplasie der linken 
Euter-, Becken- und Lendendrüsen, aber nur 
wenige etwa erbsengroße Käseknötchen in der 
linken Euterdrüse. Tuberkulose des Uterus, der 
Ovarien, des Brustfells. Mediastinal- und Ilron- 
chialdrüscu erhebliche hyperplastischo Schwellung 
ohneVerkäsnng oder Verkalkung. Lungen schein¬ 
bar miliare Eiterungen (in Wirklichkeit Tuberkel- 
bazillen). in den Gekrösdrtisen nur ein paar alte 
verkalkte Herde. Milz und Leber anscheinend 
frei. Besonders auffallend die Freiheit fast aller 
erheblich hypcrplastischcn Drüsen von Kalk- oder 
Küseeiulagerungcn. Mikroskopischer Befund: in 
der hyperplastischen Euterlymphdriise, Bronchial¬ 
drüsen undLungcnhcrden lediglich ungeheure 
Mengen von Tuberkclbazillen. Keine 
Mischiufcktion. Ursache des Kalk-und Käse- 
niangels: Kalkarmut infolge der Kalkabgabe an 
die Zwillingskälber. Trotzdem riesige Mengen 
Tuberkelbazillen. 

2. Fall. Bei einem hochträchtigen Tiere 
wurde nur mäßige Tuberkulose der Organe, wenig 
Verkäsung bzw. Verkalkung gefunden. Dagegen 
zwischen den Kotyledonen des hochträchtigen 
Uterus befand sich eine große Menge graugelben 
Schleimes. Derselbe, mikroskopisch untersucht, 
ergab ungeheure Mengen einer tatsächlichen Rein¬ 
kultur von Tuberkclbazillen. Keine Verkäsung! 

- Die Diagnose wurde von Medizinalrat .loest 
bestätigt (PJOlii. Das Kalb selbst ohne Spur von 
Tuberkulose. Verkalkung und Verkäsung ist 
erfahrungsgemäß hei Knochenbrüchigkeit vor und 
kurz nach der Trächtigkeit beträchtlich geringer. 
Aber damit ist nicht ausgesprochen, «laß bei 
solchen Tieren, weil kerne strahlige Verkäsung 
gelegentlich gefunden wird, der Bazillenreichtum 
geringer sein müßte, nein im Gegenteil, es werden 
gelegentlich ungeheure Mengen von Bazillen ge¬ 
funden. Das kann, auch ohne Knötchenbildung 
ausnahmsweise im freien Gewebe geschehen. 
Orth beschreibt an irgendeiner Stelle, daß in 

’) Vgl. S. 29,1 dieses Holles. 


Nierenschnitten ohne Knötchenbildung Tuberkel¬ 
bazillen in ziemlicher Menge gefunden wurden. 
Diese Fälle würden bei Festlegung von Grund¬ 
sätzen über die Bedeutung der slrahligen Tuber¬ 
kulose zu berücksichtigen sein. 

Von einer Resolution wurde im Sinne des 
Ilcnschcl sehen Vortrages zurzeit abgesehen. 

Zum Schluß kam es noch zu einer Aus¬ 
einandersetzung über die Erscheinungen 
frischer Blutinfektion, über die noch viel¬ 
fach Unklarheit herrscht. 

5. Den Reichsverband betr. berichtet 
Dr. Meyfarth über die am 1-1. Januar in Berlin 
stattgefundene Sitzung und über die fest¬ 
zusetzenden Vereinssatzungen. Die Versammlung 
schließt sich dem in der Vorvcrsammlung untor 
Nr. 7 gefaßten Beschlüsse an. Bezüglich der 
Delegierten zum Reichsverband ist man der 
Meinung, daß die Zahl der Delogierten beschränkt 
wird, und daß Stimmenübertragung möglich ist 
und vorgesehen wird. Als Mindestzahl muß die 
Hälfte der Delegierten entsandt werden. Als 
Delegierte werden gewählt: Dr. Meyfarth, 
Stichler, Dr. Keil, Dr. Schachtschabel: 
als Stellvertreter: Dr. Seyfert, Gänsehals. 
Dr. Schmidt. Dr. Schneiderheinze. 

<i. Für die Eingabe des Vereins an das 
Ministerium und an die beiden Stände - 
kammern werden die Kosten bewilligt. Vor 
der Drucklegung soll von der Kommission die 
Eingabe an Dr. Tempel und Dr Seyfert zur 
Einsichtnahme geschickt, werden. Dem Kgl. 
Landestierarzt soll die Eingabe persönlich über¬ 
reicht, und er um seine Befürwortung ge¬ 
beten werden. Die statistischen Angaben über 
die einzelnen Orte werden mit Namensangabe 
nur dem Kgl. Ministerium mitgeteilt. 

7. Allgemeines. Dr. Schneiderheinze 
hat schriftlich den Antrag auf Anschaffung 
von Bildern für Lichtbildervorträge usw. 
über die Fleischbeschau auf Vereinskosten 
gestellt. Im Prinzip ist man dafür. Der Verein 
der städtischen Tierärzte in Leipzig wird das 
weitere ins Auge fassen. 

ln Dr. Illing fragt schriftlich an, ob die 
vom Verein preußischer So.hlaehthof- 
t.ierärzte bearbeitete Schrift über tier¬ 
ärztliche Nah rungsm itt el kon trol lo auch 
an sächsische Gemeindeverwaltungen geschickt 
worden sei. Da dies nicht der Fall ist, beschließt 
man. ein diesbezügliches Rundschreiben, das den 
sächsischen Verhältnissen angepaßt ist, zu be¬ 
arbeiten, dessen Ausführung Dr. Schmidt zu 
übernehmen sich bereit erklärt. 

c) Die Kommission zur Bearbeitung 
eines Schlaehtholgeset zes wird erneut, wie 
folgt, gewählt: Stieh 1 er-Bautzen, Dr. Seyfert - 
Pirna. Tempel-Bimbach. Dr. Schneider¬ 
ho i n z c-Dresden. 

• Schluß der Sitzung nachmittags 1 Vi Uhr.') 

Der Sitzung schloß sich ein gemeinsames 
Mittagsmahl an, das äußerst animiert verlief und 
durch ein von Dr. IIafeinann-Leipzig frei vor¬ 
getragenes, von ihm selbst verfaßtes Gedicht 
nachstehenden Inhalts besonders gewürzt wurde: 
Es war im Jahre des Heils Null sieben. 

So ist's uns in der Erinnrung geblieben. 

Daß unser liebes Sachsenland — 

Als rotes Königreich sonst bekannt 
In vaterländschor Treu und Lieb 
Die roten Genossen zu Paaren trieb. 







Just um die Zeit war’s. Da gab's einen Mann 
In Glauchau am Schlachthof, der dachte und sann, 
Wohl über dies und jenes nach, 

Was aktuell und wovon man sprach, 

Hasch nahm er Tint' und Feder zur Iland, 
l'nd schrieb, wie jedem wohl noch bekannt: 
„Die Keichstagswahlen sind jetzt vorbei! 

Nun kommt an uns Tierärzte mal die Reih’. 
Laßt werfen uns ab den Zopf den alten! 

Weg von der Stirn mit den tausenden Falten! 
Laßt raffen uns auf, wir Männer der Tat! 
Schließt mutig die Reihen und kommt und stallt 
Nicht abseits mit trüben und traurigen Sinnen! 
Heut gilt cs zu fördern eiu hohes Beginnen, 

Zu Gründen, zur Stärkung für unsere Reili’n, 
Den sächsischen Gemeindetierärzteverein! 

So, das schlug ein und das hatte Art. 

Und gar wacker geführt von unserem Meyfarth 
War’8 hier in Leipzig am Pleißestrand, 

Wo die Wiege unseres Vereines stand, 

Wo Mut und entschlossenes kühnes Beraten 
Den Grundstein legte zu späteren Taten. 

Hell leuchtet das Auge und frei ward der Blick, 
ln Rücksicht darauf, daß unser Geschick 
Wohl war geborgen und treu ward geführt 
Von denen, die man zum Vorstand erkürt. 

Das Zepter führet mit starker Hand 
Dr. Meyfarth trefflich und sehr gewandt. 

Und was uns außerdem noch von Nöten 
Das besorgt als Zweiter Keils Richard aus 

Köthen, 

Aus Pirna Herr Scyfert, der protokolliert, 

Herr Arnold unsre Gelder kassiert. 

So ward in diesen Tagen gelegt 
Die Saat, die aufging und sorgsam gepflegt, 
Sich auswuchs zu neuer, zu seltener Pracht: 
Denn derRcichsverband ward so zu tage gebracht, 
ln Dresden, da war’s. Dort konnte man sehn 
Viel Männer einmütig beisammen stehn. 

Da sah man die Preußen, die Sachsen, die Schwaben 
Und was sie sonst noch für Namen haben, 

Die aus Württemberg, aus dem Baycrland, 

Sie reichten sich alle die Bruderhand, 

Ein Wunsch, eiu Ziel und ein festes Vertrauen 
Beherrschte die Männer aus all' Deutschlands 

Gauen 

Aus war der Zwist und das Zaudern, das Grollen. 
Mit vereinter Kraft schuf redliches Wollen 
Ein Bündnis von Treue und Innigkeit, 

Mög's dauern jetzt und für alle Zeit, 

Zum Heil und zum Segen der Tierärzteschaft, 
Zum Wohl den Männern, die dies vollbracht! 
Da ging uns auf ein rettender Stern. 

Ein Morgenrot leuchtet uns in der Fern. 

So frisch, so rosig so heiß erfleht. 

Damit uns ein besseres Dasein entsteht, 

Damit die Fessel, die uns umschlang, 

Für ewig in Tausend Trümmer versank, 

Und die Brust sich uns dehnt, so wohl und so frei. 
Als ob jeder von neuem geboren sei. 

Was ist’s, wonach wir so ringen und streben. 
Wonach wir trachten in unserem Leben? 

Wir wollen, und rufen es frei, ungeniert: 

„Die Anerkennung erringen, die uns 

gebührt!“ 

Drum deutsche Männer aus deutschen Gauen, 
Vorwärts mit Macht und mit Selbstvertrauen! 
Mit Volldampf voraus auf das Ziel, unser Streben, 
Stoßt an, der Reichsverband der soll leben! 
Mag wachsen und blühen er immerdar, 

Zum Heil und zum Segen der Tierärzteschar. 


Wir alle geloben, treu, unverwandt 
Zu stehen zu unserem Reichsverband. 

Dies Glas, gefüllt mit dem edelsten Wein, 

Soll unsrem Bestreben geweihet sein, 

Und Hurra und Hoch soll dazwischen erklingen, 
Auf Einigkeit und gutes Gelingen! 

Trinkt aus die Gläser bis auf den Rest! 

Steht auch weiter so treu und so innig fest! 
Und begeistert erschall’ es in unseien Reihn: 
„Hoch lebe der tierärztliche Reicbsverein!“ 
Leipzig, den 3. März 1912. 

Dr. Meyfarth, Dr. Seyfert, 

1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 


Büch erschau. 

— Baum, Das Lymphgefäßsystem des Rindes. 

Mit 32 Tafeln farbiger Abbildungen. Berlin 1912. 
Verlag von August Hirschwald. Preis 24 M. 

Das Buch ist ein Ereignis, es füllt eine 
i große, täglich empfundene Lücke in der veterinär¬ 
medizinischen Literatur ans; denn das Lymph- 
gefäßsystem unserer Haustiere ist in den ana¬ 
tomischen Lehrbüchern kümmerlich und vielfach 
unrichtig dargestellt, so daß es schwierig ist, 
sich über die anatomischen Verhältnisse zu unter¬ 
richten, die den Schlüssel für das Verständnis 
zahlreicher krankhafter Befunde geben. 

Abgesehen von der außeroidentliche.n 
wissenschaftlichen Bedeutung des vorliegenden 
Buches, muß es ein unentbehrliches Hilfsmittel 
für den Praktiker, insbesondere mit Rücksicht 
auf wichtige Fragen der Fleischbeschau 
Beurteilung des Fleisches tuberkulöser Tiere), 
werden. Aus der Fülle von auftauchenden 
Fragen will ich nur zwei Beispiele heraus¬ 
greifen. Welches ist beim Rinde das Wurzel¬ 
gebiet der Achsel- und der Kniefaltenlymph¬ 
knoten oder, praktisch formuliert, was habe ich 
bei Tuberkulose der genannten Lymphknoten 
zu beanstanden? Nur Baum gibt Auskunft, er 
wird somit wesentlich dazu beitragen, daß die 
infolge der bisherigen mangelhaften Kenntnisse 
der anatomischen Verhältnisse des Lymphgefäß¬ 
systems bestehende ungleichmäßige Beurteilung 
des Fleisches tubeikulöser Rinder einheitlich 
und den gesundheitspolizeilichen Anforderungen 
völlig gerecht wird. 

Bei Durchsicht des vornehmen, auch künst¬ 
lerisch einzig dastehenden Werkes überkommt 
einen das Bedauern, daß die Darstellung des 
Lymphgefäßsystems der anderen Haustierarten, 
namentlich des Pferdes und des Schweines, 
nicht ebenfalls schon vorliegt. Baum hat uns 
nun einmal gezeigt, was wir bisher vermißt haben. 

Wollte man das Neue seiner Arbeit _ auf- 
zählcn, so müßte man eine Abhandlung schreiben; 
denn fast alles ist neu. Nur noch zwei Punkte 
will ich kurz envähnen. Einmal weist Baum 
nach, daß der Satz: „Alle Lymphgefäße (die 
Endstämme ausgenommen) passieren vor ihrer 
Endigung in das Venensystem irgendwie 
mindestens einen, meist mehrere Lymphknoten“, 
kein Gesetz ist, sondern eine Regel, von der 
vereinzelt Ausnahmen Vorkommen können. Zum 
andern lehrt Verfasser, daß Lymphgefäße vom 
Orte ihres Entstehens aus beim Rinde die 
Medianebene des Körpers überschreiten und in 
Lymphknoten der anderseitigen Körperhälfte 
einmünden können. 
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So wichtig die hier erwähnten einzelnen 
Feststellungen sind, so treten sic doch völlig 
zurück hinter der Tatsache, daß durch die 
Arbeit Baums die Anatomie des Lymphgefäß- 
systems des Rindes nunmehr feststeht und es 
auf diesem Gebiete wohl nur noch einzu- 
sclialtende Kleinarbeit gibt. Titze. 

— Gläser, H., Über Dasselfliegen. Mitteilungen 
dos Ausschusses zur Bekämpfung der Dassel¬ 
plage, Nr. 2. Berlin 1912. 

Gläser stellt in seiner interessanten Ab¬ 
handlung fest, daß bei den deutschen Rindern 
sowohl die Larven der großen Dasselfliege 
(Hypodorma bovis) als auch diejenigen der 
kleinen (Hypodorma lineatum) Vorkommen, 
und gelangt im übrigen im Gegensatz zu Stilb 
und in Übereinstimmung mit Jlinrichsen, 
Ruser, Koorevaar und andern zu dem Schluß, 
daß dio Dassellarven von innen, auf dem Umweg 
über den Schlund, in die Haut gelangen. Der 
Abhandlung sind sehr gute Abbildungen bei¬ 
gegeben. 

— Lubarsch, 0., und Ostertag, R., Ergebnisse der 
Allgemeinen Pathologie und Pathologischen Anatomie 
des Menschen und der Tiere. XV. Jahrgang, II. Abt. 
1911. Wiesbaden 1912. Verlag von .1. F. Bürg¬ 
in a n n. 

Der vorliegende Band der Ergebnisse der 
Allgemeinen Pathologie und Pathologischen 
Anatomie enthält Beiträge von Hans Hühner 
über die Doppelbildungen des Menschen 
und der Tiere (S. 1,34(1), von W. Klestadt 
über Glykogenablagerung (S. 319/10(1', von 
Josef Wiesel über die Pathologie des 
Thymus (S. 410/730, von Fanny Albrecht 
über die Pathologie der Bauchspeichel¬ 
drüse (S. 733 882' und von Rudolf Panse über 
Erkrankungen des Gehörgangs iS. S*7>. 

— Wolffhügel, K., Los insectos parasiticos de los 
animales, domesticos en la Republica Argentlna. 
Montevideo 1912. 

Verfasser stellt in vorliegender Abhandlung 
systematisch die Insektenfunde zusammen, die 
er in Argentinien bei Haustieren gemacht hat. 
Die Abhandlung sei namentlich auch unseren 
Kolonialtierärzten zum Studium empfohlen! 

— Die unschädliche Beseitigung der Kadaver. 

Eine Kcklumeschrift der ,Lux“-Apparate- 
Bau- und Vertriebs-Ges. m. b. 11., Köln-Bayen¬ 
thal, in der gleichzeitig die Zweckmäßigkeit der 
Olmantelapparate für Kadaver - Vernichtungs- 
Anstalten in Abrede gestellt wird. 

Neue Eingänge: 

— Lehmann, K. B., und Neumann, R. 0., Atlas 
und Grundriß der Bakteriologie und Lehrbuch der 
speziellen bakteriologischen Diagnostik. München 1912. 
J. F. Lehmann Verlag. Preis beider Bände 20 M. 

— Nuttal, G. H. )., and Strickland, C., On the 
Occurance of two Species of Parasites in equine 
„Piroplasmosis“ or „biliary Fever“, l'rom „Para- 
sitology“ 1912, Nr. 1. 

— Ostertag, R , Wandtafeln zur Trichinen- und 
Finnenschau. f> Tafeln in zweifarbiger Litho¬ 
graphie. Berlin 1912. Verlag von Richard Schoet/,. 
Preis 16 M. 

— Wehrle, Das Veterinärwesen einschließlich 
einiger verwandter Gebiete in Belgien. Nach Be- 


| richten des landwirtschaftlichen Sachverständigen 
Dr Frost, früher beim Kaiserlichen Konsulat in 
! Brüssel, und nach anderen Quellen bearbeitet.. 
Berlin, Verlag von Julius Springer. Preis 3 M. 

Sonderabdrucke aus den „Arbeiten 
aus dem Kaiserlichen G esundh ei t samte 
Band XXXVIII, Heft 4. 1912. 

— Zwick, Fischer und Winkler, Untersuchungen 
über die Wirkung brandsporenhaltigen Futters auf 
die Gesundheit der Haustiere. 

— Schoenburg, Züchtung von Tuberkelbazillen 
aus Sputum mit Hilfe der Unienhuthschen Antiformin¬ 
methode unter Verwendung von Eiernährböden. 

, — Polenske, Über ein Verfahren zur Unter¬ 

scheidung von sterilisiertem und von nicht sterili¬ 
siertem Knochenmehl. 

— Polenske, Über den Gehalt des Wurstfettes 
der Dauerwurst an freier Säure. 

— Freiburg i B., Jahresbericht der städtischen 
Schlacht- und Viehhofdirektion für das Jahr 1911. 

— Mülheim a. d. Ruhr, Städtischer Schlachthof. 
Jahresbericht für 1911. 


Kleine Mitteilungen. 

— Ein Schwefelofen zur Vernichtung von 
Krankheitsüberträgern. Einem von Herrn llamm- 
stedt in Dresden zur Verfügung gestellten 
Referate über einen neuen Schwefelofen nach 
dem von Waith ersehen Verbrennungsprinzip 
und einer Druckschrift hierüber .Trainer, Die Be 
kämpfung der Krankheitsüberträger, Dresden 1912/ 
ist zu entnehmen.daß Professor Dr. von Walther 
an der Kgl. Technischen Hochschule zu Dresden 
einen Ofen zur Entwicklung von schwefliger 
Säure zwecks Vernichtung von Krankheitsüber¬ 
trägern i Ratten, Mäusen. Fliegen, Mücken usw.) 
in Schiffen, Ställen und Kellern empfiehlt. Die 
Eigenart des Ofens besieht darin, daß der 
Schwefel schnell zur Verbrennung gebracht und 
durch einen gleichzeitig zur Geltung kommenden 
starken Auftrieb wirksam verteilt wird, so daß 
die schweflige Säure trotz ihrer spezifischen 
Schwere auch in den höheren Teilen der Räume 
wirksam wird. 

— Verhütung des Eindringens von Brühwasser 
in die Schweinelungen. In lieft 6 dieser Zeit¬ 
schrift erwähnt Herr Schlachthofdirektor La uff, 
daß das Eindringen des Brühwassers in die 
Schweinclungcn dadurch vermieden werden kann, 
daß man (len Haken der Ablaßkette an den 
Beugesehnen des Ilinterschenkels einsetzt und 
das Schwein dann mit nach unten hängendem 
Kopfe in den Briilikcssel herabläßt. Diese Methode 
wurde bereits vor Jahren schon von anderer 
Seite empfohlen. Herr Kollege Lauff wünscht 
nun eine Bestätigung seiner guten Erfahrungen 
von den Berufsgenossen. Ich gestatte mir daher, 
folgendes dazu anzuführen: Es ist das von Lauff 
angegebene Vcifahren grundsätzlich nur dann 
anwendbar, wenn ein einzelnes Schwein an der 
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Krankette hängend im Kessel gebrüht wird, wie ' 
das höchstens in den allerkleinsten Schlacht- 
höfen geschieht: denn sobald mehrere Schweine 
gleichzeitig gebrüht werden sollen, sind auch 
meinere Kranketten erforderlich und diese ge¬ 
raten miteinander in Kollision, ganz abgesehen 
davon, daß sie hindernd im Wege sind. Ferner 
ist, wenn auf Erfolg gerechnet werden kann, 
peiulichst vorsichtig darauf zu achten, daß der 
Kopf des Schweines stets gestreckt nach unten 
hängt; denn sobald derselbe nach der Seite oder 
nach oben schlägt, dringt das llriihwasser nach 
dem Gesetz der Schwere in die Lunge. Aber 
selbst bei lieaehtung aller Vorsichtsmaßregeln 
sind die Lungen noch recht häufig mit Brüh- , 
wasser angefüllt. Ferner dürfte es bei der vor¬ 
geschlagenen Briihwcise nur in den allerseltensten 
Fällen möglich sein, die Schweine ganz unter 
Wasser zu tauchen, weil die Brilhkesse! all¬ 
gemein so tlacli sind, daß das Wasser höchstens 
hei ganz kleinen Schweinen vom Kopf bis zu 
den Hinterbeinen reicht. Aus alledem geht her¬ 
vor, daß die von Lauft' angeführte Brühmethode 
für die Praxis ungeeignet, ist. Auch Strauß 
hält in seinem Buch: ,,Die Anfüllung der Lungen 
der geschlachteten Schweine und deren Ver¬ 
hütung" dieses Mittel für wertlos. 

Ohne den von mir erfundenen Bachenkolben 
noch besonders das Wort reden zu wollen, 
möchte ich mir nur den Hinweis erlauben, daß 
meine Bachenkolben anerkanntermaßen zurzeit 
das beste, einfachste und billigste Mittel zur 
Verhütung des Eindringens von Brühwasser dar¬ 
stellen. Liitkcl'els, Emmerich. 

— Zur Untersuchung auf Trichinen nach den 
Bundesratsvorschriften und nach Reißmann. Am 
1.April d..J. wurden auf dem Schlachthof zu X iirn - 
borg durch die l’rojektionstrichincnsehau zwei 
trichinöse Schweine ermittelt, bei denen Tri¬ 
chinen ermittelt wurden: 

Schwein 1. 

a; im Originalkompressorium nach Beißmann 
mit 11 Präparaten .... 1(1 Trichinen, 

bi nach der alten Methode in 
jed. insgesamt 2F) Präparaten 
in den Zwerchfellpfeilern Tu ,, 

Zwerchfell.2:1 ,, 

Zunge.S „ 

Kehlkopf.!) 

Schwein 11. 

a; im Originalkompresso.ium nach Beißmann 
mit 11 Präparaten .... 7 Trichinen 

hi in 24 Präparaten nach der 

alten Methode.0 ., 

Dr. ,1. Böhm. 

— Das Ascolische Verfahren zum Nachweis des 
Milzbrandes ist von der Großherzoglich hessi- 
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sehen sowie der Herzoglich anlialtischen 
Regierung als Hilfsmittel zur veterinärpolizei¬ 
lichen Feststellung des Milzbrandes amtlich 
zugelassen worden. Die Ausführung des Ver¬ 
fahrens für das Herzogtum Anhalt ist dem Bak¬ 
teriologischen Institute der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Sachsen übertragen 
worden. 

— Über die Mitwirkung der Tierärzte an der 
Milchwirtschaft. Professor Glage in Hamburg 
behandelt in einem ausgezeichneten, vom Deut¬ 
schen Milchwirtschaftlichen Verein verbreiteten, 
unter obiger Überschrift verfaßten Artikel die 
natürlichen Beziehungen des Tierarztes und der 
Tierheilkunde zu der Milchwirtschaft und kommt 
zu dem Schluß: Es wird nicht zu verkennen 
sein, daß den Tierärzten im Dienste der deut¬ 
schen Milchwirtschaft vielseitige und hervor¬ 
ragende Aufgaben zufallen, vorwiegend hygie¬ 
nische und volkswirtschaftliche. Der Arzt und 
der Landwirt werden daher diejenigen Berufe 
sein, mit denen der Tierarzt Hand in Hand 
gehen muß. Heute steckt die tierärztliche Kon¬ 
trolle der .Milch- und Milehviehbeständc noch in 
den Kinderschuhen, wenn auch gerade neuer¬ 
dings viele Tierärzte auf diesem Arbeitsgebiete 
sich betätigen und erfreuliche Erfolge zu ver¬ 
zeichnen sind. Eine kräftige Förderung würden 
diese Bemühungen erfahren, wenn eine regere 
Verbindung mit den Ärzten, den Landwirten, 
Milchwirtschaftlern und allen Fachleuten über¬ 
haupt, die sich mit Milch- und Molkereiwesen 
befassen, bestände. Gegenseitige Anregung und 
Ergänzung werden dabei wertvoll. Das gilt für 
die Berufe allgemein. Ein Beruf allein kann 
Abgeschlossenes für die Milchhygiene überhaupt 
nicht mehr leisten. Was der Milchwirtschaft 
fehlt, das ist die Zentralisation unter Heran¬ 
ziehung aller an der Milch interessierten Berufe 
zur Mitarbeit. Man schaffe daher eine Zentrale, 
eine Reichsanstalt für Milchwirtschaft, eine 
Stätte, die die Beurteilung der sämtlichen 
Fragen, welche die Milch berühren, in die Iland 
nimmt, deren Entwicklung verfolgt und in 
emsiger Arbeit unter Zuziehung der zuständigen 
Fachleute ilie erwünschten Ziele fördert. Auch 
die Tierärzte werden bei Erfüllung der ihnen 
bei der Milchhygiene erwachsenden Aufgaben 
eine Anlehnung an eine Reichsanstalt, die ihnen 
Förderung ihrer Arbeit und Unterstützung in 
Aussicht stehen läßt, zu schätzen wissen. 


Tagesgescliichtc. 

— Ernennung des Regierungs- und Veterinärrats 
Nevermann zum Geh. Regierungsrat und Vortragenden 
Rate im Kgl. Preußischen Ministerium für Landwirt- 
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schaff, Domänen und Forsten. Der bisherige Hilfs¬ 
arbeiter im Kgl. Preußischen Ministerium für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten, Regie¬ 
rungs- und A’etorinärrat Novcrmann ist zum 
Gell. Regierungsrat und Vortragenden Rat an 
diesem Ministerium ernannt worden. Diese Er¬ 
nennung, die sich der Ernennung Vogels und 
Edelmanns zu Ministerialräten anreiht, ist als 
ein Zeichen der Anerkennung der aufopfernden 
und erfolgreichen Tätigkeit Nevcrmanns bei der 
Seuchenbekämpfung und bei der Erledigung seiner 
sonstigen vielfältigen Aufgaben, in gleicher AVeise 
aber auch als Beweis der heutigen staatlichen 
Würdigung der öffentlichen Bedeutung des A’eteri- 
närwesens anzusehen. Mögen die Ernennungen 
A'ogels, Edelmanns und Nevcrmanns für 
die Ausgestaltung der Stellung der A'eterinär- 
referenten in den übrigen Bundesstaaten vorbild¬ 
lich werden! 

— Auszeichnungen. Der bisherige Direktor der 
Tierärztlichen Hochschule zu Hannover, < teh. 
Regierungsrat Professor Dr. Dainmann, ist an¬ 
läßlich seines Scheidens von der Hochschule, der 
er fast 32 Jahre lang vorgestanden hat, in An¬ 
erkennung seiner hervorragenden Tätigkeit als 
Direktor der Hochschule und als Berater in allen 
Vetcrinärangelegenliciten zum Geheimen ober- 
regierungsrat mit dein Range der Räte 
zweiter Klasse ernannt worden, eine Er¬ 
nennung, die zuvor einem Tierarzt in Preußen 
nicht zuteil geworden ist. 

Dem Geh. Regierungsrat Professor Dr.Oster¬ 
tag ist von Sr.Majestät dem Könige von Schweden 
das Kommandeurkre u z zweiter Klasse des ; 
AVasa-Ordens verliehen worden. 

— Aus Rußland kommt die Nachricht, daß der 
Leiter der russischen Zivilveterinärverwaltung der 
Tierarzt Exzellenz Nagorski gestorben ist. 
Exzellenz Nagorski hat bedeutende Reformen 
des A'eterinärwesens in Rußland bereits begonnen 
und zur Anbahnung weiterer Emgestaltnngen im 
vergangenen Jahre eine große Heise durch 
Deutschland, Schweden und Dänemark gemacht. 

— Schlachthofdirektor Brcbeck f. Aus Bonn 
kommt die Trauerkunde, daß der A’orsitzende des 
Vereins rheinpreußischer Tierärzte, Kreistierarzt 
a. D. und .Schlachthofdirektor Br check, ge¬ 
storben ist. Diese Nachricht wird bei den rhein- 
preußischen Tierärzten, bei den Angehörigen des 
A’ereins preußischer .Schlachthoftierärzte und allen 
andern, die dem ausgezeichneten Manne mit dem 
fröhlichen Herzen und dem goldenen Humor, einmal 
im Lehen näher getreten sind, die tiefste Trauer 
nuslüscn. FmBrebcek scharten sich die rhein- 
preußischen Schlachthoftierärzte. Brcbeck fehlte 
nie bei den Ansammlungen preußischer Schlacht- 


hoftierärzte, und cs gab bei allen diesen Zu¬ 
sammenkünften keine größere Freude, als wenn 
er nach des Tages Arbeit beim fröhlichen 
Mahle eine seiner ausgezeichneten, geist- und 
witzsprühenden rheinischen Reden hielt. Trotz¬ 
dem ihm ein chronisches Herzleiden, das den 
wackeren Kämpen nun gefällt hat, schon lange 
Beschwerden machte, hat er die A'orstandspflicht 
des Vereins rheinpreußischer Schlachthoftierärzte 
mit treuer Aufopferung bis zidetzt erfüllt, und 
ich denke mit Wehmut an die Oktobersitzung 
des A'creins in Köln, der ich beiwohnte und die 
Brcbeck mit alter Meisterschaft geleitet hat. 
Nun ist er von seinem Leiden, das er mit 
philosophischer Ergebung trug, erlöst. AA’ir aber 
trauern über den A T erlust eines unserer Besten 
und werden ihm ein treues Andenken bewahren. 

0 s t e r t a g. 

— Dr. Stadie f. Am 21. März ist in Berlin 
der frühere Repetitor am Hygienischen Institut 
der BerlinerTierärztlichen Hochschule und spätere 
Kreistierarzt des Kreises Schlochau, Dr. Stadie, 
im Alter von 35 Jahren an Tuberkulose ge¬ 
storben. Alit ihm ist ein junger Tierarzt heim¬ 
gegangen, den umfassendes AA'issen. kritisches 
Erteil, schriftstellerisches Geschick und hohe 
Befähigung zur wissenschaftlichen Arbeit aus- 
zciehneteu, und von dem auf dem richtigen 
Platze Bedeutendes zu erwarten gewesen wäre. 
Er ruhe in Frieden! 

— Zum Leiter der Abteilung für Tierhygiene 
am Kaiser Wilhelm - Institut in Bromberg ist der 

wissenschaftliche Hilfsarbeiter am Pathologischen 
Institut der Berliner Tierärztlichen Hochschule 
Dr. W. Pfeiler aus Berlin ernannt worden. 

— Feier des 25 jährigen Hochschuljubiläums 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. Der Rektor 
der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin, .Magnifizenz Eberlein, macht bekannt: 
Am 20. Juni d. .1. kann die Tierärztliche Hoch¬ 
schule zu Berlin auf ein 2A jähriges Bestellen 
als Hochschule zurückblicken. Dieser Tag 
soll durch eine würdige, seiner Bedeutung ent¬ 
sprechende Feier begangen werden, von der 
sämtlichen Tierärzten und Freunden der Hoch¬ 
schule schon jetzt Mitteilung gemacht wird. Die 
Feier wird bestehen in einem Festakt in der 
Aula der Hochschule, einem Festessen und 
einem Festkommers der Studentenschaft. Das 
genaue Fest-Programm wird in Kürze mitgetcilt 
werden. 

Die Verlegung der Kgl. Sächsischen Tier¬ 
ärztlichen Hochschule von Dresden nach Leipzig ist 

letzten Nachrichten zufolge nunmehr beschlossene 
Sache. Eber die Zweckmäßigkeit dieser Ver¬ 
legung, die der Sächsischen Tierärztlichen Hoch- 



schule ihren Fachsclmleharakter nimmt und die 
Studierenden iu die engste Verbindung mit der 
Universitas literarum bringt kann vom Stand)ninkt 
der wissenschaftlichen Ausbildung der Studieren¬ 
den ein Zweifel nicht bestehen. Die Ver¬ 
legung der Tierärztlichen Hochschule in die 
Universitätsstadt und ihre Anglicderung an die 
Universität bringt auch den angehenden Tierarzt 
mit den künftigen Vertretern der übrigen aka¬ 
demischen Berufsarten in so enge persönliche 
Fühlung, daß ihm nach seiner Approbation der 
Eintritt in die Gesellschaft leichter wird als zuvor, 
da man in Universitätskreisen die Tierheilkunde 
und den Tierarzt nicht kannte. 

— Die kreistierärztlichen Vorbereitungskurse an 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin finden in 
diesem .Jahre vom 1. Mai bis 31. Juli statt. 

— Die nächste Prüfung für den bayerischen 
Staatsdienst beginnt am 30. September d. .1. 
in München. Gesuche um Zulassung sind mit 
dem tierärztlichen Approbatinnsscheiu in Urschrift 
oder in amtlich beglaubigter Abschrift bis zum 
1. Juni beim K. Staatsministerium des Innern 
einzureichen. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Der Bau öffent¬ 
licher Schlachthöfe ist geplant in Engen .Baden), 
beschlossen in Gollnb, Kulmbach, Neu- 
münster, Steinau a. <>., Widminnon i.Ostprä 
und Kosten. Eröffnet, wurde der neu erbaute 
öffentliche Schlachthof in Uberlingen. Der 
Innungsschlachthof in lleilbronn a. N. ist in 
städtischen Besitz übergegangen. Erweiterungs¬ 
bauten sind geplant in Bromberg (Erweiterung 
des Schlachthofs und Errichtung einer Eisfabrik', 
Ilohensalza (Neubau der Kühlhalle und Er¬ 
richtung einer Eisfabrik. Kostenaufwand 
500 000 M), St. Ingbert > Errichtung einer Kühl¬ 
anlage, Kostenaufwand 130 000 M. 

— Regelung der Überwachung des Verkehrs 
mit Nahrungs- und Genußmitteln durch die beamteten 
Ärzte und Tierärzte in Bayern. Die Bekannt¬ 
machung des kgl. bayerischen Staatsministeriums 
vom 23. Januar 1912, betreffend den bezirks¬ 
tierärztlichen Dienst, schreibt hinsichtlich dos 
Verkehrs mit Nahrungs- und Genußmitteln 
und Gebrauchsgegenständen folgendes 
vor: 

S 3-1. 1. Der Bczirksarzl soll (bei Gelegen¬ 

heit der Ortsbesichtigungen uswJ auch Ge¬ 
schäfte, die sich mit dem Verkauf von Nahrungs¬ 
oder Genußmitteln befassen, einer einfachen i 
Besichtigung (hauptsächlich in bezug auf Rein¬ 
lichkeit, das Vorhandensein verdorbener, ekel¬ 
erregender 'Waren) unterziehen. 

2. (Betrifft die Beaufsichtigung des Verkehrs 
mit Mineralwässern und kohlensäurehaltigcn Ge- 
tränkcn.'i 


3 Bei Schlächtereien, Wurstereien, 
Fleischwarenhandlungen und ähnlichen 
Betrieben, deren Besichtigung dem Be- 
i zirkstierarzt übertragen ist, hat der 
Bezirksarzt nur die Beseitigung der 
flüssigen Abfallstoffe zu prüfen. 

4. Der Bezirksarzt hat die mit der Über¬ 
wachung des Verkehrs mit Nahrungsmitteln, Ge¬ 
nußmitteln und Gebrauchsgegenständen betrauten 
Behörden und Beamten in ihrer Tätigkeit zu 
unterstützen. Es steht ihm frei, die Beamten 
der Untersuchungsanstalten auf ihren Dienst¬ 
reisen innerhalb seines Dienstbezirkes zu begleiten. 

— Die Trichinosis in Radomno i. Westpr., der 
mehrere Personen zum Opfer gefallen sind (vgl. 
II. G6 dies. Zoitschr.), hat jetzt ihre gerichtliche 
Ahndung erfahren. Der Trichinenschauer S., der 
das trichinöse Schwein untersucht nnd freigegeben 
hat, ist wegen fahrlässiger Tötung und Körperver¬ 
letzung zu 1 .Jahren Gefängnis verurteilt worden. 

— Eine Demonstration der klinischen und 
bakteriologischen Diagnostik der offenen Formen der 
Rindertuberkulose fand am 23. April auf dem 
städtischen Schlachthof zu Berlin durch Prof. 
Dr. 0. Müller aus Königsberg vor den dienst¬ 
lich in Berlin versammelten Departomentstier- 
ärzten an Rindern statt, die nach der Aufnahme 
des klinischen Befundes geschlachtet wurden. 
Eine ähnliche Demonstration hielten im April 
Prof. Dr. Casper in Breslau sowie Dr. Kraut¬ 
strunk in Bonn vor eingeladenen Tierärzten, 
ferner der Herausgeber dieser Zeitschrift 
auf Ersuchen der luxemburgischen Regierung 
vor den luxemburgischen Tierärzten auf dem 
Schlachthof der Stadt Luxemburg. Derartige 
Demonstrationen, bei denen sich jeder Sach¬ 
verständige von der großen Zuverlässigkeit der 
klinischen und bakteriologischen Diagnostik der 
offenen Tubcrkuloseformen des Rindes zu über¬ 
zeugen vermag, sind das beste Mittel zur Sicher¬ 
ung der Gleichmäßigkeit des tierärztlichen Vor¬ 
gehens bei der in Deutschland nunmehr in Kraft 
tretenden veterinärpolizeilichen Ermittlung der 
offenen Tubeikuloscformen des Rindes und sollten 
daher in jedem Verwaltungsbezirk erfolgen. 

— Publizistische Ungehörigkeiten und anderes. 
Auf meine unter obiger Überschrift im letzten 
Hefte dieser Zeitschrift erschienenen Darlegungen 
hat der „organisatorische Leiter“ der Deutschen 
Schlacht- und Viehhofzeitung, Herr Dr. Lorenz, 
in seiner aus der Replik auf die Goltzsche 
Klarlegung sattsam bekannten Weise in Nr. 14 der 
Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung erwidert. 
Herr Dr. Lorenz glaubt sich verwundern zu 
müssen, daß ich „in die Arena der lebhaften 
Diskussion um die organisatorischen Standos- 
fragen hinabgestiegen“ sei, behauptet, ich hätte 



mich „in Dresden als ausgesprochener Gegner 
eines großzügigen Reichsverbandes“ erwiesen, 
zeigt sich entrüstet, daß ich die Irreführung, in dem 
Artikel „Ein Wort zur Lage“ von Kollegen zu 
sprechen, mit einem Ausrufungszcicheu begleitet 
habe, und stellt in seiner Eigenschaft als Heraus¬ 
geber der „wohl großzügigsten Faehzeitung für 
Pressejournalismns und Schriftstellertum“ die 
Möglichkeit in Aussicht, daß er und seine 
journalistische Standesgenossenschaft den Tier¬ 
ärzten ihr Wohlwollen und Interesse entziehen 
könnten. HerrDr. Lorenz beantwortet dagegen 
die an ihn gerichteten Fragen, ob er mit dem 
Herrn „Spectator“ und dem Herrn „Hans vom 
Rhein“ identisch ist, nicht, meint, er habe keinen 
„Haß gegen die verwandte Fachpresse“, lehnt 
die Veröffentlichung seines von Herrn Direktor 
Goltz charakterisierten Briefes an Herrn Direktor 
Schräder ab, erklärt, cs sei ihm gleichgültig, 
was ich von seiner „Loyalität bei der organi¬ 
satorischen Leitung“ der Deutschen Schlacht- 
und Viehhofzeitung erwarte, umgeht die Frage 
des Mandats zur Einmischung in tierärztliche 
Angelegenheiten durch eine sinnlose Wort- 
zusammenstellnng und eine sich selbst richtende 
Rückfrage und führt zum Schlüsse an, die 
zwischen ihm und Herrn Schlachthofdirektor 
Schräder geführte Korrespondenz habe sich in 
„loyalster Weise“ derart erledigt, daß sein 
„ominöser Brief an sich durchaus kein Hindernis 
für das fernere Verbleiben des Herrn Schräder 
im Rcdaktionsverbande gewesen wäre“. 

Zu diesen Ausführungen des Herrn Dr. 
Lorenz bemerke ich. daß mir die Auffassung 
des Herrn Schlachthofdirektors Schräder über 
den Fall etwas anders berichtet wurde: die Tat¬ 
sache ist jedenfalls nicht bestritten, daß Herr 
Direktor Schräder aus dem Rcdaktionsverbande 
der Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung aus¬ 
getreten ist. Im übrigen linde ich keine Ver¬ 
anlassung, mit Herrn Dr. Lorenz darüber zu 
rechten, was nach meiner Auffassung dem Stande 
der Schlachthof- und Gemeindetierärzto am 
meisten frommt und wie der Zusammenschluß 
der deutschen Schlachthof- und (lemeindetierärzte 
am zweckmäßigsten erfolgt. Denn ich kann 
Herrn Dr. Lorenz als einen berufenen Vertreter 
der Interessen unseres Standes nicht anerkennen, 
trotzdem er sich in rührender Bescheidenheit die 
„umfassende und erfolgreiche Tätigkeit für die 
D. S. Z., das Verdienst ihrer Begründung, 
journalistische Erfahrung und Beherrschung der 
Muttersprache“, seine „Eigenschaft als Landwehr¬ 
offizier znr Beurteilung der Fragen des Velerinär- 
offizierkorps“, seine „langjäh igen Beobachtungen 
der tierärztlichen Verhältnisse“, sein „Vertraut¬ 
sein mit der Tagespresse“ und „vielleicht auch 
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diese oder jene persönlich nicht unangenehme 
Eigenschaft“ nachrühmt. Der Zusammenschluß 
der deutschen Schlachthof- und Gemeindetierärzte 
wird sich am besten und in der dienlichsten Form 
vollziehen, wenn er nicht durch selbstsüchtige 
Bestrebungen und durch anonyme und pseudo¬ 
nyme Artikel, die Unfrieden in unser Lager 
tragen, gestört wird. Nach der verdienstlichen 
Aufklärung, die der Artikel des Herrn Direktors 
Goltz unmittelbar und mittelbar gebracht hat, 
ist zu erwarten, daß diese Störungen in Zukunft 
unterbleiben. Herr Dr. Lorenz, der sich in 
seinen Ausführungen mit den Worten „vornehm“, 
„sachlich“, „wohlanständig“, „unantastbar“ förm¬ 
lich überschlägt, hat es unterlassen, die Frage 
zu beantworten, ob er mit dem Herrn „Hans 
vom Rhein“ zu identifizieren ist, der während 
der Verhandlungen über den Zusammenschluß 
der deutschen Schlachthof- und Gemeinde¬ 
tierärzte einen so „vornehmen“, „sachlichen", 
„wohlanständigen“ und „unantastbaren“ Artikel 
geschrieben hat, dabei dauernd von Kollegen 
spricht und behauptet, der letzten Versammlung 
rheinischer Schlachthoftierärzte beigewohnt zu 
haben! Hierzu soll das Weitere Vorbehalten 
bleiben. Herr Dr. Lorenz scheint auch der 
Meinung zu sein, daß man sich „Aug in Auge“ 
und in Briefen über andere in anderer Weise 
äußern dürfe, als man es öffentlich vertreten 
kann; denn sonst hätte er den Brief an Herrn 
Direktor Schräder, der nach dem Urteil des 
Herrn Direktors Goltz zeigt, welche absprechende 
Gesinnung, ganz abgesehen von dem Hasse gegen 
die verwandte Fachpresse, gegenüber dem Vor¬ 
stand des preußischen Vereins und seinen hervor¬ 
ragendsten Mitgliedern Herrn Dr. Lorenz beseelt, 
der Öffentlichkeit, nicht, vorenthalten. Nachdem 
dies fcstgestellt ist, ist der Fall des Herrn Dr. 
Lorenz für mich an dieser Stelle erledigt und 
er kann als interne Angelegenheit der weiteren 
Entscheidung den Herren Kollegen überlassen 
werden, die am Kopfe der Deutschen Schlacht¬ 
end Viehhofzeitung als Herausgeber und ständige 
Mitarbeiter zeichnen. Ostertag. 

— Einfuhr schwedischen Rindviehs nach Deutsch¬ 
land. Nachdem die Quarantäneanstalt zuSaßnitz 
eröffnet, worden ist, hat die Einfuhr lebenden 
schwedischen Rindviehs nach I’reußen seinen 
Anfang genommen. Gleichzeitig haben Mecklen¬ 
burg-Schwerin und Lübeck die bis dahin be¬ 
stehenden Einfuhrverbote gegenüber der Ein¬ 
fuhr von Rindvieh aus Si hweden aufgehoben 
und die Qnarantäneanslal cn in Rostock und 
Lübeck für die Einfuhr schwedischen Rindviehs 
wieder geöffnet. 

— Direkter Butterausgleich zwischen Molkerei¬ 
genossenschaften. Aus den Kreisen zahlreicher, 





in steigendem Maße auf den Zukauf von frischer 
Butter angewiesenen Molkereigenossenschaften, 
namentlich in Sfidwest- und Mitteldeutschland, 
ist der Wunsch laut geworden, der Reichs- 
verband möge solchen Genossenschaften die 
Adressen von .Molkereigenossenschaften mit 
Butteriibersehuß kostenlos nachwoisen. Diesem 
Wunsch entsprechend stellt der Generalanwalt 
des Reichsverbandes der deutschen landwirt¬ 
schaftlichen Genossenschaften, Haas, in einem 
Rundschreiben vom 2(1. März d. J. den zum 
Reichs verband gehörenden Molkereigenossen¬ 
schaften anheim, Verkaufsangebote von Butter 
an die. Adresse des Reichsverbandes Darmstadt. 
Xeekarstraße 8 I, zu richten. 

— Der I. Internationale Kongreß für ver¬ 
gleichende Pathologie findet vom 17.—23. Oktober 
d. J. in den Räumen der medizinischen Fakultät 
zu Baris statt. Der Kongreß beschäftigt sich 
mit Krankheiten der Menschen und der Tiere 
und mit den Beziehungen, die zwischen Pflanzon- 
und Tierkrankheiten bestehen können. Dein 
Organisations-Komitee gehören die führenden 
französischen Tierärzte (Barrier, C'adeac, 
Cadiot. Lee la ine he, Neu mann, Railliet. 
Vnllectisw.) an. Anmeldungen sind zu richten 
an das Generalsekretariat in Paris, Rue de 
Yillejust 12. 

— Verein der Schlachthoftierärzte der Rhein¬ 
provinz. Einladung zu der am 11. und 
12. Mai in M.-Gladbach stattfindenden 
■10. Vereins Versammlung Sonnabend, den 
11. Mai, 4 Uhr nachmittags, im Restaurant 
des Volksgartens. 

Tage, so rd n u u g: 

1. Welche Bestimmungen aus der gewerblichen 
und sozialen Gesetzgebung sind für den 
Schlachthoftierarzt von Wichtigkeit? Be¬ 
richterstatter : Dr.Da v i ds-Miihlheim(Rhein). 

2. Das Schlachtmeisterinstitut zur Regelung des 
Lohnschlächterwesens. Berichterstatter Dr. 
Biitzler-Köln. 

Sonntag, den 12. Mai, 10 l’lir vormittags im 
Balkonsaal der Kaiser Friedrichhalle. 

1. Geschäftliche Angelegenheiten. 

2. Kassenbericht. 

3. Reichsvorband und Berliner Beschlüsse. 

4. Wesen und Organisation der tierärztlichen 
Milchkontrolle. Berichterstatter: Dr. Möller- 
Düsseldorf. 

f>. Die Gcfliigelschlachtmethoden vom wissen¬ 
schaftlichen und tierschützerischen Stand¬ 
punkt aus betrachtet. Berichterstatter: Dr. 
M ay- Krefeld. 

6. Verschiedenes. 


Nach der Sitzung um 1 1 / 3 Uhr nachmittags 
findet in der Kaiser Friedrichhalle ein gemein¬ 
schaftliches Mittagessen, das Gedeck zu 3 M 
statt. Anmeldungen werden bis zum 9. Mai erbeten. 

Köln, den 10. April 1912. 

Der Vorstand. 

1. A.: Dr. Btitzler, I. Schriftführer. 

Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt Ernst Foik-Ober- 
glogau zum Schlachthofleiter in Lublinitz 
(Oberschi.); Rudolf Damm in Norden zum 
Schlachthofinspektor daselbst; Dr. Bach in 
Münchon-Gladbach zum Schlachthoftierarzt in 
Düsseldorf; II. Herz borg zum Schlachthoftierarzt 
in Mülheim a. Ruhr: Dr. H. Scheel zum Scldacht- 
hoftierarzt in Kiel; Schlaclnkoftierarzt Dr. 
Würm 1 in in Aue zum Schlachthoftierarzt in 
Magdeburg; Dr. Karl Volmer in Oschersleben 
zum Polizeitierarzt und Leiter des städtischen 
Fleischbeschauamtes daselbst; Dr. Martin, 
Assistent an der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin, zum Polizeitierarzt in Treptow bei Berlin; 
Dr. Blau in Magdeburg zum I. städtischen Tier¬ 
arzt in Halle a. S.; Dr. Krage, Assistent am 
Pathologischen Institut der Dresdener Tierärzt¬ 
lichen Hochschule, zum wissenschaftlichen Hilfs¬ 
arbeiter im Kaiserlichen Gesundheitsamte; Dr. 
Sieg wart, Dr. Huppert und Klabecki zu Re- 
gierungstierärzten in Deutsch-Südwestafrika; Dr. 
Paul lleinke in Dresden zum Assistenten am 
Tierseucheninstitut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Schleswig-Holstein in Kiel; 
Schlachthoftierarzt Dr. Meßner in Kiel zum 
Assistenten des Professors Wolffhügol in 
Montevideo und zum Dozenten für Fleisch- und 
Milchhygiene an der dortigen Tierärztlichen 
Hochschule. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Hof- 
und Obertierarzt Jörn in Schwerin der Charakter 
als Vateriiiiirrat ; dem Schlachthofinspektor 
Klimmeck in Straßburg i. Westpr. der Titel 
Sr hln rh th ofdirekt or\ dem Schlachthofdirektor 
Meißner in Riesa die Landwehrdienstauszeich¬ 
nung 1. Klasse; dem Schlachthofdirektor Veterinär¬ 
rat Kos!er in Stuttgart das Ritterkreuz I. Klasse 
des Friedrichsordens. 

Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Gelsenkirchen: Obertierarzt mit Krcis- 
tierarztoxamon für den neuen Zentral-Schlacbthof, 
Eröffnung voraussichtlich 1. August er. Gehalt 
420U M bis (iOOU M. Bewerbungen sofort an den 
Oberbürgermeister. 

Lüneburg: Assistenztierarzt baldigst. Ge¬ 
halt 2700 M. Bewerb, sofort an den Magistrat. 


Verantwortlicher Redakteur (au>schl. Inseratenteil;: I>r. Ostertat; in Berlin. — Verlag von Richard Sclioetz in Berlin. 
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Zur Polemik 

über die lymphogene Infektionsmöglichkeit. 

V<»!1 

Dr. M. Müller. 

Die Herren Professoren Baum und 
.Toest erklären in einer ..Erwiderung an 
])r. AI. Müller“, dal» sie die Polemik 
über die l 3 r mi>liogene Infektionsmögliclikeit 
nicht weiterfiiliren wollen. Ich kann 
meinen Opponenten auch nur darin zu- 
stimmen, wenn sie es den Lesern dieser 
Zeitschrift überlassen wollen, sich nun¬ 
mehr ihr Urteil selbst darüber zu bilden, 
ob die gegen die lymphogene Infektions- 
möglichkeit erhobenen Einwände sicli als 
stichhaltig- erwiesen haben oder nicht. 
Beziiglieli des erhobenen Vorwurfes habe 
ich zu bemerken, daß mir jede peisönliche 
Aggressivität ferngelegen bat. Ich habe 
nicht Personen bekämpft, sondern ich 
habe die von Anhängern der nnitaristischen 
Auffassung- des Infektionsproblems gegen 
meine dualistische Auffassung gerichteten 
Angriffe abgevvehrt. Wir haben mit der 
Feder um die Verteidigung sich wider¬ 
strebender Auffassungen des Infektions¬ 
problems gekämpft, nicht uns bekämpft. 


Erneute Trichinoseerkrankungen in Bayern. 

Voll 

Dr. Jos. Böhm, 

M.'iOt. Amtstierurzt in Nilrnln'rjr. 

Wiederum"') bin ich in der Lage, über 
1 rieh inoseei-krankungen in Bayern be¬ 
lichten zu können. 

b all 1. j n Bayreuth (Oberfranken), 
wurde an läßlich der daselbst nur fakultativ 

* Vr f':' u ese Zeitschrift Jalirg. XVIII, ILft 11, 
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' bestehenden Untersuchung auf Trichinen 
am 4. April 11(12 bei einem Schweine, das 
aus dem Stalle des AVasenmeistens in 
I Velden, Bezirksamt Hersbrnck (Alittel- 
1 franken), stammte, Trichinen festgestellt. 

Als dies zur Kenntnis des Kollegen in 
, Hersbrnck gelangte und dieser außerdem 
erfuhr, daß noch ein anderes Schwein des 
AVasenmeisters für den eigenen Haushalt 
desselben in Velden selbst geschlachtet 
worden war, forschte er nach dem etwaigen 
i A’orhandensein von Fleisch dieses letzteren 
1 Schweines. Es fand sich lediglich noch 
i ein Schinken vor, dessen Untersuchung 
[ ergab, daß auch dieses zweite 
Schwein hochgradig trichinös ge¬ 
wesen war. Auf dem Grundstück 
des Wasenmeisters gibt es Hatten in 
nicht geringer Alenge. Der AI et zg er 
in Velden, der aus dem Fleische des 
I letztgenannten Schweines Würste 
! hergestellt und von dem Gehäck 
1 vorgekostet hat, ist an Trichinose 
erkrankt. Zur Zeit befindet er sicli auf 
dem Wege der Besserung. Rohes oder 
halbrohes Fleisch oder Wurst wäre wurde 
von andern Personen nicht gegessen. 

Fall 2. In München sind, wie mir 
von ärztlicher Seite mitgeteilt wird, seit 
ungefähr Mitte April 1012 drei Per- 
l sonen an Trichinose erkrankt, 
nämlich ein Gastwirt (!), dessen Frau und 
, Tochter. Die Diagnose wurde ärztlicher- 
i seits gestellt auf Grund der klinischen 
I Symptome und der Blutuntersuchung 
1 (Eosinophilie). AmS.AIai ist der Alaun 
gestorben. Die Untersuchung der 
Kehlkopfmuskeln der Leiche bestätigte 






infolge des Kochzwangs ist dement- I 
sprechend. sehr groß. 

Die Frage nach der Richtigkeit der 
wissenschaftlichen Voraussetzungen dieser 
sanitätspolizeilichen Maßnahmen ist daher 
vollauf berechtigt. 

Beim Binde, auf das sich meine nach¬ 
folgenden Ausführungen allein beziehen, j 
ist Knochentuberkulose und besonders ! 
Tuberkulose der Röhrenknochen eines I 
Fleisch viert eis mit tuberkulös veränderten 
Lymplidittsen zweifelsohne verhältnis¬ 
mäßig selten, und andererseits sind Be- j 
funde von Knochentuberkulose bei intakten 
zugehörigen Lymphknoten, wie die Ver¬ 
öffentlichungen Marschners, Haffners : 
u. a. lehren, häufiger zu konstatieren. ^ 
Es mag daher mit Recht zweifelhaft er- ; 
scheinen, ob diese Sachlage einerseits [ 
den generellen Kochzwang jeden Viertels 
für sich allein rechtfertigt, und ob sie 
andererseits nicht zu weiter gehenden 1 
Maßnahmen verpflichtet. Die Prüfung i 
dieser Frage ist Sache statistischerBefund- 
erliebung-, wie es Mar.sehn er, Haffner 
und Stroh bereits getan haben. Aufgabe j 
der in den städtischen Freibänken und 
Kochanstalten tätigen Tierärzte muß es 
sein, diese verhältnismäßig leicht erkenn- ! 
baren Befunde zu ergänzen. Eine auf 
diese Weise gewonnene umfangreiche 
Statistik wird dann darüber zu entscheiden 
haben, ob eine ev. vorhandene Knochen¬ 
tuberkulose den generellen Kochzwang 
jedes Viertels mit tuberkulös veränderter 
Lymplidrüse für sich allein rechtfertigen 
kann. 

Ls ist bekannt, daß in Organen mit 
tuberkulös veränderten Lymphknoten 
l uberkelbazilien Vorkommen, ohne daß die 
Organe selbst makroskopisch sichtbare j 
Veifi]]deruug- eu aufweisen. Impft man : 
mit dem Parenchymsaft oder Teilen 
solclierOrganeMeerschweincheigso werden : 
sie vielfach tuberkulös. Daß demnach 
ähnliche Verhältnisse auch in Fleisch¬ 
vierteln mit nur tuberkulös veränderten 
Lymphknoten angenommen wurden, lag 


nahe und war auch zunächst berechtigt. 
Bongert hat diese Annahme auf Grund 
seiner experimentellen Untersuchungen 
bestritten und verlangt dementsprechend 

— ein ev. Vorhandensein von Knochen¬ 
tuberkulose berücksichtigt er dabei nicht 

— die Aufhebung des generellen gesetz¬ 
lichen Kochzwanges von Vierteln mit 
tuberkulös veränderten Lymphknoten. 
Bongerts Priifnngsmethode bestand be¬ 
kanntlich in der Verimpfung größerer 
Mengen Fleischsaft aus den verdächtigen 
Fleisch vierteln auf Meerschweinchen. 

Daß diese Methode nur in bedingter 
Weise zuverlässige Resultate liefern kann, 
liegt aut der Hand. Bleiben Tuberkel¬ 
bazillen in den Lymphgefäßen eines 
Fleischviertels mit tuberkulös veränderten 
Lymphdriisen hatten, so wird mit der 
Verimpfung selbst größerer Mengen von 
Fleischsaft nur dann ein sicheres Resultat 
zu erwarten sein, wenn es in den 
Lymphgefäßen zu tuberkulösen offenen 
Intimaprozessen gekommen ist und 
Tuberkelbazillen fortwährend mit dom 
Lymphstrom abgeschwemmt werden. Aus 
tuberkulösen Veränderungen mit ausge¬ 
bildetem Reaktionswall dagegen worden 
stets nur spärlich Tuberkelbazillen in den 
offenen Lymphstrom gelangen. Ein nega¬ 
tives Impfresultat hat damit aber nur 
einen relativen Wert, mit anderen Worten : 
Anspruch auf absolute Bedeutung können 
nur Impfungen in großer Anzahl erheben. 
Im Verein mit weiteren experimentellen 
Prüfungen haben daher Bongerts nega¬ 
tive Impfresultate ihre große Bedeutung 
und dies um so mehr, als es eine bessere 
Prüfungsmethode auf die Freiheit eines 
Fleischviertels von Tuberkelbazillen nicht 
gibt. Positive Angaben über tuberkulöse 
Lymphgefäßveränderungen in Fleisch¬ 
vierteln mit tuberkulös veränderten Lymph¬ 
knoten liegen bislang nicht vor: wir 
werden daher beim Versuche des direkten 
Nachweises solcher doch nur schwer auf¬ 
findbaren Veränderungen immer auf den 
Zufall angewiesen sein. Andererseits 





berechtigen uns aber negative Impf- I resultates darf also nur unter Berück¬ 
resultate in großer Anzahl zweifelsohne ! sichtigung des gesamten anatomischen 
zu der Annahme, daß tuberkulöse Lymph- 1 Befundes an dem Tierkörper erfolgen, 
gefall Veränderungen in Vierteln mit tuber- j VI it ihrer Betrachtung als Indikatoren 
kulös vei änderten Lymphknoten zum j für eine frühere Passage von Tuberkel¬ 
mindesten sehr selten sein müssen. Ich bazillen durch ihr Quellgebiet und einer 
habe bislang in ca. 50 Fällen nach eventuellen Infektion desselben gilt die 
Bongerts Vorgang mit größeren Viengen Bedeutung der Lymphdriisen und speziell 
Fleischsaft aus Vierteln mit tuberkulös der Fleischlymphdrüsentuberkulose für 
veränderten Lymphknoten Implungen bei die Fleischhygiene im wesentlichen als 
Meerschweinchen angestellt und fast erschöpft. Diese Anschauung hat die 
durchweg negative Resultate er- Voraussetzung, daß die Lymphknoten im 
halten. Auf die näheren Details dieser allgemeinen gute Filter darstellen, die den 
Untersuchungen werde ich demnächst , Tuberkelbazillen den Durchtritt nur unter 
ausführlicher eingehen. 1 besonderenUmständen und in beschränktem 

Zweifelsohne kann aber demnach die ! Maße gestatten. Bongert hat in seiner 
Gefahr, daß das Fleisch im Quellgebiet | bekannten Arbeit diese Anschauung be- 
tuberkulöserFleischlymphknotenTuberkel- stritten und eine besondere Form von 
bazillen enthält, nicht erheblich sein. Lymphdrüsentuberkulose, die tuber- 
Ganz besonderer Vorsicht bedarf nun kulöse Infiltration mit strahliger Ver- 
die Deutung eines positiven Resultates käsung, aufgestellt, die für die Fleisch- 
bei Impfung von Meerschweinchen mit I beschau von besonderer Bedeutung sein 
dem Fleischsaft aus Vierteln mit tuber- soll. Diese Form, die sich ständig durch 
kulös veränderter Lymphdrüse, und es ist 1 einen starken Tuberkelbazillengehalt aus- 
nicht angängig, zwischen der tuberkulösen zeichnet, soll nach Bongert sehr oft 
Veränderung des Lymphknotens und dem i zum „Einbruch von Tuberkelbazillen in 
Tuberkelbazillengehalt des Fleisches in die Blutbahn” Veranlassung geben. Ob 
seinem Quellgebiet ohne weiteres einen und auf welche Weise dieser Einbruch 
Zusammenhang anzunehmen. In meiner ' tatsächlich erfolgt, hat indes Bongert 
letzten Arbeit über die Lungentuberkulose j nicht gezeigt; er erachtet ihn für erwiesen 
des Rindes habe ich bereits den Nach- , lediglich nach dem positiven Impfbefund, 
weis erbracht, daß es bei der herd- I den er mit Fleischsaft von einigen Tier¬ 
förmigen tuberkulösen Bronchopneumonie körpern, deren Lymphknoten zum Teil 
häufig zu Übergriffen des tuberkulösen diese Tuberkuloseform aufvviesen, erhalten 
Prozesses auf Blutgefäße und zu tuber- hatte. Daß diese Beweisführung nicht 
kulüsen Intimaprozessen in offenen Venen einwandfrei ist, liegt auf der Hand. Auch 
kommt. In solchen Fällen haben wir hier kann, wie bei der Frage nach der 
aber mit einem ständigen Zirkulieren von Bedeutung der Lungentuberkulose für die 
Tuberkelbazillen im großen Kreislauf zu Fleischhygiene nur die histologische und 
rechnen, und zweifelsohne ist es dann speziell nur die histogenetische Unter¬ 
unberechtigt, zwischen einer alten Lymph- suchung der Lymphdrüsentuberkulose 
drüsentuberkulose und dem Tuberkel- sicheren Aufschluß geben, 
bazillengehalt des zugehörigen Fleisch- Der tuberkulöse Prozeß beginnt in den 
Viertels einen Zusammenhang zu kon- Lymphknoten in der Regel in der Rinden- 
struieren, berechtigt dagegen, in der Substanz und zwar im allgemeinen in den 
tuberkulösen Veränderung der Lungen die Rindenknötchen selbst mit der Bildung 
Ursache der Fleischinfektion zu erblicken, eines typischen Tuberkels. Dieser 
Die Deutung eines positiven Impf- Tuberkel besteht aus einer Anzahl 



epithelioider Zellen oder auch nur aus 
einer großen Riesenzelle, die, wie sich 
häufig nachweisen läßt, durch Wucherung 
der Retikulum zellen entstanden sind. 
Zwischen den neugebildeten epithelioiden 
Zellen finden sich noch spärlich erhaltene ! 
oderpyknotisch degenerierte Lymphozyten. J 
Gegen die Nachbarschaft grenzt sich der j 
Tuberkel frühzeitig durch einen zirkulären j 
Reaktionswall aus Lymphozyten mit 
Plasmazellen dazwischen ab. In und 
zwischen den epithelioiden Zellen finden 
sich Tuberkelbazillen in verschiedener 
Anzahl, dagegen sind sie in dem Reaktions¬ 
wall in der Regel nur sehr spärlich oder 
überhaupt nicht anzutreffen. Mit dem 
Wachstum des Tuberkels und der Ver¬ 
mehrung der Tuberkelbazillen verfallen 
die zentralen epithelioiden Zellen bald 
der Verkäsung, während der Reaktions¬ 
wall weiter hinausgeschoben wird und 
sich auch mehr differenziert. Der makro¬ 
skopisch sichtbare Tuberkel, der meistens 
aus der Konfluenz kleinerer entstanden 
ist, besteht dann aus einem mehr oder 
weniger großen verkästen Zentrum, das 
von einem meist schmalen Hofe noch 
erhaltenen tuberkulösen Granulations¬ 
gewebes umgeben ist. An diese Granu¬ 
lationszone schließt sich nach außen der 
lymphozytäre Reaktionswall an. und jetzt 
folgt eine mit dem Alter des Herdes 
immer stärker werdende abschließende 
fibrilläre Kapsel. Das käsige Zentrum 
enthält in der Regel Tuberkelbazillen in 
verschiedener Anzahl und verschiedenem 
Erhaltungszustand, in der tuberkulösen 
Granulationszone werden sie schon spär¬ 
licher, sind in dem zelligen Reaktionswall 
nur noch ausnahmsweise anzutreffen und 
in der fibrillären Kapsel überhaupt nicht 
mehr. Die mit den zuführenden Gefäßen 
in den Lymphknoten gelangten Tuberkel¬ 
bazillen sind also wie ein Fremdkörper 
abgefangen und unschädlich gemacht.. 
Jedenfalls glückt es nur immer ver¬ 
einzelten Bazillen, die Kapsel zu durch¬ 
dringen, und dementsprechend finden sich 


in den abführenden Sinusbahnen und 
Lymphgefäßen am Hilus auch weder 
Tuberkelbazillen noch tuberkulöse endo- 
lymphangitische Prozesse. 

In anderen Fällen beginnt der tuber¬ 
kulöse Prozeß an der Peripherie der 
Rindenknötchen und in den umgebenden 
Sinusbahnen selbst, und zwar geht die 
Bildung der epithelioiden Zellen an¬ 
scheinend von den Endothelien der Sinus¬ 
bahnen und den Zellen der die Sinus 
durchkreuzenden Spannfasern aus. Dann 
trifft man in dem erweiterten Sinus ent¬ 
weder einen typischen Tuberkel mit 
zentralen epithelioiden Zellen und peri¬ 
pherem mehr oder minder ausgebildeten 
lymphozytären Reaktionswall oder die 
Wand des Lymphsinus wird auf kürzere 
oder längere Strecken von einem in der 
Hauptsache aus epithelioiden Zellen be¬ 
stehenden Granulationsgewebe gebildet, 
das an Stelle der sonst glatten Endothel¬ 
wand den Sinus begrenzt. In dem Granu¬ 
lationsgewebe finden sich Tuberkel¬ 
bazillen, die auch gelegentlich an der 
Oberfläche desselben und in dem Sinus 
selbst, in Lymphozyten eingeschlossen oder 
freiliegend, angetroffen werden. Von hier 
aus werden die Bazillen mit dem Lympli- 
strom in die Sinusbahnen der Markstrahlen 
und weiter in die abführenden Lymph¬ 
gefäße abgeschwemmt. Dementsprechend 
glückt es auch öfter, in dem Lumen der 
abführenden Lymphgefäße am Hilus 
Tuberkelbazillen aufzufinden oder selbst 
tuberkulöse Intimaprozesse der Lymph¬ 
gefäße zu entdecken. Dann besteht aber 
die ständige Gefahr, daß Tuberkelbazillen 
mit dem Lymphstrom in den Ductus 
thoracicus und von da weiter zunächst in 
den kleinen Blutkreislauf gelangen. In 
den Kapillaren der Lungen werden sie, 
wenn in geringer Zahl, im allgemeinen 
zurückgehalten werden, doch wird es 
einzelnen Bakterien immer glücken, auch 
die Lungenkapillaren zu passieren und in 
den großen Kreislauf zu kommen. 

Von besonderer Bedeutung sind aber 
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zwei Formen von Lymphknotentuberkulose, 
die sicli durch ihren starken Gehalt an 
Tuberkelbazillen und das schnelle, fast 
reakl ionslose Fortkriechen des tuberkulösen 
Prozesses im Gewebe auszeichnen. Die 
eine dieser Formen trifft man häufiger 
in den Mammalymphknoten beim Vor¬ 
liegen der parenchymatösen tuberkulösen 
Mastitis und in den Lymphdriisen der 
Lunge beim Vorhandensein der herd¬ 
förmigen tuberkulösen Bronchopneumonie. 
Dann sind die Lymphknoten um ein Viel¬ 
faches vergrößert und markig geschwollen; 
ihre Rinde quillt auf dem Querschnitt 
stark hervor, ist sehr saftreich und läßt 
bei guter Beleuchtung oder bei Lupen¬ 
betrachtung eine Unmenge kleinster 
miliarerKnötchen erkennen. In Ausstrichen 
daraus finden sich meist ungeheure Mengen 
von Tuberkelbazillen. Die histologische 
Untersuchung ergibt, daß in den Rinden¬ 
knötchen kleinste tuberkulöse Herde in 
großer Anzahl Vorkommen, die vielfach 
auch bereits schon zusammengeflossen 
sind und dann makroskopisch zutage 
treten. Diese Herde zeigen in der Regel 
ein breites hyalines Balkenwerk, in 
dessen Maschen die meist frühzeitig 
degenerierten epithelioiden Zellen und 
Reste von Lymphozyten liegen. In den 
Balken und zwischen und in den Zellen 
lagern meist ungeheure Mengen von 
Tuberkelbazillen. Gegen die Nachbar¬ 
schaft grenzen sich die rundlichen bis 
vielgestaltigen Herde nur unscharf ab 
und gehen meist ohne besondere Grenze 
in das umgebende Gewebe über. Am 
Rande der Rindenknötchen dringen sie 
gegen die umgebenden Lymphsinus vor, 
durchbrechen sie und wandeln die sonst 
glatte Endothelwand oft auf weite Strecken 
in ein zerklüftetes, an seiner freien Ober¬ 
fläche zahlreiche Tuberkelbazillen be¬ 
herbergendes Granulationsgewebe um. 
Auch auf die gegenüberliegende Wand 
und die Septen greift die tuberkulöse 
Wucherung über, und im Lumen der 
Lymphsinus findet man dann frei oder in 


Lymphozyten eingeschlossen oft geradezu 
in Massen Tuberkelbazillen. 

Jetzt kann man auch in den Sinus 
der Markstrahlen häufig tuberkulöse 
Intimaprozesse antreffen und in den ab¬ 
führenden Lymphgefäßen am Hilus finden 
sich im freien Lumen der Gefäße Tuberkel¬ 
bazillen mit leichter Mühe. 

Mit einem ständigen Abschwemmen 
von Tuberkelbazillen auf dem Wege der 
Lymphbahn haben wir ebenso bei der 
von Bongert als Lymphdrüsentuberkulose 
mit strahliger Verkäsung bezeichneten 
Tuberkuloseform zu rechnen. Lymph¬ 
knoten mit dieser Veränderung sind stark 
vergrößert und derb. Ihre Schnittfläche 
ist in toto trocken und trüb, verkäst 
und zeigt gegen den Lymphknotenhilus 
zu häufig eine radiäre Zeichnung. Die 
histologische Untersuchung ergibt, daß die 
Rindensubstanz dicht durchsetzt ist mit 
tuberkulösen Herden, die zentral in breiter 
Ausdehnung verkäst sind und ungeheure 
Mengen von Tuberkelbazillen enthalten. 
Die einzelnen Herde sind meist schon zu 
größeren zusammen geflossen, so daß die 
Rindenstruktur kaum mehr zu erkennen ist. 
Die Herde, die stets nur sehr undeutlich 
gegen die Nachbarschaft sich abgrenzen, 
dringen rückhaltslos gegen die Lymph¬ 
sinus vor und durchwuchern sie, so daß 
nur noch vereinzelt offene Sinus anzutreffen 
sind. Auch auf die Markstrahlen greift 
die tuberkulöse Wucherung über und ver¬ 
wandelt sie in tuberkulöses Granulations¬ 
gewebe. Dann trifft man vielfach Bilder 
derart, daß die inneren Teile der Mark¬ 
strahlen bereits verkäst, während ihre 
äußeren zu beiden Seiten noch erhalten 
sind. Im gefärbten Präparate heben 
sich die hellen verkästen Partien deut¬ 
lich ab von den ^unverkästen dunklen 
Rändern. Da die Markstrahlen im all¬ 
gemeinen in radiärer Richtung auf den 
Lymphknotenhilus zustreben, ist die 
makroskopische radiäre Zeichnung also 
nur der Ausdruck des Übergreifens des 
Yerkäsungsprozesses auf die Markstrahlen. 


L 



In diesen Fällen hat die tuberkulöse 
Wucherung meist auch bereits auf die 
umgebenden Lymplisinus übergegriffen 
und die Sinuswand ersetzt durch häufig- 
große Mengen von Tuberkelbazillen 
führendes zerrissenes Granulationsgewebe. 
Daß man jetzt auch in den abführenden 
Lymphgefäßen am Hilus Tuberkelbazillen 
und tuberkulöse Endolymphangiten findet, 
ist nicht mehr auffällig. 

Beim Vorliegen dieser beiden letzten 
Tuberkuloseformen stellen mithin die 
Lymphknoten keine Filter mehr dar für 
die zugeführten Tuberkelbazillen. Sie sind 
vielmehr gerade für sie Brutstätten 
geworden, von denen aus die Bazillen 
fortwährend mit dem Lymphstrom in den 
Blutkreislauf abgeschwemmt werden. 

Zur Frage der Beurteilung des Fleisches 
tuberkulöser Schlachttiere unter Berück¬ 
sichtigung der neueren Untersuchungs¬ 
ergebnisse und der zur Zeit geltenden 
gesetzlichen Vorschriften.’) 

Von 

Dr. F. Henschel, 

Släflt Obortiernrzt in Ilcrl in. 

(Schluß.*) 

Die Meinungsverschiedenheit über 
die Natur der Erweichungsherde sowie 
darüber, auf welchem Wege von hier aus 
die Tuberkelbazillen in die Blutbahn ge¬ 
langen, ob durch Arrosion von Blutge¬ 
fäßen oder in letzter Instanz durch den 
ductus thoracicus, und zwar hauptsächlich 
von den Bronchial- oder Mesenterialdrüsen 
aus, da die aus diesen altfließende Lymphe 
andere Lymphbahnen nicht mehr zu pas¬ 
sieren hat, sondern durch die abfüh¬ 
renden Lymphgefäße direkt oder nach 
vorheriger Vereinigung mit dem Milch¬ 
brustgang in die vordere Hohlvene geht, 
diese Meinungsverschiedenheit entbehrt 
sicherlich nicht des wissenschaftlichen 
Interesses. Für die praktische Fleisch¬ 
beschau, für die Begutachtung des 
Fleisches tuberkulöser Tiere, genügt die 

*) Vgl. S. 231-2-iO des letzten llel'lcs der 
Zeitschrift.. 


nunmehr auch durch die Bongertschen 
Untersuchungen erwiesene Feststellung, 
daß bei progredienter Tuberkulose mit 
den sehr tuberkelbazillenreichen Er¬ 
weichungsherden die Gefahr des Einbruchs 
von Tuberkelbazillen in die Blutbahn 
ständig gegeben ist. 

Bongert stellte sodann noch eine 
zweite Erscheinungsform der Tuberkulose 
fest, die sich ebenfalls durch sehr 
starken Tuberkelbazillen - Gehalt 
auszeichnet und sehr oft Veranlassung 
zum Einbruch von Tuberkelbazillen in die 
Blutbahn, zur Generalisation der Tuber¬ 
kulose, gibt, und die er als tuberkulöse 
Infiltration auffaßt. Besonders häufig 
kann man diese Veränderung in den 
Lymphdriisen bei Bindern und Schweinen 
beobachten, und zwar meistens in den 
Bronchial- und Mesenterialdrüsen. Der¬ 
artig erkrankte Lymphdrüsen sind stark 
geschwollen, fest und derb und zeigen 
auf dem Durchschnitt ein gemasertes oder 
strahliges, einem Rettich ähnliches Aus¬ 
sehen, das dadurch zustande kommt, daß 
verkäste Gewebsziige mit glasig ge¬ 
schwollenen, hyalin erscheinenden Ge- 
webssträngen abwechseln. Verkalkung 
tritt in der Kegel nicht oder nur sehr 
unvollständig ein. Bongert hat diese 
Form als „strahlige Verkäsung“ be¬ 
zeichnet. Nieberle (lf>) hat die gleiche 
Veränderung bei der von ihm als „herd¬ 
förmige tuberkulöse Bronchopneu¬ 
monie“ bezeichneten Lungenerkrankung 
der Rinder gefunden und sie für identisch 
mit der Bongertschen strahligen Ver¬ 
käsungerklärt. Auch Nieberle bestätigt 
die Angabe Bongerts, daß diese Tuber- 
kuloseform häufig zur Infektion des Flei¬ 
sches mit Tuberkelbazillen führt, und 
empfiehlt die sanitätspolizeiliche Maß¬ 
regelung dieser Erkrankungsform. Bon¬ 
gert (10) hält in jedem Falle stärkerer 
Ausdehnung der strahligen Verkäsung die 
Sterilisation des Fleisches vor der Zu- 

l.'n Diese Zeilselir. XXII. .lalirg, S. 20. 
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lassung zum Konsum für erforderlich. 
Diese strahlige Verkäsung kommt aber 
nicht nur in den genannten Lymphdriisen 
vor, sondern auch in der Lunge selbst, 
in der Leber, Milz, auch in den Nieren 
und andern Organ- und in den Kürper- 
lymphdrüsen (Demonstration). 

Hei seinen weiteren Untersuchungen 
über den Tuberkelbazillen - Gehalt des 
Fleisches fand Hongert bei abgelaufener 
generalisierter Tuberkulose, selbst bei 
Erkrankung von Fleischlymphdriisen und 
Knochen das Fleisch nicht infektionsfähig. 
Bei der tuberkulösen Herderkrankung der 
Fleischlymphdriisen sei es die Regel, 
daß die als Wurzelgebiet derselben gel¬ 
tende Muskulatur nicht erkrankt sei. Ein 
oder mehrere erbsengroße käsig-kalkige 
tuberkulöse Herde in einer Fleischlymph- 
diüse bewiesen nur, daß früher einmal 
Tuberkelbazillen in der Blutbahn vor¬ 
handen gewesen wären, aber längst aus 
derselben verschwunden seien und, zu¬ 
fällig in jener Drüse zurückgehalten, eine 
tuberkulöse Herderkrankung hervorgerufen 
hätten. Er hebt aber besonders hervor, 
daß gerade die einfache Ly m ph dr iis en- 
Schwellung als eine indirekte Folge 
des Einbruchs von Tuberkelbazillen 
in die Blutbahn zu gelten und als 
suspekt für Gesundheitsschädlich¬ 
keit des Fleisches anzusehen sei. 
Die Generalisation der Tuberkulose als 
solche, d. h. der Einbruch von Tuberkel¬ 
bazillen in die Blutbahn, sei kein per¬ 
manenter Zustand, sondern ein vorüber- 
.gehendes Geschehnis. 

ln der Muskulatur sei den Tuberkel¬ 
bazillen kaum Gelegenheit gegeben, sich 
festzusetzen. Zu der vis a tergo trete 
noch die Muskelkontraktion hinzu, durch 
die die in die Blutbahn gelangten Tu¬ 
berkelbazillen in die Hauptbahnen hinein¬ 
gepreßt und in den regionären Lymph- 
driisen abfiltriert und zurückgehalten 
werden. 

Bongert empfiehlt eine gelindere Be¬ 
urteilung der Fleischviertel mit abgeheilter 


Lymphdriisentuberknlose, nämlich den 
Roh verkauf auf der Freibank. Er geht 
sogar noch einen Schritt weiter und meint, 
es sollte auch gestattet sein, das Fleisch 
gut genährter Tiere mit abgeheilter 
generalisierter Tuberkulose und gleich¬ 
zeitiger Herderkrankung in den Fleisch- 
lympkdriisen in geeigneten Fällen nach 
sorgsamer Beseitigung der tuberkulösen 
Teile unbeschränkt freizugeben. Ob 

: eine unbeschränkte Freigabe solchen 

l 

Fleisches, auch von gutgenährten Tieren, 
i nicht gegen die Bestimmungen des Nah- 
j rungsmittelgesetzes verstoßen würde, er- 
, scheint mir doch zweifelhaft. Sagt doch 
j Bongert auch selbst, bei dem Verkaufe 
j solcher Viertel unter Deklaration 
! würde auch der berechtigten Forderung 
| und Erwartung des Konsumenten, für 
I teures Geld Fleisch von gesunden oder 
doch nur mit unerheblichen Krankheiten 
| behafteten Schlachtieren zu erhalten, 
Rechnung getragen, andererseits aber auch 
| das ängstliche Gewissen einiger Autoren 
I beruhigt, die annehmen, es könnte doch 
I einmal im Fleische selbst, in den inter- 
muskulär gelegenen Lymphbahuen oder 
versteckt in einem Knochen ein tuberku¬ 
löser Herd vorhanden sein, der nur beim 
Zerlegen in kleine Stücke, wie es beimFrei- 
bankverkauf geschieht, zu erkennen sei. 

Über die gleiche Frage der Fleisch- 
lymphdrtisentuberkulose hat auch Nie- 
| berle(lT) Untersuchungen angestellt und 
I in etwa 20 Fällen mit dem Fleischsaft 
derartiger Viertel Meerschweinchen ge¬ 
impft. Die Lymphdriisen waren in den 
verschiedenen Graden und in verschiede- 
J ner Art tuberkulös verändert. Teils fanden 
sich in den Drüsen verkalkte Herde, teils 
trocken-käsige, die immer eine deutliche 
j Abgrenzung von ihrer Umgebung auf- 
| wiesen. Auch weich-käsig und eiterälin- 
1 lieh waren öfters die Veränderungen, ent- 
! hielten teils keine, teils nur wenige, öfter 
i auch mehrere Tuberkelbazillen in jedem 

17) Dicac Zeitschrift XXI. Jahrg., S. 243. 
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Ausstrich. Immer ließ sich aber auch 
schon makroskopisch eine gewisse Ab¬ 
grenzung der tuberkulösen Ver¬ 
änderungen gegen das umgebende 
Drüsengewebe feststellen. In kei¬ 
nem Falle waren die geimpften Meer¬ 
schweinchen nach der Impfung tu¬ 
berkulös geworden. Nach Ausweis 
des offiziellen Untersuchungsbefundes, — 
Nieberle hat nur die veränderten Drüsen 
und nicht auch die Organe zu sehen be- j 
kommen —, waren die betr. Tiere in 
der Regel gleichzeitig an abge¬ 
laufener generalisierter Einge¬ 
weide - Tuberkulose erkrankt ge¬ 
wesen. In zwei anderen Fällen da¬ 
gegen hatte er einen positiven 
Impfbef und. Auch hierbei hatte er nur 1 
die betr. Lyraphdrüsen zu Gesicht be- | 
kommen, nicht aber auch die zugehörigen 
Organe. Der eine Fall betraf eine Sitz¬ 
bein-, der andere eine Buglymphdriise. 
In einem Winkel der Drüse befanden sich 
in beiden Fällen auf den Umfang einer 
Erbse oder Bohne dicht gestellte 
miliare grauweiße Knötchen, die ! 
ohne jede Begrenzung in die Nach- 
barschaft übergingen. Die Knötchen 
zeigten makroskopisch noch keine Ver- ' 
käsung oder Verkalkung und enthielten 1 
in Unmengen Tuberkelbazillen. 

Nieberle vermutet, daß die lokale 
Drüsenerkrankung der Ausdruck einer all¬ 
gemeinen akuten Miliartuberkulose ge¬ 
wesen sein kann, wobei die Art der All- i 
gemeinerkrankung dem Untersucher ent¬ 
gangen war, und er hält es daher für i 
dringend nötig, bei weiteren diesbezüg¬ 
lichen Nachuntersuchungen nicht allein 
den Lymphdrüsenbefund, sondern auch ! 
gleichzeitig den genauen Allgemeinbefund 
zu berücksichtigen. 

Über die sogenannte Viertelbean¬ 
standung und über die eigenartigen Be¬ 
urteilungsformen, die man hierbei — und 
zwar nicht im Widerspruch mit den gelten¬ 
den gesetzlichen Vollzugsvorschriften, 
sondern gemäß denselben — erleben kann, 


habe ich in ausführlichster Weise auf der 
schon mehrfach erwähnten Pleuar-Ver- 
sammlung des Vereins Preuß. Schlachthof¬ 
tierärzte gesprochen, so daß es sich wohl 
erübrigt, hier nochmals näher darauf ein¬ 
zugehen. Ich will hier nur noch einmal 
darauf hinweisen, daß die, übrigens an 
vielen Orten ungleiche, Abgrenzung des 
Fleisches nach Vierteln mehr der ge- 
werbsüblichen Einteilung desselben ange- 
paßtist. Indessen sinddemVernehmen nach 
Untersuchungen im Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamt im Gange, die wohl zu be¬ 
stimmten Vorschriften in dieser Hinsicht 
führen werden. 

Wir wissen aus der Physiologie, daß 
in jeder Lymphdriise die Lymphgefäße 
eines bestimmten Wurzelgebietes zu¬ 
sammenlaufen, und sprechen bei diesem 
Verhältnis von korrespondierenden 
als den zu einem bestimmten Gebiete ge¬ 
hörigen Lymphdrüsen; es ist uns ferner 
bekannt, daß ein Gebiet mehrere sogen, 
korrespondierende Lymphdrüsen besitzen 
kann, dagegen steht, wie Edelmann(lH) 
sagt, die anatomische Begrenzung 
der Wurzelgebiete noch nicht über¬ 
all sicher fest. Ostertag (10) bemerkt, 
daß kein Lymphgefäß in den ductus 
thoracicus oder in den truncus trachealis 
dexter mündet, ohne mindestens eine 
Lymphdriise passiert zu haben, daß ferner 
sämtliche Lymphgefäße der Organe in 
diesen ihre Wurzeln haben. Kommuni¬ 
kationen eines und desselben Ge¬ 
bietes ungemein mannigfach Vor¬ 
kommen, aber zwischen Lymphgefäßen 
zweier anatomisch getrennter Organe 
fehlen. Baum (20) hat neuerdings fest¬ 
gestellt, daß es Lymphgefäße gibt, die 
direkt in die Blutbahn gehen: denn er 
konnte naclnveisen, daß Lymphgefäße, 

18) Edelmann, Lehrbuch der Fleisehhygiene, 
2. Aufi, S. 53. 

19) Ostertag, Handbuch der Fleischbeschau, 
5. Auf!., S. 1157. 

20, Baum, Können Lymphgefäße direkt in 
Venen münden? Anatomischer Anzeiger, 39 Bd. 
Nr. 21 u. 22. 1911. (Referat des Autors in dieser 
Zeitsehr. XXII. Jahrg., S. 188.) 



ohne einen Lymphknoten passiert zu haben, 
in den ductus thoracicus oder in die 
Lendenzisterne und damit in das Venen- 
system, und daß vasa efferentia vom Lymph¬ 
knoten, auch von solchen, die weit ent¬ 
fernt vom Brusthöhleneingange liegen, 
direkt in Venen einmünden können. 

Hinsichtlich der sogenannten Viertel¬ 
beanstandung sind von Bedeutung die 
intermuskulären Lymphknoten, die sogen. 
„Fleisclilymphdrüsen‘‘, d. s. die¬ 
jenigen Lymphdrüsen, die ihr Wurzel¬ 
gebiet in der Skelettmuskulatur und den | 
von diesen umschlossenen Teilen, den 
Knochen, dem Fettgewebe und der Haut 
haben, dagegen aus den Eingeweiden 
keine Lymphe empfangen. 

Eine dankenswerte, aber sehr schwie¬ 
rige Arbeit wäre es. Klarheit über die 
Kenntnis dieser Wurzelgebiete zu schaffen. 
Ich möchte mir nur den Hinweis erlauben 
auf die Möglichkeit, daß die Fleischlymph- 
driisen auch durch ihr eigenes Ernährungs¬ 
blutgefäß, also auf direkt hämatogenem 
Wege tuberkulös infiziert werden können, j 
daß dies aber für die Frage der Generali- 
sation an und für sich ohne Belang ist. 

In neuester Zeit hat Max Müller(21) 
experimentelle Untersuchungen angestellt 
darüber, ob die bakterielle Infektion 
der Milz, Leber und Fleischlymphknoten 
nur auf dem Wege der Blutbahn er¬ 
folge. Mit dem Studium des Infektions¬ 
mechanismus beschäftigt und über die 
Art und Weise, wie die Infektion bei 
alimentärer Aufnahme von Bakterien er¬ 
folgt, stellte Müller seine Versuche mit 
Bakterien der Fleischvergiftungsgruppe 
(Paraenteritidisbazillen und Bac. enteritidis 
Gärtner) an. Von den Ergebnissen 
schließt er auch auf ein gleiches Ver¬ 
halten der Tuberkelbazillen. Er kommt 
zu dem Schluß, daß eine Infektion der 
Fleischlymphknoten, ,der Milz und 
Leber auch direkt auf dem Wege 
der Lymphbahnen erfolgen könne, die 

21) Diese Zeitschr. XXII. Jahrg., II. 4 und f>. 


Infektion der Muskulatur selbst allerdings 
nur auf dem Wege der Blutbahn. Die 
Ursache für die Keimfreiheit des Muskels 
bei infiziertem Lymphknoten liegt nach 
Müllers Ansicht im physiologischen Ab¬ 
lauf der Infektion, die sich bei der Tu- 
; berkulose in der Regel zunächst im lym- 
I phatischenSystem abspiele. Ostertag(22) 
i hält die Theorie Müllers für eine ana¬ 
tomische Unmöglichkeit und weist darauf 
hin, daß in die Blutbahn gebrachte Bak¬ 
terien aus ihr nach kürzester Zeit schein¬ 
bar verschwinden können, weil sie in den 
Kapillaren bestimmter Organe festgehalteu 
werden und von den Kapillaren aus dann 
wieder eine Überschwemmung der Blut¬ 
bahn eintreten kann, wie z. B. beim 
Milzbrandbazillus. In eingehender Weise 
haben auch Baum und Joest(23) die An¬ 
sicht Müllers widerlegt. 

Schließlich habe ich noch zu er¬ 
wähnen die jüngst erschienene Arbeit 
von Neven (24), der unter Bongerts 
Leitung Untersuchungen über die 
Oberflächeninfektion des Fleisches mit 
Tuberkelbazillen bei der Serosen- 
tu berkulose der Rinder angestellt 
hat. Er fand das vielfach in der 
Brust- oder Bauchhöhle vorhandene 
Exsudat mitunter so reich an Tuberkel¬ 
bazillen, daß diese in dem Zentrifugat 
mikroskopisch nachweisbar waren. Da 
bei der Schlachtung solcher mit exsuda¬ 
tiver Serosentuberkulose behafteten Rinder 
eine mehr oder weniger erhebliche In¬ 
fektion der Oberflächen und Zerlegungs¬ 
flächen der Rinderhälften stattfinde, emp¬ 
fiehlt Neven, das Fleisch solcher Rinder 
entweder als bedingt tauglich zu erklären 
oder wenigstens unter Deklaration auf der 
Freibank zu verkaufen mit der Angabe, 
daß es gut gekocht oder gebraten werden 

22) Diese Zeitschrift XXII. Jahrg, S. 113. 

23) Diese Zeitschrift XXII. Jahrg., S. 166 u. ff. 

24) Neven, K. Über die sanitätspolizeiliche 
Bedeutung und Beurteilung der Ober.fläcben- 
infektion des Fleisohes mit Tuberkelbazillen bei 
der Serosentuberkulose der Rinder. Inaug.-Diss. 
Berlin 1011. 
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müsse; ferner sollen alle Schlachtgeräte, 
die bei an Serosentuberkulose erkrankten 
Rindern benutzt worden sind, nach Ge¬ 
brauch, bevor sie bei einem andern Tiere 
Verwendung finden, mit heißer 2 proz. 
Sodalösung gereinigt und desinfiziert 
werden. Bongert stellt die Forderung, 
daß in den Fällen, in denen die tuber¬ 
kulösen Organe und Fleischteile sich 
nicht so entfernen lassen, daß eine 
äußere Infektion mit tuberkulösem Virus 
mit Sicherheit ausgeschlossen sei, oder 
wo eine solche Beschmutzung beim Aus- 
sclilachten bereits stattgefunden habe, 
das Fleisch als bedingt tauglich zu be¬ 
handeln sei und nur nach vorheriger 
Sterilisation zum Konsum zugelassen 
werden dürfe. 

Meine Herren! Ich habe Ihnen Ihrem 
Wunsche gemäß über die neueren Unter¬ 
suchungsergebnisse und über die von den 
Autoren geäußerten Ansichten und Ab¬ 
änderungsvorschläge in bezug auf die 
Begutachtung des Fleisches tuberkulöser 
Schlachttiere berichtet. So beachtenswert 
die Forschungsergebnisse vom theoretisch 
wissenschaftlichen Standpunkte sind, so 
müssen wir uns stets die Fragen vorlegen: 
Sind die Schlußfolgerungen praktisch 
durchführbar und sind die Meinungen über 
die Tuberkulosebegutachtung nun soweit 
geklärt, daß die Aufstellung bestimmt 
formulierter Leitsätze zur Abänderung 
der Ausführungsbestimmungen in Form 
einer etwaigen Resolution schon heute 
erlaubt ist? Ich möchte hier hinweisen 
auf die Worte, die Titze (25) in seinem I 
in der Tierärztlichen Gesellschaft zu 
Berlin am 6. November vorigen Jahres j 
gehaltenen Vortrag „Über den Verlauf 
der Rindertuberkulose“ gesprochen hat: j 

„Die vielen noch ungeklärten Fragen über 
die wichtigsten Punkte der Tuberkulose zeigen 
die Schwierigkeit des Gebietes. Wir müssen 
sagen, daß wir trotz aller aufgewendeten Arbeit 
und der großen Geldmittel, die von allen Kultur¬ 
völkern zur Verfügung gestellt worden sind, 
heute, fast 30 Jahre nach der Entdeckung des 

25) Berl.Tierärztl.Wochenschr.l912,Xr.6, S. 101. 


Tuberkelbazillus, erst in den Anfangsstadien der 
Tuberkuloseforschung stehen. Ich war deshalb 
auch nicht in der Lage, Ihnen völlige Klarheit 
über den Verlauf der tuberkulösen Prozesse im 
Rinderkörper zu geben, sondern konnte nur an¬ 
deuten, wie kompliziert allem Anschein nach die 
tatsächlichen Verhältnisse liegen.“ 

Diesen Worten Titz es kann man m. E. 
nur beitreten, und icli nehme deshalb von 
der Einbringung einer bestimmten Reso¬ 
lution Abstand. Die Ergebnisse der ex¬ 
perimentellen Untersuchungen verdienen 
die größte Beachtung, sie sind jedoch zum 
Teilsehr eingreifender Natur und noch nicht, 
hinreichend abgeklärt, so daß die Aus¬ 
führungsbestimmungen, die trotz einzelner 
Mängel und Unvollständigkeiten sich im 
großen und ganzen doch außerordentlich 
gut bewährt haben, in der von den Autoren 
vorgeschlageneu Richtung erst geändert 
werden können, wenn durch weitere 
Nachprüfungen die Notwendigkeit der Ab¬ 
änderungen begründet sein wird. In der Ve¬ 
terinärabteilung des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamtes werden, wie bekannt, schon seit 
längerer Zeit Nachprüfungen in umfang¬ 
reichstem Maße über die vorgetragenen 
wichtigen Fragen der Tuberkulosebegut¬ 
achtung ausgeführt, deren Resultate erst 
abgewartet werden müssen. 

Überblickt man die Fachliteratur der 
letzten Jahre, so wird darin eine immer 
noch größere Milderung in der Beurteilung 
desFleisches tuberkulöser Tiere empfohlen. 
Ohne Zweifel ist das Bestreben, möglichst 
viel Fleisch dem Volks vermögen zu er¬ 
halten, berechtigt und lobenswert. 

Mit dem Bade darf man aber nicht 
das Kind ausschütten. Ist das Vorhanden¬ 
sein einer frischen Blutinfektion zweifel¬ 
haft oder sind in dem Fleische Lymph- 
driisen mit dem von Bongert nachge¬ 
wiesenen außerordentlich starken Reich¬ 
tum an Tuberkelbazillen-enthalten, so er¬ 
scheint mir dielnverkehrgabe desFleisches 
in rohem Zustande, wenn auch nur für 
den Verkauf auf der Freibank, immerhin 
nicht unbedenklich. Denn das Freibank- 
Publikum besteht besonders in den. Groß-, 




Städten aus ärmeren, schlecht ernährten 
Bevölkerungsklassen, unter denen die 
Tuberkulose in hohem Grade verbreitet 
ist. Und die Gefahren, die der Genuß 
solchen Fleisches für tuberkulöse 
Menschen oder Rekonvaleszenten bieten 
kann, sind m. E. doch nicht zu unter¬ 
schätzen. Hierbei ist zu beachten, daß 
einerseits der Nachweis über eine erfolgte 
Gesundheitsschädigung wegen des meist 
schleichenden Verlaufes der Tuberkulose 
bei Menschen sehr schwer, sogar meist 
unmöglich ist, daß aber anderseits maß¬ 
gebend für eine Gesundheitsschädigung 
die Anzahl der aufgenommenen Tuberkel¬ 
bazillen ist. Da die Käufer des Freibank- 
tleisches erfahrungsgemäß als ständige 
Abnehmer meistens dieselben Leute 
sind, so kann der Genuß von Fleisch, 
auch wenn dieses nicht besonders reich 
an Tuberkelbazillen ist, wenn er an¬ 
dauernd ist, durch die häufige Aufnahme 
der Tuberkelbazillen schädlich sein. 

Diesem Hinweis, dem ich bereits auf 
der Versammlung des Vereins Preußischer 
Schlachthoftierärzte Ausdruck gab, möchte 
ich nicht unterlassen, eine kurze Notiz 

| 

aus der Tagespresse über den letzten , 
Sitzungsbericht der König). Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin anzufügen: 

In der jüngsten (Jesamtsitzung der Berliner 
Akademie der Wissenschaften las Professor 
Orth über Binder- und Menschontuber- 
kuloso. Der Gang der Forschungen über die 
Beziehungen zwischen Binder- und Mensehen¬ 
tuberkulose wurde geschildert und gezeigt, daß 
die Zahl der Erkrankungen von Menschen durch I 
Bindertuberkelbazillen nachweißlich so groß ist. 
daß auch vom Standpunkt der menschlichen Patho- j 
logie und Hygiene aus eine Bekämpfung der I 
Bindertuberkulose geboten erscheint. Der Kampf 
hat. sich aber auch gegen die Bazillen in Nahrungs¬ 
mitteln zu wenden, die von tuberkulösen Tieren 
stammen. Überhaupt spricht vieles dafür, daß 
noch häufiger, als man es unmittelbar nachweisen 
kann, menschliche Erkrankungen unter Mit- , 
Wirkung von Rindertuberkelbazillen erzeugt [ 
werden können. 


polizeilichen Behandlung des Fleisches 
| tuberkulöser Tiere nur mit äußerster Vor¬ 
sicht getroffen werden sollten. 

Nun ein Schlußwort, meine Herren! 
Meine Darlegungen werden aufs neue be¬ 
stätigt haben, daß die sachgemäße Be¬ 
urteilung gewisser Fälle bei der. Tuber¬ 
kulose eine umfangreiche Kenntnis aller 
hierbei in Betracht kommenden normalen 
anatomischen Verhältnisse, der patholo¬ 
gisch-anatomischen Zustände sowie der 
physiologischen und bakteriologischen 
Vorgänge erfordert. Nicht die Erkennung 
der verkästen und verkalkten Tuberkel¬ 
herde ist schwer, aber welche Schwierig¬ 
keiten bieten sich nicht schon dem tier¬ 
ärztlichen Sachverständigen in vielen 
j Fällen bei der Entscheidungsfrage, ob 
der Verdacht auf generalisierte Tuber¬ 
kulose begründet ist oder nicht! Wie 
schwer ist es mitunter, aus der Beschaffen- 
J heit der Milz oder einer Körperlymph- 
driise zu sagen, ob eine frische Blut¬ 
infektion vorliegt oder nicht. Und von 
wie weittragender und verantwortungs¬ 
voller Bedeutung ist aber gerade in 
solchen Fällen die Begutachtung? 

Nach § BO Nr. 1 f B. B. A darf der 
nichttierärztliche Beschauer die 
selbständige Beurteilung des Fleisches 
übernehmen bei Tuberkulose eines Organes, 
sowie bei Tuberkulose mehrerer Organe, 
wenn die Krankheit nicht ausgedehnt 
und ihre Verbreitung nicht auf dem 
Wege des großen Blutkreislaufs erfolgt 
ist, auch bei nicht ausgedehnten Er- 
weichungsherden. 

Kann der Laienfleischbeschauer 
diesen Anforderungen genügen? 

Nach einer unter dem 17. Mai 1911 
ergangenen Allgem. Verfüg, des Minist, 
f. Landw. liegt ausgedehnte Tuberkulose 
vor, wenn sämtliche Baucheingeweide 
eines Schlachttieres wegen Tuberkulose 
beanstandet- werden müssen. Der nicht- 


Ich bin deskalb der Meinung, daß 
etwaige Änderungen in der jetzigen ge¬ 
setzlich vorgeschriebenen gesundheits¬ 


tierärztliche Beschauer ist hiernach in 
Preußen nicht mehr zuständig zur selbst- 




Im Großherzogtum Hessen ist der 
nichttierärztliche Beschauer nur bei Tu¬ 
berkulose der Lunge zuständig, und 
zwar nur dann, wenn sich in ihr ledig¬ 
lich ein nicht erweichter Herd von nicht 
über Faustgroße findet, alle übrigen 
Organe unverändert sind und sich 
das Schlachttier in gutem Ernährungs¬ 
zustände befindet. 

Ist der Fleischbeschauer aber wirklich 
in der Lage, z.B. Miliartuberkulose der 
Lunge allein oder Miliartuberkulose der 
Lunge und Leber oder embolische Lungen¬ 
tuberkel richtig einschätzen zn können? 
Ist es ihm möglich, aus dem pathologisch 
veränderten Zustand einer Lymphdriise, in 
dem makroskopisch Tuberkel noch nicht 
nachweisbar sind, erkennen zu können, 
ob eine tuberkulöse Aff'ektion derLymph- 
driise vorliegt, ferner, ob bereits eine 
frische Blutinfektion zugegen ist? 

Meiner Meinung nach kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß auch der bestens 
ausgebildete Laienfleischbeschauer in Er¬ 
mangelung der hierzu erforderlichen patho¬ 
logisch-anatomischen Kenntnisse gar 
nicht imstande ist, hier ein richtiges 
Urteil abgeben zu können. Zur Be- | 
stätigung dieser meiner Ansicht möchte | 
ich Ihnen eine an die Deutsche Fleisch¬ 
beschauer-Zeitung gerichtete und im 
Septemberheft 1SU0 dortseihst ver¬ 
öffentlichte Anfrage eines Fleisch¬ 
beschauers vorlesen, die eines Kommen¬ 
tars nicht bedarf. Er schreibt: 

Bei dor Fleischbeschau stempelte ich ein 
Tier als tauglich ab, da nur die Lunge tuber¬ 
kulös war. Das Fleisch wurde nach einer be¬ 
nachbarten (iroßstadt gebracht, woselbst in 
einem Hinterviertel eine tuberkulöse Lyinpli- 
drilse gefunden wurde, sodaß also nicht Tuber¬ 
kulose eines Organs, sondern durch den großen 
Blutkreislauf verbreitete Tuberkulose Vorgelegen 
hat, ich also zur Beurteilung nicht zuständig 
war. Bin ich strafbar? Ich habe gewissenhaft 
untersucht und fühle mich ganz unschuldig. 

Meine Herren, nicht nur jede unge¬ 
rechtfertigte Beschlagnahme muß als eine 
Schädigung am Nationalvermögen ver¬ 


mieden werden, sondern es muß auch die 
Freigabe gesundheitsschädlicher Nah¬ 
rungsmittel soweit es möglich ist, aufs 
strengste verhindert werden. 

Gerade aber die Tuberkulosebegut¬ 
achtung bietet so ungemein viel Schwie¬ 
rigkeiten, daß sie in den meisten Fällen 
nur durch tierärztliche Sachverständige 
ausgeführt werden kann. Vom sanitären 
Standpunkt bin ich deshalb der Meinung, 
daß die Befugnisse der Laienfleisch¬ 
beschauer hinsichtlich der Begutachtung 
und selbständigenBeurteilung desFleisches 
tuberkulöser Scklaclittiere noch ganz er¬ 
heblich eingeschränkt werden müssen. 

Aus dem Veterinär-Institut der Universität 

Leipzig.) 

Untersuchungen über den Tuberkelbazillen¬ 
gehalt der Milch und der Molkereiprodukte 
in einer Kleinstadt. 

Von 

I'rof. Dr. A. Eber in Leipzig. 

(Schluß.*) 

2. Butter. 

Zugleich mit der Untersuchung der 
Milch wurde auch eine Untersuchung der 
in L. käuflichen Butter durchgeführt. 
Auch hierbei war es dank der bereit¬ 
willigen Unterstützung durch die Gesund¬ 
heitskommission möglich, alle Butter¬ 
quellen, für die Händler in L. Ver¬ 
tretungen führten, in die Kontrolle ein¬ 
zubeziehen. 

Es wurden zu Beginn der Unter¬ 
suchung in L. insgesamt f>2 verschie¬ 
dene Butterlieferanten ermittelt, näm¬ 
lich: Iß kleine Bauernwirtschaften in den 
Dörfern der näheren Eingebung, in denen 
noch nach der alten Methode durch An¬ 
sammlung des saueren Kahmes und Ver¬ 
arbeitung vermittelst eines Butterfasses 
gebuttert wurde (Bauernbutter), 18 
größere Viehwirtschaften der näheren und 
weiteren Umgebung, die ihre Milch mit 
Hille einer Zentrifuge verarbeiteten 

♦) Vgl. S. 2I:5A‘.) des letzten Heftes dieser 
Zeitschrift. 




(Zentrifugenbutter), und 18 Genossen- 
schaftsmolkereien, zum Teil in sehr weiter 
Entfernung von L. gelegen, deren Produkte 
meist per Bahn nach L. gelangten (Mol¬ 
kereibutter). In den kleinen Vieh¬ 
haltungen selbst wird keine Butter er¬ 
zeugt, da die Tierbesitzer ihre Milch 
besser im unverarbeiteten Zustand ver¬ 
werten können. Der Preis der Butter 
betrug durchschnittlich 2,80 M pro Kilo¬ 
gramm. Die Bauernbutter war im all¬ 
gemeinen etwas billiger. 

Die für die Untersuchung bestimmte Butter 
(je '/ 4 Pfund) wurde an den festgesetzten Tagen 
beim Händler nacli genauer Feststellung der 
Herkunft eingekauft und, sorgfältig verpackt und 
signiert, an das Veterinär-Institut eingesandt. 
Die Prüfung auf Tuberkelbazillen erfolgte 
wie bei der Milch ausschließlich durch den Tier¬ 
versuch, indem jedesmal 4—5 ccm von einer 
größeren Menge (25 g) im Brutschrank (38" C) 
zerlassener Butter mit möglichst viel Bodensatz 
einem Meerschweinchen mittelst einer erwärmten 
Metallspritze subkutan am Rücken eingespritzt 
wurden. Das Verfahren ist ausführlich Bd. XVIII 
dieser Zeitschrift S. 315 beschrieben. Die Tötung 
der Meerschweineben und Beurteilung der Er¬ 
gebnisse wurde genau wie bei den Milch¬ 
meerschweinchen vorgenommen. 

Um auch bei diesen Untersuchungen 
eine möglichst vollkommene Übersicht 
über den Tuberkelbazillengehalt der ge¬ 
samten in L. zum Verkauf gelangenden 
Butter zu gewinnen, wurde beschlossen, 
wie bei der Milch in der Zeit von Herbst 
1908 bis Sommer 1909 zunächst dreimal 
von jedem Lieferanten Butter zu ent¬ 
nehmen. Da einige Lieferanten während 
der Untersuchung die Butterlieferung 
einstellten, so konnten nicht sämtliche 
Lieferanten dreimal kontrolliert werden. 
Als Ersatz und zur Vervollständigung 
der Übersicht haben wir dann im Früh¬ 
jahr 1910 noch eine Anzahl Butterproben 
der verschiedensten Herkunft nach¬ 
gefordert. Die Gesamtzahl der unter¬ 
suchten Proben beläuft sich auf 142. 
Hiervon entfallen auf die 18 Genossen¬ 
schaftsmolkereien 51 Proben, auf die 
18 größeren Viehhaltungen mit Zen¬ 


trifugenbetrieb 54 Proben und auf die 
IG Bauernwirtschaften 37 Proben. 

Beim ersten Rundgang (mit Probe¬ 
entnahme am 12. November 1908, 3. De¬ 
zember 1908 und 9. Dezember 1908) wurden 
insgesamt 44 Butterproben*) unter¬ 
sucht. Von den 44 geimpften Meer¬ 
schweinchen starb eins drei Tage nach 
der Impfung an Darmentzündung. Bei 

43 Meerschweinchen war das Ergebnis 
einwandfrei. Drei Meerschweinchen 
= 7 Proz. wurden bei der Sektion 
mit einer von der Impfstelle aus¬ 
gehenden generalisierten Tuber¬ 
kulose behaftet gefunden. In allen 
drei Fällen war Molkereibutter ver- 
impft. Die übrigen 40 Meerschweinchen 
erwiesen sich bei der Sektion als tuber¬ 
kulosefrei. 

Beim zweiten Rundgang (mit 
Probeentnahme am 9. Februar 1909, 
27. Februar 1909 und 18. März 1909) 
wurden ingesamt 45 Butterproben unter¬ 
sucht. Darunter befand sich eine Du¬ 
blette, d. h. eine Probe von einem 
Lieferanten, von dem bereits drei Wochen 
zuvor eine Probe verarbeitet war. Diese 
Probe, derenIJntersuchungsergebnis später 
folgt, ist hier in Abzug zu bringen, so 
daß 44**) Einzelproben bleiben. Von den 

44 geimpften Meerschweinchen starben 
3 vorzeitig (zwei 6 bzw. 14 Tage nach 
derlmpfung an Lungenbrustfellentzündung, 
eins [Zentrifugenbutter] 8 Tage nach der 
Impfung an Sepsis). Bei 41 Meer¬ 
schweinchen war das Ergebnis einwand¬ 
frei. 1 Meerschweinchen = 2,4 Proz. 
wurde bei der Sektion mit einer von 

*) Von den 52 Lieferanten fielen sechs 
Bauernwirtschaften aus, weil von ihnen zur 
Zeit der Probeentnahme keine Butter nach L. 
geliefert wurde. Eine erst später liefernde 
Molkerei und eine ebenfalls erst später ein¬ 
tretende Zentrifugen Wirtschaft konnten bei 
diesem Rundgang noch nicht berücksichtigt 
werden. 

**) Von den 52 Lieferanten hatten inzwischen 
2 M olkereien und 1 Zentrifugenwirtschaft 
die Butterlieferung nach L. eingestellt. Von 
1 Zentrifugenwirtschaft und 4 Bauern¬ 
wirtschaften war die Butter nicht rechtzeitig 
zu erlangen. 
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der Impfstelle ausgehenden, gene¬ 
ralisierten Tuberkulose behaftet ge¬ 
funden. Auch in diesem Falle war 
Molkereibutter verimpft. Die übrigen 
40 Meerschweinchen erwiesen sich bei der 
Sektion als tuberkulosefrei. 

Beim dritten Eundgang (mit Probe¬ 
entnahme am 14. Juni 1909 und 8. Juli 
1909 nebst Ergänzungsprobeentnahme am 
4. Februar 1909, 10. November 1909 
und 11. November 1910) wurden ins¬ 
gesamt 53 Butterproben untersucht. 
Unter diesen befanden sich 9 Dubletten, 
d. h. es wurden von 9 Lieferanten, deren 
Butter bereits am 14. Juni 1909 ein- 
gesandt war, am 8. Juli 1909 (also zirka 
3 Wochen später) noch einmal Proben 
entnommen. Diese 9 Proben, deren 
Untersuchungsergebnisse später mitgeteilt 
werden, sind hier in Abzug zu bringen, 
so daß 44 Einzelproben*) verbleiben. Von 
den 44 geimpften Meerschweinchen starben 
3 vorzeitig (zwei 7 bzw. 8 Tage nach der 
Impfung an Bißwunden). Bei 41 Meer¬ 
schweinchen war das Ergebnis einwand¬ 
frei. 7 Meerschweinchen ~ 17 Proz. 
wurden bei der Sektion mit einer 
von der Impfstelle ausgehenden 
generalisierten Tuberkulose be¬ 
haftet gefunden. In 5 Fällen waren 
die Meerschweinchen mit Molkerei- 
butter, in 2 Fällen mit Zentrifugen¬ 
butter geimpft. Die übrigen 34 Meer¬ 
schweinchen erwiesen sich bei der Sektion 
als tuberkulosefrei. 

Wie schon erwähnt, wurden beim ; 
zweiten Eundgang versehentlich in einem '■ 
Falle und beim dritten Eundgang in | 
9 Fällen etwa 3 Wochen später noch 
einmal von demselben Lieferanten Proben 
(Dubletten) entnommen, und zwar 
handelte es sich um 4 Molkereibutter¬ 
proben, f> Zentrifugenbutterproben j 

*) Diese 44 Proben verteilen sich auf 42 
verschiedene Lieferanten. Von den ursprüng¬ 
lichen 52 Lieferanten lieferten 5 Molkereien 
und 2 Zentrifugenwirtschaften nicht mehr 
nach L. Von 3 Bauernwirtschaften war 
keine Butter zu erlangen. 


und 1 Bauernbutterprobe. Es ist nun 
interessant, das Ergebnis der zweiten 
Untersuchung mit dem der ersten zu ver¬ 
gleichen. Bei der erstmaligen Probe¬ 
entnahme am 9. Februar 1909 bzw. 
14. Juni 1909 ging 1 Meerschweinchen 
(Molkereibutter) 13 Tage nach der Impfung 
an Bißwunden zugrunde. Von den ver¬ 
bleibenden 9 Meerschweinchen erwiesen 
sich 2 bei der Sektion als mit Tuberkulose 
behaftet, die übrigen waren tuberkulose¬ 
frei. Bei der zweiten Probeentnahme 
am 27. Februar 1909 bzw. 8. Juli 1909 
starb 1 Meerschweinchen (zufällig das 
mit der gleichen Molkereibutterprobe wie 
oben geimpfte) an hämorrhagischem Ödem, 
(wahrscheinlich wieder infolge von Biß¬ 
wunden). Von den verbleibenden 9 Meer¬ 
schweinchen erwiesen sich 2 bei der 
Sektion als mit Tuberkulose behaftet; die 
übrigen waren tuberkulosefrei. Die tuber¬ 
kelbazillenhaltigen Butterproben stammten 
von denselben Lieferanten wie bei der 
ersten Probeentnahme. Hiernach ist 
anzunehmen, daß diese beiden 
Lieferanten (es handelt sich um zwei 
Genossenschaftsmolkereien) mindestens 
3 Wochen lang tuberkelbazillen¬ 
haltige Butter an ihre Kunden ver¬ 
kauft haben. 

Das Ergebnis der von Herbst 1908 
bis Frühjahr 1910 in L. durchgefiihrten 
Butterkontrolle läßt sich mit Biick- 
sicht auf den durch Tierversuch (Meer¬ 
schweinchenimpfling) ermittelten Tuber¬ 
kelbazillengehalt der einzelnen 
Proben, wie folgt, zukannnenfassen: 

Es wurden insgesamt 142 Butterproben 
(51 Molkereibutter-, 54 Zentrifugenbutter¬ 
und 37 Bauernbutterproben) untersucht. 
Von diesen scheiden 10 (4 Molkerei-, 
5 Zentrifugen- und 1 Bauernbutterprobe 
vom zweiten bzw. dritten Eundgang) als 
sogenannte Dubletten (s. oben) aus. Von 
den verbleibenden 132 Proben war in 
7 Fällen (2 Molkerei-, 4 Zentrifugen- 
und 1 Bauernbutterproben) das Ergebnis 
nicht, einwandfrei, da die geimpften 
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Meerschweinchen vor Ablauf von 15 Tagen 
an interkurrenten Krankheiten zu¬ 
grunde gingen, nämlich: 

1 Meerschweinchen (Molkereibutter) 3 

Tage n. d. I. an Darmentzündung, 

2 Meerschweinchen (Zentrifugenbutter) 

6 bzw. 14 Tage n. d. I. an Lungen¬ 
brustfellentzündung, 

2 Meerschweinchen (1 Molkerei-, 1 Bauern¬ 
butter) 7 bzw. 8 Tage n. d. I. au 
Bauchfellentzündung, 

1 Meerschweinchen (Zentrifugenbutter) 8 
Tage n. d. I. an Sepsis, 

1 Meerschweinchen (Zentrifugenbutter) 
13 Tage n. d. I. an Bißwunden. 

Es kommen somit für die Beur¬ 
teilung 125 Proben (45 Molkerei-, 45 
Zentrifugen- und 35 Bauernbutterproben) 
in Betracht, vou denen 0 = 7,2 Proz. 
tuberkelbazillenhaltig g e f u n d e n 
wurden; d. h. man läuft in L. beim 
Einkauf von Butter Gefahr, in 7,2 Proz. 
der Fälle tuberkelbazillenhaltiges Er¬ 
zeugnis zu kaufen. 

Etwas anders gestaltet sich das Ver¬ 
hältnis, wenn man die einzelnen 
Butterproben nach ihrer Herkunft 
als Molkereibutter, Zentrifugenbutter und 
Bauernbutter besonders betrachtet. Bei 
dieser Gruppierung erwiesen sich 
vou 45 einwandfrei untersuchten 
Molkereibutterproben 7 ■ 15,(5 Proz. 
als tuberkelbazillenhaltig, von 45 
einwandfrei untersuchten Zentri¬ 
fugenbutterproben 2 — 4,4 Proz. und 
von 35 einwandfrei untersuchten 
Bauernbutterproben keine einzige 
als tuberkelbazillenhaltig. Es steht 
also auch hier die in der Molkerei er¬ 
zeugte Butter in Bezug auf Tuberkel¬ 
bazillengehalt an erster Stelle, dann 
folgt die Zentrifugenbutter, d. h. das 
Erzeugnis größerer Viehwirtschaften, die 
ihre eigene Milch mit Hilfe einer Zentri¬ 
fuge selbst verarbeiten, während das Er¬ 
zeugnis der kleinen Bauernwirt¬ 
schaften mit nur wenigen, meist noch 
unter natürlichen Verhältnissen gehaltenen 


Rindern relativ am besten abschneidet. 
Es ist dieses Ergebnis ohne weiteres ver¬ 
ständlich, wenn man bedenkt, daß in den 
Molkereien schon durch einige wenige 
tuberkelbazillenhaltige Milch liefernde 
Rinderbestände, wie sie wohl überall Vor¬ 
kommen, die gesamte Milch aller 
Lieferanten bei der Verarbeitung infi¬ 
ziert wird, während die noch selbst 
butternden Bauern nur eigene Milch, 
d. h. die Milch einiger weniger, meist 
gut gewarteter Kühe, verarbeiten, die 
naturgemäß entsprechend seltener ein 
tuberkelbazillenhaltiges Produkt liefert. 
Eine Mittelstellung nehmen die Zentrifugen¬ 
wirtschaften ein, deren größere Vieh¬ 
bestände schon an und für sich die Ge¬ 
fahr einer stärkeren Tuberkulosever¬ 
seuchung in sich bergen, die durch die 
intensivere wirtschaftliche Ausnutzung 
noch eine weitere Steigerung erfährt. 

Butterersatzmittel. 

Von Butterersatzmitteln wurde nur 
die Margarine, deren Konsum in L. 
von Jahr zu Jahr zugenommen hat, in 
gleicher Weise wie die Butter durch 
Tierversuch (Meerschweinchenimpfung) 
auf Tuberkelbazillen untersucht. Bezüg¬ 
lich der Technik sei auf die bereits 
zitierte frühere Veröffentlichung (XVIII. 
Jahrgang d. Z., S. 317) verwiesen. Es 
: kamen insgesamt 51 Margarineproben 
zur Untersuchung, wobei nach Möglich¬ 
keit alle in L. käuflichen Marken (im 
ganzen 18) berücksichtigt wurden. Die 
Preise schwankten zwischen 1,20 M und 
2,20 M pro Kilogramm. Drei mit Margarine 
1 geimpfte Meerschweinchen starben vor- 
' zeitig (2 an Sepsis, 1 an Pneumonie). 
Von 48 Proben waren die Ergebnisse 
einwandfrei; kein einziges der mit 
diesen Proben geimpften Meer¬ 
schweinchen erwies sich bei der 
Sektion als tuberkulös. 

Schlußbetrachtung. 

Als wichtigstes Ergebnis haben die 
mitgeteilten, zum Teil mühsamen und 
zeitraubenden Untersuchungen aufs neue 
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die Tatsache erhärtet, daß die im eigenen ' 

Identen Wirtschaftsbeirieb erzeugte Milch 

und Butter nur außerordentlich selten 

Tuberke/bazi/len enthält, nährend die von 

■ I 

der Molkerei gelieferte Milch, ebenso wie 
die Molkercib litte r verhältnismäßig oft 
tuberkelbazillenhaltig befunden wird. Es i 
wird somit die segensreiche Wirkung, , 
die namentlich den Genossenschafts¬ 
molkereien als Milch verwertungs¬ 

zentralen zweifellos zukommt, unter Um- 1 
ständen dadurch wieder ausgeglichen, 
daß ihre Produkte infolge der in den 
Molkereien statt findenden Mischung mul 
gemeinsamen Verarbeitung der gesamten 
Milch eines größeren Bv.irks der de fahr 
einer Verunreinigung mit Tuberkclba \illrn 
in. erhöhtem Maße ausgesetzt sind. Dali ( 
hierdurch nicht nur der Wert dieser Er¬ 
zeugnisse als Nahrungsmittel für Menschen , 
herabgesetzt wird, sondern daß sicli 
hieraus auch ganz erhebliche weitere : 
wirtschaftliche Schäden, namentlich durch 
die von Jahr zu Jahr zunehmende | 
Tuberkuloseverseuchung der Schweine¬ 
bestände infolge Verwendung der tuberkel¬ 
bazillenhaltigen Molkereirückstände als 
Schweinefutter ergeben, habe ich erst ! 
kürzlich in dieser Zeitschrift (XX. Jahr¬ 
gang, Heft 10, S. 321) dargetan. Es läßt ; 
sich angesichts dieser Tatsachen die Forde¬ 
rung bindender Vorschriften über eine ge- 
nügende Krhit'.ung der für die Ilnllerrr- 
zeugung bestimmten Molkereimilch ; ar siehe- t 
reu Abtötung der darin enthaltenen Tnberkel- 
ba\ilten nicht länger von der Ilaml weisen. 

Zur Kontrolle des Fischmarktes. 
Geräucherte Schellfische. — Sprotten, 
Heringe, Sprottbücklinge. 

Von 

Dr. Martin, 

Pnlizuitit*rarzt in Hamburg. 

Die Unterschiebung einer oder mehrerer 
Fischarten an die Stelle einer anderen 
im Fischhandel und in der Fischindustrie 
stellt nicht in allen Fällen eine be¬ 
trügerische Manipulation dar. Es müssen 
dabei stets Preis und Tafelqualität der 
Ersatzfische, durch die Zeit und besondere 1 


Umstände geheiligte lokale Gebräuche 
usw. berücksichtigt werden. Immer aber 
ist es Pllicht des Sachverständigen, sich 
über die unter gegebener Handelsmarke 
vorliegenden Fische Klarheit zu ver¬ 
schaffen. 

Im folgenden sollen nur diejenigen 
Unterscheidungsmerkmale obiger Fische, 
soweit sie marktpolizeilich von Wichtig¬ 
keit sind und überhaupt, bei zubereiteten 
Fischen zur Bestimmung herangezogen 
werden können, betrachtet werden. 

., <leräncherte Schellfische .“ 

Unter dieser Bezeichnung kommen 
kleinere geräucherte Exemplare des 
Schellfisches, Wittlinges und Dorsches in 
den Verkehr. Alle drei Arten weisen die 
Charakteristika der Gattung Gadus auf. 
wie: gestreckte Gestalt, 3 stachellose 
Kücken- und 2 ebensolche Afterflossen, 
kehlständige Bauchflossen. 

1. Der Schellfisch (Gadus 
aeglefinus L). 

Die Schnauze ist vorn abgerundet, die 
Mundspalte reicht bis unter den vorderen 
Augenrand. Zähne klein. Bart faden 
vorhanden, doch durch die Räucherung 
stark reduziert. Die Seitenlinie ist dunkel. 
Auf dieser oberhalb der Brust flösse 
jederscits ein schwarzer Fleck, der, 
den beiden andern in Frage kommenden 
Arten fehlend, die Identifizierung auf den 
eisten Blick ermöglicht. Eine Bestimmung 
auf grund der Anzahl der Flossenstrahlen 
ist. wegen Vertrocknung und Deformierung 
dieser Gebilde durch den Räucherprozeß 
ausgeschlossen, das gleiche gilt meistens 
vom After, dessen Sitz sich senkrecht 
unter den ersten Strahlen der zweiten 
Rückenflosse befindet. 

2. Der Wittling (Gadus merlangus L.). 

Die Schnauze ist spitzer als beim 
Schelltisch. Die Mundspalte ist größer, 
reicht bis unter die Mitte des Auges. 
Die ziemlich großen Zähne fallen sofort 
auf. Bartfaden fehlt (beim frischen 
Wittling ist zuweilen ein kleiner dünner 
Bartfäden vorhanden, der jedoch durch 
das Räuchern völlig schrumpft). Die 
Seitenlinie ist bräunlich, zuweilen nach 
dem Räucherprozeß ganz verschwunden. 
Sehr charakteristisch ist. ein jeder- 
seits am Ursprung der Brustflosse 
sich befindender, dem Schellfisch 
und Dorsch fehlender, dunkler Fleck, 
der allerdings auch andern Gadiden, dem 
Köhler (Gad. virens L.) und l’ollack (Gad. 
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polachius L.) zukommt. Die beiden 
letzteren Arten kommen hier aber kaum 
in Betracht, wenigstens traf ich sie nie 
als geräucherte Schellfische an. Der 
After des Wittliuges befindet sicli unter 
der Mitte der ersten Bückenflosse. 

Der Dorsch oder Kabeljau 

(Gadus morrhua Gthr.) 

Ich muß hier vorausschicken, daß im 
Fischhandel die Bezeichnung „Dorsch“ 
nur für Jugendformen des Kabeljaus 
bis zu ca GO cm Länge, der Name 
Kabeljau dagegen für laichreife Fische 
von dieser Größe an gebraucht wird. 
Auch der in der Ostsee vorkommende 
Gadus morrhua wird, als Zwergform des 
Kabeljau, „Dorsch“ genannt. Schnauze, 
Größe der Mundspalte, Bezahnung, Sitz 
des Afters verhalten sich ungefähr wie 
beim Schellfisch. Er unterscheidet sich 
von diesem und dem Wittling durch 
den langen Bartfaden, die etwas 
plumpere Gestalt, besonders aber durch 
das Fehlen des Pigmentfleckes auf der 
Seitenlinie resp. am Brustflossenanfang, 
sowie durch die einen hellen Streifen 
darstellende Seitenlinie. 

Schellfische, W ittlinge und Dorsche 
weisen in der zum Bäuchern gebräuch¬ 
lichen Größe keine merklichen Unter¬ 
schiede in bezug auf Breis und Qualität 
auf. Einwände gegen den handels¬ 
gebräuchlichen Verkauf aller drei Arten 
unter der Marke „geräucherte Schell- ; 
fische“ dürften daher kaum zu erheben 
sein. 

Frisch ist der Schellfisch geschätzter 
als die beiden andern Arten. Der Witt¬ 
ling, der im frischen Zustand durch I 
längeren Transport auf Eis an Tafel¬ 
qualität einbüßt, erfreut sich in England, 
wo er bald nach dem Fange zum Markt 
gebracht wird, einer ungleich höheren 
Beliebtheit als bei uns. Er wird dort 
frisch gebraten zum Frühstück verzehrt. 

Sprollrii, Ilrrinye , S]iroltbiirklinf/c. 

Unter „Sprotten" versteht man ge¬ 
räucherte Exemplare des Breitlings oder 
Sprotts (Ulupea sprattus L.). Man unter¬ 
scheidet Ostsee- und Nordseesprotten. 
Der Ostseesprott ist der feinste, den wir 
kennen. Besonders berühmt sind die 
Sprotten der westlichen Ostsee, die 
„Kieler Sprotten“. Auch der Sprott der j 
pommerschen Küste und der aus der 
Danziger Bucht spielt in der Fisch¬ 
industrie eine große Bolle. Die Nordsee¬ 


sprotten stammen zum Teil aus der Elb- 
miindung, „Elbsprotten“, zum größten 
'feil aber aus Belgien, Holland usw. Die 
Ostseesprotten überragen an Qualität 
weit die Nordseesprotten, was auch im 
Preise zum Ausdruck kommt, der für 
erstere ungefähr drei- bis viermal so 
hoch ist wie für letztere. Ost- und 
Nordseesprotteu sind zwei verschiedene 
Bassen einer Art. Die Unterscheidung 
ist mangels auffälliger morphologischer 
Unterschiede an Merkmale gebunden, 
die uns Handelsgebrauch, Zubereitung, 
Beschaffenheit und Geschmack des 
Fleisches darbieten. Meist gibt schon 
die Verpackung Anhaltspunkte. Die 
Kieler Sprotten werden üblicher Weise 
in mit Papier ausgeschlagenen Span- 
kürbchen versandt und zum Verkauf aus¬ 
gestellt, die Elbsprotten in Kistchen. 

Der Goldglanz der Kieler Sprotten 
ist rein und intensiv, der Glanz der 
Nordseesprotten spielt stärker ins 
silberne. Das Fleisch der Kieler 
Sprotten ist kernig, von rötlich gelber 
Farbe und sehr wohlschmeckend, das der 
Nordseesprotten weichlicher, von mehr 
graugelber Farbe, der Geschmack weniger 
edel, mehr tranig. 

Als „Sprottbücklinge“ kommen junge 
geräucherte Heringe von ca 15—20 cm 
Länge, in Kistchen verpackt, in den Handel. 

In geräuchertem Zustand weisen Sprott 
und Hering folgende Unterschiede auf. 

Schon die Körperlänge des gerade 
vorliegenden Fisches gibt in manchen 
Fällen einen Anhaltspunkt für die Art¬ 
zugehörigkeit. Der Hering wird ca 30 cm 
lang, der Sprott dagegen nur bis 17 cm. 

Sehr charakteristisch ist die Be¬ 
schaffenheit des Pflugscharbeins. Dieses 
besitzt beim Hering ein kleines läng¬ 
liches Feld schwacher Zähnchen, das 
durch Befühlen mit dem Finger am 
Gaumen des Fisches als bürstenartige 
Bauhigkeit — besonders bei größeren 
Exemplaren — sich leicht feststellen 
läßt. Im Zweifelsfalle kann das Pflug¬ 
scharbein leicht herauspräpariert und das 
Vorhandensein der Zähnchen durch seit¬ 
liche Haltung des Knochens gegen das 
Licht, ev. durch Lupenbetrachtung kon¬ 
statiert werden. Die übrigen Vertreter 
der Gattung Ulupea, also auch der 
Sprott, ermangeln dieser Zähne an der 
bezeichneten Stelle, der Gaumen des 
Sprotts fühlt sich daher glatt an. 
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Sehr wichtig ist ferner die Anzahl der 
Wirbel. Sie beträgt beim Hering 51 — 58, 
meist aber 56, beim Sprott 46—50, 
meist 48. 

Große Unterschiede zeigen weiter die 
von der Kehle bis zum After reichenden 
Kielschuppen an der Bauchkante beider 
Fische. Diese sind beim Sprott viel 
stärker zugespitzt als beim Hering. Die 
Bauchkante des ersteren fühlt sich daher 
beim Überstreichen mit dem Finger vom 
After nach der Kehle zu viel rauher an. 

Zur Identifizierung läßt sich ferner, 
wenn auch in sehr beschränktem Maße, 
die Stellung der Rückenflosse zu der der 
Bauchllossen heranziehen. 

Beim Hering befindet sich der Ur¬ 
sprung der Bauchflossen hinter dem 
Anfang der Rückenflosse, beim Sprott 
entspringen die Bauchflossen senkrecht 
unter oder doch nur ganz wenig 
hinter dem Anfang der Rückenflosse. 
Bei jungen Heringen jedoch, die ihrer 
Größe nach besonders zu Verwechslungen 
und Unterschiebungen geeignet sind, läßt 
dieses Merkmal im Stich, da beim Hering 
im jugendlichen Alter die Bauchflossen 
weiter kopfwärts stehen und erst im 
Laufe der Entwicklung mehr scliwanz- 
wärts rücken. 

In Hamburg sollen an Stelle des Sprotts 
vielfach Stinte als Sprotten verarbeitet 
werden, was ich indes bis jetzt, bei keinem 
mir in die Hände gelangenden Sprotten 
feststellen konnte. 

Der Stint (Osmerus eperlanus L.) ist 
vom Sprott durch den Mangel an Kiel¬ 
schuppen an der Bauchkante, durch den 
Besitz einer Fettflosse zwischen Riicken- 
und Schwanzflosse sowie das stark bezahnte 
Maul leicht zu unterscheiden. 

Als „unechter Sprott“ kommt nach 
Möbius und Heincke*) in Kiel der 
Stöcker (Caraux trachurus L.) in den 
Handel. Zum Unterschied vom Sprott 
hat jener 2 Rückenflossen, deren erstere 
lauter Stachelstrahlen besitzt, brustständige 
Bauchflossen und eine mit gekielten 
Schildern besetzte Seitenlinie. 

Das Feilbieten von Nordseesprotten, 
Stint, Stöcker an Stelle von „echten Kieler 
Sprotten“ wäre fraglos als eine be¬ 
trügerische Handlung aufzufassen. Eine 
mildere Beurteilung verdiente das Inver¬ 
kehrbringen geräucherter Stinte als „Hlb- 

*) R. Möbius und F. Heincke. Die Fische 
der Ostsee. 


Sprotten“ oder schlechtweg als „Sprotten,“ 
denn beide sind billige Massenfische, das 
Fleisch des Stintes steht aber dem des 
Elbsprotts an Güte mindestens ebenbürtig 
gegenüber. 

Vorsichtig ist auch die Unterschiebung 
von Heringen anstelle von Sprotten zu 
beurteilen, .hinge Heringe und Sprotten 
leben im Meere häufig in Gesellschaft 
und mögen auch zusammen gefangen 
werden. Eine gründliche Trennung bei 
dem Massenfang und vor der industriellen 
Verarbeitung dürfte meist aber unmöglich 
sein. 

Die Schlachtviehversicherung. 

Eine Niitzlichkeitsbetrachtung an lland der im 
Kreise Cochem (Mosel) gesammelten Erfahrungen. 

Mitgftcilt \oii 

Matschke, 

Krri.Nticrar/.t in ('ochrii). 

Die allgemeine Einführung der Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau bei gewerblichen 
und ähnlichen Schlachtungen für I’reuIScn im 
Jahre 1903 brachte den Interessenten die 
zwingende Notwendigkeit, sich in sogenannten 
Schlachtviehversicherungsvereinen mehr wie 
bisher zusammenzuschließen. Wenn auch 
einem großen Teile der (lewerbetreibenden 
außerhalb der Schlachthäuser und sonstiger 
Schauorte nicht der ganze Wirkungsumfang 
des (iesetzes mit Bezug auf die Konfiskationen 
bei der Fleischbeschau gcliiulig war, so ge¬ 
nügte doch ein gewisses (lefiihl der l nsicher- 
heit den Neuerungen gegenüber, sich soli¬ 
darisch zu machen, um die zu erwartenden 
(ieschäftsschüdigungen praktisch abzuwehren. 
Dieses Gefühl der Unsicherheit wurde einer¬ 
seits auch dadurch gesteigert, daß die Be¬ 
teiligten sich noch nicht genügend vertraut 
machen konnten mit dem durch das Bürger¬ 
liche Gesetzbuch zur Geltung gelangten und 
für viele Interessenbezirke vollständig neuen 
Währschaftssystem; die Zeit seit Einführung 
des Bürgerlichen Gesetzbuches war zu kurz. 
Andererseits halfen auch noch hierzu die 
zahlreichen, in ein und derselben Sache von 
den Gerichten gefällten und sich wider¬ 
sprechenden Urteile. Man zog hieraus die 
Lehre, daß auch diese Instanzen noch nicht 
zu einer einheitlichen Auffassung gekommen 
waren. Die, natürliche Folge hiervon war, 
daß der einzelne sich diesen 1 ngewißheiten 
gegenüber ohnmächtig liihlte und starken 
Drang bekundete, sich zu vereinigen, um zu 
erstarken. Dieser Kitt war stark genug, um 
die widerstrebendsten Elemente und die ver- 






schiedensten Eichtungen im Metzgerhandwerk 
zu einem Ganzen zusammenzukitten. Und 
die Vereinigungen hielten auch und blieben 
kapitalkräftig, die vorsichtigerweise Statuten 
geschaffen hatten, welche die ortsüblichen 
Gewohnheiten in gutem und entgegengesetztem 
Sinne berücksichtigten und auf strenge Zucht 
in ihren Eeilien hielten. 

Gleichzeitig mit der Einführung des 
Fleischbesehaugesetzcs trat der vom Verfasser 
gegründete und geleitete Schlachtvieh- j 
versicherungsverein für den Kreis 
Cochem in Tätigkeit. Der Verein bezweckte, j 
seine Mitglieder gegen alle Verluste zu ver- j 
sichern, die dadurch entstehen, daß das , 
Fleisch der von ihnen geschlachteten Rind¬ 
viehstücke, Kälber, Ziegen, Schafe und 
Schweine nach deren Schlachtung aus sanitäts- j 
polizeilichen Gründen entweder ganz oder | 
teilweise für untauglich oder für minderwertig | 
erklärt wird. Die Versicherung soll nicht 
zu einem Gewinne für die Vereinsmitglieder ! 
führen, sondern sie soll nur die Schadlos- | 
lialtung der Versicherten für die Verluste 
garantieren, welche ohne ihre Schuld ent- i 
standen sind. Außerdem bezweckt der Ver¬ 
ein, die Landwirte vor Schaden zu schützen, j 
um so den direkten Handel zwischen Land¬ 
wirt und Metzger zu fördern. 

Diese vielseitigen Aufgaben hat der ge" 
nannte Verein in seiner nunmehr fast acht- ! 
jährigen Tätigkeit vollauf erfüllt. Die Mit¬ 
glieder sind für alle ihnen erwachsenen , 
Verluste je nach Preisstand der Fleischteile 
entschädigt worden, so daß auch für den ein- 1 
zelneu jeglicher Verlust aufgehoben war, und 
auch der am wenigsten begüterte Metzger im , 
Rahmen seiner Erwerbsverhältnisse kapital- i 
kräftig erhalten wurde. Diese Einrichtung j 
gab bald, ganz insbesondere den letzteren, 
ein Gefühl der Sicherheit. Sie brauchten i 
nunmehr nicht zu fürchten, daß zufällige 
mehrmalige Deanstandungen ihre Existenz 
bedrohten. Aber nicht nur den Metzgern, 
sondern auch den Landwirten brachte diese 
Einrichtung Sicherheit im Retriebe. Denn 
die Landwirte hatten es jetzt in der Hand, i 
beim Verkauf von Schlachtvieh die Versiche¬ 
rung einzuschließen oder die Prämie an den 
Käufer zu zahlen, und so für ein geringes 
Entgelt das Risiko abzuwälzen. 

Es bestanden wohl vor Einführung der 
Fleischbeschau verschiedene Versicherungs- j 
gesellschafton, welche die Schlaohtviehversiche- I 
rung allgemein oder für einzelne Tiergattungen 
betrieben, es hat sich auch nach Einführung I 
des Gesetzes die Zahl derselben beträchtlich 


vermehrt, die Popularität aber blieb ans hier 
nicht zu erörternden Gründen aus. 

Auch seitens der Metzger wurde in vielen 
Gegenden vordem eine Versicherungsart-be¬ 
trieben, die aber wohl ganz mit der obliga¬ 
torischen Fleischbeschau gefallen ist. Das 
ist die sogenannte Eigenversicherung oder 
Versicherung in die eigene Tasche. Der 
Metzger übernahm hiernach je nach Kauf¬ 
abschluß das Risiko. Daß diese in allge¬ 
meiner Benutzung bei den heutigen Einrich¬ 
tungen fallen mußte, ist ohne weiteres 
erklärlich. Sie besteht nur dort noch, wo 
andere nicht vorhanden sind — als Not¬ 
behelf —, da die Landleute heute selten das 
Schlachtvieh ohne Versicherung verkaufen; 
oder sie besteht aus anderen sonstigen in¬ 
dividuellen Gründen weiter fort. 

Die Schlachtviehversicherung ist aber noch 
weiterhin zweckförderlich. Landwirt und 
Metzger haben nicht nur Gelegenheit, wie 
ausgeführt, sich vor Schaden infolge Be¬ 
anstandungen bei der Fleischbeschau zu 
bewahren, sondern auch gegen betrügerische 
Manipulationen, z. B. Unterschieben nicht zum 
Schlachttier gehöriger kranker Teile, oder 
gegen den Vorwurf solcher Machenschaften 
zu schützen. Solche Fälle sind tatsächlich 
vorgekommen. Eine Anfrage oder eine Er¬ 
läuterung seitens der Versicherung klärt 
solche Vorkommnisse leicht auf. Auf diese 
Weise wird tatsächlich der Verkehr 
zwischen Landwirt und Metzger er¬ 
leichtert und von Mißtrauen frei ge¬ 
halten. 

Ihren eigentlichen Zweck erreicht die 
Versicherung aber nur dann wirklich, wenn 
sie imstande ist, so zu arbeiten, daß nur 
die Schadloshaltung der Mitglieder für 
die Verluste erreicht w'ird, die unver¬ 
schuldet eintreten; wenn sie es versteht, 
die Elemente heraus oder im Zügel zu halten, 
die selbstsüchtig genug sich nicht scheuen, 
Gewinn im eigenen Hause zu suchen, der 
doch immer mit Nachteil der Allgemeinheit 
verbunden sein muß. Solche Mitglieder 
haben den Versicherungsgedauken, der in 
den Gegenscitigkeitsgesellschaften liegt, noch 
nicht genügend erfaßt und müssen daher 
durch stete Belehrung zur Beobachtung 
von Treu und Glauben herangebildet 
werden. Es kommt häufig vor, daß Mit¬ 
glieder die. Einkaufssumme verschweigen. Es 
gibt, bekanntlich Fälle, bei denen nur ein 
Teil des Tieres- mit den Eingeweiden und 
dem Fett zu beanstanden ist, während die 
andere Hälfte usw. bankwürdig bleibt. Zahlt 
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die Versicherung bei diesen Teilbeanstan- 
dnngen dem Mitglied die Teile aus, so 
kommt sie nicht nur teuerer zur Entschädigung, 
als wenn das ganze Tier abgenommen wird, 
sondern das Mitglied erhält, wenn die frei¬ 
gegebenen Teile hinzugerechnet werden, mehr, 
als Erlös trotz Beanstandung, als der Ein¬ 
kaufspreis beträgt, und bereichert sich so an 
dem Yereinsvermögen. 

Beispiel: 

Eine Kuh, dio 4 Zentner Schlachtgewicht 
hat, kostete „überhaupt“ 210 M. Beanstandet 
sind wegen Tuberkulose: 1 Fleischviertel, Lunge, 
Magen, Darm, Leber wegen Drüsentuberkulose, 
und 25 Pfund Fett. 

Die Versicherung muß dem Mitgliedc für 
das Pfund Fleisch angenommen 00 Pfennige 
zahlen, so stellt sich alsdann die Berechnung 
der Entschädigung nach der sonst feststehenden 
Taxe wie folgt: 

1 Floischvicrlel zu 100 Pfund ä 00 Pf. 00,00 M 


1 Lunge.1,00 „ 

1 Leber..‘1.00 ., 

Magen und Darm. 1.50 „ 

25 Pfund Fett ä 35 1‘f. 8,75 ,. 


Die Versicherung hat. demnach zu zahlen 74.25 M 
In diesem Falle zahlt dio Versicherung dem 
Mitglicde die Kaufsuminc des Tieres in Höhe 
von 210 M aus und zwar auf Grund folgender 
Berechnung: 

Das Mitglied muß die 3 Zentner hank- 
wiirdigcs Fleisch mit einem Preise von 5 Pf. 


unter Ladenpreis übernehmen. 

3 Zentner ä 00 M.180,00 Jl 

Kopf und Zunge. 5,00 „ 

50 Pfund Haut ä 50 Pf. i jetzt' . . 25.00 .. 

Füße, Herz, Maul, Euter. 3,50 „ 

100 Pfund Fleisch, roh ä 00 PI'., ge¬ 
kocht ä 30 Pf. 18,00 ,. 

25 Pfund Rohfett -- 15 Pfund ge¬ 
schmolzen ä 40 Pf. 0,00 ,. 


237,50 M 

Die Gegenüberstellung der beiden Ent¬ 
schädigungsarten lehrt, daß die Versicherung 
in dem einen Fall 7-1,25 M Verlust hätte, 
in dem anderen Falle ungefähr 3 M: sie lehrt 
ferner, wenn die einzelnen Teile der Auf¬ 
stellung betrachtet werden, daß auch das 
Mitglied bei dieser Regelung nicht zu Schaden 
kommt. 

Ein weiterer Fall: 

Ein Mitglied gelangte durch hier nicht zu 
schildernde Verhältnisse in den Besitz einer Kuh 
zu dem enorm billigen Preise von 100 M. Bei 
dieser Kuh, die drei Zentner wog, war ein Vorder- 


| viertel — 68 Pfund — bedingt tauglich, ebenso 
waren es auch 25 Pfund Fett; Lunge, Leber, 
Magen, Darm waren wegen Drüsentuberkulose 
1 untauglich. 

| Durch Zufall gelangte die Versicherung zur 
Kenntnis des Kaufpreises. Die Gesellschaft hätte 
, dem Mitglicde eigentlich an Entschädigung für 
08 Pfund Fleisch, Lunge, Leber, Magen, Darm, 
, 25 Pfund Fett 54,05 M leisten müssen: das wäre, 
obwohl nur ein geringer Teil beanstandet, über 
die Hälfte des ganzen Kaufpreises gewesen. Aus 
gewissen Gründen erklärte das Mitglied sich in 
diesem Falle mit einer Entschädigung von 20 M 
zufrieden. Die Versicherung löste für das Fleisch 
und Fett 10,20 M, so daß ein Schaden von 
■ ca. 1 M. entstand. 

Wenn auch die Gesellschaft auf strenge 
' Reellitüt gegenüber der Versicherung achtet und 
unlautere Vorkommnisse, soweit wie nur irgend 
möglich, innerhalb der Grenze des Vereins 
ahndet, so hilft sie andererseits auch den 
Mitgliedern, wenn es die Statuten nicht er¬ 
heischen. Ist z. I>. ein Schlachttier auf dem 
Transporte vom Produzenten verunglückt, und 
ist das Mitglied schon Besitzer gewesen, so 
i wird das lebende Tier dennoch für sonstige 
Beanstandungen bei der Fleischbeschau ver¬ 
sichert. während für den Transportschaden usw. 
eine freiwillige Beihilfe gewährt wird, ln 
letzterem Sinne wird auch verfahren, wenn 
das Schlachttier uingekommcn ist, ohne daß 
eine Verwertung sfatthahen konnte. Voraus¬ 
setzung hierbei ist natürlich der einwandfreie 
Nachweis, daß das Tier als Schlachttier und 
nicht zu Handels/wecken erworben war. daß 
das Mitglied ohne Verschulden bei der Ent¬ 
stellung des Befalles war und daß das Mit¬ 
glied alles getan hat. tun zn retten, was ztt 
retten war. 

Eine weitere Bedeutung, die sieh wie die 
kurz vorher besprochene Art erst, im Laufe 
der Gesehäftspraxis herausgebihlet hat, er¬ 
langte die Schlaehtviehversieherung für die 
Sanierung der im Bezirke der Ver¬ 
sicherung (Kreis) stehenden Vieh¬ 
bestände. Da meist die Herkunft des 
Sehlachttieres bekannt war, so bildete sich 
allmählich durch Häufung von Beanstandungen 
bei Tieren aus gewissen Gegenden und Ställen 
eine gewisse Kenntnis der Gefahren, die die 
Versicherungsexistenz bedrohen und die ver¬ 
mieden werden müssen, aus. Den Besitzern 
der Tiere wurde der Grund der Beanstandung 
mitgeteilt und der Auftrag, für Gesundung 
der Bestände zu sorgen, und die Bekannt¬ 
gabe, daß das Meh bis auf weiteres nicht 
versichcrungsfäliig sei. Die Mitglieder war« n 









angewiesen, bis zur Aufhebung des Verbotes 
dort ihr Schlachtvieh bei Verlust der Ent¬ 
schädigung und bei Strafe nicht zu kaufen. 
Es wurden unterschieden Tuberkulosedorf 
und -stall, Finnendorf und -stall. An 
die Besitzer gingen schriftliche und mündliche 
Mitteilungen, wenn das Großvieh tuberkulös 
war; auch wenn die Schweine und Kälber 
Tuberkulose hatten, wurde darauf aufmerksam 
gemacht, daß die aufgestellten Kühe an¬ 
scheinend tuberkulös seien. Ähnlich wurde 
bei Finnenfunden verfahren. Es hat sich bei 
diesen Maßnahmen herausgestellt, daß die 
Metzger, insbesondere die gleichzeitigen Vieh¬ 
händler. sehr wohl die auch nicht bekannt 
gegebenen Tuberkuloseställe kannten. Tiere 
aus solchen Stallungen wurden an Nicht¬ 
mitglieder verkauft. Sektionskontrolle erwies 
Tuberkulose. Diese Mitglieder verschonten 
die eigene Versicherung mit Schlachtung der 
Tiere aus den nicht allgemein bekannten 
Tuberknlnseställen so lange, wie der Einkauf 
durch Viehmangel nicht erschwert war. Trat 
letzteres ein, so konnte mit Bestimmtheit 
darauf gerechnet werden, daß in dem be¬ 
sprochenen Schlachtdistrikt gehäuftere Be¬ 
anstandungen wegen Tuberkulose vorkamen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Verschiedenes aus der Praxis 
der Fleischbeschau. 

Einfluß des Hängenlassens auf den Geschlechtsgeruch 
des Fleisches von Kryptorchiden. 

Von 

Dr. mcd. vet. May, 

NchlaclithoMirrktor in Cn , f«»lil. 

Angeregt durch den Artikel des Herrn 
Kollegen Piat.h in Heft 7 dieser Zeit¬ 


schrift möchte auch ich meine Erfahrungen 
über die Einwirkung des Hängenlassens 
auf den Geschlechtsgeruch von Binnen¬ 
ebern bekannt geben. In den letzten 
Monaten ließ ich versuchsweise mehrfach 
Kryptorchiden 14 Tage bis 3 Wochen 
hängen. Alle Tiere verblieben gespalten 
zunächst mindestens 3 Tage in der luftigen 
Schlachthalle; einige kamen dann ins 
Kühlhaus, andere ließ ich hei kühler 
Witterung noch längere Zeit in der Halle, 
damit ein kräftiges Durchlüften statt- 
finden konnte. Die Besitzer oder Ver¬ 
treter der Versicherungen gingen, wie 
verständlich, gern auf die Versuche ein. 
Leider ist es in keinem Falle ge¬ 
lungen, geruchfreies Fleisch zu er¬ 
halten. Fast stets roch schon die übliche 
Kochprolte nach Urin. Besonders deutlich 
trat aber die Geruchsabweichung beim 
Braten des Fleisches auf. Das ganze 
Laboratorium und die anstoßenden Bäume 
waren von einem penetranten Harngeruch 
erfüllt, der jedem sofort beim Öffnen der 
Türe auffiel. Ich erinnere mich, schon 
vor Jahren von Käufern auf der Freibank 
in Kiel gehört zu haben, daß beim Braten 
solchen Fleisches das ganze Haus rieche. 
Ich möchte deshalb auch das Braten des 
Fleisches von Binnenebern als bedeutend 
sichereres Frkennungsmittel von 
schwachem Harngeruch empfehlen. 


Rechtsprechung. 


— Das Halten von Schweinen in einer Stadt 
kann durch Polizeiverordnung beschränkt werden. i 

Entscheidung dos preuß. Kammer¬ 
gerichts (I. Str.-Sen.) vom 20. April 1911. 

Die Polizcivcrwaltung will verhindern, daß 
die Luft in der Stadt I’. durch die üblen Ge- j 
riiehe verpestet werdo, die mit umfangreichen 
Schweinehaltungen innerhalb des geschlossenen 
Straßennetzes verbunden zu sein pflegen. Sio J 
richtet sich sonacb gegen Gefahren, die der 
Gesundheit der Einwohner der Stadt drohen, und 
findet ihre gesetzliche Stütze in § 10 ALR. II 17 
sowie in § 6f der Königlichen Verordnung vom 
20. September 1867. Sio verliert ihre Gültigkeit 
nicht dadurch, daß sie das Halten von zwei 


Schweinen innerhalb des geschlossenen Straßen¬ 
netzes regelmäßig gestattet. Der Umfang der 
Beschränkung polizeilicher Bestimmungen ist 
eine Frage der Zweckmäßigkeit und daher nach 
§ 15 der gedachten Verordnung der richterlichen 
Prüfung entzogen. Aus der Zulassung einer ge¬ 
ringen Anzahl von Schweinen läßt sich nicht 
schließen, daß die Polizeiverordnung andere als 
sanitäre Zwecke verfolge. Das gleiche gilt von 
der Ausnahmevorscbrift für die landwirtschaft¬ 
lichen Betriebe. Auch ein Widersprach mit 
§ 1 GO. liegt nicht vor. Die Polizeiverordnung 
bezieht sich nicht auf die Zulassung zum 
Gewerbebetrieb, ordnet vielmehr nur eine Be¬ 
schränkung in der Ausübung des Gewerbes der 
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Schweinemast an. Derartige Anordnungen dürfen 
im polizeilichen Interesse erlassen werden. 


Yersammlungsborichte. 

— Verein der Schlachthof-Tierärzte der Rhein¬ 
provinz. 40. Generalversammlung am II. u. 12. Mai 
1912 zu M.-Gladbach. 

Anwesenheitsliste: a) Mitglieder: Bockei - 
mann-Aachen, 2. Vorsitzender, Dr. Bützlor- 
Köln, 1. Schriftführer, Schache - Altenessen, 

2. Schriftführer, Hintzen-Eschweiler, Kassierer, , 
Dr. Schmitz-Düsseldorf, Beisitzer, Dr. Davids, 
Dr. Wenner-Mülheim (Rhein), Haffner-Diiren, 
Clausen-Hagen i. W., Dr. Dlicil-Ncuß, Stier- 
Wesel, Ackermann-Ohligs, Mucha-Hamborn, 
Dr. May, Döpke-Krefeld, Dr. Rolle-Obcr- 
hauson, Dr. Voirin-Elbcrfeld, Dr. Schccrs- i 
Trier, Dr. He ine-Duisburg, Dr. Meyer-Mülheim 
(Ruhr), Quandt, Bcrondes-Rheydt, Quandt- 
M.-Gladbach, Dr. Bolle, tho Gcmpt, Dr. Hipp, 
Dr. Möller, Dr. Schnackers-Diisseldorf, 
Knörchon-Werden, Keyc, Dr. Tiede-Köln, 
Krings-Köln-Kalk, Ullrich-Münster i. W., 
Liitkefels-Emmerich, Teschauer - Siegburg, 

Dr. Bourmer-Koblenz, Liibke-Honnef, Span¬ 
genberg - Remscheid , Knüppel - Solingen , 
I’lath-Viersen, Ehrhardt-Essen, Sprenger- 
Kleve, Klein-Eennep, Möhling-Fischeln, Dr. 
Bettendorf-Uerdingen, Dr. Bruns-Gevelsberg; I 
b) Gäste: Kreistierarzt Belcour-M.-Gladbach, 
Dr. Bach-Düsseldorf, Dr. Beyer-St. Wendel, : 
Klentz-M.-Gladbach, Dr. Kollmeyer-Diissel- i 
dorf,Mesbach-Elberfeld, Osterburg-Lippstadt I 
und Willo-Berlin-Friedenau. 

Am 11. Mai 4 Uhr nachmittags wurde die | 
Tagung durch den stellvertretenden Vorsitzenden , 
unter herzlichen Begrüßungsworten an alle er- j 
schienenen Mitglieder und Gäste des Vereins | 
eröffnet und zuerst vor Eintritt in die Tages¬ 
ordnung des dahingeschiedenen Vorsitzenden ge- j 
dacht. In seiner Gedächtnisrede hob Bockel- 
mann hervor, daß unser Vorsitzender, Schlacht- | 
hofdirektor Brobock-Bonn, mit Recht Vater 
und Gründer des Vereins genannt wurde. Wenn 
er mal in den letzten Jahren durch Krankheit 
verhindert, nicht bei uns in der Versammlung 
erscheinen konnte, so freuten wir uns stets bei 
seiner Wiederkehr, daß er sich so leicht nicht 
unterkriegen ließ von seinem alten Beiden, 
sondern in seiner geschickten, humorvollen 
Weise, die uns allen so lieb geworden war, die | 
Sitzung wieder leitete und dabei im eigentlichen | 
Sinno des Wortes an die Spitze des Vereins trat. , 
Daher ist er uns und unserm ganzen Stande zu ! 
früh dahingegangen. Wer könnte ohne Wehmut 
an die heiteren Stunden denken, die wir mit 1 
unserm Vorsitzenden im Verein verlebt haben, 
und wenn man ihn einst mit dem ehrenden Bei¬ 
namen Homo urbanus genannt hat, so war er 
bei allen Mitgliedern ..seines" Vereins fürwahr 
persona gratissima. Als gewandter Redner und j 
scharfblickender Leiter, der das Gebiet unserer 
Fachwissenschaft in hervorragender Weise be¬ 
herrschte, hat er stets großzügig und taktvoll 
bte Strömungen im Verein geglättet, jeder von 
-uns hatte zu ihm felsenfestes Vertrauen, jeder i 
v on uns sagte sich, „Brebeck hat recht", wenn I 
er sprach. Doppelt schwer ist es, für einen 
solchen Mann einen Ersatz zu schaffen! Der 


Vorstand und viele Kollegen gaben dem teuren 
Verstorbenen das letzte Geleit; ein stattlicher 
Trauerzug mit zahlreichen Vereinsbannern und 
Blumenxpenden ohne Zahl gaben Kunde von der 
Liebe und Wertschätzung, deren er sich im 
Leben zu erfreuen hatte. Und als die Fahnen 
sich über seine Gruft senkten, und wir den 
letzten Gruß hinabsandten, hatten wir das Be¬ 
wußtsein: „Ja, sie haben einen guten Mann be¬ 
graben, und uns war er mehr“. 

Frau Witwe Brebeck hat unserm Verein 
für die Teilnahme an ihrem schmerzlichen Ver¬ 
lust den Dank ausgedrückt. 

1. Geschäftliche Angelegenheiten. 
Der allgemeine deutsche Versicherungsverein 
A. G. in Stuttgart hat dem Verein einen Empfeh¬ 
lungsvertrag unterbreitet, der den Abschluß 
einer Haftpflichtversicherung erleichtern und 
Vorteile in der I’rämienbercchnung bringen soll. 
Dio Versammlung sprach sich dagegen aus, weil 
die Kosten für den Versicherten hoch und zudem 
die Städte verpflichtet sind, dio Versicherung 
ihrer Schlachthof-Tierärzte zu übernehmen. 

Um die Mitglieder und Gäste des Vereins 
rechtzeitig mit Einladungen zu den Jahres¬ 
versammlungen versehen zu können, ist das 
Mitgliedcrvorzeichnis in jedem Jahre nach- 
zuprüfen; ferner sollen die Schlachthofverwal¬ 
tungen die Namen der bei ihnen beschäftigten 
städtischen Tierärzte alljährlich zum B April 
dem B Schriftführer mitteilen. 

Es wurde der Beschluß gefaßt, daß beim 
Tode eines Vereinsmitgliedes ein Nachruf in 
allen tierärztlichen Zeitschriften (5,t, sowie in 
den Lokalblättern von Vereins wegen veröffent¬ 
licht werden soll. 

Der Vorstand wurde beauftragt, sich erneut 
an den Herrn Minister zu wenden und um eine 
Äußerung über das Ergebnis der Versuche zu 
bitten, die gemäß der Antwort vom 28. Juli 1910 
über die Verwendbarkeit und die Zuver¬ 
lässigkeit des Trich in oftkops in einem 
größeren Schlachthof angestellt werden sollten. 
Der Antrag ist dahin zu erweitern, daß die Keiß- 
mannsche Methode bei der Untersuchung 
des Schweinefleisches auf Trichinen zur 
Anwendung kommen soll; dagegen soll 
die Zulassung des Trichinoskops nur für 
die Untersuchung frischen, nicht zu- 
bereiteten Fleisches beantragt werden. 

Vom Direktor beim Deutschen Reichstag 
ist auf die Eingabe, betr. das Schächten der 
Schlaehttierc, folgende Antwort eingegangen: 
Die beim Reichstag cingebrachten, den Entwurf 
eines (Gesetzes betr. Änderung des Strafgesetz¬ 
buches betreffenden Petitionen sind infolge des 
Sessionsschlusses nicht inehr zur Beschlußfassung 
im Plenum gelangt, ('her den obengenannten 
Gesetzentwurf bat die mit der Vorberatung be¬ 
traute Kommission Bericht erstattet und beantragt, 
die zu dem Gesetzentwurf ciugegangenen 
Petitionen für erledigt zu erklären. 

2. Kassenbericht. Boi der letzten Kassen¬ 
prüfung am 20. Mai v. .1. ergab sich ein Kassen¬ 


bestand von 387,17 M 

Seitdem sind eiugezahlt an Beiträgen 
und Eintrittsgeld für 1911/12 215,— M 

so daß heute einschl. der Zinsen von 11,11 M 

eine Gesamteinnahme von 613,28 M 

zu verzeichnen ist. 
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i')ü.- M 
155,75 M 


125,08 M 


An Ausgaben sind entstanden: 

1. Dem Verein filr Kommunalwirt¬ 
schaft u. Kommunalpolitik Jahres¬ 
beitrag filr 1911 u. 12 

2. Dem Verein filr üffentl. Gesund¬ 
heitspflege in Köln Mitgliedsbei¬ 
trag für 1911 u. 12 

3. Reisekostenvergütung 
1. Kleinere Ausgaben für Druck¬ 
sachen, Porto usw. laut Kassen¬ 
beläge 

so daß sich eine Gesamtausgabe von 390,83 M 
ergibt. Zu dem verbleibenden Barbestände von 
222,15 M kommen nun noch die Beiträge der 
Mitglieder filr 1912. Nachdem die Kasscnprtifer 
Knüppel und Spangenberg das Kassenbuch 
mit den Belägen und dem Barbestände für 
richtig befunden hatten, wurde dem Kassierer 
llintzen Entlastung erteilt und für seine außer¬ 
ordentlich korrekte Kassenführung der Dank 
der Versammlung ausgesprochen. 

3. Keiehsverband und Berliner Be¬ 
schlüsse. IMatli und (Juandt-Rheydt ver¬ 
urteilen das Vorgehen der Deutschen 
Schlacht- und Vichhofzoitung in der Preß- 
fcltde, die sieh in letzter Zeit tun diese Frage 
gedreht hat. 

Stier: Die beiden Vorredner haben eine 
sehr harte Sprache gegen diese Zeitschrift ge¬ 
führt, besonders gegen den organisatorischen 
Leiter Dr. Lorenz. Goltz ist nach Stiers 
Ansicht in seiner Entgegnung zu weit gegangen. 
Die Deutsche Schlacht- und Viehhofzeitung muß 
mit liecht alle Interessen der Sclilachthof-Tier- 
ärzte vertreten. Zum Beweise dafür dient auch 
ihr Eintreten für den Kollegen Ileckmann; die 
Erörterungen über den Fall sind damals ab¬ 
gebrochen worden, weil der Vorstand des Ver¬ 
eins der rheinischen Schlachthof-Tierärzte die 
weitere Veröffentlichung derProzeßverhandlungen 
verhindert hat. 

Bützler: Dies geschah, weil die nachträg¬ 
liche Veröffentlichung für den Kollegen Höck¬ 
mann wenig oder gar keinen Wert hatte und 
die Bekanntgabe der kleinlichen lokalen An¬ 
gelegenheilen wie lilut-, Borsten- und Gallen¬ 
krieg“ dem Ansehen der Sehlachthof-Tierärzte 
nicht förderlich war. In der Frage für und wider 
den Reichsverband hat der Artikel des „Ilans 
vom Rhein“ in der Deutschen Schlacht- und 
Viehhofzeitung wie eine Bombe gewirkt. Weil 
der Artikelschreiber angibt, er sei auf der letzten 
Herbstversammlung unseres Vereins in Köln ge¬ 
wesen, hätte jedoch zu den Beschlüssen unseres 
Vereins, betr. seine Stellungnahme zum Rcichs- 
verbaud und preußischen Verein, mit Rücksicht 
auf die anwesenden Gäste eine gegenteilige An¬ 
sicht nicht äußern wollen, so ist der Artikel 
allein schon wegen seiner Anonymität entschieden 
zu verurteilen. Derartige Sachen dürfen ohne 
Namen nicht gebracht werden. Entweder hätte 
der Verfasser in unserer Versammlung offen 
reden oder in der Zeitschrift offen schreiben 
müssen. Wenn jemand einen Artikel ver¬ 
öffentlicht, der über unsere akuten Tagesfragen 
und dazu noch über unsere A’ereinsangelegen- 
heiten handelt, so muß der Verein verlangen, 
daß der Schreiber auch die Stirn hat, seinen 
Namen darunter zu setzen. 

Meyer bespricht den Zwist des Redakteurs 
der Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung mit 


dem Vorsitzenden des preußischen Vereins; 
nach seiner Meinung kann letzterer nicht ver¬ 
langen, daß seine Ansicht kritiklos hingenommen 
wird. Es ist nichts dagegen einzuwenden, daß 
ein Nichtierarzt Herausgeber einer derartigen 
Zeitschrift ist, auch kann niemand daran Anstoß 
nehmen, daß er in ihre Organisation eingreift 
Die Veröffentlichung der Vereinsangelegenheiten 
des preußischen Vereins ist jetzt der Deutschen 
Schlacht- und Viehhofzeitung entzogen worden; 
auch die Vcreinsprotokolle der rheinischen 
Schlachthof-Tierärzte sind ihr bisher nicht zu¬ 
gegangen. Aber es muß doch eine Stelle da 
sein, wo dies alles veröffentlicht wird, man muß 
doch wissen, wo alle diese Artikel zu finden 
sind. Die Dculscho Schlacht- und Viehhofzeitung 
ist kein offizielles Organ, nichts destowoniger 
müssen wir unsere Versammlungsberichte auch 
in ihr zum Abdruck bringen. 

Plath: Der Fall Zeeb-Lauff beweist, daß 
sie in unrichtiger Weise vorgeht. Plath ist da¬ 
gegen, daß ein Nichttierarzt an der Spitze dieser 
tierärztlichen Zeitschrift steht. 

Ounndt - Rheydt: Wir haben uns ein 
Kuckucksei ins Nest legen lassen und können 
uns mit dem Vorgehen des Redakteurs der 
Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung durch¬ 
aus nicht zufrieden geben. 

llaffncr ist ebenfalls mit dem Standpunkt 
des letzteren nicht einverstanden. 

Bützler: Die Deutsche Schlacht- und Vieh¬ 
hofzeitung hat zu viel Redakteure, das ist vom 
( bei, denn einer genügt. Jedenfalls kann man 
verlangen, daß ein Tierarzt, also einer von den 
tierärztlichen Mitredakteuren, für solche Artikel 
verantwortlich zeichnet, die speziell tierärztliche 
Angelegenheiten oder Standesfragen berühren. 
Nach einem früheren Beschluß werden unsere 
Versammlungsprotokolle im Wortlaut in der 
Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene ver¬ 
öffentlicht; dabei ist es den in der Redaktion 
der Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung 
tätigen Mitgliedern unseres Vereins anheim¬ 
gestellt, in ihrer Zeitschrift über die Vereins¬ 
sitzungen zu berichten. Meyer stimmt den 
Ausführungen im allgemeinen zu, ist jedoch im 
besonderen der Ansicht, daß Dr. Lorenz der 
organisatorische LeiterderZeitschrift bleiben muß. 

Bockeimann: Derselbe kann ja in der 
Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung tätig 
bleiben, aber in Standesangelegenheiten darf er 
sich nicht hineinmischen. Kurz vor der Sitzung 
hat Bützler in seiner Eigenschaftals 1. Schrift¬ 
führer des Vereins ein Schreiben von dem 
Redakteur Dr. Lorenz von der Deutschen 
Schlacht-und Vichhofzeitung erhalten. Von diesem 
Schreiben ist dem Verein Kenntnis gegeben 
worden. Fis befaßt sich mit den Meinungs¬ 
kundgebungen von Goltz und Ostertag, bietet 
Informationen für die Beurteilung der Sachlage 
und bezeichnet cs als sehr bedauerlich, daß der 
Nachruf für den verstorbenen Vorsitzenden des 
rheinischen Vereins nur in der B. T. W. ver¬ 
öffentlicht worden sei, unter Umgehung der 
Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung. Aus 
diesem Schreiben kann man die Überzeugung 
nicht gewinnen, daß der Herausgeber der 
Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung dem¬ 
nächst die nötige Zurückhaltung üben will. Wenn¬ 
gleich er (Bockeimann) den Nachruf vorläufig 
nur in der B. T. W. gebracht habe, so habe es 
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ihm ferngelcgcn, die Deutsche Schlacht- und ' (Juandt-Rheydt: Falls Zeeb antwortet, er 
Viehhofzeitung dabei absichtlich zu übergehen. kenne den Namen nicht, dann muß er dringend 
Quandt-Rheydt beantragt, die Stellung des ersucht werden, die erforderlichen Schritte zu 

Vereins in einer Resolution zuin Ausdruck zu tun, um zu ermitteln, ob der Artikelschrciber 

bringen. ein Kollege bzw. Mitglied unseres Vereins ist. 

Hintzen bittet, die Resolution heute nicht Biitzler erklärt auf eine Anregung von 

zu fassen, weil wir gegenwärtig noch nicht fest- Meyer, betr. die Veröffentlichung unserer Ver¬ 
stellen können, ob die namenlosen Artikel in der sammlungsberichte in der Deutschen Schlacht- 

Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung von und Viehhofzeitung, daß wir es bei dem bis- 

einem Kollegen oder von Dr. Lorenz stammen. herigen Modus belassen wollen, solange der 

Wir würden daher später eine eventuelle Be- Streit tobt. 

hauptung in der Resolution beweisen müssen, Bockeimann: Dasselbe bitte ich auf den 

ohno heute einen solchen Beweis zu besitzen. Antrag Stier, die Deutsche Schlacht- und 

Stier hat nichts gegen eine Resolution, wenn Viehhofzeitung als Verbandsorgan des Reichs- 
Bio dem Redakteur der Deutschen Schlacht- und Verbundes zu wählen, anzuwenden. 
Viehhofzeitung einen Wink gibt, die Zeitschrift Stier beantragt Vertagung, 

in einer Weise zu führen, die den Kollegen ge- Meyer bittet, die Delegierten des Vereins 

eignet erscheint. zum Reichsverband zu wählen, und ist der 

Hintzen: Ist der Verfasser des Artikels, Meinung, daß sie auf städtische Kosten entsandt 

HaDS vom Rhein, ein Kollege oder nicht? Wenn worden können. 

es kein Kollege ist, dann muß die Veröffent- Bockeimann: Es sind fünf Delegierte zu 

lichung eines solchen Artikels ein starkes Stück wählen. Die Entsendung auf Kosten der Städte 

genannt werden. hält er aus verschiedenen Gründen für nicht 

Meyer läßt es unentschieden, ob es ein angängig. 

Kollege ist oder nicht, ersucht aber, auf die Heyne: Die Delegierten sollen aus der 

Nennung des Namens zu dringen. Verbandskasse bezahlt werden, dabei soll keiner 

Haffner: Der Name des Verfassers mußte mehrere Vereine vertreten dürfen. Die Fahrt 

von Dr. Lorenz den Mitredakteuren bekannt- : II. Klasse ist zu vergüten. 

gegeben werden; derselbe geht zu weit, wenn j Hintzen: Nach einem Beschluß unserer 

er das Wissen dieser Anonymität für sich allein ; letzten Sitzung sind die Delegierten^ zur Hälfte 

in Anspruch nimmt. Dies soll ihm von dem aus der Zahl der nicht leitenden Kollegen zu 

Vorstand mitgeteilt werden. wählen. 

Bockeimann: Hans vom Rhein hat unseren Biitzler beantragt, den Fahrpreis II. Klasso 

Verein durch seinen Artikel diskreditiert. Deshalb i und 10 M für den Verhandlungstag den nicht 
soll an Dr, Lorenz dio Frage gerichtet werden, I leitenden Tierärzten zu bewilligen, jedoch nur 
ob der Verfasser ein Kollege ist oder nicht. ; für einen Tag. 

Haffner: Damit muß man sich an den Bockeimann erweitert den Antrag dahin, 

Kollegen Zeeb wenden. 1 daß diese Reisekosten nicht allein dem nicht 

BUtzler: Außerdem ist zu fordern, daß \ leitenden, sondern auch dem in leitender Stellung 
anonyme Artikel über Standesangelegenlieiten 1 befindlichen Kollegen zu zahlen sind, 
nicht mehr veröffentlicht werden. Meyer: Wenn die Delegierten-Versammlung 

Bockeimann: Das Ergebnis dieses j gleichzeitig mit dem Reichsverband tagt, so er- 

Schreibcns soll noch in das Vereinsprotokoll | wachsen keine Reisekosten. 

mit aufgenommen werden. Er stellt fest, daß Schmitz befürwortet den Antrag Biitzler, 

der Verein beschlossen hat, in diesem Sinne an 1 der gegen den Antrag IMath „die l."> M Tage- 

Zeeb zu schreiben.*) gclder für jeden Ycrhandlungstag zu be- 

- willigen“ angenommen wird 

*) Auf die von Vereins wegen au Herrn i Meyer bittet die Wahl in der Sitzung am 

Schlachthofdirektor Zeob gerichtete Anfrago ist j folgenden Tago vorzunehmen, 
am 23. Mai folgende an Biitzler gerichtete 4. Dr. Davids behandelt darauf die Frage: 

Antwort eingegangen: Welche Bestimmungen aus der gewerblichen und 

„Sehr geehrter Herr Kollege! sozialen Gesetzgebung sind für den Schlachthof- 

Bezugnehmend auf Ihr Geehrtes v. 18. d. M. ticrarzt von Wichtigkeit? 
teile ich Ihnen ergebenst mit, daß ich leider i Fortsetzung folgt.) 

nicht in der Lage bin, dem Ansuchen Ihres 
Vereins zu entsprechen und den Namen des Vor- i 

fassers zu nennen, welcher den angezogenen I lillCllCrSCllIlll. 

Artikel mit „Hans vom Rhein“ unterschrieben hat. i 

Die Gründe, welche mich dazu bewegen, die i Neue Eingänge : 

gewünschte Auskunft zu versagen, habe ich in — Bongert, J., Bakteriologische Diagnostik mit 

der fälligen Nummer der Schlacht- und Viehhof- besonderer Berücksichtigung der experimentell-ätio- 

zeitung eingehend dargelegt und verweise Sic logischen Forschung, Immunitätslehre und der Schutz- 
biermit darauf. Ich bitte Sie, diese Gründe zu impfungen. Dritte, vermehrte und verbesserte 
respektieren und zu ehren. Es muß Ihrem Auflage. Mit 2G Abbildungen und 1 Farbcn- 

Vorein genügen, wenn ich Ihnen versichere, daß drucktafel im Text, sowie 20 Autotypietafeln, 

der betreffende Artikel unter meiner vollen tier- enthaltend 111 vom Verfasser hergestellte Photo¬ 

ärztlichen Verantwortung erschienen und damit grauime. Leipzig 11)12. Verlag von Otto Nemnich. 
schon als tierärztlicher Artikel gekennzeichnet ist. — Breisinger, K., Chemotherapeutische Ver- 

Jedenfalls hat der Verfasser niemals die suche bei experimenteller Trypanosomiasis der Rinder. 
Absicht gehabt, Ihren Verein zu diskreditieren, l.-D. Berlin 1912. 

dazu hat er viel zu große Hochachtung vor ' — Cajander, E., Studien über das in der Milchvieh- 

demsclben. Mit kolleg. Gruß II. Zeeb.“ haltung investierte Anlagekapital. Ilelsinglbrs 1911, 




Kleine Mitteilungen. 

— Schlachthofdirektoren in den städtischen 
Gesundheitsratsauschiissen. In letzter Zeit gaben 
verschiedene Fachzeitschriften die Anregung, daß 
die in leitender Stellung befindlichen Sehlacht¬ 
hofdirektoren, Stadttierärzte usw. darauf bedacht 
sein müßten, Sitz und Stimme im städtischen 
Gesundheitsrat zu erhalten. Von einem Erfolg 
verschiedener Herren in dieser Beziehung hat 
man gelesen. — Auch ich trug gelegentlich 
unserm Herrn Ersten Bürgermeister am Schlüsse 
verflossenen Jahres meinen diesbezüglichen 
Wunsch vor. ,,Ja“, unterbrach mich das Stadt¬ 
oberhaupt, „sind Sie denn davon noch nicht 
Mitglied?! Das ist doch ganz selbst¬ 
verständlich!“ — Bei der zu Beginn dieses 
Jahres stattfindenden Neubildung der Kom¬ 
missionen erhielt ich dann debattolos Sitz und 
Stimme im Gesundheitsrat. 

Ich glaube aus dieser kleinen Episode den 
Schluß ziehen zu dürfen, daß cs, wie in Weimar, 
in vielen Städten seitens der Herren Kollegen 
nur einer gelegentlichen Anregung bei 
maßgebender Stelle bedarf, um diesen 
durchaus berechtigten Wunsch in Erfüllung gehen 
zu sehen. l)r. Meyer, Weimar. 

— Abgabe von Gutachten an Fabriken oder 
sonstige Vertriebsstellen von Tierarzneimitteln. Der 
Kgl. Preußische Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten hat durch Erlaß vom 
30. Dezember 1911 die Regierungspräsidenten 
und den Polizeipräsidenten zu Berlin ersucht, die 
beamteten Tierärzte anzuweisen, bei Abgabe von 
Gutachten über die Wirkung von Mitteln, deren 
Wert noch nicht geprüft ist, an Fabriken mit 
der gebotenen Vorsicht zu verfahren und die 
Erstattung zu unterlassen, wenn die Möglichkeit 
besteht, daß eine Ausbeutung zu Reklamezwecken 
stattfindet. Nach Zusammentritt des Ausschusses 
der Tierärztekammern soll diesem die Angelegen¬ 
heit unterbreitet werden, um auch eine Ein¬ 
wirkung auf die Privattierärzte im Sinne des 
Erlasses herbeizuführen. 

— Zur Herstellung von Katgut darf nach einem 
Erlaß des Kgl. Preuß, Ministers des Innen vom 
12. April 1912 als Rohmaterial nur frischer 
Darm verwendet werden, der von tier¬ 
ärztlich untersuchten und zweifellos 
gesund befundenen Tieren stammt. 

— „Mineral-Oel-Sardinen.“ Nach einer Notiz 
der Konsorvon Zeitung soll in Frankreich zur 
Fabrikation von Fischkonserven Mineralöl „und 
zwar das gereinigte, weiße, flüssige Paraffin" 
angeboten werden. 

— Kaviarkonservierung. In einer Bekannt¬ 
machung hat der Berliner Polizeipräsident vor 
kurzem an die Kaviarhänillcr eine Warnung fin¬ 


den Kaviarhandel erlassen, in der es u. a. heißt: 
r In neuerer Zeit ist wiederholt Kaviar in den 
Handel gebracht worden, der mit Formaldehyd 
oder Stoffen, die bei ihrer Verwendung Formal- 
| dehyd abgeben, konserviert worden war. Mit 
I Rücksicht darauf, daß der Frühjahrsfang jetzt 
beginnt, wird der Kaviarhandel zur Vermeidung 
von Strafprozessen aus dem Nahrungsmittelgesetz 
! und Strafgesetzbuch zurzeit besonderen Wert 
darauf logen müssen, nur auf die Lieferung 
solchen Kaviars Abschlüsse einzugehen, der frei 
, von den genannten Stoffen sowie Borsäure und 
anderen gesundheitlich bedenklichen Konser¬ 
vierungsmitteln ist. Kaviar wird bekanntlich 
nicht nur von Gesunden, sondern sehr häufig 
auch von Kranken und Rekonvaleszenten ge¬ 
nossen. Infolgedessen wird der Verkehr mit 
Kaviar fortgesetzt überwacht werden. Zugleich 
wird darauf hingewiesen, daß auch Verfäl¬ 
schungen von Kaviar mit Rogen anderen Ur¬ 
sprungs Vorkommen.“ 

— Über das Vorkommen der Linguatula rhinaria 

Pilgerbeim Menschen berichtete M. Koch aus Berlin 
gelegentlich der letzten Tagung der Deutschen 
Tropenmedizinischen - Gesellschaft in Hamburg 
(L—(>. April 1912). Er wies aufseine früheren im 
Jahre 19<X> und 1908 publizierten Beobachtungen 
von Pentastomcn hin, die jetzt von besonderem 
Interesse sind, nachdem auch neuerdings in den 
verschiedenen Tropengegonden diese Parasiten 
gefunden worden sind. Koch fand bei .'>00 
: in Berlin untersuchten Menschenlebern 
Larvenvon Pen tastoinum in 11 I’roz. K or.h 
berichtete ferner über Tierinfektionen bei Mäusen 
und Meerschweinchen sowie über das Vorkommen 
der erwachsenen Formen in der Nase von Hunden. 

— Borsäurevergiftung. Vaughan Ilarley 
(Brit. liiod. Journ. 1912, 13. April) berichtet 

über drei Fälle von Borsäurevergiftung, die 
nach mehrwöchiger Behandlung von Dysenterie 
mit Borwassereinläufen entstanden. Die Krank¬ 
heitserscheinungen bestanden in einem urtikaria- 
ähnlichen Ausschlag mit hochgradiger Haut¬ 
reizung, Schlaflosigkeit und ausgesprochener 
Gereiztheit und Uberempfindlichkeit. Die Krank¬ 
heitserscheinungen schwanden nach Aussetzen 
I der Borsäurespülungen. 

— Die Milchverluste durch Maul- und Klauen¬ 
seuche berechnet C. Meinert auf Grund von 
1 Erhebungen bei den Mitgliedern des Zentral- 
! vereine der Milchproduzenten für Hamburg und 
Nachbarstädte während des Seuchenganges im 
Jahre 1911 auf rund 83 M. pro Kuh. 

— Fischvergiftungen durch Zyanverbindungen 
in den Abwässern von Eisenwerken. Nach 
| P. Lchnkering und L. Hiesfeld Wasser und 
| Abwasser: Bd. V, II. 1; wurde ein großes im 
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Juni und Juli 1911 im unteren Lauf der Ruhr 
auftretendes Fischsterben, das den relativ fisch¬ 
reichen Fluß in kurzer Zeit fast völlig seines 
Fischreichtums beraubte, durch das Abwasser 
aus der Gasreinigungsanlage der Hochöfen eines 
Eisenhüttenwerkes hervorgerufen. Es konnte 
festgestellt werden, daß in einem Liter dieses 
Abwassers 0,0068 g Zyanwasscrstoff enthalten 
waren. Ein Zusatz von 200 ccm dieses Abwassers 
zu 2 Litern frischen Wassers genügte, um Gold¬ 
fische inunerhalb einer halben Stunde zum Ver¬ 
enden zu bringen, nachdem sic schon nach 
wenigen Minuten starke Vergiftungserscheinungen 
gezeigt hatten. 


Tagcsgeschiclite. 

— Das Schicksal der Tierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart war erneut Gegenstand der Beratung 
im Finanzausschuß der zweiten Wiirttem- 
bergischen Kammer. Den Anlaß gaben An- 
triigo des Professorenkollegiums der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Stuttgart, des Wiirttem- 
bergischen Tierärztlichen Landesvereins, ferner 
von 3 landwirtschaftlichen Gauverbänden, 3 Vieh- 
versicherungsvereinen, 13 landwirtschaftlichen 
Bezirksvereinen und 1110 Gemeinden auf Er¬ 
haltung einer Tierärztlichen Hochschule 
in Württemberg. Trotz dieser imposanten 
Kundgebung und des warmen Eintretens des 
Kultusministers von Fleischhauer für den Fort¬ 
bestand der Hochschule wurde ein Antrag der 
Abgeordneten Eisele und Haußmann, die 
auf lielassung der Tierärztlichen Hochschule in 
Württemberg gerichteten Eingaben der Regierung 
zur Berücksichtigung zu überweisen, mit 9 gegen 
die 5 Stimmen der Abgeordneten l)r. Eisele, 
Haußmann, Staudenmeyer, v. Perglcr und 
v. Kiene abgelehnt. Hiernach scheint das 
Schicksal der Tierärztlichen Hochschule zu Stutt¬ 
gart, an der zur Zeit nur noch 17 Studierende 
weilen, besiegelt zu sein, nicht zum Vorteil 
unserer Wissenschaft, zum größten Nachteil aber 
des Landes, das bisher seinen Stolz auf die 
ausgezeichnete Organisation des Unterrichts¬ 
wesens gesetzt hat! 

— Promotionsrecht an den Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen in Frankreich. Der französische Landvvirt- 
sehaftsminister antwortete auf eine Anfrage des 
Deputierten Dariac, betreffend die von den 
französichen Tierärzten geforderte Verleihung 
des l’romotionsrechts an die französischen Tier¬ 
ärztlichen Hochschulen: Das Diplom als Bacca- 
laureus, das zur Zulassung zum Studium an den 
Veterinärschulen gefordert werde, die vier Jahre 
des Studiums, die den Schülern auferlegt seien, 


und die Verpflichtung, sich am Schlüsse eines 
jeden dieser Jahre einer allgemeinen, sehr 
strengen Prüfung zu unterziehen, rechtfertigten 
die Forderung der Tierärzte. Aus diesen 
Gründen bestrebe sich die Landwirtschaftliche 
Verwaltung, die Mittel ausfindig zu machen, um 
den Wünschen der Beteiligten gerecht werden 
zu können. 

— Berufung deutscher Tierärzte ins Ausland. 

Der Berufung Dr. Meßners an die Tierärztliche 
Hochschule zu Montevideo reiht sich in sehr 
erfreulicherweise die Berufung weiterer Tierärzte 
ins Ausland an. Dr. Gustine, Repetitor am 
Hygienischen Institut der Berliner Tierärztlichen 
Hochschule, und Dr. Springefeldt, zuletzt 
Hilfsarbeiter im Kaiserlichen Gesundheitsamt zu 
Berlin, sind zu Professoren an der Landwirt¬ 
schaftlichen und Tierärztlichen Hochschule in 
Porto Allegre (Brasilien) berufen worden. 

— Auszeichnung. Dem Geh. Oberregierungs¬ 
rat Dr. Da mm an n in Hannover ist von Seiner 
Majestät dem König von Sachsen das Komthur- 
krem II. Klasse des Albrechtsordens verliehen 
worden. — Geh. Regierungsrat Professor 
Dr. Ostertag ist von der X. Internationalen 
Tuberkulose-Konferenz in Rom zum korre¬ 
spondierenden Mitglied der Vereinigung gegen die 
Tuberkulose und von der Agrikulturwissen¬ 
schaftlichen Gesellschaft in Finnland 
zum Ehrenmitglied ernannt worden. 

— Annahme von Schiachthofpraktikanten am 
Münchener Schlacht- und Viehhof. Um den Zugang 
der Schlachthofpraktikanton zum Münchener 
Schlacht- und Viehhof zu regeln, hat der 
Magistrat München beschlossen, für die drei¬ 
monatige Praktikantenzeit auf Grund der K. 
Allerhöchsten Verordnung, die Tierärzte be¬ 
treffend, vom 21. Dezember 1908, eine Gebühr 
von 15 M zu erheben. Dieselbe stellt eine Ent¬ 
schädigung für die zur Verfügung gestellten 
Einrichtungen, insbesondere des Laboratoriums, 
dar. Gleichzeitig werden künftig höchstens 
7 Praktikanten zugelassen. Zulassungsgesuche 
sind schriftlich an die Schlacht- und Viehhof- 
Direktion zu richten. 

— Das erste öffentliche Schlachthaus in 
Deutsch-Südwestafrika ist in Lilderitzbucht er¬ 
richtet und dem Betrieb übergeben worden. 
Ein modern eingerichtetes Genossenschafts¬ 
schlachthaus bestand bereits in Windhuk. 

— Aus dem Auslande. Die Stadt Bern hat 
die Errichtung eines neuen Schlachthofes zum 
Kostenbeträge von mehr als 3 Millionen Frank 
beschlossen. — Der Gemeinderat zu Wien hat 
beschlossen, die Regierung zu bitten, auf 
die rumänische Regierung einzuwirken, daß diose 
mit möglichster Beschleunigung Grenzschlacht- 



hättser für (Ion Fleischexport an (1er öster¬ 
reichischen Grenze errichte. 

— Zum Studium der Dasselplage in Frankreich 

hat die „Association fran^aise pour la destruction 
du Varron“ einen Tierarzt bestellt, der sich 
Ähnlich wie z. Z. Dr. Gläser iin Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamt zu Berlin ausschließlich mit der 
Dassclfrage im Laboratorium und außerhalb des¬ 
selben in Dasselgegenden befassen soll. 

— Fischvergiftung. Zeitungsnieldungen zufolge 
sind in Metz am 20. Mai 162 Mann des sächsischen 
Fußartillerieregimcnts Nr. 12 nach Genuß sog. 
Fischkotelettcs, die aus einer Metzer Fisch¬ 
handlung bezogen worden waren, erkrankt. 

— Epidemische Halserkrankung nach Milchgenuß? 
Nach Hamburger, Miller und Capps (Journ. 
of Amor. Assoc. 1912, 1.5. April) wurde in den 
ersten Monaten 1912 in Baltimore und Chicago 
eine Epidemie beobachtet, die charakterisiert 
war durch plötzlichen Beginn, hohes Fieber, Ent¬ 
zündung der Tonsillen und starke Drüsen¬ 
schwellung. Hauptsächlich erkrankten Kinder. 
Als Erreger wurde eine Streptokokkenart 
angesprochen. Man vermutet, daß die Infektion 
durch Milch zustande kam. Ilervorzuhcben 
ist jedoch, daß die jetzt beobachteten neuen 
Fälle, die lange nicht mehr so heftig und zahl¬ 
reich auftreten, nicht mit der Milchversorgung 
Zusammenhängen. 

— Schamlose Milchfälschung. In der Milch 
eines Lieferanten F. aus Riedcrsti'iter bei Witten 
wurde ein Wasserzusatz von 80 Proz. festgestclit. 

— Strafbarkeit der Lieferung schmutziger Milch. 
Der Landwirt und Milchhändler Sch. aus K. 
wurde von der Strafkammer zu Düsseldorf 
wegen fahrlässiger Nahrungsmittelvcrfülschung 
zu 20 M Geldstrafe verurteilt, weil er grob ver¬ 
schmutzte Milch in den Verkehr gebracht hatte. 
In der Milch waren Kotteile mit bloßem Auge 
sichtbar gewesen. — Auch in der Schweiz wird 
jetzt, wie A. Guillebeau (Schweizer Arclt. f. 
Tierhoilkunde 1911, Heft 6) mitteilt, auf Grund 
des Art. 2 und 5 der eidg. Verordnung, betreffend 
den Verkehr mit Lebensmitteln und Gebrauchs- 
Segenständen, vom 20. Januar 1909 gegen die 
Lieferanten schmutziger Milch vorgegangen. Die 
Verordnung bestimmt, daß bei der Gewinnung 
"sw. der Milch die nötige Sorgfalt und Peinlich¬ 
keit zu beobachten ist. 

~ Auswanderung der Milcheindickungs-Industrie 
aus der Schweiz. Die Nestle and Anglo-Swiß 
I ondensetl Milk Co. in Cham, hat nach dem 
»Messager de Sao Paulo 1- im brasilianischen 
Staate Sao Paulo um Steuerfreiheit und andere 
Erleichterungen nachgesucht, in der Absicht, 
or *' e ine Fabrik zur Herstellung eingedickter 


Milch zu errichten. Die Milchpreise werden in 
Europa für die fabrikmäßige Verarbeitung ein- 
; gedickter Milch zu hoch. 

— Gegen die Verwendung von Formalin und 
formalinhaltigen Desinfektionsmitteln bei Häuten und 
I Leimleder. Seit einigen Jahren machen sich in 
i der Lerlcr-Lcim-Fabrikation Schwierigkeiten beim 
i Versicden des im Sommer bezogenen Leimleders 
l bemerkbar. Das Leimgut schmilzt nicht, bringt 
geringe Ausbeute und der Leim, der daraus 
gewonnen wird, ist schwach und bedeutend 
minderwertiger. Genaue und längere Zeit durch- 
geführte Versuche haben ergeben, daß diese 
| Schwierigkeiten auf die Behandlung der Häute 
mit Formalin oder formalinhaltigen Desinfektions¬ 
mitteln zurückzuführen sind. — Formalin geht mit 
Gelatine und Leim eine unlösliche Verbindung 
j ein. — Solche Schwierigkeiten waren vor 10 bis 
12 Jahren unbekannt. Der Verein Deutscher 
I Lcderleim-Fabriken richtet deshalb an die Leim- 
j lederliefcranten und Fleischerinnungen das dring- 
I liehe Ersuchen. dieVerwendung von Formalin und 
formalinhaltigen oder formalinabsclieidenden Des- 
I inlektionsmitteln hei Häuten und Leimleder zu 
! unterlassen. 

— Über Geheimrat J. Orths Vortrag über Rinder¬ 
und Menschentuberkulose in der Preußischen Aka¬ 
demie der Wissenschaften Gesamtsitzung am s. I V- 
| binar 1912) berichtet L. Rabinowitsch (llerl. 
1 Klin. W oehenschr. 1S12, Nr. PP. Orth erkenne an, 
daß es zwei Typen von Tuberkelbazillen gibt, 

! von denen der eine dem Menschen, der andere 
1 dem Rindvieh eigentümlich ist. Es sei aber 
nicht, nachgewiesen, im Gegenteil nach den 
: Resultaten neuerer Versuche unwahrscheinlieh. 

daß es sich dabei um zwei verschiedene Orga- 
! nismen handle. Die Bekämpfung der Tu- 
, berkul ose müsse daher beide Typen, 
, sowohl den menschlichen wie den ho- 
I vinen, berücksichtigen. 

— Die Frage der Übertragbarkeit der Rinder¬ 
tuberkulose auf den Menschen war Gegenstand 
eingehender Erörterung auf dem 7. Inter¬ 
nationalen TuberkuIosekongreß zu Rom. 
Der Kongreß sprach sich dahin aus, daß hin 
| sichtlich der Lungentuberkulose der tuberkulöse 
Mensch die zu bekämpfende Anstcckungsipielh* 
j sei, daß aber zur Verhütung der Tuberkulose 
der Verdauungsorgane, namentlich der Kinder, 
Maßregeln gegenilberdem Genuß tuberkelbazillen- 
I haltiger Milch und ebensolchen Fleisches not¬ 
wendig seien. Der Kongreß stellte sich somit 
! auf denselben Standpunkt, den das Kaiserliche 
j Gesundheitsamt zu Berlin in seinen bekannten 
I Leitsätzen über die Frage des Verhältnisses der 
; Tier- zur Menschentuberkulose zum Ausdruck 
I gebracht hat. 
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— Die Einführung des Tuberkulosebekämpfungs¬ 
verfahrens durch Ausmerzung der offen tuberkulösen 
Tiere und tuberkulosefreie Aufzucht der Kälber hat 

der llcrdbuchkontrollvcrcin Hannover Süd be¬ 
schlossen. 

— Vorgehen gegen die Rindertuberkulose in 
England. Aul' der am 13. Oktober 1911 zu Edinburg 
abgehaltenen Versammlung der englischen Yete- 
rinär-Sanitätsbeamten führte Professor D e 1 e p i n e 
in einem Vortrage aus, die llindertuberkulose 
sei eine ernste Duelle der Gefahr für den 
Menschen, von allen Produkten tuberkulöser 
Kinder sei die Milch am gefährlichsten. Die in 
einzelnen Gemeinden ausgeführte Milchkontrolle 
weise erhebliche Mängel auf. Hm die Menschen 
wirksam vor der Tiertuberkulose zu schützen, 
müsse die Tiertuberkulose energisch bekämpft 
werden. Die Versammlung faßte folgende 
Resolution: 

1. Die Tuberkulose ist als eine ansteckende 
Krankheit in das Yiehseuchengcsetz aufzunehmen. 
Beanstandete tuberkulöse Tiere und Tierkörper 
sind für eine begrenzte Zeit aus staatlichen 
Fonds bis zu einem gewissen Teilsatze zu ent¬ 
schädigen. 

2. Allen Eigentümern undZiichteru von Vieh, 
die gewillt sind, die notwendigen Maßnahmen 
durchzuführen, um tuberkulosefreie Herden auf- 
zuzieben, ist eine Unterstützung zu gewähren. 

3. Die Eigentümer sind zu zwingen, gesund¬ 
heitlich einwandfreie Ställe für die gesunden 
Tiere anzuschaffen und die Ställe rein zu halten, 
wenn nötig mit Hilfe von staatlichen Geldern. 

4. Maßnahmen, die sich in Zukunft als nötig 

erweisen, um die Tuberkulose in den Beständen 
völlig auszurotten, sind zu ergreifen. Fleisch 
und Milch, die auf dem Seeweg eingeführt 
werden, sind einer angemessenen Kontrolle zu 
unterwerfen. Titzc. 

— Nachruf. Joseph Brebeck Am 18.April 
ist in llonn an den Folgen eines chronischen 
Lungenleidens Herr Schlachthofdirektor Joseph 
Brebeck im Alter von 64 Jahren aus dem 
Leben geschieden. Der Heimgang des vor¬ 
trefflichen Mannes wird nicht nur von seinen 
näheren Freunden, sondern von den weitesten 
Kreisen im tierärztlichen Stand auf das schmerz¬ 
lichste empfunden. Mit ihm ist wieder eine 
jener ehrenhaften Kerngestalten dahingegangen, 
die durchdrungen von wahrer Anhänglichkeit an 
den tierärztlichen Beruf, ihre ganze Kraft ein¬ 
gesetzt haben, um die Standesinteressen zu 
fördern und das Ansehen des tierärztlichen 
Standes auch nach außen hin zu befestigen. 

Im Jahre 1848 in Köln a. Rh. geboren, genoß 
Brebeck seine Vorbildung am Gymnasium in 
Köln und Bonn, um sich dann dem landwirt- 


j schaftlichon Berufe zu widmen. Nachdem er zn 
diesem Zwecke zwei Jahre lang Eleve auf einem 
größeren Gute gewesen war, besuchte er von 
1867 bis 1869 die Landwirtschaftliche Akademio 
I in Poppelsdorf und bekleidete dann nach be¬ 
standener Abgangsprüfung ein Jahr lang die 
Stelle eines Gutsverwalters. Seiner Hinneigung 
zum tierärztlichen Berufe folgend, bezog er im 
Jahre 1870 die Tierarzncischule in Dresden, wo 
er im Jahre 1873 die tierärztliche Approbation 
erlangte. Er genügte dann seiner Militärpflicht 
beim Rheinischen Feld-Artillerie-Regiment in 
Köln und ließ sich darauf in Dinslaken als Tier¬ 
arzt nieder, wo er von 1874—1882 eine sehr er¬ 
folgreiche Tätigkeit entfaltete. Nach bestandener 
Prüfung als beamteter Tierarzt wurde er 1882 
als Kreistierarzt für die Kreise Neuß und 
i Grevenbroich berufen, welche Stellung er 1889 
niederlegte, um die Direktion des damals er¬ 
standenen Schlachthofes in Bonn zu übernehmen. 

Bis zu seinem Tode — 23 Jahre lang — 
hat Brebeck in diesem Wirkungskreise dem 
von ihm gewählten Spezialberuf als Sanitäts¬ 
tierarzt. allzeit treu und mit Aufopferung gedient. 
Sein reiches Wissen und seine praktischen Er¬ 
fahrungen befähigten ihn zu einer Zeit, als noch 
die Schlachthöfe in den Rheinlanden spärlich 
gesät waren, den angehenden Sanitätstierärzten 
ein vorzüglicher Berater zu sein, und manche 
Kollegen, die heute an der Spitze mustergültiger 
Schlachthöfe stehen, haben beim „Meister“ 
Brebeck ihre erste praktische Ausbildung ge¬ 
nossen. 

Sein Heimgang wird vor allem von den Mit¬ 
gliedern des Vereins der Schlachthoftierärzto der 
Rheinprovinz betrauert, dessen eigentlicher Be¬ 
gründer er im Jahre 1892 gewesen ist. Denn 
von ihm ging der Ruf aus, der zu der ersten 
. konstituierenden Versammlung führte. Seit 1897 
hat Brebeck die Geschicke dieses Vereines, 
dessen stellvertretender Vorsitzender er bis 
dahin gewesen war, mit seltener Meisterschaft 
geleitet. Er verstand es namentlich, unter voller 
Aufrechterhaltung der freien Meinungsäußerung, 
etwaige Gegensätze zn versöhnen, das Bewußt¬ 
sein von der Würde des Berufes in den Ver¬ 
sammlungen lebendig zu halten und die durch 
die Kollegialität bedingte Achtung der Vcreins- 
mitgliedcr zur Geltung zu bringen. 

An einer Vereins Versammlung unter B ro¬ 
he cks Leitung teilzunehmen, war ein Genuß, 
den sich so leicht keiner entgehen ließ. Seine 
hinreißende Beredsamkeit, sein köstlicher 
Humor und seine treffsichere Schlagfertigkeit 
machten ihn zu einem allzeit gern gchörton 
Redner bei allen auf ernste Arbeit folgenden 
Veranstaltungen geselliger Art. 





Das Andenken „unseres“ Drob eck wird 
bei uns rheinischen Tierärzten immerdar lebendig 
bleiben; aber fiir den Verein der Sehlachthof- 
tierärzte wird es eine schwierige Aufgabe sein, 
an Stelle des heimgegangenen, vorurteilsfreien, 
liebenswürdigen und stets hilfsbereiten Vor¬ 
sitzenden einen geeigneten Ersatz zu finden. 

Nicht nur seinen Berufsgenossen, sondern 
wobl allen, mit denen er in persönlichen Ver¬ 
kehr trat, war Brebcck ein lieber (leseile. 
Sein unversieglicher Frohsinn und sein sonniges 
Wesen batten ihm auch in der Bürgerschaft un¬ 
zählige Freunde erworben. Das zeigte sich 
auch hei der am Sonntag, den 21. April, er¬ 
folgten Beisetzung, bei der ein schier endloser 
Trauerzug seiner irdischen Hülle folgte. Möge 
ihm die Erde leicht sein! 

Aachen, den 1. Mai 1912. 

Der Verein der Schlachthofticriirztc der Rlicin- 
provinz: 

Bockeimann, stellvertretender Vorsitzender. 

— Einladung zu der am 8. und 9. Juni 1912 in 
Berlin stattlindenden XI. Allgemeinen Versammlung 
des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte. 

Tagesordnung: 

a) Sonnabend, den 8. Juni 1912. 

1. Nachmittags 4 Uhr: Besichtigung einiger 

Neu- und Umbauten im städtischen Vieh- und 

Schlachthof (zweigeschossige Ställe, neues 

Rinderschlachthaus, Umbau des Kühlhauses!, 

Versammlung am Eingänge Landsberger Allee. 
2- Abends 7 Uhr: Versammlung im Restaurant 
■Weihenstephan“, Friedrichstraße 17b. 

a) Geschäftsbericht des Vorstandes. 

b) Kassenbericht. 

c) Antrag des Vorstandes auf Änderung des 
§ 3 Absatz 2 und 3 der Salzungen. Re¬ 
ferent: Goltz-Berlin. 

d) Antrag auf Herabsetzung des Beitrages an 
den D. V. Referent: Gcldncr-Burg b. M. 

e) Besprechung über die Verleihung von Aus¬ 
zeichnungen an ältere, verdiente Tierärzte. 

V Bericht über die Frage der zulässigen Zahl 
der täglichen Dienststunden und der von 
einem Tierärzt täglich zu untersuchenden 
Tiere. Referent: Rchmet-Köln a. Rh. 

S ) Untersuchung der Schlaclitpferde in den 
städtischen Schlachthöfen durch Kreis¬ 
tierärzte. 

1') Stellungnahme zum Beschluß der General¬ 
konferenz dor deutschen Eisenbahnen vom 
16. Dezember 1911, betreffend Fracht¬ 
ermäßigung für Schlaclitpferde. Referent: 
Goltz-Berlin. 

b) Sonntag, den 9. Juni 1912. 
b Vormittags lO'/jUhr: XI.Hauptversammlung 

lm HOrsaal des hygienischen Iustituts der 


Königlichen Tierärztlichen Hochschule, Luisen¬ 
straße 56. 

ai Bericht über die Tätigkeit des Vereins in 
den ersten zehn Jahren seines Bestehens. 
Referent: Goltz-Berlin, 
b) Welche an der Rinderleber gelegenen 
Lymplulriisen sind als regionär anf- 
zufassen? Referent: Bongert-Berlin, 
e) Über ulcus peptieum bei Kälbern, Ätiologie, 
und Beurteilung. Referent: Bongert- 
Berlin. 

d) Über Ochronose bei Mensch und Tier, mit 
Demonstration. Referent: Dr. Schiney- 
Berlin. 

e) l)ic Verwendbarkeit der Aseolisehen 
Methode zum Nachweise von Milzbrand 
in der Fleischbeschau. Referent: Dr. 
Preßler-Bcrlin. 

f/ Änderung der Anweisung für die Unter¬ 
suchung des Fleisches auf Trichinen. 
Referent: Koch-Hannover, 
g Einheitliche Regelung der Blutgewinnung 
und Verwertung zu Nahrungszwecken. 
Referent: Br ade- Perleberg, 
h) Wahl von Delegierten zum deutschen 
Veterinär-Rat, zur Zcntralvertretung der 
preußischen tierärztlichen Vereine und 
zum Reichsvcrbaude der Sehlachthof- und 
Gemeindetierärzte, 
i Anträge aus der Versammlung. 

2. Nachmittags 3 Uhr: Gemeinsames Mittag¬ 
essen in der Ratsstube des Restaurants 
,.Kaiser-Keller“, Friedrichstraße 178. — Preis 
des Gedecks 3,50 M. Damenbeteiligung sehr 
erwünscht. 

Anmeldungen zum Essen werden möglichst 
bald an den Unterzeichneten erbeten. 

Der Vorstand 

des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte. 

1. A.: 

Goltz, I. Vorsitzender, Berlin 0.67. 

Vorläufige Mitteilung. 

Die Zentralvertretung der tierärztlichen Ver¬ 
eine Preußens wird zu einer Vollversammlung in 
Berlin auf den 19. Juni einberufen werden. Auf 
der Tagesordnung befindet sich als wichtigster 
Gegenstand die Verhandlung über Fortbestehen 
oder Auflösung der Zentralvertretung, mit Rück¬ 
sicht auf die erfolgte Einrichtung der Tierärzte¬ 
kammern. Daneben soll beschlossen werden, ein 
endliches Vorgehen der tierärztlichen Standes¬ 
vertretung gegen die jahrelange Verschleppung 
der neuen tierärztlichen Prüfungsordnung und 
eine Eingabe, betreffend die Beförderung zum 
Stabsveterinär des Beurlaubtenstandes. Diese 
Tagesordnung wird in einem Tage erledigt werden 
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können. Anträge auf Aufnalime anderer Gegen¬ 
stände sind jedoch noch zulässig und baldigst 
an den Unterzeichneten einzusenden. 

Von der Veranstaltung des üblichen Fest¬ 
essens wird Abstand genommen, in der Erwartung, 
daß die Delegierten an der am nächsten Tage 
stattfindenden akademischen Feier werden leil- 
nchmen wollen, welche die Berliner Tierärztliche 
Hochschule am 20. Juni veranstaltet zum Ge¬ 
dächtnis der vor 25 Jahren erfolgten Umwandlung 
der ]>roußischcnTierarzneisehulen in Hochschulen. 

Diese Feier wird bestehen in einem Festakt 
in der Aula am Vormittage, einem Festmahl im 
Zoologischen Garten und einem Kommers der 
Studentenschaft der Hochschule und Militär- 
Veterinärakademie ebenda am Abend. 

1. A.: Der Schriftführer der Zentralvertretung. 

Professor Dr. Sch maltz. 


Diejenigen Herren, welche an dem Festmahl 
tcilzunehmen beabsichtigen, werden gebeten, dies 
möglichst bald, spätestens aber wiederum acht 
Tage vorher, dem Bureau der Hochschule mit¬ 
zuteilen. Ohne vorherige Mitteilung kann auf 
einen Platz an der Festtafel nicht gerechnet 
werden. Der Preis des trockenen Kuverts ist 
auf G Mark festgesetzt. 

Für die Damen, deren Gegenwart weder bei 
dem Festakt noch bei dem Festessen sich er¬ 
möglichen läßt, wird für Unterhaltung während 
dieser Zeit gesorgt werden. Beim Festkommers 
sind in ausreichendster Weise auch Plätze für 
die Damen reserviert. 

Der Rektor: Eber lein. 

Personalien. 


— Einladung zur Feier des 25 jährigen Hochschul¬ 
jubiläums der Königlichen Tierztlichen Hochschule 
zu Berlin. 

Am Donnerstag, den 20. Juni d. J.. feiert 
die Königliehe Tierärztlichellochschule zu Berlin 
ihr 2F>jübriges Bestehen als Hochschule. 

An diesem Tage wird um 12 Uhr mittags iu 
der Aula der Hochschule, Uuisenstr. 56, ein 
Festa k t 

statlfinden. bei welchem der Rektor die Festrede \ 
halten wird und auch Deputationen, welche der I 
Hochschule ihre Glückwünsche darbringen wollen. | 
empfangen werden. 

Hieran schließt sich um 3 1 /, Uhr nachmittags 
ein 

F e s t e s s e n 

im Banketlsaal des Hauptrestaurants Zoologischer 
Garten (Eingang: Liehtenstein-Brücke). 

Endlich folgt um 8 Uhr abends ein 
F e s t k o m m e r s 

der vereinigten Studentenschaft der Königlichen 
Tierärztlichen Hochschule und KüuiglichenMilitär- 
Veterinär-Akademie im Marmor-Saal des Haupt- 
restaurants Zoologischer Garten. (Eingang: 
Liehtenstein-Brücke.) 

Sämtliche Tierärzte und Freunde der 
Tierärztlichen Hochschule werden zu 
diesen Feierlichkeiten hiermit ergebenst 
eingeladen. 

Indessen sei noch bemerkt, daß bei der vor¬ 
aussichtlichen größeren Anzahl der in besonderer 
Eigenschaft an dem Feste beteiligten Persönlich¬ 
keiten und bei der Beschränktheit im Raume es 
sich wohl empfiehlt, mindestens acht Tage vor 
der Feier eine Eintrittskarte für den Festakt in 
der Aula im Bureau der Hochschule zu entnehmen 
oder wenigstens zu bestellen. 


Ernennungen: Die Tierärzte Dr. Michligk, 
Assistent am opson. Laboratorium der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Dresden zum Assistenten am 
Veterinärpolizeilichen Laboratorium in Dresden; 
Kreistierarzt Georg Ililbrandt in Rostock znm 
Abteilungsvorsteher und Dr. Franz Balzcr in 
Rostock zum Tierarzt im Landesgesundheitsamt 
in Rostock: Schlachthoftierarzt Dr. Schwarz- 
Frankfurt a. M. zum städt. Obertierarzt in Gelsen¬ 
kirchen; Dr. Bach in München-Gladbach znm 
Schlachthoftierarzt in Düsseldorf; Arthur 
G rosser-Mittenwalde zum Schlachthoftierarzt 
in Freiberg i. S.; Dr. Herberg zum Schlachtbof- 
tierarzt in Mülheim a. Ruhr; Dr. Wiirmlin in 
l Aue zum Schlachthoftierarzt in Magdeburg; Dr. 
II. Schccl-Osten a. d. Oste zum Schlachthof¬ 
tierarzt in Kiel. 

Auszeichnung: Schlachthofleitor Taube in 
Allenstein ist zum Srhlarlilhnfdireklor daselbst er¬ 
nannt worden. 

Das Examen als beamteter Tierarzt bestand in 
Berlin Schlachthofdirektor Blume zu Euskirchen. 

Vakanzen. 

Duisburg-Meidorich und Altduisburg: 
Je ein Vertreter vom 1. Juni bis 30. September er. 
Gehalt pro Monat 200 M. Bewerb, a. d. Schlacht- 
hofdircktor. 

Kobylin (Kr. Krotoschin): Tierarzt zum 
1. Juli er. Einkommen ohne Privatpraxis 1500 M. 
Bewerbungen umgehend an den Magistrat. 

Lübeck: II. Tierarzt zum 1. Juni. 2700 M. 
Bewerb, a. d. Schlachthof-Verwaltung. 

Rostock (Mocklb.): Schlachthoftierarzt so¬ 
fort. Gehalt 3000 M. Privatpraxis ausgeschlossen. 
Bewerb, bis zum 30. Mai d. J. an die Verwaltung 
des städtischen ScblachthofesinRostock(Mecklb.). 


Verantwortlicher Kctlaktcur (ansschl. Inseratenteil,!: L>r. Ostertag in Berlin. — Verlag von Itiohard Schoctz in Berlin. 
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Die Fischkunde als obligatorischer tier¬ 
ärztlicher Lehrgegenstand. 

Von 

Ad. Maier, 

llezirkstierarzt in Konstanz. 

Wie die Hochseefischerei, so gewinnt 
auch die Binnenfischerei, also diejenige 
der Flüsse und Binnenseen und die Teich¬ 
wirtschaft, dank der starken Bevülkerungs- 
zunalnne und der dadurch gesteigerten Nach¬ 
frage nach animalischen Nahrungsmitteln 
allmählich eine immer gröbere Bedeutung. 
In richtigerErkenntnis dieser Tatsache sind 
in neuerer Zeit Private, Vereine, Korpora¬ 
tionen (Landwirtschaftskammern) und nicht j 
zuletzt die Begierungen bestrebt, dieses J 
bisher noch wenig gepflegte Gebiet der J 
Volkswirtschaft durch Unterstützungen ! 
und Einrichtungen verschiedener Art zu 
heben und zu fördern. Es sei in dieser 
Hinsicht nur an die Tätigkeit des Deutschen 
Fischereivereins und an diejenige der fast 
in allen Bundesstaaten bestehenden Landes¬ 
fischereivereine erinnert. Weiter sei auf 
das Vorgehen der Deutschen Landwirt¬ 
schafts-Gesellschaft verwiesen, die durch 
Veranstaltung von Fischereiausstellungen 
und Vorträgen über Fischzucht gelegent¬ 
lich ihrerWanderausstellungen, Errichtung 
eines Sonderausschusses für Fischerei 
usw. schon lange die Hebung der letzteren 
in ihr Arbeitsprogramm aufgenommen hat. 
(Auffallender Weise figuriert dieser Sonder¬ 
ausschuß nicht unter der Tierzucht- 
Abteilung, sondern besteht als ein selbst¬ 
ständiger Ausschuß; anscheinend soll J 
’lnn daselbst eine größere Bedeutung zu- 
ei 'kannt werden). Die immer mehr zu- j 
nehmende Fachliteratur, die sich also aus- ; 


schließlich mit dem Fischereiwesen 
befaßt, sei hier nur kurz erwähnt. Eine 
wesentliche Bolle spielt endlich dieLandes- 
fischereigesetzgebung, die diesen Tier¬ 
zuchtzweig in den einzelnen Bundesstaaten 
nach bestimmten Nonnen regelt (Fischerei- 
polizei. Wassergesetze usw.). 

Ganz besonders zeichnet sich das 
Königreich Bayern durch seine vor¬ 
bildliche Tätigkeit auf dem Gebiete des 
Fischereiwesens in neuerer Zeit aus. 
Durch sein Fischereigesetz vom 15. 
August 11)08 und durch die neue Landes¬ 
fischereiordnung vom 23. März 11)09 hat 
die Organisation der dortigen Fischerei¬ 
verhältnisse eine bedeutende Förderung 
erfahren, wie wir einem Aufsatz von 
Professor Dr. Hofer in München in Nr. 9 
der .,Allgemeinen Fischerei- Zeitung“ 1911 
entnehmen. Danach sind vom Staate 
eigene fischereitechnisch geschulte 
und naturwissenschaftlich vorge¬ 
bildete Verwaltungsbeamte im Haupt¬ 
amt angestellt. Dieselben gliedern sich 
in einen Landesinspektor für Fischzucht 
im Ministerium des Innern und in acht 
Kreisfischereiinspektoren, die ihren Amts¬ 
sitz in den acht Hauptstädten der 
Kreisregierungen haben. Diese neun 
Beamten stehen zunächst dem Ministerium, 
den Kreisregierungen und den Bezirks¬ 
ämtern als Gutachter in allen Fischerei- 
Fragen zur Seite. Sie haben ferner 
die Aufgabe, nicht nur den Fischerei¬ 
vereinen, sondern auch privaten Fischerei¬ 
interessenten hilfreich an die Hand zu 
gehen und zu diesem Zwecke fortgesetzt 
ihre Bezirke zu bereisen, in Vorträgen 


die Fischereiinteressenten zu belehren, 
ihnen bei der Besetzung der Gewässer, 
bei der Anlage und beim Bau von Fisch¬ 
teichen und dergleichen zur Seite zu stehen. 
Alljährlich veranstalten die Vereine eine 
größere Zahl von Lehrkursen, so daß 
in Bayern gegenwärtig jährlich insge¬ 
samt etwa 40 Fischerei-Lehrkurse regel¬ 
mäßig abgehalten werden. Doch nicht 
genug damit, so unterhält auch die Regie¬ 
rung zum Zwecke des Studiums fischerei¬ 
wirtschaftlicher Fragen die biologische 
Versuchsstation für Fischerei in München. 
Derselben fällt die Aufgabe zu, neben 
rein wissenschaftlichen Arbeiten auch die 
Fischereiinteressenten auf allen Gebieten 
der Fischerei, insbesondere in Fällen von 
Fischkrankheiten, mit sachverständigen 
Ratschlägen an die Hand zu gehen. 
Weiter hat sie seit dem Erscheinen des 
neuen Wassergesetzes vom 23. März 1907 
an den Maßnahmen zur Reinhaltung der 
Gewässer in Bayern mitzuwirken. Es 
würde zu weit führen, alle die anderen 
in Bayern ergriffenen Maßnahmen zur 
Förderung des Fischereiwesen an dieser 
Stelle anzuführen. Es sei nur noch er¬ 
wähnt. daß ein Landesfischereiverein mit 
dem Sitze in München besteht. Diesem 
sind acht Kreisvereine für jeden der 
bayeiischen Regierungsbezirke und ins¬ 
gesamt direkt oder indirekt 191 Bezirks¬ 
und Ortsvereine sowie Fischerinnungen 
mit im ganzen 13 479 Mitgliedern an¬ 
geschlossen. 

Die vorstehend erwähnte biologische Ver¬ 
suchsstation, die auch für andere Staaten vor¬ 
bildlich geworden ist. ist an die Münchener 
tierärztliche Hochschule angegliedert und 
steht unter der Leitung von Professor Dr. 
Hofer, einem bekannten Zoologen. Er 
hält auch Vorlesungen über Fischkunde 
und Fischkrankheiten. Das letztere Kolleg 
ist mit Exkursionen verbunden. 

Daraus ersehen wir. daß es in Deutsch¬ 
land zuerst die bayerische Regierung war, 
die dem Tierarzt ein Arbeitsgebiet er¬ 
schlossen hat. das ihm bisher so gut wie 


unbekannt war und auf dem er infolge¬ 
dessen auch nichts zu sagen hatte. 

So auffallend auch diese Tatsache auf 
den ersten Blick erscheinen mag, so ist 
sie doch aus der wirtschaftlichen Ent¬ 
wicklung der letzten zwei Jahrzehnte 
leicht zu erklären. Der Verbrauch von 
Fischen, sei es Süßwasser- oder See¬ 
fischen, spielte bisher in der Ernährung 
des Volkes wegen der geringeren Be¬ 
völkerungszahl noch keine große Rolle. 
Vielfach wurden die Fische und werden 
es häufig auch heute noch als eine Deli¬ 
katesse betrachtet. Ihre Biologie war 
noch wenig erforscht. Die künstliche 
Fischzucht, die bekanntlich noch kein hohes 
Alter hinter sich hat, gewann langsam 
größere Verbreitung. Dazu kam noch, daß 
über die rrsachen vieler Fischkrankheiten, 
namentlich soweit es sich um solche 
seuchenhafter Natur handelte, noch ein 
großes Dunkel herrschte. 

Ganz anders ist es seither geworden. 
Die ungeahnte Bevölkerungszunahme er¬ 
heischt gebieterisch eine stärkere Heran¬ 
ziehung von Nahrungsmitteln, sei es tie¬ 
rischen, sei es pflanzlichen Ursprungs. 
Tierzuchtzweige, die bisher brach dar¬ 
niederlagen, werden energisch ausgebaut. 
So ging es mit der Ziegen-, Geflügel- und 
der Kaninchenzucht und so geht es auch 
mit der Fischzucht. Die Bestrebungen 
zur Hebung der letzteren wurden schon 
eingangs dieser Ausführungen dargelegt. 
An die Stelle der bisherigen Raubwirt¬ 
schaft tritt immer mehr eine rationelle 
Bewirtschaftung der Flüsse und Binnen¬ 
seen. Fischteiche erstehen überall. So 
gibt es z. B. in Bayern nach den Hofer- 
schen Angaben im Jahre 1911 über 
2(> 000 Karpfen- und Salmonidenteiche in 
einem Gesamtumfange von 15 000 ha, 
während an Seen, ohne den Boden¬ 
see hier mit einzurechnen, 13 000 ha 
"Wasserfläche vorhanden sind. Nach 
Professor Dr. Hofer darf der der¬ 
zeitige Ertrag der gesamten Fische¬ 
rei in Bayern auf etwa 4 bis 5 Mil- 



lionen Mark eingeschätzt werden. 
Er fügt hinzu, daß bei dem außer¬ 
ordentlich regen Interesse auf dem 
Gebiete der Fischerei, das gegenwärtig 
in Bayern besteht und sich durch 
die Begründung zahlreicher Fischerei¬ 
genossenschaften sowie die Anlage von 
Hunderten neuer Teiche bemerkbar macht, 
bei rationeller Bewirtschaftung die Er¬ 
träge in absehbarer Zeit sich verdoppeln 
werden. 

Welchen Umfang die Förderung der 
Fischerei in Preußen erfüllet, ersehen 
wir am besten aus den Jahresberichten 
der dortigen Landwirtschaftskammern. 
So wurden nach einer Zusammenstellung 
in ihren „Mitteilungen“ in den letzten 
drei Jahren folgende Summen ausgegeben: 

Mark, darunter Staatsbeihilfcn 


1908 

72 993 

13 628 M 

1909 

102 777 

14 900 „ 

1910 

117 938 

18 800 ., 


Es befinden sich allerdings auch 
Kammern darunter, die, keine Summen 
für Fischerei in ihren Etat, eingestellt, 
haben. Dieselben haben aber zahlreiche 
Teichwirtschaften aufzuweisen. liier 
liegt die Förderung der Fischend in den 
Händen der Fischereivereine (1>. Schl.- u. 
V.-Ztg.). 

Aber auch die Ein- und Ausfuhr so¬ 
wohl frischer wie auch toter Süßwasser¬ 
fische spielt eine nicht unbeträchtliche 
Rolle. So belief sich die Einfuhr: 

Frische Andere leitende Tote 
Karpfen «Süßwasserfische Fische 

1910 14 3‘24 dz 23 280 dz (11U Ft dz 

Wert M 1 021 000 3 31)1000 KO 13000 

1911 16 204 dz 212-18 dz OO.VtKdz 

Wert M 1 831 000 3 540 000 8 115 000 

Die Ausfuhr betrug: 

1910 901 dz 1133 dz 22 307 dz 

Wert M 108 000 241 000 1 727 000 

1911 1141 dz 1 640 dz 2.7 138 dz 

Wert M 145 000 27.3 000 19.71000 

Wie ersichtlich, übersteigt die Einfuhr 
bei weitem die Ausfuhr. 

Als Ausfuhrländer kommen haupt¬ 
sächlich Dänemark. Frankreich. Schweden 
und die Niederlande in Betracht, während 


■ die Ausfuhr sich besonders nach Österreich- 
Ungarn, Rußland und der Schweiz 
richtet. 

I 

Doch nicht genug mit allen diesen 
interessanten Tatsachen, es kommt noch 
der äußerst wichtige und bedeutungsvolle 
Umstand hinzu, daß sich das Dunkel über 
die Ursache und das Wesen einer Reihe 
von Fischkrankheiten zu lichten beginnt. 
Es sei in dieser Beziehung z. B. nur 
an die Furunkulosis der Forellen, die 
Rotseuche der karpfenartigen Fische, an 
die durch Sporozoen verursachten Er¬ 
krankungen usw. erinnert. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß zur energischen Be¬ 
kämpfung die. eine oder die andere dieser 
Seuchen in absehbarer Zeit anzeigepflichtig 
wird. 

Von dem durch Verunreinigung der 
Gewässer hervorgerufenen Fischsterben 
soll an dieser Stelle nicht weiter die 
Rede sein. 

Viel bedeutender aber als der Ver¬ 
brauch von Süßwasserfischen ist der der 
Seefische geworden. Er hat seit ungefähr 
einem Jahrzehnt, einen ungeahnten Auf¬ 
schwung genommen. War er in früheren 
.fahren hauptsächlich auf die in der Nähe 
der Küsten gelegenen Städte, wie Hamburg. 
Bremen. Lübeck. Berlin imv. beschränkt, 
so umlaßt er jetzt bald die meisten 
Städte des Reiches. Die Veranlassung 
war in erster Linie die seit, ungefähr der 
Mitte des verflossenen Jahrzehntes ein¬ 
getretene Fleischteuerung. Die Nachfrage 
nach den billigeren Seelischen war die 
naturgemäße Folge und konnte dank den 
Fortschritten der Technik auch zum 
größten Teil befriedigt werden. Es dürfte 
wohl kein größeres oder mittelgroßes 
Gemeinwesen im Reiche vorhanden sein, 
das nicht die Errichtung von Seefisch¬ 
märkten, sei es selbstständig oder durch 
Vermittlung anderer, in die Hand ge¬ 
nommen hat. 

Wie groß der Seelischlang und damit 
auch wohl der Konsum geworden ist, mag 
aus folgender Statistik hervorgehen. Da- 



nach wurden an Fischen in der Nord- und 
Ostsee einschließlich der Haffe gefangen: 
Nordsee: 


1907 

6G6S4 751 kg 

14 166 657 

M Wert 

1908 

68 878 721 „ 

14 824 058 

ri 

1909 

71 646 395 „ 

15 476148 

„ 

1910 

70 328 362 „ 

16 519 260 


1911 

74 667 013 „ 

17 438 583 



Ostsee: 


1907 

33 295 761 kg 

6 708 758 

M Wert 

1908 

34 823 306 „ 

6 427 011 

r» 

1909 

26 527 186 „ 

6 368 859 

„ 

1910 

33 229126 „ 

7 848 866 

r 

1911 

31 337 089 „ 

8 220 713 

„ 


Stettiner 

llaff: 


1907 

3 548 645 kg 

1 309 646 

M Wert 

1908 

2 675135 „ 

1 437 256 

r 

1909 

2 567 671 „ 

1 446 3S0 


1910 

3 083 551 „ 

1 664 991 

)! 

1911 

Noch nicht erhältlich. 



Frisches 

Haff: 


1907 

997 879 kg 

199 378 

M Wert 

1908 

797 710 „ 

636 857 


1909 

938 451 „ 

715 573 

„ 

1910 

1 322 331 „ 

1 007 098 

„ 

1911 

Noch nicht erhältlich. 



Knrischcs 

Haff: 


1907 

6 458 226 kg 

928 632 

M Wert 

1908 

7 703 762 „ 

1 06ti 19t; 


1909 

8115 082 „ 

1 083 993 

„ 

1910 

12 431 914 .. 

1 519 015 


1911 

Noch nicht erhältlich. 



Hei dieser Berechnung wurde die 
Statistik über den Fang der Schaltiere 
(Austern, Hummer, Krabben, Huscheln 
und Taschenkrebse), der anderen See¬ 
tiere (Delphine und Seehunde) und der 
Erzeugnisse von Seetieren (Fischlebern, 
Fischrogen, Kaviar und Salzheringe) außer 
Betracht gelassen. Auch hier handelt es 
sich wie bei den Seefischen um ganz be¬ 
trächtliche Ziffern und Millionenwerte. 

Die Hochseefischerei spielt im Wirt¬ 
schaftsleben eine hervorragende Rolle. 
Sie beschäftigt ganze Flotillen und ge¬ 
nießt die weitgehendste staatliche. Unter¬ 
stützung. So wurde u. a. auch erst vor 
einiger Zeit von der nationalliberalen 
Reichstagsfraktion ein Antrag auf Herab¬ 
setzung der Bahnfracht für Seelische zur 
Ausdehnung des Konsums eingebracht. 

Daß mit dem wachsenden Verbrauch 
von Fischen auch der Handel mit den- 
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selben sich immer mehr vergrößert, ist 
selbstverständlich. 

Diese ungeahnte Zunahme der Fisch- 
nahrung hat aber noch eine weitere Frage 
von der größten Bedeutung in den Vorder^ 
grund gerückt, die hygienische. Es ist 
einleuchtend, daß diese Ausdehnung auch 
die damit verbundenen Gefahren, wie 
Fischvergiftung, Bandwurminfektion usw., 

' erhöht. Die Unterstellung der Fische und 
1 ihrer Erzeugnisse, gleichviel obSüßwasser- 
I oder Seefische, unter eine sanitäre Beschau 
I ist als eine zeitgemäße Forderung ersten 
i Ranges zu erachten. Die alsbaldige Durch- 
1 fiihrung dieser Untersuchung auf reichs¬ 
gesetzlichem Wege ist im Interesse der 
Volksgesundheit sowohl wie auch des 
reellen Fischhandels zu erstreben. 

, So sehen wir auf diesem Wirtschafts- 
j gebiet einen gewaltigen Aufschwung und 
eine Fülle von Neuerungen, die einen 
energischen Ausbau verlangen. Zu dieser 
Mitwirkung ist aber in erster Linie die 
tierärztliche Wissenschaft berufen. Um 
dieser akut werdenden Forderung gerecht 
I zu werden, muß die Fischkunde nach 
dem Vorgang Bayerns sobald als 
möglich in den Lehrplan aller 
tierärztlichen Hochschulen auf¬ 
genommen werden. Demgemäß muß 
sie auch ein obligatorisches Prüfungsfach 
für den Veterinärkandidaten in Zukunft 
bilden. 

Der neue Lehrgegenstand müßte sich 
: auf die Fischzucht, das Fischereiwesen 
1 und die Fischkrankheiten erstrecken. 
Diese Fächer berühren in erster Linie 
die Binnenfischerei. Selbstverständlich 
muß aber auch die Hochseefischerei mit- 
einbezogen werden. Auch die Krebszucht 
wie auch das Kapitel über die Schaltiere 
(Austern, Hummer, Seekrebse, Krabben, 
Muscheln, Taschenkrebse usw.) gehören 
in das Gebiet der Vorlesungen. Die 
i sanitäre Seite endlich wäre Sache der 
Nahrungsmittelkunde und -kontrolle. 

Ich bin darauf gefaßt, daß man mir 
I auf diese Ausführungen Verschiedenes 
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entgegenhalten wird: Die Einbeziehung 
der Fische unter die von Tierärzten vor¬ 
zunehmende Nahrungsmitteluntersuchung, 
heißt es da, sei allerdings zeitgemäß und not¬ 
wendig. Dagegen sei der Lehrstoff des an¬ 
gehenden Veterinärmediziners jetzt schon 
ein so großer, daß man nicht noch weitere 
Gegenstände aufnehmen solle, die in der 
Praxis vielleicht niemals oder kaum eine 
Rolle spielen würden. Die Fischzucht 
sei ein Gebiet, das nun einmal an größere 
Gewässer oder an Seen gebunden sei, und 
diese Unterlagen seien nicht überall vor¬ 
handen. Es genüge auch eine kleine An¬ 
zahl für diesen Wirtschaftszweig be¬ 
sonders vorgebildeter Sachverständiger 
etwa nach dem angeführten Vorgang 
Bayerns. Schließlich könne doch nie¬ 
mals von einer ärztlichen Tätigkeit wie 
bei den anderen Nutztieren die Rede | 
sein usw. 

Auf solche Einwände möchte ich 
folgendes erwidern: 

Zunächst brauche ich mich nach dem 
Vorausgegangenen nicht weiter über die 
große zukünftige Bedeutung der Binnen¬ 
fischerei zu äußern. Es sei nur noch er¬ 
wähnt, daß neben der Flußfischerei auch 
die Teichwirtschaft in ganz hervor¬ 
ragendem Maße aufkommen wird, und 
daß für die letztere überall mit Leichtig¬ 
keit Existenzbedingungen geschaffen 
werden können. 

Selbstverständlich kann es sich bei 
dem Fischereiwesen nicht um eine rein 
ärztliche Tätigkeit handeln. Dieses 
Arbeitsgebiet soll für den Tierarzt in 
erster Linie beratender Natur sein, be¬ 
ratend für die Behörden sowohl wie für 
die Züchter und sonstigen Interessenten. 
Nach meinem Dafürhalten ist gerade der 
Tierarzt vermöge seiner wissenschaft¬ 
lichen Ausbildung ganz besonders zur 
Förderung der Fischzucht, Bekämpfung 
der Fischseuchen, des Massensterbens 
der Fische usw. berufen. Oder sollen, 
wie bisher noch vielfach üblich, Forst¬ 
beamte, Kulturingenieure, Fischindustri¬ 


elle usw. die maßgebenden Sachver¬ 
ständigen sein? Ich erinnere weiter 
daran, daß noch eine Anzahl von Fisch¬ 
seuchen der Aufklärung harrt. Wem 
anders als dem Tierarzt steht diese Auf¬ 
gabe in erster Linie zu? 

Ich stelle mir die zukünftige tier¬ 
ärztliche Wirksamkeit auf dem Gebiete 
des Fischereiwesens in ähnlicher Weise vor 
wie auf allen anderen Tierzucht zweigen. 
Schließlich darf doch auch mit der Möglich¬ 
keit gerechnet werden, daß sich auch 
Tierärzte als Spezialsachverständige 
für Fischereiwesen ausbilden werden. 
Hoffentlich werden sie dann die beste 
Studiengelegenheit auf den tierärztlichen 
Hochschulen finden. 

Wie notwendig der Unterricht auf 
den letzteren auch die sanitäre Be¬ 
urteilung des gesamten Fischverkehrs 
umfassen muß. lehrt, uns ein Blick auf 
die täglichen Vorkommnisse. Bezeichnend 
in dieser Hinsicht, ist u. a. das Verhalten 
des im .iahre 1 003 in Altona gegründeten 
,.Vereins der Fischindustriellen Deutsch¬ 
lands“, der sich bald nach seiner Grün¬ 
dung auch mit der Frage der Sacli- 
verstiindigkeit der Tierärzte auf dem 
Gebiete des Fischhandels beschäftigte. 
Nach einem in lieft 3 dieser Zeitschrift 
vom Jahr 11103 veröffentlichten Bericht 
des Herrn Prof. Glage-Hamburg fand 
sich im Hamburger Fremdenblatt hier¬ 
über folgende interessante Notiz: 

,.In mehreren Füllen hat es sieh, nach den 
Mitteilungen eines Vorstandmitglicdes, ereignet, 
daß hei gerichtliehen Verfahren, welche gegen 
Fisehindustrielle wegen Vergehens gegen das 
Nahrungsinittelgesetz eingeleitot wurden, Tierärzte 
als Sachverständige hinzugezogen worden sind. 
In einem Falle z. 1!. hat einer der genannten 
Herrn ein (lutachten über angeblich verdorbene 
Krabben abgeben müssen. Nach kurzer Debatte, 
bei welcher naturgemäß der bekannte „un¬ 
erschütterliche Frust“ des öl'tern schwand, wurde 
die Ansicht des Vorstandes dahin zusatnmen- 
gel’aßt, daß Tierärzte bei den in betracht kommen¬ 
den Fragen unmöglich als urteilsfähig betrachtet 
werden könnten. Im Interesse des Standes sei 
zu wünschen, daß in zukünftigen Fällen die 



Sachverständigen dort gesucht würden, wo sie 
nach Ansicht des Vorstandes allein zu finden 
sind, nämlich in den Reihen der Fisch¬ 
industriellen. “ 

Prof. Glage hat diese Angriffe damals 
zurückgewiesen, indem er auf die wissen¬ 
schaftliche Ausbildung der Tierärzte in 
der Nahrungsmittelkontrolle hinwies. 

In Heit 5 vom Jahre lß04 wurde dann 
wieder berichtet, daß die Frage der Sach¬ 
verständigentätigkeit beim Fischhandel 
den Verein von neuem beschäftigt hatte. 
Die Hamburger Tagespresse erwähnte 
darüber folgendes: 

, Es wurde nochmals darauf hingewiesen, 
daß bei Prozessen, in denen es sich um Vergehen 
gegen das Nahrungsmittelgesetz von seiten Fisch¬ 
industrieller handelt, meistens nur Tierärzte als 
Sachverständige hinzugezogen werden. Ein Tier¬ 
arzt könne auf Grund seiner wissenschaftlichen 
Ausbildung allerdings feststellen, ob ein Fisch 
verdorben oder gesundheitsschädlich ist, er könne 
jedoch kein sicheres Urteil darüber abgeben, ob 
ein Fisch, der heute untersucht wird, bereits vor 
21 Stunden schlecht war. Darüber könne nur 
ein Mann urteilen, der lange Jahre in der Fiscb- 
branehe gearbeitet hat und die Witterungs- 
einfliisse, Lagerungsbedingungen und die be¬ 
sonders leichte Verderblichkeit spezieller Fisch¬ 
gattungen genau kennt, ln einer Eingabe an 
das Justizministerium soll gebeten werden, zu 
verfügen, daß außer dein tierärztlichen Gutachten 
auch ein solches von seiten eines Fachkundigen 
aus der Fischbranche eingeholt wird.“ 

Wenn diese Ausführungen auch an 
Überhebung nichts zu wünschen übrig- 
lassen, so sind sie doch erst recht dazu 
angetan, uns das Gebiet der sanitären 
Fischkontrolle (neben den anderen Zweigen 
der Fischkunde) als eigenes tierärztliches 
Arbeitsfeld mit verdoppeltem Eifer zu 
erwerben. 

Schließlich sei mir noch eiue Be¬ 
merkung gestattet.. Für die vorigjährige 
Tagung des Deutschen Veterinärrates in 
Hamburg war u. a. auch ein Referat über 
die Betätigung des Tierarztes auf dem 
Gebiete der Tierzucht von den Herren 
Regierungsrat Dr. Attinger- München 
und Veterinärrat Eckardt- Erfurt vor¬ 
gesehen. Dasselbekam damals nicht zur Er¬ 
ledigung und wurde deshalb auf die dies¬ 


jährige Versammlung in Eisenach ver¬ 
schoben. Es entzieht sich meiner Kenntnis, 
ob die beiden Berichterstatter hierbei 
auch der Mitwirkung des Tierarztes auf 
dem Gebiete des Fischereiwesens Er¬ 
wähnung tun. Sollte dies nicht der Fall 
sein, so empfehle ich den Herrn Referenten 
den entsprechenden Zusatzantrag. Seine 
Begründung dürfte im Vorausgegangenen 
liegen._ 

Eine noch nicht näher erforschte 
Blutkrankheit? 

Von 

Klepp, 

ächln< a hthofdirektor in Potsdam. 

Am 25. Januar d. J. wurde am Tage 
nach der Überführung vom Berliner 
Zentral-Viehhof nach hier ein Ochse 
geschlachtet, der im lebenden Zustand 
keinerlei Krankheitserscheinungen gezeigt, 
auch sein Futter wie alle anderen Tiere 
gefressen hatte; deshalb wurde, ich durch 
die Meldung, daß der Ochse milzbrand¬ 
verdächtige Veränderungen an den Organen 
aufwies, überrascht, besonders da in 
unmittelbarer Nähe noch eine Anzahl 
Rinder geschlachtet war, deren Infizie¬ 
rung beim Schlachten mehr als wahr¬ 
scheinlich war. 

Die Milz des Ochsen war ungefähr 
doppelt so lang und breit wie normal 
und um das Mehrfache verdickt. Die 
Farbe war fast schwarz, und teerartig 
floß das sehr klebrige Blut aus dem 
angelegten Schnitte der außerordentlich 
blutreichen Milz hervor. Die Milzsubstanz 
war jedoch nicht weich, sondern von 
ziemlich normaler Konsistenz. Die Leber 
war schwarzbraun, sehr blutreich, aber 
fest und nicht brüchig. Ebenso waren 
die Nieren viel dunkler braun als normal; 
besonders fiel durch ihre dunkelbraune 
Farbe die Grenzschicht auf. Die Lymph- 
diiisen waren normal. 

Die Untersuchung auf Milzbrand fiel 
negativ aus, desgleichen die auf Piroplas¬ 
mose. Anfänglich für Piroplasmen ge¬ 
haltene Gebilde fanden sich bei genauerem 



Vergleich auch bei anderen Tieren, so daß 
diese Diagnose fallen gelassen werden 
mußte. Da das Tier aber von I. Qualität 
war, ca. 500 kg geschlachtet wog, keinerlei 
Krankbeitserscheinnngen im Leben gezeigt 
hatte, und die Diagnose Piroplasmose 
noch nicht erschüttert war, wurde es mit 
Ausnahme der veränderten Organe frei¬ 
gegeben und, ohne irgendwelche Schädi¬ 
gungen zu verursachen, verzehrt. 

Am 14. März wurde wieder ein Ochse 
mit gleichen Erscheinungen geschlachtet, 
der 4 Tage in den Stallungen des Schlacht¬ 
hofs gestanden hatte, ohne bei der täglichen 
wiederholten Kontrolle irgendeine Spur 
von Krankheitserscheinungen gezeigt zu 
haben. An mehrere Institute wurden 
Organteile zur weiteren Erforschung 
dieser merkwürdigen Veränderungen ab¬ 
gegeben. Da unsere bakteriologische 
Untersuchung negativ ausfiel, wurde 
das Fleisch, da auch dieser Ochse wieder 
von ausgezeichneter Qualität war, frei¬ 
gegeben und, ohne Schaden anzurichten, 
verzehrt. 

Am 18. März fand sich ein dritter 
Ochse mit gleichen Erscheinungen, die 
allerdings nur halb so stark ausgeprägt 
waren. Auch von diesem Ochsen wurde 
Material an ein wissenschaftliches In¬ 
stitut gesandt. 

Das Ergebnis der bakteriologischen 
Untersuchung, Impfung, Züchtung war in 
den wissenschaftlichen Instituten in allen 
Fällen' negativ. 

Ein alter Afrikaner sagte, daß bei 
den Rindern nach überstandener Piro¬ 
plasmose noch lange eine Milzschwellung 
zurückbleibe, ohne daß die Parasiten 
nachzuweisen wären. Infolgedessen be¬ 
ruhigte sich mein nach Aufklärung 
dürstendes (fewissen bei dem Gedanken, 
daß diese Tiere doch wohl an Piroplas¬ 
mose gelitten haben könnten. I)a fand 
sich zwei Tage später ein drei Wochen 
altes Kalb, das zu dieser Zeit un¬ 
möglich an Piroplasmose erkrankt sein 
konnte, mit den gleichen Veränderungen 


i an den Organen, ohne daß auch hier die 
j eingehendste Untersuchung unserseits und 
l eines wissenschaftlichen Instituts irgend 
: einen Anhaltspunkt gegeben hätte. 

In meiner 18 jährigen Schlachthof¬ 
tätigkeit habe ich noch nie derartige 
Fälle beobachtet, jedoch sollen dieselben 
im Kreise Rastenburg sehr häufig sein. 
Leider ließ sich über die Herkunft der 
i Ochsen nichts Näheres ermitteln. Einer 
soll von einem pommerschen Händler ge¬ 
kauft sein. 

Die Ochsen hatten an den Tagen der 
i Schlachtung kein Futter erhalten, des¬ 
gleichen das Kalb, das unmittelbar nach 
dem Transporte geschlachtet war. Da 
sämtliche 'Piere von dem Berliner Vieh¬ 
hof stammten, könnte nach dem Vorgang 
von Adam, der die Milzen um das Vier¬ 
fache bei Ochsen und Kälbern vergrößert 
gesehen hat, eine t raumatische Ursache 
auf dem langen Transport nach Berlin, 
auf dem Viehhof selbst oder auf dem 
Wege nach hier angenommen werden, 
wenn in der Unterhaut oder Bauch¬ 
muskulatur auch nur die, Spur eines 
Defektes zu entdecken gewesen wäre. 
Da letzteres aber nicht der Fall gewesen. 

, so wird es sich wohl um eine noch näher 
, zu bestimmende Blutkrankheit handeln. 

Beitrag zum Vorkommen der primären 
Scham-und Scheidentuberkulose beim Rinde. 

Von 

Dr. Werner Meyer, 

Srlil:whliu»filiri-klor in Wt*itr.:ir. 

(Mit einer Abbildung.') 

Wie beim Menschen die Tuberkulose 
der Scheide und Scham nur selten 
' beobachtet wird, so ist sie auch bei den 
Haustieren eine Seltenheit. Die Kasuistik 
lehrt, daß sie, meist mit einer allgemeinen 
Tuberkulose, mit Tuberkulose des Uterus, 
des Darmes, des Peritoneums usw. zu¬ 
sammen vorkommt oder eine Folge¬ 
erscheinung dieser Tuberkuloseformen ist. 
Primäre Tuberkulose von Scheide und 
Scham ist in der tierärztlichen Literatur 





korrespondieren und von Nadelstichen 
herzurühren scheinen. (Ob sich diese 
Mutmaßung bestätigt, konnte ich nicht 
in Erfahruug bringen.) Gesell wtiriger 

Zerfall ist nicht vorhanden. — Die Klitoris 
ist von der Medianebene nach links verrückt 
und so stark geschwollen, daß sie nur 
mit Mühe wahrnehmbar ist. — Die Scham¬ 
spalte hat keinen geraden Verlauf. Sie 
ist besonders im unteren Drittel nach 
rechts verschoben und klafft infolge der 
durch den Riß verursachten Wulstbildung. 
Die Entfernung des dorsalen vom ven¬ 
tralen Schamwinkel beträgt etwa 13 cm. — 
Die Schnittfläche der verdickten Schani¬ 
lippe weist kleinere und größere dicht 
gelagerte, gelbliche, zentral verkäste 
Knötchen und Knoten auf, deren größere, 
wie eingangs erwähnt, beim Durchtasten 
fühlbar sind. Die Herde sind in ein 
weißliches, speckiges Bindegewebe ein¬ 
gebettet. In einer Tiefe von G—8 cm 
nehmen die Knoten an Größe zu und 
entleeren auf Anschnitt einen gelben. I 
dickflüssigen Eiter. 

Die Schleimhaut des Scheidenvorhofs 
zeigt gegenüber der Einmündung der 
Harnröhre, also an der dorsalen Wand, 
auf ca. 6 cm Länge und l'/ 2 cm Breite 
einen geschwürigen Zerfall, auf dessen 
Grunde kleine gelbliche Knötchen von 
Mohnsamengröße sichtbar sind. 

Im übrigen ist die gesamte 
Scheidenschleimhaut wie auch die 
des genau untersuchten Uterus ohne 
Sonderheiten. 

Zwecks histologischer Untersuchung 
fertigte ich Schnitte aus verschiedenen 
Tiefen senkrecht zur Oberfläche der Scham¬ 
lippen an. In Übereinstimmung mit A. 
Fischer (2) und Jo es t (3) kann ich kon¬ 
statieren, daß im Gewebe unter der 
lückenlosen Epithelschicht versprengte, 
wohlerhaltene Epithelinseln liegen. Des 
weiteren ist auffallend, daß die Epithel¬ 
schicht an einzelnen Stellen auf kurze 
Strecken um das 2—3 fache ihrer Dicke 
in die Tiefe wuchert und daher im Vertikal¬ 


schnitt. verbreitert erscheint. Unter dem 
Epithel liegt ein zellenreiches, vou gefäß¬ 
haltigen Bindegewebsziigen durchzogenes 
Gewebe. Es enthält viele typische 
Tuberkel mit Riesenzellen. Die Kerne 
in letzteren zeigen eine wandständige 
Anordnung. Nach der Tiefe zu wird das 
Bindegewebe reichlicher und straffer, und 
die seltener werdenden Gefäße zeigen 
größeres Lumen. In einigen, ca. 4 cm 
von der Oberfläche entfernten Schnitten 
konnte ich verschiedene aus Rundzellen 
bestehende, im Zentrum nekrotisch zer¬ 
fallene Herde nachweisen. Wegen der 
Größenzunahme der mit dickflüssig-eitrigem 
Inhalt angefüllten Tuberkelherde wurden 
aus größerer Tiefe keine Schnitte gefertigt. 

Bakteriolgisch konnte ich im Aus¬ 
strichpräparate Tuberkelbazillen ni cht. mit 
Sicherheit nachweisen. Es wurden daher 
am IG. Februar zwei Kaninchen mit durch 
steriles Wasser verdünntem Schnittflächen¬ 
abstrichmaterial in der rechten Schulter¬ 
gegend subkutan geimpft. 

Der Vollständigkeit halber möchte ich 
einschaltend erwähnen, daß ich in 
Zwischenräumen von je einer Woche das 
Gewicht der Impflinge fesstellte und kon¬ 
statierte, daß Kaninchen I nach 14 Tagen 
etwa 250 g, Kaninchen II nach vier 
Wochen etwa 5(»0 g zugenommen hatte. 
Trotzdem daß die Tiere, wie weiter unten 
ersichtlich, sich bei der f>l Tage nach der 
Infektion erfolgten Tötung und Sektion 
als akut tuberkulös erwiesen, behielten 
sie doch bis zuletzt das erhöhte Körper¬ 
gewicht ziemlich konstant bei. Die Ur¬ 
sache für diese immerhin auffallende Er¬ 
scheinung dürfte wohl die nach erfolgter 
Infektion vorgenommene Versetzung aus 
der allgemeinen Eaufbox in Einzelkäfige 
sein, in denen naturgemäß die Bewegung 
eine geringere, die Futteraufnahme eine un¬ 
gestörtere und reichlichere war. -- Ferner 
wurden zwei Tage vor der Tötung die 
beiden Tiere mit je einem Tropfen Alt¬ 
tuberkulm (Höchst) am linken Ohre zu 
diagnostischem Zweck intrakutan mit dem 




Erfolg geimpft, daß beide eine schöne i 
positive Reaktion (ramifonne Injektion, [ 
Rötung, allmähliche starke Schwellung) | 
zeigten, deren Deutlichkeit auch den i 
Skeptiker überraschen mußte, zumal da ein 
unter ganz gleichen Umständen tuberkuli- 
nisiertes Kontrollkaninchen nicht reagierte. 

Am 7. April ließ ich die beiden 
Kaninchen töten. Hei der Sektion von 
Kaninchen 1 zeigte sich eine ca. zelm- 
pfennigstückgroße, gelbliche, höckrige. 
Platte im Unterhautbindegewebe unter , 
der Impfstelle, eine eitrig-käsige, Ein- 
sclnnelzung des zu llaselnußgröße ange- ' 
schwollenen. kaudal vom Schultergelenk 
liegenden Lymphknotens sowie ein grau¬ 
roter. derber, stecknadelkopfgroßer Knoten 
im rechten Lungenflügel. Außer den 
gleichen Veränderungen unter der Impf¬ 
stelle und an dem gleichartigen Lymph¬ 
knoten wies Kaninchen II mehrere bis 
hirsekorngroße grau-rote bis gelblich-graue 
Knötchen in beiden Lungenflügeln, in den 
mesenterialen Lymphknoten, in der Sub¬ 
mukosa des Hiift- und Blinddarms sowie 
stecknadelkopfgroße, gelbe, körnige Herde 
in der Leber auf. -- In Ausstrich¬ 
präparaten waren zahlreiche Tuberkel¬ 
bazillen nachweisbar. 

Der Befund bei der Kuh muß 
somit als Tuberkulose der Scham und 
des Scheidenvorhofes angesprochen 
werden, und zwar als primäre Tuber¬ 
kulose, da im ganzen Tierkörper 
sich nur noch ein total verkalkter 
Lymphknoten, die Lg. mediastinal. 
caudal., fand. 1 

Die sanität»polizeiliche Beurteilung 
des Rindes gestaltete sich einfach: Außer 
der Lunge waren die weiblichen Genitalien 1 

i 

samt Adnexen zu beanstanden; alles übrige ( 
aber war als .,tauglich“ dem freien j 
Verkehr zu überlassen. Das Schlacht- , 
gewicht der fraglichen Kuh betrug 240 kg. | 

Zum Schlüsse möchte ich noch die i 
Frage auf werfen: „Wie steht es künftig . 
mit der veterinärpolizeilichen Be¬ 
kämpfung primärer Scheiden- und 


Schanituberkulose?“ Während das 
frühere Reichsviehseuchengesetz eine 
Anzeigepflicht für Tuberkulose in irgend¬ 
welcher Form bekanntlich nicht vor¬ 
sah, schreibt § 10, Abs. 1, Ziff. 12 des 
neuen Gesetzes die Anzeige vor für 
„äußerlich erkennbare Tuberkulose des 
Rindviehs, sofern sie sich in der Lunge 
in vorgeschrittenem Zustande befindet oder 
Euter, Gebärmutter oder Darm er¬ 
griffen hat.“ Demnach ist also die pri¬ 
märe Scheiden- und Schamtuber¬ 
kulose nicht anzeigepflichtig. Und doch 
ist die Möglichkeit der Ansteckung durch 
damit behaftete Kühe nicht von der Hand 
zu weisen! Ist schon eine Übertragung 
durch den Koitus möglich, so bildet das 
abtropfende. Tuberkelbazillen enthaltende 
Scheiden- und Schanisekret zweifellos für 
die Umgebung die gleiche Gefahr, wie 
die Gebärmutter, Darm- oder „offene“ 
Lungentuberkulose. Statt des Wortes 
„Gebärmutter“ hätte das Gesetz besser 
generell gesagt „weibliche Geschlechts¬ 
teile“. — Sicher aber hat der Gesetz¬ 
geber mit Rücksicht auf die Seltenheit 
des seither verzeichneten Vorkommens der 
primären Scheiden- und Schamtuberkulose 
diese unberücksichtigt gelassen. 

Die beigefügte Abbildung gibt die 
tuberkulöse Vulva in etwa '/ 4 natürlicher 
Größe wieder. 
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Bakterielle Rotfärbung gesalzener Därme. 

Von 

I)r. G. Gröning, 

I.riter der Auslamlsfleisehbeschau Hamburg L 

Die Untersuchungen ausländischer 
Fleischprodukte bieten manch inter¬ 
essantes Bild, das uns beim ersten An- 



blick neu erscheint. Merkwürdigerweise | 
ist über die Auslandsfleischbeschau relativ 
wenig geschrieben worden, und nirgends j 
finden wir eine Stätte, an der der Sach- j 
verständige sich die einschlägigen Beleh¬ 
rungen holen kann. Wenn der Tierarzt ! 
sich auf Grund seiner Ausbildung auf 
dem Gebiete der Fleischbeschau auch in j 
den Arbeiten der Auslandsfleischbeschau 
zurechtfindet, so wird er bei den vor¬ 
schriftsmäßigen Untersuchungen doch 
zeitweilig auf Befunde stoßen, die ihm 
vorerst fremd sind, und die er daher 
leicht unrichtig beurteilen kann. 

Wer die Auslandsfleischbeschau längere 
Zeit ausgeübt hat, der weiß, daß sie 
heute einen besonderen, nicht unwesent- , 
liehen Zweig der Fleischbeschau bildet, 
auf dem sich jeder, bevor er die Arbeiten 
übernimmt, genau orientieren und erst 
einarbeiten sollte. 

Diese Notwendigkeit gaben auch Ver¬ 
treter der Darm- und Fleischerei-Bedarfs- . 
artikelhändler Deutschlands auf ihrer 
Versammlung am 22. .Januar 1912 in 
Hamburg durch Worte und Beispiele zu 
erkennen. Das Bestreben dieser Herren I 
geht, nach längerer Aussprache, dahin, ' 
nur an wenigen größeren Plätzen Deutsch- 1 
lands Untersuchungsstellen ’hrer auslän¬ 
dischen Produkte eingerichtet zu sehen, 
an denen dann die Sachverständigen mit 
den nötigen Erfahrungen arbeiten. 

Wenig bekannt wird eine postmortale 
Hotfärbung von gesalzenen Därmen sein, 
die leicht zu einer Verwechslung mit 
intra vitam entstandenen Veränderungen 
toxischer oder infektiösen Natur führen 
kann. Im Jahre 1905 veröffentlichte ich 
in dieser Zeitschrift (15. Jahrgang, s. .‘557) 
einen Artikel über gesalzene Därme und 
erwähnte darin, daß auf schlecht gepökel¬ 
ten und längere Zeit gelagerten Därmen 
rote, schmierige Auflagerungen beobachtet 
werden können. Im Handelsverkehr wird 
diese Rotfärbung als „Fuchs” oder ,,roter 
Hund“ bezeichnet. Die. Ursache liegt in 
einem günstigen Wachstumsverhältnis des j 


Bacillus prodigiosus, der in vorzüglicher 
Ausbildung seiner rote Farbe auf lake¬ 
freien, älteren und in verschlossenen Fäs¬ 
sern lagernden gesalzenen Därmen einen 
guten Nährboden findet. — Die gesalzenen 
Därme werden geschleimt oder unge- 
sehleimt aus dem Ausland eingeführt. 

Auf den geschleimten Därmen breiten 
die bakteriellen Wucherungen sich 
meistens nur oberflächlich aus und lassen 
sich durch einfaches Überstreichen mit 
dem Finger oder durch Abspülen mit 
Wasser leicht entfernen, ohne daß sicht¬ 
bare Spuren Zurückbleiben. Ein ganz 
anderes Bild erhalten wir aber, wenn 
der Prodigiosus sich in einem Fasse mit 
ungeschleimten Därmen eingenistet, hat 
und dort in der nötigen Zeit zur richtigen 
Entwicklung gekommen ist. Hier durch¬ 
dringt er mit seinem roten Farbstoff die 
ganze Schleimhautschicht in einer der¬ 
artig gleichmäßigen und ausgeprägten 
Weise, daß ein unbefangener Be¬ 
obachter, der das Bild zum ersten Male 
sieht, unbedingt an die Überbleibsel einer 
intra vitam entstandenen Veränderung 
einer Darmerkrankung denken muß: denn 
die Rötungen lassen sich weder mit einem 
Instrument oberflächlich abnehmen noch 
mit Wasser abspülen. 

Nun gibt es bekanntlich eine Reihe, 
von hämorrhagischen Darm erkrank ungen, 
die infektiöser oder toxischer Natur 
sind und den Verhältnissen entsprechend 
täuschend ähnliche Veränderungen auf 
dem Darme hervorrufen wie der Bacillus 
prodigiosus, so daß ein Neuling auf dem 
Gebiete der Auslandsfleischbeschau un¬ 
bedingt über den Ursprung der Verände¬ 
rungen im Zweifel sein wird. Die 
postmortale Rötung der Schleimhaut bleibt 
sich nun nicht in allen Fällen gleich, 
sondern kann in den verschiedensten 
roten Farbschattierungen aultreten. Die 
Ursache dieser Farbennuanzierung müssen 
wir in den verschiedensten äußeren Ein¬ 
flüssen suchen, unter denen die Bakterien 
in den Fässern wachsen. Meistens sehen 
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wir eine ausgesprochen kirschrote Farbe, 
die sich an beliebigen Stellen über mehr 
oder weniger große Flächen des Inhaltes 
eines Packstückes zieht. 

Der Bazillus bleibt nun nicht auf 
einem Darme sitzen, sondern breitet sich, 
wie schon erwähnt, flächenartig über eine, 
in dem Fasse zusammenliegende Schicht 
vonDärmen aus, ohne in die fest zusammen¬ 
gepreßten Falten oder Zwischenräume 
eines einzelnen Darmes oder verschiedener 
Därme hineinzuwuchern. Diese Ursache 
sehe ich in der Verpackungsart, wobei 
die Därme schichtweise aufeinandergelegt 
und dann maschiniell oder mit Holz¬ 
stampfern festgepreßt werden und sich 
dadurch später in den horizontalen 
Schichten eher als in den senkrechten 
lockern. Nimmt man derartige Därme 
aus dem Fasse, so sehen wir, daß sich 
die Rötung entweder strich-, flecken- 
oder flächenartig über einen Darm oder 
mehrere Därme hinzieht, und zwar richtet 
es sich ganz danach, welche Darniteile 
in der Wachstumsebene des Bazillus 
gelegen haben. Liegen die Därme aber 
nicht sehr fest verpackt, sondern locker, 
so kann es nach einer längeren trocknen 
Lagerung Vorkommen, daß ganze Darm¬ 
stränge gerötet werden, ja, daß selbst 
die noch auf dem Boden befindlichen 
Lakereste intensiv rot gefärbt sind. Solche 
alte verlagerte AYare wird dann zeitweilig 
von den ausländischen A'erkäufern stück¬ 
weise zwischen bessere untergeschoben, 
so daß man dadurch auch zwischen sonst 
einwandfreien Därmen auf Prodigiosus- 
stränge stoßen und diese dann leicht für 
Därme von kranken Tieren halten kann. 
Je länger derartige mit dem Prodigiosus 
durchwucherten Därme unter günstigen 
Wachstumsbedingungen des Bazillus liegen 
bleiben, um so mehr dringt der Farbstoft- 
bildner in die Tiefe. 

In der Muskularis und der eigentlichen 
Serosa des Darmes erkennen wir ihn nicht. 
AYohl aber können wir ihn in dünnen 
Streifen an den in der Längsrichtung der 


Blutgefäße liegenden schwachen Fett¬ 
einlagerungen beobachten, und hier täuscht 
er uns makroskopisch Blutrückstände und 
die injizierten Gefäße erkrankt gewesener 
Därme vor. Sind die Därme nicht sauber 
von dem Gekrösefett befreit, so färbt er 
auch das an den gekehrten Därmen im 
Innern des Lumens liegende, die Fett¬ 
massen umhüllende Bindegewebe mit seiner 
roten Farbe. — Die Gründe, die ein 
günstiges AVachstum der Bakterien und 
die roten Farbennuancen bedingen, sind 
zurzeit noch nicht ganz aufgeklärt; Reak¬ 
tion, Feuchtigkeitsgehalt, Alter und Ein¬ 
lagerung der Därme werden ohne Zweifel 
einen wesentlichen Einfluß ausüben. Läßt 
man die mit dem roten Farbstoff des 
Prodigiosus durchtränkten Därme längere 
Zeit an der Luft liegen oder setzt man 
sie der Einwirkung stärkeren Lichtes aus, 
so verfärben sich die bakteriendurch¬ 
setzten Schleimhautteile und nehmen 
eine schmutzig rotbläuliche, leichenartige 
Färbung an. In zweifelhaften Fällen ent¬ 
scheidet selbstverständlich das Ergebnis 
der bakteriologischen Untersuchung. 


Aus dom Laboratorium für medizinische Chemie 
der Tierärztlichen Hochschule in Wien.) 

Zum Nachweise der Ameisensäure im 
Fleische. 

Voll 

Tierarzt Otto Kapin. 

Unter den Konservantien für ver¬ 
schiedene Nahrungsmittel spielt die 
Ameisensäure in neuerer Zeit eine ziem¬ 
lich bedeutende Rolle. Unter Phantasie¬ 
namen, wie AVerderol und Fruktol, in 
den Handel gebracht, wird die Ameisen¬ 
säure zur Konservierung von Fruchtsäften 
und Alarmeladen verwendet. Solche Prä¬ 
parate sind zumeist 10—14 prozentige 
Lösungen von Ameisensäure. Auf 100 
Teile Fruchtsaft wird zur Konservierung 
ein Teil dieser Konservierungsmittel zu¬ 
gesetzt, so daß die Fruchtsäfte dann einer 
0,10 bis 0,14 prozentigen Lösung von 
Ameisensäure entsprechen (1). Nach den. 
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Konservierungsversuchen von G. Leb¬ 
bin (2) an Fruchtsäften, Brot, Marmelade, 
frischen Früchten, Fleisch, die sämt¬ 
lich mit Schimmel- und faulenden Stoffen 
geimpft wurden, konnten allzu geringe 
Konzentrationen der Ameisensäure fast 
regelmäßig nach mein- oder weniger kurzer 
Zeit das Verderben nicht aufhalten, doch 
ein Zusatz von 0,15 Proz. Ameisensäure 
(als wasserfreie Ameisensäure gerechnet) 
reichte aus, um alle Nahrungsmittel zu 
erhalten. In zahlreichen Fällen genügte 
sogar 0,10 Proz. Ameisensäure. 

Über das Verhalten der Ameisensäure 
zu den Bakterien haben Henneberg(3), 
ferner W. 0. C. Pakes und W. H. Jolly- 
mann (4) berichtet. 

Ziemlich erschöpfend ist das Gebiet 
der Toxikologie der Ameisensäure be¬ 
arbeitet worden. Nach G. Fleig (5) wird 
bei Einverleibung der Ameisensäure per 
os ein Teil derselben bereits im Ver¬ 
dauungstrakte zersetzt. Während jedoch 
E. Clöment (G) die Wirkuug der Ameisen¬ 
säure als Erhöhung der Muskelkraft und 
der Widerstandskraft gegen Ermüdung 
feststellt und L. Garrigue (7) nach in¬ 
travenöser Injektion von Calcium- und 
Natriumformiat nach Versuchen an Ka¬ 
ninchen und sich selbst lediglich eine 
Erhöhung des Appetits beobachten konnte, 
berichten Fr. Croner und Er. Selig¬ 
mann (8), daß die Ameisensäure in ein¬ 
maligen großen Dosen nicht nur ein 
Kaustikum, sondern auch ein Blutgift ist. 
Die dauernde Einwirkung kleinerer Dosen 
von Ameisensäure führte Veränderungen 
im Blute herbei. In den Versuchen an 
Kaninchen, namentlich aber an Hunden, 
ließen sich bei der spektroskopischen 
Untersuchung des Blutes Absorptions¬ 
streifen im Blau und Kot beobachten, 
die auf das Vorhandensein von Methämo- 
globin schließen lassen mußten. Die 
dauernde Darreichung sehr geringer Dosen 
von Ameisensäure übt also allem An¬ 
scheine nach eine kumulative Wirkung 
aus und führt zur Methämoglobinbildung. 


G. Lebbin (2) beobachtete bei Ver¬ 
giftungsversuchen an Kaninchen mit der 
Zeit eine beträchtliche Schädigung der 
Nieren, jedoch nur als allgemeine Säure¬ 
wirkung; bei Versuchen an Menschen, die 
2 bis 4 Wochen lang täglich H 1 einer 
wohlschmeckenden Limonade unter Zusatz 
von 0,5 g Ameisensäure tranken, traten 
keinerlei Beschwerden und kein Eiweiß 
im Harne auf. Es ist also die Ver¬ 
wendung der Ameisensäure als Kon¬ 
servierungsmittel keineswegs unbedenk¬ 
lich, wenn auch einander widersprechende 
Versuchsresultate vorliegen. 

Nach ('. Fleig (5) oxydieren Mischun¬ 
gen von Blut und frische Extrakte aus 
verschiedenen Organen (Leber, Niere usw.) 
bei Durchlüftung oder Sauerstoffzufuhr 
die Formiate. Brei von Galle und Muskel, 
der mit Ameisensäure und Äther vor¬ 
behandelt war, gab bei starkem Pressen 
einen Saft, der bei Gegenwart von 
Wasserstoffsuperoxyd die Ameisensäure 
(als Natriumsalz angewendet) unter Ent¬ 
wicklung von Kohlendioxydgas zersetzte; 
siedendes Wasser zerstörte diejoxydierende 
Substanz des Ge websaftes, deren Natur 
näher zu ergründen nicht gelang [E. 
Batelli(9)J. In einer späteren Arbeit 
berichten F. Batelli und L. Stern (10), 
daß eine solche Oxydation von Ameisen¬ 
säure bei Gegenwart von Wasserstoff¬ 
superoxyd durch verschiedene Gewebe und 
Blut höherer Tiere infolge deren Gehaltes 
an Peroxydasen vor sich gehe und in 
saueren Medien energischer sich vollziehe 
als in neutral oder alkalisch reagierenden. 

Auch im hiesigen Laboratorium wurde 
die Beobachtung gemacht, daß die Ameisen¬ 
säure, wenn sie dem Fleische zugesetzt 
worden war, sich nicht mehr oder nur 
zum geringen Teile durch Destillation 
daraus abscheiden läßt. 

Da immerhin größere Mengen von 
Ameisensäure den Lebensmitteln zugesetzt 
werden müssen, wenn sie diese konservieren 
sollen, andererseits alter die Unschädlich¬ 
keit der Ameisensäure noch zu bezweifeln 
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ist, so unterzog ich mich der Aufgabe, 
das Verhalten der Ameisensäure näher zu 
studieren. 

Zunächst konnte ich durch meine 
Versuche tatsächlich bestätigen, daß die 
dem Fleische zugesetzte Ameisensäure 
durch ein einfaches Destillationsverfahren 
unter Zusatz der gewöhnlich bei solchen 
Destillationen zugesetzten geringen Säure¬ 
mengen (bis 4 Proz. Schwefelsäure) nur 
zum geringsten Teile abgeschieden werden 
kann. Erst wenn man große Säuremengen, 
etwa Schwefelsäure zu 10 Proz. der zu 
destillierenden Flüssigkeit, verwendet, 
wird die Ameisensäure vollständig ab¬ 
geschieden. 

Ich konnte ferner feststellen, daß die, 
durch Destillation unter Verwendung j 
kleiner Schwefelsäuremengon aus dem 
Fleische noch abscheidbaren Mengen von 
Ameisensäure ziemlich unabhängig sind 
von der Zeit, durch welche die Ameisen¬ 
säure auf das Fleisch eingewirkt hat, I 
und ebenso unabhängig innerhalb der 
gegebenen Grenzen von der Menge der 
Schwefelsäure, die vor der Destillation 
zugesetzt worden war. 

Diese Versuchsergebnisse, beweisen, 
daß unter diesen Umständen die Ameisen¬ 
säure im Fleische nicht durch Oxydation 
zerstört wird, wie in den Versuchen von 
('. Fleig, sondern daß sie eine chemische 
Verbindung mit Bestandteilen des Flei¬ 
sches eingegangen ist, die erst, durch 
Schwefelsäure von höherer Konzentration, 
nicht aber durch stärker verdünnte 
Schwefelsäure zerlegt wird. 

Ich stellte mir nun die Frage, 
welche Bestandteile des Fleisches wohl 
eine solche Verbindung eingehen, und 
dachte zunächst an die Eiweißstoffe. Ich 
stellte mir also einige Eiweißstoffe in 
reinem Zustand her und prüfte an diesen 
die Bindung der Ameisensäure. Die 1 
Untersuchungen mit Kasein hatten ein 
negatives Resultat, ich konnte stets die 
zugesetzte Menge von Ameisensäure auch i 
im Destillate wiederfinden, Ovalbumin j 
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und Myosin (Paramyosinogen) und Leim 
hingegen banden größere Mengen von 
j Ameisensäure. Die Eiweißstoffe verhalten 
I sich also verschieden gegen die Ameisen- 
1 säure, die einen binden sie, die anderen 
nicht. Jedenfalls gehören aber die Eiweiß- 
; Stoffe, welche dieHauptmenge desFleisches 
ausmachen — die Verwendung von Leim 
statt Kollagen dürfte wohl keinen allzu¬ 
großen Fehler bedeuten — zu denen, 
welche die Ameisensäure binden. Als 
weitere Bestandteile des Fleisches prüfte 
ich Glykogen und Extraktivstoffe, wie sie 
im Liebigschen Fleischextrakte vorliegen, 
und fand, daß Glykogen die Ameisen¬ 
säure nicht bindet, daß dies wohl aber 
die Extraktivstoffe tun. 

Ich komme daher zu dem Schlüße, 
da j! dir drin Fleische xugcsctxte Ameisen¬ 
säure \nni größten Teile eine chemische 
llindnug erfahr/, die hei nur (jeringen 
Kon \ en/ralionen, n ie sie x it Konservierung«- 
i ireehen renccndct -werden und notwendig 
sind, den Xaclnreis im Destillate äußerst 
erschwert, trenn nicht unmöglich macht. 
Diese llinduug besorgen die Fi weiß Stoffe 
und die F.rlrahlirsto/fe des Fleisches, -nicht 
aber das (Hgingen. 

Auf die Frage, wieso die Ameisen¬ 
säure durch diese Stoffe gebunden werden 
kann, würde ich anführen, daß nicht etwa 
die Ameisensäure hierbei die Rolle einer 
Säure übernimmt und die bindenden Stoffe 
sozusagen als Basen angesehen werden 
müßten. Dies geht daraus hervor, daß 
verdünnte Säure die Ameisensäure nicht 
gänzlich in Freiheit setzt und innerhalb 
gewisser Grenzen eine Variation der 
Säuremenge ohne Einfluß auf die Menge 
der freigewordenen Ameisensäure ist. 
Die Ameisensäure ist aber andererseits 
noch Aldehyd, das durch Oxydation 
zu Kohlensäure werden kann. Die große 
Reaktionsfähigkeit der Aldehydgruppe 
läßt in erster Linie an diese denken, und 
man wird wohl nicht fehlgehen, wenn 
man sich vorstellt, daß speziell die 
Aminogruppen der Eiweißstoffe und der 
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Extraktivstoffe die Verbindung- mit dem 
Aldehyde Ameisensäure eingehen. 

Experimenteller Teil. 

1. Versuche mit Pferdefleisch, 
a) Je 100 g faschiertes Pferdefleisch wurden 
mit 1, 2, 3, 4 ccm Ameisensäure (spez. Gewicht 
1,0G) vermengt und bei Zimmertemperatur eine 
Stunde stehen gelassen. Hierauf wurde das mit 
Ameisensäure vermengte Fleisch nach Zusatz 
von 500 ccm destillierten Wassers mit ver¬ 
dünnter Schwefelsäure bis zur deutlich saueren 
Reaktion angesäuert. Dann wurden 100 ecm 
überdestilliert, das Destillat mit Sodalösung 
neutralisiert und auf dem Wasserbade zur 
Trockene verdampft. Der Abdampfrückstand 
wurde in einigen Tropfen Wasser gelöst, die 
Lösung mit Schwefelsäure angesäuert, mit Silber¬ 
nitratlösung in gleicher Menge versetzt und 
einige Minuten gekocht. Die Ausscheidung von 
metallischem Silber war bei den Versuchen mit 
1 und 2 ccm Ameisensäure nur spurenweise, 
mit 3 ccm gering und erst mit 4 ccm Ameisen¬ 
säure deutlich. 

Als Kontrollversuch wurden 1, 2, 3, 4 ccm 


in mehreren, verschieden großen Portionen auf das 
Zehnfache mit Wasser verdünnt, mit Essigsäure 
vorsichtig ausgefällt und der Niederschlag ab¬ 
setzen gelassen. Die Flüssigkeit wurde ab¬ 
gehebert, das gefällte Kasein nach Wasserzusatz 
mit Natronlauge wieder in Lösung gebracht und 
abermals mit Essigsäure ausgefällt. Dieser Vor¬ 
gang wurde zweimal wiederholt. Schließlich 
wurde das Kasein auf einem Filter gesammelt, 
mit Wasser und Alkohol gewaschen und durch 
Extraktion im Soxh letschen Apparate mit 
Äther vom Fette befreit. 

Je 1 g des so gewonnenen Kaseins wurden 
mit 100 ccm destillierten Wassers bis zum Ver¬ 
schwinden des anhaftenden Äthers gekocht, 
durch Zusatz von 20 ccm Normal-Natronlauge in 
Lösung gebracht, durch Zusatz von 40 ccm 
Normal-Schwefelsäure wieder ausgefällt und mit 
2, I, 6, S, 10 ecm einer verdünnten Ameisen¬ 
säure von bekanntem Gehalt eine Stunde bei 
Zimmertemperatur und unter Luftabschluß stehen 
gelassen. Hierauf wurde destilliert, solange das 
Destillat sauer reagierte und dieses mit Normal- 
Natronlauge und unter Renutzung einer 
Phenolphtaleinlösung als Indikator titriert. 


Ameisensäure mit Sodalösung neutralisiert und 
auf dem Wasserbade verdampft. Der Abdampf¬ 
rückstand wurde ebenso mit Silberlösung ge¬ 
prüft. Die Ausscheidung von metallischem Silber 
war bei den Versuchen mit 1 und 2 ccm Ameisen¬ 
säure deutlich, mit 3 und 4 ccm Ameisensäure 
reichlich. 

b) Je 100 g faschiertes Pferdefleisch wurden 
mit 4, 5, 0, 7 ccm Ameisensäure vermengt und 
bei Zimmertemperatur 16 Stunden unter Luft¬ 
abschluß stehen gelassen. Die Destillation und 
die Prüfung des Destillates erfolgten genau so, 
wie in den vorigen Versuchen. Die Ab¬ 
scheidung von metallischem Silber war hei allen 
diesen vier Einzelversuchen deutlich. 

c) Je 100 g faschiertes Pferdefleisch wurden 
mit 4, 5, 6, 7, 8 ccm Ameisensäure vermengt, 
bei Zimmertemperatur und unter Luftabschluß 
46 Stunden stehen gelassen und dann wie be¬ 
schrieben verfahren. Die Abscheidung von me¬ 
tallischem Silber war auch bei diesen fünf Ver¬ 
suchen deutlich. 


Die bei diesen und den im folgenden be¬ 
schriebenen Versuchen verwendete verdünnte 
Ameisensäure wurde bereitet, indem käufliche 
Ameisensäure auf das Zehnfache mit Wasser 
verdünnt wurde. 10 ecm dieser Ameisensäure 
verbrauchten zur Neutralisation unter An¬ 
wendung von Phenolphthalein als Indikator 
4,6 ccm Normallauge. 

Die Resultate der beschriebenen Versuche 
zeigt folgende Tabelle. 


Zugesetzte 

Ameisensäure 


Ausgedrückt in ccm Normallauge 


Zugesetzte 

Ameisensäure 


Im Destillate 
wiedergefundene 
Ameisensäure 


d) Je 100 g faschiertes Pferdefleisch wurden 
mit 1, 2, 3, 4 ccm Ameisensäure vermengt und 
eine Stunde bei Zimmertemperatur und unter 
Luftabschluß stehen gelassen. Nach Zusatz von 
500 ccm 10 prozentiger Schwefelsäure wurden 
100 ccm überdestilliert. Das Destillat, ebenso ver¬ 
arbeitet wie in den früheren Versuchen, lieferte 
deutliche Abscheidung von metallischem Silber. 

e) Je 100 g faschiertes Pferdefleisch wurden 
mit 1 ccm Ameisensäure vermengt und dieses 
Gemenge eine Stunde unter Luftabschluß bei 
Zimmertemperatur stehen gelassen. Nach Zusatz 
von 5, 10, 15, 20 ccm Normal-Schwefelsäure und 
500 ccm destillierten Wassers wurde so lange 
ilbcrdostilliert, als das Destillat sauer reagierte. 
Dieses wurde dann mit Normal-Natronlauge 
titriert und als Indikator eine alkoholische 
Phenolphthaleinlösung benutzt. Die Menge der 
verbrauchten Lauge betrug in allen vier Fällen 
ie 0,3 ccm. 

2. Versuche mit Eiweißstoflen. 
a) Kasein. 

Das Kasein stellte ich nach der Methode 
von Hammarsten dar: 201 Magermilch wurden 


b, Ovalbumin. 

1 g Ovalbumin (Merck i in 100 ecm de¬ 
stillierten Wassers wurde nach Zusatz von 
6 ecm der verdünnten Ameisensäure (ent¬ 
sprechend 2,8 ecm Normallauge), 20 ccm Normal- 
Natronlange und 40 cem Normal-Schwefelsäure 
eine Stunde bei Zimmertemperatur und unter 
Luftabschluß stehen gelassen, hierauf so lange 
destilliert, als das Destillat noch sauer reagierte, 
und dieses mit Normallauge titriert, als Indikator 
Phenolphthaleinlösung. Der Verbrauch an Normal¬ 
lauge betrug 1.75 ecm. 

ei Myosin. 

Das Myosin wurde folgendermaßen dar¬ 
gestellt: 1 kg faschiertes Pferdefleisch wurde 
mit kaltem Wasser schnell ausgewaschen, mit 
10 prozentiger Salmiaklösung zusammengerührt, 
einige Stunden stehen gelassen und durch ein 
Faltenlilter filtriert. Das Filtrat wurde mit 
gleichem Volumen einer gesättigten Lösung von 
sehwefelsaurem Ammon gefällt, der Niederschlag 
auf einem Faltenfilter gesammelt, wiederholt mit 
halbgesättigter Lösung von sehwefelsaurem 
Ammonium gewaschen, hierauf bei 110° ge- 
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trocknet, nach dem Erkalten mit Wasser ausge¬ 
waschen und abermals getrocknet. 

1 g des so gewonnenen Myosins [Paramyo- 
sinogen Halliburton (11;] wurde mit 100 ccm 
destillierten Wassers, G ccm der verdünnten 
Ameisensäure (entsprechend 2,8 ccm Normal¬ 
lauge), 20 ccm Normal-Natronlauge und 40 ccm ! 
Normal-Schwefelsäure bei Zimmertemperatur und | 
unter Luftabschluß eine Stunde stehen gelassen, j 
hierauf so lange destilliert, als das Destillat . 
noch sauer reagierte, dann nach Zusatz von | 
einigen Tropfen Phenolphthaleinlösung mit 
Normallauge titriert, von welcher 2,05 ccm ver¬ 
braucht wurden. 

d) Leim. 

1 g weißer (lelatine (käuflich) wurde in 
100 ccm warmen, destillierten Wassers gelöst, 
10 ccm der verdünnten Ameisensäure i ent¬ 
sprechend 4,6 ccm Normallaugc), 20 ccm Normal- 
Natronlauge und 40 ccm Normal-Schwefelsäure i 
zugesetzt und das Ganze hei Zimmertemperatur | 
und unter Luftabschluß eine Stunde stehen ge¬ 
lassen. Hierauf wurde so lange die Destillation 
in Gang erhalten, als das Destillat noch sauer 
reagierte; dieses mit Normallauge nach Zusatz 
von einigen Tropfen Phenolphthaleinlösung titriert, l 
ergab einen Verbrauch von 3,25 ccm Normallauge. 

3. Versuch mit Glykogen. 

1 g Glykogen, das im Laboratorium aus 
Kaninchenlebern hergestellt worden war, 100 ccm 
destillierten Wassers, 6 ccm der verdünnten 
Ameisensäure (entsprechend 2,8 ccm Normal- 
lange), 20 ccm Normal-Natronlauge und 40 ccm I 
Normal-Schwefelsäure standen bei Zimmer¬ 
temperatur und unter Luftabschluß eine Stunde. 
Destilliert wurde so lange, als das Destillat noch 
sauer reagierte, dieses hierauf mit einigen Tropfen 
Phenolphthaleinlösung versetzt und mit Normal- | 
lauge titriert. Hiervon wurden 2,7 ccm ge- , 
braucht. 

4. Versuche mit Liebigsehern Fleisch- 
extrakt. 

1 g Fleischextrakt wurde in 100 ccm an- ! 
gewärmten, destillierten Wassers gelöst und mit i 
10 ccm der verdünnten Ameisensäure (ent- | 
sprechend 4,6 ccm Normallauge), 20 ccm Normal- , 
Natronlauge und 40 ccm Normal-Schwefelsäure 
bei Zimmertemperatur und unter Luftabschluß | 
eine Stunde lang stehen gelassen. Das Ganze 
wurde sodann der Destillation unterworfen, und 
diese so lange fortgesetzt, als das Destillat noch 
sauer reagierte. Dieses ergab bei der Titration 
mit Normallauge den Verbrauch von 3,9 ccm. 

Da der verwendete Liebigsche Fleisch¬ 
extrakt die Biuretreaktion ergab und es dem- | 
nach nicht zu entscheiden war, ob die Extraktiv- , 
Stoffe oder nur der beigemongle Leim die 
Ameisensäure gebunden hatten, stellte ich mir 
einen alkoholischen Auszug aus dem Fleisch¬ 
extrakte her. Etwa 20 g Fleischcxtrakt wurden 
mit kleineren Mengen (insgesamt 200 ccm) Al¬ 
kohol wiederholt, in der Keibscluile verrieben, 
bis der Fleischextrakt zu einer trocken, knet¬ 
baren Masse wurde. Die alkoholische Flüssig¬ 
keit wurde einen Tag absetzen gelassen, hierauf 
iiltriert und das Filtrat auf dem Wasserbade 
verdampft. Der Abdampfrückstand gab die 
Biuretreaktion nicht mehr. 

1 g des Abdampfrückstandes wurde in 
100 ccm destillierten Wassers gelöst und 10 ccm 
der verdünnten Ameisensäure (entsprechend 


4,6 ccm Normallauge), 20 ccm Normal-Natron¬ 
lauge und 40 ccm Normal-Schwefelsäure zu¬ 
gesetzt, das Ganze bei Zimmertemperatur und 
unter Luftabschluß eine Stunde stehen gelassen 
und hierauf der Destillation so lange unter¬ 
worfen, als das Destillat sauer reagierte. Dieses 
wurde hierauf nach Zusatz von einigen Tropfen 
Phenolphthaleinlösung mit Normallauge titriert, 
von der 2,75 ccm verbraucht wurden. 
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Die Schlachtviehversicherung. 

Eine Nützlichkeitsbetrachtung an Hand der im 
Kreise Cochem (Mosel) gesammelten Erfahrungen. 

Mitgetcilt von 

Matschke, 

Kroistierarzt in Cochom. 

(Fortsetzung.) 

Wie sehr die von der Schlachtvieh- 
Versicherung eingeleiteten Maßnahmen zur 
Gesundung des Viehbestandes beitragen und 
auch Anklang bei verständigen Landwirten 
linden, dürfte am besten ans folgendem Tat¬ 
bestand erhellen. 

Zurzeit schweben Verhandlungen mit einem 
Dorfe, welches das an die Mitglieder wegen 
Tuberkulose eilassene Kaufverbot aufgehoben 



haben will. Das wird aber solange aufrecht 
erhalten bleiben, bis der einwandfreie Nachweis 
der Gesundung mit Hilfe der Landwirtschafts¬ 
kammer erbracht ist. Das Dorf filhlt sich sehr 
geschädigt, weil das Vieh nur zu billigerem 
Preise verkäuflich ist. Bei den Landwirten der 
Umgegend hat sich auch alsbald der Gebrauch 
herausgebildet, Zuchtvieh aus diesen Flocken 
nicht zu kaufen und den Händlern zur Bedingung 
zu machen, daß ein auszukaufendes Stück nicht 
aus dem Orte sein darf. Entgegenhandlung 
wird als Betrug aufgefaßt.*) 

Auch auf die Ausbildung des Frei¬ 
bankwesens lenkte die Schlachtvieh- 
versichernng von Anfang an ihr Augenmerk. 
Wie eine geordnete und wirksame Fleisch¬ 
beschau ohne Freibank nicht bestehen kann 
— trotz entgegenstehender, namentlich aus¬ 
ländischer Urteile —, wenn sie nicht Werte, die 
bei ihrem Bestehen erhalten werden können, 
vernichten will, so auch die Schlachtvieh- 
Versicherung. Die Gründung einer Ver¬ 
sicherung würde fast gleichzeitig mit dem 
Buin zusammenfallen, wenn ihr nicht wieder 
Geldmittel durch Freibankeinnahmon zu¬ 
fließen würden. Aber nicht das Bestehen 
allein einer solchen Einrichtung genügt, um 
den unvermeidlichen Schaden zu mildern, 
sondern erst ein wirksamer, der Gegend 
angepaßter Betrieb. Hierzu gehört nament¬ 
lich die Heranbildung des Publikums, in 
Freibänken zu kaufen. In Städten, großen 
und kleinen, überwinden die Käufer etwa 
vorhandene Bedenken äußerst rasch. In 
Dörfern und Flecken führt die Einrichtung 
sich allmählich, nur ganz allmählich ein, 
obwohl es auch hier Ausnahmen nach der 
einen wie nach der anderen Biclitung gibt. 
Es sind Plätze vorhanden, in denen es nicht 
gelingt, Freibankfleisch abzusetzen. 

In einzelnen Gemeinden z. B. muß Vorsorge 
getroffen werden, daß ein Ladenmetzger das 
Fleisch auf der Freibank nicht aushaut oder 
verkauft, in anderen Gemeinden tut das keinen 
Abbruch. Die Leute haben den Wunsch, von 
den Ladenmetzgern nicht gekannt zu sein. Dio 
Ladenmetzger als Mitglieder werden nämlich 
zum Verkauf an bestimmten Plätzen wegen 
Kostenersparnis herangezogen. 

In verschiedenen Gegenden darf die Frei¬ 
bank nicht an Plätzen liegen, an denen starker 
Verkehr statt hat, auch kann an verschiedenen 
Freibänken Fleisch nur abends abgesetzt 
werden. 

*) Die Viehbestände des Dorfes sind in¬ 
zwischen der Beaufsichtigung der Landwirt¬ 
schaftskammer unterstellt. 


| Es gibt Dörfer, in denen rohes, gekochtes, 
und gepökeltes Fleisch schnellen Absatz findet, 
und wieder andere, in denen es bei größter 
j Anstrengung nicht gelingt, auch nur ein Pfund 
j gekochten oder gepökelten Fleisches anzu¬ 
bringen. Würde man in solchen Fällen nicht 
das Fleisch an andere Freibankplätze ver¬ 
schicken können, so würde ein sehr erheblicher 
Verlust entstehen. 

Auch muß man sich noch an sonstige Orts¬ 
gebräuche halten. Es ist vielfach angezeigt, 
durch Ortsschelle den Freibankverkauf hier, 
nur in der Mittagszeit, dort nur abends an¬ 
zukündigen. Und wenn nach der Jahreszeit. 

| irgend angängig, so tut man oft gut, den Ver¬ 
kauf am letzten Tage der Woche vorzunehmen. 
Die Wahl des einen oder anderen hängt einzig 
und allein von der Kenntnis der örtlichen 
Erwerbsverhältnisse ab. 

Ein weiteres Mittel, Verluste zu ver¬ 
ringern, dürfte in der Übung bestehen, 
Versteigerungen von Fleisch bei ge- 
: wissen Beanstandungen unter den 
Ladenmetzgern zu veranstalten. Be¬ 
kanntlich tritt häufig der Fall ein, vom Ver¬ 
sicherungsstandpunkte aus bei einfinnigen 
1 Tieren zu entscheiden, ob das Fleisch ge- 
' kühlt werden soll, um es wieder vollwertig 
zu machen, oder ob es zweckdienlicher ist, 
das Fleisch sofort, auf der Freibank zu ver¬ 
äußern. Der ersteren Maßnahme steht viel¬ 
fach die Befürchtung entgegen, daß das drei 

Wochen gekühlte Fleisch sich für den Ver- 

I 

kauf z. B. in einem kleinen Betriebe, nach 
1 Beendigung der Kühlzeit nicht lange genug 
1 hält. Besteht aber die vorher festzustellende 
' Gewähr dafür, daß begründete Aussicht vor- 
I banden ist, viertelweise das gekühlte Fleisch 
an Ladenmetzger durch Versteigerung ab- 
, zngeben, so wird dies Verfahren gewählt 
und so sicherlich ein höherer Preis erzielt, 
als wenn es sofort auf der Freibank verkauft 
, wird. 

Es gelingt auch vielfach, Werte zu er¬ 
halten, wenn die mit einem Schlachthaus 
verbundenen Kühlräume gegen entsprechende 
Bezahlung von Fall zu Fall auch denen 
j zur Benutzung freigegeben werden, 
die nicht in den Schlachthausbezirk 
gehören. Man kann alsdann z. B. ein¬ 
finnige Binder nach Urteil kühlen und da¬ 
durch vollwertig werden lassen, man kann 
Fleisch für günstige Zeit aufbewahren, wenn 
die Zeit der Beanstandung für den Verkauf 
ungünstig ist; ferner wenn es nicht gelingt, 
die ganze Fleischmenge abzusetzen. Die 
i Pökelung finniger Binder, die sich im Sommer 
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auf dem Lande von selbst verbietet, ist dann 
möglich; schon durch die Hinderung des 
Gewichtsverlustes bei dieser Fleischkonser- 
vierungs- oder Abtötungsart der Finnen wird 
der Verlust verringert. Zieht man in Be¬ 
tracht, daß die Kochung finniger Rinder 
wegen Mangels an Absatz gekochten Fleisches I 
oft dem Geldverlust des ganzen Tieres gleich¬ 
kommt, so ermißt man erst recht den Wert 
der besprochenen wirtschaftlichen Maßnahmen. 
Es geht aber auch gleichzeitig hieraus her- ! 
vor, daß die erst allmählich zu erwerbende 

| 

Kenntnis der örtlichen Verhältnisse Vor¬ 
bedingung ist, um die Freibankeinrichtimg 
lukrativ zu gestalten. 

Die Ausführungen weisen auch weiter 
unzweideutig darauf hin. daß die sogenannte , 
beschränkte Freizügigkeit des minderwertigen 
und bedingt tauglichen Fleisches ein Haupt¬ 
mittel für den geschäftsmäßigen Absatz in 
den Fällen ist, in denen die Kaufkraft des ( 
Ortes der Beanstandung versagt. Man sollte 
meinen, daß dieses Prinzip den Metzgern, für 
die doch der Verkauf Wert hat, allgemein 
einleuchtend wäre: das ist aber bei einer 
großen Anzahl leider nicht der Fall, obwohl ^ 
den Gewerbetreibenden direkt oder indirekt 
bei gutem Verkaufe Nutzen erwächst. Man 
sollte annehmen können, daß hier ein ge¬ 
wisses doch sonst vorhandenes Solidaritiits- i 
gefühl der Metzger sich dahin fühlbar machen 
würde, Schäden, die unverschuldet nunmehr 
zum Metzgerhandwerk gehörende Einrichtungen j 
treffen, gemeinsam abzuwehren oder zu mil¬ 
dern, auch wenn der Schaden nicht gerade 
in dem Freibanks-Verkaufsort festgestellt ist! 
Aber vielfach ist leider das gerade Gegenteil 
festzustellen! 

Trotzdem die beschränkte Freizügigkeit des 
bezoichnetcn Fleisches nach einem Ministerial¬ 
erlasse unbedingt zulässig ist und die Versagung 
der Einfuhr eindeutig nur bei Vorhandensein 
ganz bestimmter Gründe ausgesprochen werden 
darf, werden seitens der Metzger oft erhebliche 
Anstrengungen zur Erlangung des Verbots, hin 
und wieder mit vorübergehendem Erfolg, unter¬ 
nommen. Die Befürchtung der Metzger der 
mittleren oder kleinen Städte usw., daß ein Teil 
der ohnehin schon nicht großen Kundschaft des | 
Ladengeschäftes durch eine öftere Besetzung der 
Freibank verloren geht und daß der Verlust 
durch eine ständige, nicht viel Beschränkungen 
unterworfene Einfuhr minderwertigen Fleisches 
von auswärts nach den idealen städtischen Frei¬ 
bankverkaufsplätzen gesteigert wird, ist wohl 
erklärlich. 

Diese Befürchtungen lassen sich aber zer¬ 


streuen, wenn in gewissen Gegenden, die zu 
einem Wirtschaftsgebiet gehören, die Einfuhr 
nach Vereinbarung nur in bereits besprochenen 
Notfällen gegen mäßige Gebühr nachgesucht 
wird, in anderen Gegenden aber die Gestaltung 
der Einfuhr von einer erheblicheren Gebühr für 
Benutzung der Freibank abhängig gemacht wird. 
Da die Städte usw. die Freibankeinrichtungen 
im Stande halten müssen, so dürfte ihnen aus 
Billigkeitsgründen das Recht einzuräumen sein, 
höhere Gebühren von denen erheben zu dürfen, 
die durch ihr sonstiges Gewerbe — weil dies 
außerhalb des Stadtbereiches usw. liegt— nichts, 
weder direkt noch indirekt, zum Unterhalt der 
Freibank beitragen. Daß eine Schädigung Orts¬ 
eingesessener eintreten kann, ist nicht von der 
Hand zu weisen; denn ein Überfahren der Frei¬ 
bank ist ohne jegliche Erschwerung denkbar. 
Eine oberinstanzliehe Entscheidung steht aber 
dieser Regelung leider entgegen. Auf diese 
Weise dürfte aber leicht und ohne Bedrohung 
gewisser Erwerbsverhältnisse der Allgemeinheit 
Rechnung getragen sein. 

In dem Berichtskreise sind, wie bereits 
früher vom Verfasser bekannt gegeben*), elf 
eingerichtete Freibänke vorhanden. In 
welcher Weise die Schlachtviehversicherung 
für die Entstehung gesorgt hat, ist auch bereits 
in dem bezeichneten Heft geschildert worden. 
Zu diesen eingerichteten Lokalen sind in der 
Zwischenzeit noch freibankähnliclie Ein¬ 
richtungen entstanden, die je nach Bedarf 
in Betrieb gesetzt werden. Durch die vor¬ 
handenen Freibänke, die entsprechend dem 
preußischen Ausführungsgesetz (§§ 7—11) 
genehmigt sind, ist die Stelle ermächtigt, 
einen freigestellten Raum als Freibank zu 
erklären. Das Handwerkszeug ist vorhanden, 
ein Freibanklokal ist überall vorübergehend 
zu beschaffen, und so ist es auch demnach 
erreicht, daß, je nach Art des Ortes, das 
Freihankfleisch ohne erhebliche Kosten feil¬ 
gehalten werden kann und darf. 

Die Schlachtviehversicherung erlangte aber 
noch eine weitere Bedeutung dadurch, daß 
man durch sie erst genau die Höhe der 
den Geschädigten zu ersetzenden Werte 
erkannte und damit auch die Verlustziffer 
kennen lernte. Und man kann sich hiernach 
vorstellen, daß eine allgemeine Sehlachtvieh¬ 
versicherung die genauen Verlustzahlen in 
Geldwerten liefern könnte, während zurzeit 
nur schwankende Wahrscheinlichkeitsberecli- 
nnngen zur Verfügung stehen. Man lernte 
auch die Krankheiten herausfinden, welche 
die meisten Entschädigungsleistnngen nach 

*) Diese Zeitschrift 1904, Heft 3. 
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sich ziehen: Tuberkulose und Finnen. Die 
Entschädigungsstatistik brachte auch weitere 
Klarheit darüber, welche Methode zur 
Brauchbarmachung des bedingt tauglichen 
Fleisches an und für sich kostspieliger 
oder sonst verlustreicher ist. Die Auswahl 
der Orte, in denen auch gekochtes und 
gepökeltes Fleisch abzusetzen ist, wurde er¬ 
möglicht und der Verkauf danach eingerichtet. 

Alle diese Feststellungen ziehen das Gute 
nach sich, daß man nicht nur lernt, Verluste 
zu verringern oder zu vermeiden, sondern 
daß man auch im Bereiche der Möglichkeit 
sucht, Erleichterungen zu erstreben. Selbst¬ 
redend müssen diese mit dem heutigen 
Stande der Wissenschaft und auch vielleicht, 
mit den ortsüblichen Gebräuchen in Einklang 
zu bringen sein. Man könnte z. B. unter 
gewissen Voraussetzungen für bestimmte 
Fälle Pökelung und Räucherung von 
Teilen, anstatt wie bisher Kochung, zu¬ 
lassen, weil solches Fleisch vor dem Gebrauch 
doch gar gekocht werden muß. Diese 
Methode würde in der Ausnutzung nach Ort 
und Zeit viele Verluste verringern. Auch 
eine etwas modifizierte Beurteilung 
finniger Rinder, die in erweiterter Frei¬ 
gabe finnenfreier Teile oder in anderer Be¬ 
urteilung der einzelnen Finnenabtötungsarten 
bestehen würde, brächte erhebliche Minderung 
der Schäden. An anderer Stelle soll hierauf 
näher eingegangeu werden. 

Daß eine Schadenstatistik größeres Ge¬ 
wicht erlangt und größere wissenschaftliche 
Ausbeute verspricht, wenn sie nach einheit¬ 
lichen Grundsätzen überall aufgestellt würde, 
ist ohne weitere Ausführungen klar. Im 
Berichtskreise findet seit zwei Jahren ein 
Formular, das dem Formular für Fleisch¬ 
beschaustatistik nachgebildet ist, Anwendung. 

Mit dem Geschilderten ist die, Bedeutung 
der Schlachtviehversicherung aber noch nicht 
erschöpft. 

Es kann nicht bestritten werden, daß 
das Bestehen einer Versicherung für 
die exakte Durchführung der Fleisch¬ 
beschau von großer Wichtigkeit ist. 
Durch die gewährte Schadloshaltung werden 
die Metzger einigermaßen mit dem Gesetz 
über die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
versöhnt. Indirekt wirkt das hiernach hervor¬ 
gerufene Sicherheitsgefühl der Gewerbe¬ 
treibenden wohltuend auf die Tätigkeit der 
Beschau ein und erleichtert dadurch die 
exakte Durchführung nicht unerheblich. Er¬ 
messen kann das nur der, ganz besonders 
an kleinen Plätzen, der die Fleischbeschau 
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ausführen mußte, ohne die Segnungen der 
Versicherung zur Seite zu haben.*) 

Die Erfahrung hat auch hier gelehrt, 
daß die Versicherung einen wohltuenden 
Einfluß ausübte auf die Qualität des 
Schlachtviehs; nach den bisherigen Fest¬ 
stellungen fällt es schwer, daran zu glauben, 
daß die Qualität der Schlachttiere ver¬ 
schlechtert wird, wie behauptet worden ist. 
t Fortsetzung folgt.) 


Verschiedenes aus der Praxis 

Eine bösartige Trichinen Epidemie in der Stadt Tula. 

Von 

A. Dedülin, 

1’r.ifiMMir am Yrturinürinstitut /u ('.arkow. 

Tm Sommer des Jahres liill kaufte 
Herr S. auf dem Markte ein drei Monate 
altes Ferkel und fütterte es zu Hause. 
Vor "Weihnachten wurde das Schwein 
zu Hause geschlachtet, ungeachtet dessen, 
daß in der Stadt Tula die Anordnung 
besteht, daß jedermann verpflichtet ist, 
das Fleisch vor dem Gebrauch zuXahrungs- 
zweckeu erst auf Trichinen untersuchen zu 
lassen. Das Fleisch wurde ohne Unter- 
j suchung gesalzen und darauf verwendet, 
teilweise in rohem Zustande. Nach fünf 
bis sieben Tagen wurde die erste Er¬ 
krankung beobachtet; es erkrankte der 
1 <s Jahre alte Sohn des Herrn S. und 
starb nach zwei Wochen. Nach einer 
Woche erkrankte die Mutter schwer und 
bei ihrer Aufnahme ins Krankenhaus 
erzählte, sie, daß ihre ganze Familie 
. krank und ihr Sohn bereits gestorben sei. 
' Da man eine, Infektionskrankheit ver¬ 
mutete, so wurde die ganze Familie im 
* Krankenhaus isoliert. Die mikroskopische 
ITitersnchung des zurückgebliebenen 
Salzfleisches bestätigte den Verdacht, daß 
, es sich hier um Trichinose handele. Das 
i Fleisch des Schweines war derartig mit 
Trichinen durchsetzt, daß in jedem Felde 
i des Trichinoskops ca. 4 8 Stück be- 

1 obachtet wurden. Ebensoviel wurden 
auch in den Muskeln der gestorbenen 
Menschen gefunden. Im ganzen starben 

*) Vgl. Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene, lieft 1, 1‘tUö, Seite 102. Verfasser. 
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neun Personen, die ganze Familie S., 
die aus sieben Köpfen bestand, und 
zwei Gäste. Die Zahl der Erkrankten 
aber ließ sich nicht feststellen. 


Seltener Flelschbeschaufund. 

Von 

Diener, 

Stmlltiernr/t in Ravensburg. 

Nachstehende beide Abbildungen nach 
Photographien veranschaulichen einen 
seltenen Fleischbeschaufund. Die auf den 
Bildern dargestellte Leber stammt von 
einem Mutterschwein, das 2mal ge¬ 



ferkelt. hat. An der Oberfläche des Organs 
waren zahlreiche Echinokokkenblasen von 
erheblicher Größe sichtbar. Die Leber 
war 61 cm breit und 50 cm lang und 



hatte ein Gewicht von 7'/, kg. Das 
Schwein war gut genährt, zeigte im Leben 
außer einem stark ausgeprägten Hänge¬ 
bauch keinerlei Krankheitserscheinungen 
und hatte ein Lebendgewicht von 213,5 kg. 


Leberegel beim Schweine. 

Von 

Dr. med. vet. May, 

Sclilachtbofdiroktor in Krefeld. 

Das Vorkommen von Leberegeln in der 
Leber vom Schweine dürfte wohl von allen 
Schlachthofkollegen als ein seltener Befund 
angesehen werden. Ich habe wenigstens 
während meiner 10jährigen Schlachthof¬ 
praxis in großen Betrieben kürzlich zum 
ersten Male diesen Parasiten beim Schweine 
feststellen können. In allen Lehrbüchern 
der Fleichbeschau und pathologischen 
Anatomie findet man die Ansicht ver¬ 
treten, daß Distomum hepaticum in den 
Gallengängen der Leber vom Schweine 
nur selten vorkomme, nach Edelmann 
sogar „sehr selten“. Gegenteiliger Meinung 
sind allerdings Friedberger und 
Fröhner, die schreiben, „außerdem sind 
Scliweinelebern sehr oft distomenhaltig“*). 
Am hiesigen Schlachthof wurden kurz 
hintereinander bei drei Schweinen Leber¬ 
egel gefunden. In dem einen Falle war 
an der Leber äußerlich nichts Verdächtiges 
zu beobachten, was auf das Vorhandensein 
von Distomum hepaticum schließen ließ. 
Das Organ wurde wegen Echinokokken zer¬ 
schnitten, und dabei traf man in der Tiefe 
auf einen kaum veränderten Gallengang, 
der Leberegel enthielt. In den beiden 
anderen Fällen waren die an die Ober¬ 
fläche tretenden Gallengänge deutlich er¬ 
weitert und verdickt. Beim Einschneiden 
i erwiesen sie sich als prall gefüllt mit 
Distomum hepaticum. 

I *) Die gegenwärtige Seltenheit des Vor¬ 
kommens von Leberegeln beim Schweine hängt 
| zweifellos mit der überwiegenden Stallhaltung 
der Schweine zusammen. Wo Schweine auf die 
I Weide getrieben werden, ist dies anders. So 
habe ich in den 80 er Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts auf dem Berliner Schlachthof, als 
dort noch ungarische, serbische und rumänische 
Schweine in größerer Zahl geschlachtet wurden, 
bei diesen Tieren Leberegel häufig nachweisen 
können. D. H. 
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Yersammlunsslbericlite. 


— Verein der Schlachthoftierärzte der Rhein¬ 
provinz. 

Erklärung. 

Der organisatorische Leiter der Deutschen 
Schlacht- und Viehhof-Zeitung, Herr Dr. Lore uz, 
hat in einem an die Herren der Redaktion dieser 
Zeitung gerichteten Schreiben den Verlauf der 
diesjährigen Friihjahrsversaminlung des Vereins 
der Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz eine 1- 
unberechtigten und in der Form höchst ungehörigen 
Kritik unterzogen. Der unterfertigte Vorstand 
sieht sich genötigt, die iu dem Schreiben ent¬ 
haltenen, den Tatsachen widersprechenden Be¬ 
hauptungen und anmaßenden Unterstellungen auf 
das entschiedenste zurilckzuweisen. 

Der Vorstand des Vereins der Schlachthof¬ 
tierärzte der Rheinprovinz. 
Bockolmann. Dr. Biitzler. Hintzen. Rehiuet. 

Dr. Schmitz. Schache. 

— Reichsverband der deutschen Gemeinde- und 
Schlachthoftierärzte. Am 23. und 24. Mai 11)12 
fand im Hotel Continental in Frankfurt a. M. 
eine Sitzung der in der Berliner Dclegicrten- 
versammlung vom 14. Januar d. J. mit der Aus¬ 
arbeitung der Satzungen beauftragten Kommission 
statt. Anwesend waren Veterinärrat Dr. Gart.h, 
Obertierarzt Dr. Glamann, Verwaltungsdirektor 
Veterinärrat Goltz, Schlachthofdirektor Heiß 
und Dr. Heine. Als unabkömmlich hatte sich 
Dr. Meyfarth entschuldigt. 

Über den Text der der Hauptversammlung 
vorzulegenden Satzungen war bereits durch 
Umfrage unter den Kommissionsmitglicdern 
insoweit eine Verständigung erzielt, daß in der 
Sitzung der endgültige Wortlaut mit Ausnahme 
einiger der Hauptversammlung zur Abstimmung 
zu überweisender prinzipieller Fassungen fest¬ 
gelegt werden konnte. Diese Sätze sind in dem 
nachstehend abgedruckten Satzungsentwurf der 
Kommission mit einem * versehen und in ge¬ 
sperrtem Druck wiedergegeben: natürlich hat 
die Hauptversammlung (len Wortlaut der 
Satzungen endgültig festzulegen. Notwendig 
erscheinende Äußerungen zu den einzelnen 
Paragraphen sind als Anmerkungen beigefügt. -- 
Die Kommission faßte weiter folgende Beschlüsse: 

1. Zu den der Hauptversammlung zur Be¬ 
schlußfassung zu überweisenden Sätzen sollen 
von der Kommission begründete Anträgo unter¬ 
breitet werden. 

2. Die konstituierende Hauptversammlung 
soll in diesem Jahre in der ersten Hälfte 
des Monats Oktober in Leipzig stattfinden. 

3. Es soll den Vereinen anheimgestellt 
worden, entsprechend den Berliner Beschlüssen 
zu der konstituierenden Hauptversammlung für 
je 20 Mitglieder einen Delegierten zu entsenden. 
Die Reisekosten für die Delegierten zur kon¬ 
stituierenden Hauptversammlung zahlen die 
Vereine. 

Die Kommission tagte acht Stunden in 
herzerfreuender Einigkeit und Sachlichkeit. 
Möge dies eine gute Vorbedeutung und ein 
Beweis dafür sein, daß die Liebe zum Stande 
und guter Wille alle Schwierigkeiten überwinden 


läßt. Daran wollen und müssen wir in allen 
Zeiten und unter allen Umständen festhalten. 
Festhalten auch im Andenken an den Dresdener 
Tag! Nun kommen wir im Oktober wieder nach 
Sachsen, nach Leipzig, zur konstituierenden, zur 
ersten Hauptversammlung. Da gilt cs zu zeigen, 
daß die Dresdener Begeisterung kein Strohfeuer 
war, sondern daß es ehrlicher, freier, hoffnungs¬ 
voller Wille war, einzutreten für das Wohl des 
ganzen Standes und gemeinsam zu wirken für 
das Wohl des einzelnen. 

Es wird, soweit dies bis jetzt noch nicht 
geschehen ist. Aufgabe der Vereine sein, ihre 
Mitglieder zur Aufnahme in den Verband anzu¬ 
melden und Delegierte zur Hauptversammlung zu 
wählen. Anmeldungen nehmen die Unterzeich¬ 
neten gern entgegen. Fis wäre von großer 
Wichtigkeit, recht bald über die Zahl der Ver¬ 
bandsmitglieder Gewißheit zu haben, weil damit, 
wie ohne weiteres verständlich, eine Grundlage 
für bestimmtes Vorgehen gegeben wäre. 

Wenn auch nicht zu erwarten ist, daß ein 
Kollege sich ausschließt, so ist zu bedenken, 
daß von der Zahl der Verbandsmitglieder die 
finanzielle Belastung des einzelnen abhängig ist. 

Die Mitglieder werden sich in den Vereinen 
mit der Beratung des Satzungsentwurfs zu be¬ 
lassen haben, und es wird zweckmäßig sein, 
Anträge, Vorschläge und Wünsche alsbald nach 
der Formulierung den Unterzeichneten zu über¬ 
mitteln, damit zunächst die Kommission sich 
darüber äußern kann. Dadurch wird die Arbeit 
in Leipzig erleichtert und abgekürzt. 

Darm Stadt, Duisburg, 2K. Mai lill2. 

Dr. Garth. l>r. Heine. 

Satzungen des Reichsverbandes der deutschen Ge¬ 
meinde- und Schlachthoftierärzte. 

j? 1. Name und Sitz. 

Der Rcichsverband der deutschen Gemeinde- 
lind Schlaelitliol'tieiärzte ist die Vereinigung der 
deutschen Tierärzte, welche auf dem Gebiete der 
animalischen Nahrungsmittelkunde und -kontrolle 
amtlich tätig sind und gemäß i! die Mitgliedschaft 
des Keichsverbandes erworben haben. 

Der Reichsverband hat seinen Sitz 1 ' am Wohn- 
ort des Präsidenten. 

$ 2. Zweck. 

Der Reichsverband bezweckt die Förderung der 
wissenschaftlichen animalischen Nahrungsmittelkunde 
und Kontrolle sowie der Berufs- und Standesinter¬ 
essen seiner Mitglieder durch 

a) Bearbeitung wissenschaftlicher und technischer 
Fragen, 

b) gemeine Betätigung in allen wichtigen An¬ 
gelegenheiten des Spezialberufs im allge¬ 
meinen und zur Herbeiführung standes¬ 
gemäßer Einkommens- und Rangverhältnisse 
im besonderen, 

c) Beitritt des Keichsverbandes in cor¬ 
pore zum Deutschen Veterinärrat.-i 

■) ('her die Eintragung in das Vereinsregister 
ist Beschluß zu fassen. Form und Inhalt der 
Satzungen werden in Rücksicht auf die Eintragung 
inzwischen juristisch geprüft. 

-,i Es wurde für ratsam gehalten, die Fassung 
so zu wählen, daß der Rcichsverband nicht satzungs- 
genuiß zum Beitritt verpachtet ist, sondern darüber 
nach seinem Ermessen beschließen kann. 
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(1) Schaffung von Wohlfahrtseinriehtungen und 
e) Benutzung der Fachpresse. 

£ 3. Mitgliedschaft. 

Ordentliches Mitglied des Keiehsverbands ist 
jeder unbescholtene Tierarzt, der 1 

1. in einem öffentlichen Schlacht- oder Viehhof¬ 
betrieb in leitender, nichtleitender oder neben¬ 
amtlicher Stellung tiitig ist oder als Tierarzt i 
in Oemeinden ohne öffentlichen Schlachtliof 
die animalische Nahrungsmittelkontrolle in 
behördlichem Auftrag ausübt und 

2. einem Verein oder einer Voreinsgruppe von i 

Gemeinde- und Sohlaohthoftieriirzten als Mit- , 

glied angehört oder bis zu seiner Zurruhe- ' 
Setzung angehiirt hat. :l i I 

Die Zugehörigkeit zum Reichs\ erband als ordent¬ 
liches Mitglied beginnt mit der Aufnahme in einen 
Verein von Gemeinde- und Schlaehthoftierarzteu. i 

Die Zugehörigkeit erlischt durch Austritt oder , 
Ausschluß aus dem Verband, jedoch nicht durch 
( bertritt in den Ruhestand. 

Als außerordentliche, zahlende Mitglieder 
können dem Reichsverband angehören: 

ehemalige Mitglieder, welche in eine andere 
tierärztliche oder verwandte I.aufbahn übergehen, 
Personen, Institute mit tierärztlichen Ange¬ 
stellten, Gemeinden und korporative Kreise, welche 
den Verband zu fördern geeignet und gewillt sind. 
Die Aufnahme außerordentlicher Mitglieder er¬ 
folgt durch Vorhandsbeschluß. 

$ I. Rechte und Pflichten der Mitglieder. 
Die ordentlichen Mitglieder haben das Recht, | 
an allen Wohlfahrtseinrichtungen des Ver- j 
bandes teilzunehmen, 

Anträge an den Vorstand und die Verbands¬ 
versammlung zu stellen, 
den Präsidenten und die Delegierten zu 1 
wählen, 1 

den Verband um Schutz anzurufen, 
die Mitwirkung der Verbandsorgane zur 
Sicherung und Förderung des standes¬ 
gemäßen Lebensunterhalts zu beantragen. I 
vertrauliche Mitteilungen über Personen und I 
Dienstverhältnisse durch den Verbands¬ 
vorstand einholen zu lassen 
Die Mitglieder haben die Pflicht, 

die Interessen des Verbandes und seiner Mit- ! 
glieder zu fördern, 

unlauteren Wettbewerb und nicht standes¬ 
gemäßes Verhalten der Mitglieder zur 
Kenntnis des Vorstandes zu bringen, 
vertrauliche Mitteilungen über Personen und 1 
Dienstverhältnisse dem Vorstand auf dessen i 
Ersuchen zngehen zu lassen, 
vertraulich erhaltene Mitteilungen dritten Per¬ 
sonen nicht zugänglich zu machen. 
Stellungen nicht anzunehmen, wenn der Ver- ' 
band vor der Annahme gewarnt hat, | 

ihr dienstliches Verhalten und die praktische | 
Betätigung im Berufe den Forderungen des 
Standes anzupassen, 
die Fachpresse zu unterstützen, 
die Verbandsbeiträge rechtzeitig dem Vereins¬ 
kassierer zu übermitteln, 

Ämter im Verhaudsvorstand, den Kommis¬ 
sionen anzunehmen und gewissenhaft zu 
verwalten 

:1 ) Ehrenmitglieder der Vereine sind Verbands¬ 
mitglieder, wenn der Verbandsbeitrag für sie be¬ 
zahlt wird. 


Die außerordentlichen Mitglieder haben das 
Recht, Auskünfte und gutachtliche Äußerungen bei 
dem Verbände einzuholen, Vertreter mit beratender 
Stimme zu den Verbandstagen zu entsenden, nnd 
die Pflicht, den vom Verband festzustellenden 
Beitrag zu zahlen. 

§ 5. Der Vorstand. 

Der Vorstand besteht aus dem ersten und dem 
zweiten Präsidenten, dem ersten und dem zweiten 
Schriftführer, dem Kassenwart und mindestens 
•2 Beisitzern. Er wird mit Ausnahme des Präsidenten 
von den Delegierten aus ihrer Mitte gewählt mittelst 
Stimmzettel und durch einfache Stimmenmehrheit. 

Der erste Präsident wird von den ordentlichen 
Mitgliedern auf der Hauptversammlung aus der Zahl 
der Delegierten mittelst Stimmzettel durch absolute 
Stimmenmehrheit gewählt. 

Wird bei der Wahl des ersten Präsidenten im 
ersten Wahlgang die absolute Stimmenmehrheit 
nicht erreicht, so ist die Wahl unter den beiden 
zu wiederholen, die die meisten Stimmen erhalten 
haben. Dabei entscheidet alsdann die Stimmen¬ 
mehrheit, bei gleicher Stimmenzahl das Los. 

Mindestens zwei der Vorstandsmitglieder dürfen 
sieh zur Zeit der Wahl nicht in leitender Dienst¬ 
stellung sich befinden Für den Kassenwart und 
jeden Beisitzer ist ein Ersatzmann zu wählen, der 
in Verhinderungsfällen das Amt des Erstgewählten 
zu übernehmen hat. 

Die Vorstandsämter sind Ehrenämter. Der 
Vorstand bleibt so lange im Amt, bis ein neuer 
gewählt und die Tagung beendet ist, in der die 
Neuwahl erfolgte. 

Die Amtsdauer des Vorstandes beträgt 
2 Jahre; ■') Wiederwahl ist zulässig. 

Den Vorstandsmitgliedern kann für die Zeit 
ihrer Wahlperiode das Delegiertenmandat von ihrem 
Verein nur mit Zustimmung des Verbandsvorstandes 
entzogen werden. 

Der Vorstand ist beschlußfähig, wenn die Ein¬ 
ladung zur Beratung mindestens 8 Tage vor dem 
Beratungstermin im Besitz der Eingeladenen ist und 
wenigstens 4 Mitglieder anwesend sind. 

Der Vorstand führt die Beschlüsse der Haupt¬ 
versammlung aus. Durch letztere können ihm znr 
Erledigung besonderer Aufgaben oder Geschäfte 
geeignete Mitglieder beigeordnet werden, auch besitzt 
er zu diesem Zwecke selbst das Recht der Bei¬ 
ordnung aus den Kreisen der Delegierten und anderer 
Fachgenossen. 

Der Vorstand beschließt über die Veröffent¬ 
lichung der Niederschriften. 

§ <>. Der Präsident. 

Der Präsident vertritt den Vorstand in allen 
Angelegenheiten nach außen; er leitet die Be¬ 
ratungen des Vorstandes, die Delegierten- nnd die 
Hauptversammlung, veranlaßt die Einladungen zu 
denselben, stellt die Tagesordnungen auf, bestellt 
die Berichterstatter, erteilt Anweisung zur Ver¬ 
rechnung der Einnahmen und Ausgaben, unter¬ 
zeichnet Schriftstücke im Namen des Vorstandes 
und des Verbandes und beauftragt Mitglieder, Dele¬ 
gierte, Kommissionen usw. mit der Bearbeitung 
wissenschaftlicher, wirtschaftlicher, technischer usw. 
Fragen. In Verhinderung des ersten Präsidenten 
übernimmt der zweite dessen Rechte und Pflichten. 

§ 7. Der Schriftführer. 

Der Schriftführer hat alle schriftlichen Kund¬ 
gebungen des Verbandes vorznbereiten und die 

4 ) Anmerkung: Von der Hauptversammlung 
festzusetzen. 






Niederschriften über die Tagungen anzufertigen, 
dem Präsidenten zn unterbreiten und die Schrift¬ 
stücke gegenzuzeiclincn. Er hat über den Ein¬ 
end Ausgang der Schriftstücke ein Verzeichnis zu 
führen. 

Der zweite Schriftführer leistet dem ersten die 
erforderliche Hilfe und Vertretung. 

§ 8. Der Kassenwart. 

Der Kassenwart verbucht und verrechnet die 
Einnahmen und Ausgaben auf Grund der von dem 
Präsidenten ausgestellten Anweisungen, verwaltet 
das Vermögen des Verbandes, bereitet die Jaliros- 
abrechnung und den Haushaltsplan vor. Er wird 
durch die Hauptversammlung entlastet, nachdem 
die Rechnung durch drei von der Versammlung 
benannte Mitglieder geprüft, mit den Helegen ver¬ 
glichen und richtig befunden worden ist. 

§9. Die Delegierten. 

Die Mitglieder werden durch Delegierte im 
Kcichsverband vertreten. Sie wählen diese Dele¬ 
gierten in den Vereinen, denen sie nach S IS an¬ 
gehören müssen, aus der Mitte der Vereins- 
mitglieder derart, daß auf je 30 Mitglieder 
ein Delegierter kommt."’) Für den über¬ 
schießenden Rest ist ein weiterer Delegierter zu 
wählen, wenn jener die Zahl 15 übersteigt. Ver¬ 
eine, die weniger als 20 Mitglieder haben, wählen 
einen Delegierten. Für jeden Delegierten ist ein 
Ersatzmann zu benennen. 

Die Namen der Delegierten und deren Ersatz¬ 
männer sind dem Verbandsvorsitzeuden alsbald 
nach erfolgter Wahl durch die Vercinsvorstände 
mitzuteilen. 

Delegierte und Ersatzmänner werden auf drei 
Jahre gewählt. Die Delegierten haben in der 
Delegierten- und Hauptversammlung beschließende 
Stimme. 

Die Hälfte der Delegierten sowie der Ersatz¬ 
männer soll sich zur Zeit der Wahl tunlichst nicht 
in leitender Stelle befinden. 

Die Delegierten, in deren Verhinde¬ 
rung die Ersatzmänner, haben möglichst 
vollzählig an den Delegierten- und Haupt¬ 
versammlungen t e i 1 z u n e h m e n.' ; i 

s ) Eine Frage von finanzieller Hedeutung ist. 
ob die Delegierten Reisekosten und Tagegelder 
aus der Verbands- oder aus den Vereinskasseu 
erhalten sollen. 

Darüber hat die Hauptversammlung zu 
beschließen. 

Man rechnet: (>00 Mitglieder ä 10 M Beitrag 
= 11000 M Einnahmen: nach den Berliner Be¬ 
schlüssen 

30 Delegierte ä 100 M —- 300o M, 
Vorstandssitzungen usw. = 1000 „ 

zus. 4000 M Ausgaben. 

Nach den Vorschlägen des Entwurfs und bei 
gleicher Einnahme ergeben sich: 

20 Delegierte ä 100 M = 2000 M, 
Vorstandssitzungen us w. — 1000 ., 

zus. 3000 M. 

Die Hauptversammlung beschließt, ob an 
den Berliner Beschlüssen (auf 20 Mitglieder ein 
Delegierter) festzuhalten ist. oder oh nach dem 
Vorschlag der Kommission (auf 3o Mitglieder ein 
Delegierter) verfahren werden soll. 

'"■) Die Hauptversammlung beschließt, 
ob allen Delegierten die. Verpflichtung auf¬ 
erlegt werden soll, zu den Delegierten- und 
Hauptversammlungen zu erscheinen, oder ob es 


Es ist nicht zulässig, daß ein Verein seine 
Stimme schriftlich abgibt oder Delegierte anderer 
Vereine mit der Stimmenabgabe beauftragt. 

Jeder Delegierte hat sich vor dem Vorstande 
über sein Mandat zu legitimieren. 

Die Zugehörigkeit zu mehreren Vereinigungen 
der Gemeinde- und Sehlachthofticrärzte berechtigt 
die Mitglieder nur in einem Verein zur Wahl von 
Delegierten. Die Kontrolle, ist Sache der Vereine. 

$ 10. Tagungen. 

Die Tagungen des Vorstandes finden nach 
Bedarf, die Tagungen der Delegierten (Delegierten¬ 
versammlung) und die Tagungen des Verbandes 
('Hauptversammlung) finden mindestens einmal im 
Jahre statt. 

Die Einladungen erfolgen stets unter Mil¬ 
teilung der Tagesordnung : 

a) zu den Tagungen des Vorstandes aus¬ 
schließlich an dessen Mitglieder; 

b) zu den Tagungen der Delegierten und des 
Verbandes durch die Fachpresse oder durch 
Vermittlung der Vereinsvorstände spätestens 
vier Wochen vorher. 

S 11. Kommissionen. 

Zur Enterst iitzung des Vorstandes werden von 
der Hauptversammlung besondere Kommissionen 
gewählt, die entweder 

aj zur dauernden Bearbeitung wissenschaftlicher, 
wirtschaftlicher oder Staudesfragen oder 

b) zur einmaligen Bearbeitung bestimmter An¬ 
gelegenheiten bestellt werden. 

Schriftsätze der Kommissionen sind dem Vor¬ 
stand als Material zur Zustimmung, zur weiteren 
Beschlußfassung oder zur Vorlage an die Dele¬ 
gierten- oder Hauptversammlung zu übergeben. 

Die Kommissionen wählen ihren Verhaudlungs- 
leiter aus der Zahl ihrer Mitglieder. 

Die Hälfte der Kommissionsmitglieder soll in 
der Regel aus Tierärzten in nichtleitender 
Stellung bestehen 

Die zur Erledigung der übertragenen Sache 
der Kommission vom Vorstände gewährte Frist ist 
eiuzuhalten oder dem Verbaudsvorstandc vor Frist¬ 
ablauf Mitteilung über den Stand der Angelegen¬ 
heit und die Ilinderungsgründe zn machen. 

s; 12. Die. De.legicrtcnversammlung. 

Die ordentliche Tagung der Delegierten findet 
in der Regel vor der Hauptversammlung statt. 

Außerordentliche Tagungen müssen vom Prä¬ 
sidenten cinberillen werden, wenn mehr als ein 
Drittel der Delegierten dies beantragt. Die Ein¬ 
ladung zu außerordentlichen Tagungen hat innerhalb 
zwei Wochen zu geschehen, die Tagung selbst hat 
innerhalb weiterer vier Wochen stattzulinden. 

Die Delegiertenversammlung ist beschlußfähig, 
wenn mindestens ebensoviel Delegierte als Vor¬ 
standsmitglieder anwesend sind: ihr Arbeitsgebiet 
umfaßt, alle Verbands-, Berufs- und Standesfragen 
ohne Einschränkung. 

§ 13. Die Hauptversammlung. 

Die Hauptversammlung des Verbandes findet 
in der Regel einmal im Jahre statt. Außerordent¬ 
liche Hauptversammlungen sind vom Präsidenten 
einzuberufen, wenn mehr als die Hälfte der Dele¬ 
gierten es beim Präsidenten beantragt. Die Ein¬ 
berufung hat innerhalb 4 Wochen, die Tagung 
innerhalb weiterer I Wochen zu erfolgen. Die 
ordnungmäßig einberuteiie Hauptversammlung ist 

zulässig sein soll, die Stimmen mehrerer oder 
sämtlicher Delegierten eines Vereins auf einen 
Delegierten zu übertragen. 
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immer beschlußfähig; sie erledigt folgende Gegen¬ 
stände: 

1. Jahresbericht des Präsidenten und des Kassen¬ 
wartes, 

'2. Prüfung der Rechnung und Entlastung des 
Kassenwartes, 

3. Beratung des Haushaltplanes, 

4. Berichte der Kommissionen, soweit wissen¬ 
schaftliche Fragen nicht in Betracht kommen, 

5. Anträge, soweit nicht Ziffer <>, 7, 8, t) in 
Frage kommen, 

(1. Aufnahme außerordentlicher und Ausschluß 
ordentlicher Mitglieder, 

7. Satzungsänderungen, 

8. Auflösung des Verbandes und Verwendung 
des Vermögens nach Auflösung, 

‘.l. Wahl des Präsidenten, der Kommissionen, 
der Rechnungsprüfer und sonstiger Be¬ 
auftragter. 

In gesonderter Tagung: 

10. Vorträge, 

11. Berichte der Kommissionen über wissen¬ 
schaftliche Fragen. 

§ II. Die Vereine. 

Die Vereine und Vereinsgruppc-n von Geineiiule- 
nnd Sehlachthof-Tierärzten, als nach besonderen 
Statuten arbeitende Vereinigungen der Verbands¬ 
mitglieder, haben Anspruch auf Schutz und Förderung 
durch den Verband. Ihre Statuten müssen zum 
Ausdruck bringen, daß die Vereinsmitglieder Mit¬ 
glieder des Verbandes sind. 

Alle offiziellen Verhandlungen der Vereine, ins¬ 
besondere mit Behörden, die .Standesfragen berühren, 
sind als Verbandsangelegenheiten anzusehen und 
dem Präsidenten vorzulegen. 

Versammlungsberichte, soweit sie für den Reielis- 
verband von Interesse sein können, sind dem 
Präsidenten binnen zwei Wochen vorzulegen. 

Die Vereine haben als solche nicht das Recht, 
Anträge beim Verband zu stellen. Dies hat durch 
ihre Delegierten zu geschehen mit der Erklärung, 
daß der Antrag auf Veranlassung des Vereins 
geschieht. 

Veränderungen im Mitgliederbestand sind dem 
Präsidenten alsbald anzuzeigen. 

§ 15. Geschäftsordnung. 

1. Zur Teilnahme an den Beratungen des Vor¬ 
standes, der Delegierten, Kommissionen etc. sind 
nur die hierfür gewählten Mitglieder berechtigt: 
an den Beratungen der Hauptversammlung können 
alle ordentlichen und außerordentlichen Mitglieder 
loiluehmen, außerdem Personen, Körperschaften und 
Behörden, denen auf Antrag des Vorstandes oder 
des Präsidenten nach Genehmigung durch den Vor¬ 
stand Einladungen zugegangen sind. Der Vorstand 
beschließt über solche Anträge mit Stimmenmehrheit. 

2. Auf derllauptversammlungliaben beratende 
Stimme die ordentlichen und außerordentlichen Mit¬ 
glieder und die eiugeladenen Gäste: beschließende 
Stimme haben nur die Delegierten. 

3. Für außerordentliche Tagungen ist die Über¬ 
tragung mehrerer Stimmen auf einen Delegierten, 
nach Zahl und Herkunft unbeschränkt, zulässig. 
Die Stimmenübertraguug ist von jedem einzelnen 
Delegierten zu bescheinigen. 

1. Bei allen Abstimmungen entscheidet, soweit 
es in diesen Satzungen nicht anders bestimmt ist, 
einfache Stimmenmehrheit. Bei Stimmengleichheit 
ist die Abstimmung durch Stimmzettel zu wieder¬ 
holen. Bei abermaliger Stimmengleichheit ist der 
Beratungsgegenstand an die vorbeschließende Stelle 


znrückzuverweisen und kann der nächsten Tagung 
gleicher Art nochmals zur Verhandlung unter¬ 
breitet werden. 

5. Über alle Tagungen und Kommissions¬ 
verhandlungen ist alsbald eine Niederschrift zu 
fertigen, die vom Präsidenten und dem Schrift- 
^ Führer zu unterschreiben ist. 

0. Alle Anträge auf Delegierten- und Haupt- 
I Versammlungen sind schriftlich dem Präsidenten 
I einzureichen; die jeweils Stimmberechtigten be- 
! schließen, in welcher Reihenfolge über die Anträge 
! abzustimmen ist. 

I 7. Anträge auf Satzungsänderung oder Anf- 
I lösung des Verbandes bedürfen einer Zweidrittel- 
I Mehrheit der Delegierten. 

8. Anträge auf Auflösung des Verbandes können 
nur auf einer zu diesem Zweck einberufenen Haupt¬ 
versammlung verhandeln werden. Die Abstimmung 
erfolgt mittelst Stimmzettel; jeder anwesende Dele¬ 
gierte hat nur eine Stimme. 

9. Der Präsident eröffnet und schließt die 
Tagungen sowie die Verhandlungen im einzelnen; 
er hat das Recht, die Redezeit festzusetzen, Redner 
zur Ordnung zu rufen und ira Einverständnis mit 
dem Vorstande Rednern das Wort zu entziehen. 

10. Mehr als 2 mal darf ein Redner nur mit 
i Zustimmung der Versammlung zur gleichen Sache 
i sprechen. Referenten und Antragsteller haben das 
I letzte Wort. 

11. Während der Dauer der Sonderberatuugcn 
I des Vorstandes gelegentlich der Haupt- oder Dele- 

giertenversammlung sind die Verhandlungen aus- 
I zusetzen. 

12. Jeder Delegierte hat das Recht, Gegen- 
I Stände zu bezeichnen, welche auf die Tagesordnung 

der Delegierten- oder Hauptversammlung gesetzt 
werden sollen; der Vorstand ist nur dann ver¬ 
pachtet, dem Ansuchen nachzukommen, wenn mit 
der Bezeichnung des Gegenstandes ein bestimmt 
[ formulierter Antrag verbunden, der Antrag von 
mindestens drei Delegierten unterzeichnet und 
wenigstens 0 Wochen vor der Delegierten- oder 
Hauptversammlung in den Besitz des Präsidenten 
gelaugt ist. 

13. Selbständige Anträge, welche nicht auf 
der Tagesordnung stehen, müssen nachträglich in 
dieselbe aufgenommen werden, wenn sie von einem 
Viertel der anwesenden Delegierten unterstützt 
werden. 

14. Auf der Tagesordnung stehende Gegen¬ 
stände dürfen nur dann von ihr abgesetzt werden, 
wenn zwei Drittel der anwesenden Delegierten 
dafür stimmen. 

15. Anträge auf Schluß der Debatte sind, wenn 
sie von 5 Mitgliedern unterstützt werden, sofort 

| zur Abstimmung zu bringen. 

10. Alle für die Öffentlichkeit bestimmten 
Kundgebungen sind im Namen des Verbandes durch 
den Präsidenten und den Schriftführer zu unter¬ 
zeichnen; Kundgebungen des Vorstandes an die 
Mitglieder, Kommissionen, Vereine usw. geschehen 
im Namen des Vorstandes mit der Unterschrift des 
Präsidenten. 

17. Jedem Mitglied ist jährlich vom Verbände 
durch die Vereine eine Mitgliedskarte nach der 
Beitragszahlung einzuhändigen. 

§ 16. Presse. 

Über die Schaffung eines Verbandsorgans be¬ 
schließt die Hauptversammlung. Solange ein Ver¬ 
bandsorgan nicht besteht, erfolgen die Veröffent¬ 
lichungen von Verbandsangelegenheiten in den 
Fachzeitschriften. 
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Regelmäßig sind durch die Presse bekannt zu 
geben: 

Zu- und Abgang von Mitgliedern, 
Einladungen zu den Delegierten- und Haupt¬ 
versammlungen, 

Bekanntmachungen des Vorstandes, 

Berichte und Beschlüsse aus den Tagungen, 
Jahresbericht, Haushaltsplan und Rechnungs¬ 
abschluß. 

§ 17. Kosten des Verbandes. 

Die Kosten des Verbandes werden durch Mit¬ 
gliederbeiträge gedeckt, deren Höhe durch die 
Hauptversammlung festgesetzt wird. Die Beiträge 
werden durch die Rechner der Vereine erhoben 
und sind von diesen dem Kassenwart des Verbandes 
bis zu dem von der Hauptversammlung festzu¬ 
setzenden Termin einzusenden. 

Unter den Kosten des Verbandes sind zu ver¬ 
stehen: 

Die Kosten der allgemeinen Verwaltung und 
der Repräsentation, 

die Aufwendungen, welche infolge der Be¬ 
schlüsse der Hauptversammlung zu machen 
sind, 

die Reisekosten und Tagegelder der Vor¬ 
standsmitglieder behufs Teilnahme an den 
Tagungen des Vorstandes, an der Dele¬ 
gierten- und Hauptversammlung sowie 
sonstigen Verbandsunternehmungen, 
die Reisekosten und Tagegelder") der 
Delegierten zu den Delegierten- 
u n d Hauptversammlungen. 

§ 18. Schlußbestiminungen. 

Diese Satzungen treten mit dem Tage ihrer 
Annahme durch die Hauptversammlung in Kraft. 

Für den Fall der Eintragung des Verbandes 
in das Vereinsregister bestimmt der Vorstand die¬ 
jenige öffentliche Zeitschrift, in welcher die ge¬ 
setzlich vorgeschriebenen Veröffentlichungen des 
Verbandes stattzulinden haben. 

Das Geschäftsjahr dos Verbandes läuft mit dem 
Kalenderjahr. 

— Bericht über die XI. allgemeine Versammlung 
des Vereins Preußischer Schlachthoftierärzte am 
8. und 9. Juni 1912 zu Berlin. 

ln die Liste der Anwesenden sind ein¬ 
getragen*): 1. Ackermann-Ohligs, 2. Al- 
brecht- Minden, 8. Bau m ga r t e n - Luckenwalde, 
4. Bockclmann-Aachen, 5. Bongert-Berlin, 
G. Br ade-Perleberg, 7. Brandenburg-Katlo- 
witz*, 8. Brinkop-Liinoburg, 9. Brüske-Zabrze. 
10. Burggraf-Guben, 11. Dr. Biitzler-Cöln, 
12. C'lausen-IIagen, 18. Colberg-Magdcburg, 
14. Dr.Davids-M(llheini(Rhein j, 15. Diestelow- 
Potsdam, 16. Dr. Docnceke-Bochum, 17. Doh- 
m an n-Cottbus, 18. I)r. Dunkel-Stendal, 
19. Encke-Zittau*, 20. Falk-Elbing, 21. Feier¬ 
abend-Berlin, 22. Geldner-Burg, 23. G erlaeli- 
Liegnitz, 24. Giose-Zoppot, 25. G laden-Buer, 
26. Dr. Glamann-Berlin, 27. Dr. Grams-Berlin*, 
28. Goltz-Berlin, 29. Dr. Grote-Cassel, 30. Dr. 
Großnickel-Stendal, 31. llackbarth-Ziillichau, 
32. Hafenrichter-Landsberg, 33. Haffuer- 


7 ) Vgl. Anm. ."> u. 6 zu § 9. 

*) Es haben sich leider nicht alle Kollegen 
eingetragen, da die Versammlung am 9. Juni von 
132 Teilnehmern besucht war. Die mit * ver¬ 
sehenen sind Nickt-Mitglioder des Vereins. 


Diiren, 34. IIahn-Berlin*, 35. Harting-Celle, 
36. Dr. Heine-Duisburg, 37. Dr. Ilenscbel- 
Berlin, 38. Hintzen-Eschweiler, 39. Hohcn- 
haus-Drieson, 40. Dr. Jacobs-IIildesheim, 
4L Jaeekel-Myslowitz, 42. Jantzen-Pascwalk, 
43. Kaffke-Lyck, 44. Dr. Kallmann-Berlin, 
45. Klepp-Potsdam, 46. Kl ingner-Berlin*, 
47. Knüppel-Solingen, 48. Dr. Klopmeyer- 
Wattenscheid, 49. Koch-Hannover, 50. Kolbc- 
Thorn, 51. Veterinärrat Koschel-Bcrlin* 
52. Lauff-Merzig, 53. Dr. Leue-Wittstock, 
54. Linde-Bielefeld, 55. Lütkefels-Emmerich, 
56. Lund-Lübeck, 57. Maske-Königsberg, 
58. Dr. Massig-Erfurt, 59. Dr. May-Crefeld, 
60. May-Dirschau, 61. Meinikmann-Bocholt, 
62. Dr. Moyer-Miilheim (Ruhr), 63. Meyer- 
Schwiebus, 64. Dr. Meyfarth-Glauchau*, 
65. Morieinski-Frankfurt a. M., 66. Müller- 
Zeitz, 67. Dr. Müller-Buch, 68. Nagel- 
Osterode i. Harz, 69. Dr. Neubauer-Gelsen¬ 
kirchen, 70. Niens-Lehe, 71. Ostendorf- 
Schneideinühl, 72. Gehcimrat Prof. Dr. Ostertag- 
Berlin, 73. Pasch lau-Königsberg, 74. Plath- 
Viersen, 75. Pfundt-Torgau, 76. Quandt- 
Klieydt, 77. Reißmann-Berlin, 78. Rekate- 
Linden vor Hannover, 79. Rickmann-Berlin, 
80 Dr. Rolle-Oberhausen, 81. Runge-Schweid¬ 
nitz, 82. Ruser-Kiel, 83. Schache-Altonessen, 

84. Redakteur Dr. Schaofer - Friedenau*, 

85. Schenk - Düsseldorf, 86. Schilling- 
Barmen, 87. Dr. Schmey-Berlin, 88. Schmidt- 
llirschbcrg, 89. S chönknecht - Hameln, 
90. Sehradcr-Brandenburg, 91. Schröder- 
Forst, 92. Sehr öder-Salzwedel, 93. Siegort- 
Tarnowitz, 94. Sosath-Oldenburg, 93. Spering- 
Wilhelmshaven, 96. Stauf-Posen, 97. Steg, 
mann-IIalberstadt, 98. Stier-Wesel, 99. Tim- 
mersmann-Osnabriick, 100. Thon-Wiesbaden, 
101. Traeger-Berlin*, 102. Trautwein-Eis¬ 
leben, 103. Vcerkoff-Ilcrford, 104. Vogt- 
Weißenfels, 105. Dr. Voirin - Elbcrfeld- 
106. Wahrendorf-Greifswald, 107. v. Werder- 
Flensburg, 108. Wcrner-Stolp i. P., 109. Wiese- 
t'öslin, 110. Redakteur Wille-Berlin*, 111. Witte- 
Quedlinburg, 112. Ztthl-Stargard i. 1’., 
113. Arendt-Neuruppin, 114. Dr. Becker-llanau*, 
115. Falk-Stettin. 

Der I. Vorsitzende, Veterinärrat Goltz- 
Berlin, widmet nach Bewillkommnung der Er¬ 
schienenen und nach Verlesung von Ent¬ 
schuldigungsschreiben dem dahingesebiedenen 
Vereinsmitgliedc Brebeck-Bonn einen zu 
Herzen gehenden Nachruf. Der bisherige 
11. Vorsitzende Rieck hat wegen Kränklichkeit 
sein Vereinsamt niedergelegt. An seine Stelle 
wird Bo ekel mann-Aachen und als neues 
Mitglied des Vorstandes Dr. Biltzler-Trier 
gewählt. 

Der I. Schriftführer Schrader-Brandenburg 
erstattet den Geschäftsbericht. Dem Vorstande 
war auf der Dresdener Versammlung 1911 
eine Menge Arbeiten übertragen. Sie sind 
sämtlich bald und pflichtmäßig erledigt. Die 
Berichte und Beschlüsse sind allen einschlägigen 
Amtsstcllen und den maßgebenden Persönlich¬ 
keiten überreicht. Besonders zu erwähnen ist 
die Überreichung eines eingehend begründeten 
Gesuches an den Herrn Minister für Landwirt¬ 
schaft um Regelung und Sichorstellung der 
Anstellung und Besoldung der Sehlachthof- 
tierärzte durch das neue Schlachthofgesetz. 




Allen Städten Deutschlands über 10000 Ein- 
wohnorn, auf besonderen Wunsch auch anderen 
und den Polizeidirektionen, ist ein Entwurf 
einer Polizei Verordnung über den Verkehr mit 
Nahrungs- und Genußmitteln zugegangen, durch 
den tierärztliche Beaufsichtigung auch der 
Werkstätten und Vorratsräume verlangt wird. 

Die Kommission zum Vorschlag neuer 
Grundsätze über die Beurteilung tuberkulöser 
Schlaehttiero ist gebildet aus: Bongert- und 
Dr. Ilenschel-Berlin, Dr. NioberIe-Hamburg, 
Dr. T i e d c - C'öln, 11 a f f n e r - Düren, G1 au s n i t z e r- 
Dortmund, Sehrader-Brandenburg. Die bisher 
geführten Verhandlungen haben ergeben, daß 
erst noch weitere wissenschaftliche Unter¬ 
suchungen abgewartet werden müssen. Das 
Reichsgesundheitsamt bittet um Zusendung von 
Material. Es kommen in Betracht: Fleischteile 
mit den zugehörigen Lymphdrüsen, falls dieso 
tuberkulös verändert sind, besonders mit 
strahliger Verkäsung, dann Fleischteile von 
Tieren mit general. Tuberkulose und mit 
Erweichungsherden; die nebst dem genauen 
Schlachtbefund einzusendenden Flcisehstiicke 
müssen 2—5 Pfund schwer sein. (Tausnitzer- 
Dortmund schlägt folgende Punkte zur Prüfung 
vor: 

1. Boi frischer Blutinfektion sj 34 Abs. 1 — 
dürfte Bedingttauglichkeit genügen. 

2. Frische Blutinfektion kann sich wohl nicht 
allein auf die Eingeweide beschränken. 

3. Fleischviertel mit abgehcilter Tuberkulose 
der Fleisehlymphdrüsen können, je nach 
dem Ernährungszustände der betr. Tiere, 
entweder: 

a) vollkommen freigegeben, 

b) als im Nahrungs- und Genußwert 
erheblich herabgesetzt erklärt werden, 

1. Röhrenknochentuberkulose kann nur Be¬ 
dingttauglichkeit begründen, 

5. boi verkalkten mesenterialen Lymphdrüsen, 
namentlich bei Schweinen, dürfte der Darm 
freizugeben sein. 

Unter finanzieller Beihilfe des Vereins 
Sächsischer Gemeindetierärzte und des Vereins 
süddeutscher Schlaehthoftieriirzto ist in rd. 1300 
Exemplaren ein Aufruf an alle deutschen 
Schlachthoftierärzte zum Eintritt, in die be¬ 
stehenden Vertretungen unseres Sonderfaches 
ergangen. 

Der Verein hat heute 218 Mitglieder, neu¬ 
gemeldet und in der heutigen Versammlung 
aufgenoiumen sind 53, Mitgliederzahl also zur¬ 
zeit 301! (Bravo!) 

Seitens des Reichstagsabgeordneten Gröber 
war bei den Verhandlungen im Parlament auf 
das Fehlen des Vereins bei den Eingaben gegen 
die gesetzliche Duldung des Schlichtens in der 
Strafprozeßnovellc hingewiesen. Der Vorstand 
hat dann noch vor der 3. Lesung eine ent¬ 
sprechende Erklärung dem Reichstage übersandt. 
Sie ist infolge Sessionsschlusses nicht mehr zur 
Beschlußfassung gekommen. 

Schräder hat den Verein bei der Sitzung 
des süddeutschen Vereins in Bamberg vertreten 
und weist in seinem Bericht auf die Nachteile 
des Delegiertensystems hin. da in Bamberg nur 
14 Teilnehmer erschienen waren. 

Am 12. Januar 11)12, einen Tag vor der Ver¬ 
sammlung der Delegierten für die Vorbesprechung 


über die Gründung des Reichsverbandes, fand 
eine Vorstandssitzung in Berlin statt, über die 
hier schon berichtet ist. 

Goltz-Berlin geht nunmehr auf die Angriffe 
der Redaktion der „Deutschen Schlacht- und 
Viehhof-Zeitung“ gegen den Vereinsvorstand ein. 
An der lebhaften Erörterung beteiligen sich: 
Schräder, llaffner, Meyer-Mülheim, Quandt, 
Kaffke, Colberg, Falk, Schmidt-Hirsch- 
herg, Niens, Bockeimann, Lauff, Ruser, 
Traut we i n. 

M ey er-Miilheim verliest folgende Erklärung: 

„Nach einer eingehenden Besprechung, welche 
die Redaktionsmitglieder dor „D. S. Z.“ mit dem 
Verleger und dem organisatorischen Leiter 
Dr. Lorenz heute gehabt haben, ist folgendes 
einstimmig beschlossen worden: 

„Herr Dr. Lorenz nimmt mit Bedauern die 
Ausdrücke zurück, welche in seinem Rund¬ 
schreiben an die Herren Redakteure gegen den 
Verein rheinischer Schlachthof-Tierärzte vom 
21. Mai enthalten sind Er hat diese Rede¬ 
wendungen ohne jegliche Absicht der Beleidi¬ 
gung deshalb in der Erregung gebraucht, weil 
er sich aus den vorliegenden Privatberichten 
ein falsches Bild von der Versammlung in München- 
Gladbach gemacht hat. 

Desgleichen wurde in der heutigen Be¬ 
sprechung beschlossen, daß Herr Dr. Lorenz 
mit den eigentlichen redaktionellen Dingen, be¬ 
sonders mit den Standesangelegenheiten, in Zu¬ 
kunft nichts zu tun haben wird. Herr Geh.-Rat 
Kühn und Herr Dr. Lorenz geben noch be¬ 
sonders eine dahingehende Erklärung ab. 

Ferner wurde festgestellt, daß die in der 
Polemik Goltz-Lorenz mebrerwähnten Artikel 
tierärztlichen Ursprungs sind und alle derartigen 
Artikel der tierärztlichen Prüfung und dem Plazet 
der verantwortlichen Redaktion unterlegen haben 
und in Zukunft erst recht dem Plazet der ver¬ 
antwortlichen tierärztlichenRedaktion unterliegen 
werden. Es wird nun von den Redaktions¬ 
mitgliedern in erhöhtem Maße darauf hingesehen 
werden, daß alle die Standesangelegenheiten be¬ 
treffenden Artikel hinsichtlich ihrer tierärzt¬ 
lichen Verfasserschaft unzweifelhaft in die Er¬ 
scheinung treten.“ 

Der einstimmig von der Versammlung 
hierzu angenommene Beschluß lautot: 

„Nachdem der organisatorische Leiter der 
D. S. und V. Z., Herr Dr. Lorenz, seine Re- 
daktionsgeschiifto, soweit sie sich auf den wissen¬ 
schaftlichen, praktischen und die Standesfragen 
der Schlachthoftierärzte betreffenden Teil be¬ 
ziehen, niedergelegt hat und sieh lediglich auf 
den geschäftlichen Teil des Blattes, wie Markt¬ 
berichte und Anzeigen, beschränken will, er¬ 
wartet der Verein zunächst, daß das auch am 
Kopfe dos Blattes zum Ausdruck kommt und 
den tierärztlichen Redakteuren das ausschließ¬ 
liche Recht auf die Bearbeitung wissenschaft¬ 
licher und praktischer Berufsfragen ihres Standes 
Vorbehalten bleibt. Sollte diesen Wünschen 
nicht entsprochen worden, so behält sich der 
Verein weitero Schritto vor.“ 

Stier-Wesel erklärt hierzu, daß die tier¬ 
ärztlichen Redakteure die Zeitungsleitung nieder- 
lcgen, wenn die Bedingungon nicht genau ein¬ 
gehalten werden. 

Der Kassenwart, Geldner-Burg, erstattet 
folgenden Kassenbericht: 
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a) Kinn a Inn e n: 1 

1. Vortrag von 1910.511,9.') M. i 

2. Beitrag des süddeutschen Vereins 

zur Propaganda. 35,00 „ 

3. Guthaben auf Sparkassenbuch 

Nr. 1140 310,24 „ 

4. Zinsen desselben pro 1911 . . . 14,83 „ 1 

5. Beiträge von 248Mitgliedern ä 5M. 1240,00 „ : 

Sa. der Einnahmen 2112,02 M. 

b) Ausgaben: 

1. Beitrag für den Deutschen Veteri- 

nilrrat pro 1911 . 480.00 JI. 

2. Reisekosten und Tagegelder . . 899,00 „ 

3. An Drucksachen, Portoauslagen, 

Schreibhilfen usw. 390,05 .. 

Sa. der Ausgaben 1770,05 M. 
Abschluß 1911: 

Die Einnahmen betrugen .... 2112,02 M. 

Die Ausgaben betrugen. 1770,05 „ 

Mithin Bestand 341.97 M. 


Von diesem Bestand sind 11,90 M. der Reell- ; 
nung 1912 vorgetragen und 330,07 M. auf Spar- | 
kassenbuch Nr. 1140 belegt. 

Vom Gruppenobmann der ostpreußischen 
Schlachthofticrärztc Maske - Königsberg und 
von Conradi-Lautenburg in Westpreußen sind 
Anträge auf Änderung der Organisation des 
Vereins Preußischer Schlachtholtierärzte einge¬ 
gangen, die darauf hinausgehen, den Verein in 
Provinzialgruppcn zu zerlegen, die dann durch 
Delegierte bei der Hauptversammlung vertreten 
werden. Diese Anträge werden in der Versamm¬ 
lung durch Kaffkc-Lyck vertreten. 

Es wird demgegenüber von verschiedenen 
Rednern darauf hingewiesen, daß diese Fragen 
schon bei der Begründung des Vereins genügend 
erörtert sind. Goltz nimmt die jetzt geltenden 
Statuten in Schutz und weist unter dem Beifall 
der Versammlung verschiedene Behauptungen 
Kaffkes zurück. Brade-Perleberg weist dar- 1 
auf hin, daß schon bei den Vorstandswaldcn . 
immer darauf Rücksicht genommen sei, daß alle 
Provinzen und auch die Nichtleitenden genügend 
vertreten seien. Wenn sieh nichtleitende Vor- , 
Standsmitglieder im Laufe dor Jahre zu Direk¬ 
toren auswachscn, so kann das niemand ändern 
Ein Antrag Schräders auf einfachen Übergang , 
zur Tagesordnung wird mit wenigen Stimmen 
Majorität angenommen. 

An der Besprechung über die Verteilung 
von Auszeichnungen an verdiente 
Schlachthoftiorärzte beteiligen sieb: Mey- 
farth-Glauchau, Kl epp-Potsdam, Dr. Biitzler- 
Cöln, Colborg-Magdeburg, Dr. Grams-Berlin. | 
Es soll bei der Zentral Vertretung und den zustän¬ 
digen Behörden die Frage in Fluß gehalten werden. 

Zur Vertretung des Vereins beim 25jährigen , 
Jubiläum der Hochschule werden Goltz!, Dr. 
Ilenschel und Dr. Glamanu entsandt. 

Durch Verhandlung wird festgestellt, daß 
der Verein nicht Mitglied der Zentralvertrctung 
der Preußischen Tierärztlichen Vereine ist. 

Der Vorsitzende Veterinärrat Goltz hält nun 
folgenden 

Bericht über die Tätigkeit des Vereins 
preußischer Schlachthoftierärzte in den 
ersten 10 Jahren seines Bestehens. 

Der Verein wurde gegründet am 3. August 
1902 in der in Berlin abgehaltenen konstituieren¬ 
den Versammlung, in der auch die Satzungen he- | 
raten und beschlossen wurden. 


Diesen entsprechend hat der Verein alljähr¬ 
lich eine allgemeine Versammlung und eine Vor¬ 
standssitzung abgehalten, eine allgemeine Ver¬ 
sammlung in Hannover, eine in Dresden und 
acht in Berlin. Aber nicht auf diese Zusammen¬ 
künfte allein beschränkte sich die Vereinstätig¬ 
keit, sondern so manche und liäulig die wichtigste 
Arbeit ist in den von den Versammlungen ge¬ 
wählter. Kommissionen und durch die Vertretung 
des Vereins auf den Tagungen des Deutschen 
Veterinärrates und der preußischen Zentralver¬ 
tretung geleistet worden. 

Gehen wir heute einmal näher auf die Ver- 
einsarbeit in den vergangenen 10 Jahren ein, in¬ 
dem wir die Tagesordnungen der einzelnen Ver¬ 
sammlungen durchblättern, dann werden wir 
ohne jede Überhebung anerkennen müssen, daß 
diese Tagesordnungen sehr reichliche waren, daß 
ihre Bewältigung außer den geschäftlichen Vcr- 
einsangelegenheiten und praktischen Fragen aus 
dem Kreise der Mitglieder nur dadurch möglich 
war. daß der Hauptversammlung jedesmal eine 
Vorversammlung voranging, daß manche Erörte¬ 
rungen durch fleißige Vorarbeiten in den Pro¬ 
vinzialversammlungen erspart wurden und viel¬ 
fach Kommissionen zur Weiterarbeit gemäß den 
Versammlungsbesehliissen eingesetzt wurden. 
Wir ersehen aus den Tagesordnungen ferner, 
wie sich die Vereinstätigkeit auf alle Gebiete 
erstreckt hat, die die wissenschaftliche und prak¬ 
tische Tätigkeit der Mitglieder berühren, oder 
von denen es erwünscht und notwendig er¬ 
scheint, daß sie den Schlaehthol'tierärzten zur 
Entfaltung ihrer Tätigkeit geöffnet werden. Zum 
Beweise dessen seien die in den Hauptversamm¬ 
lungen erstatteten Referate liier angeführt, die ich 
in vier Gruppen einteilen will. 

I Fleischbeschau und allgemeine ani¬ 
malische Nahrung smit tclkont rol I e. 

1. Kiihnau und Goltz, Versorgung der Städte 

mit gesundem Fleisch unter Berücksich¬ 
tigung des Beiehsflcischbesehau- und des 
Schlacht hausgesetzes. 

2. Ilal'l'ner, Einheitliche Fassung derGemeinde- 

bcscldüssc und Regulative zur Ausführung 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau. 

3. Ostertag, Einheitliche Grundsätze bei der 

Beurteilung des Fleisches. 

1. Rieek und Falk, Ausbildung der Fleisch¬ 
beschauer durch Schlachthoftierärzte. 

5. Bündle, Wahrnehmung gesundheitspolizei¬ 
licher Funktionen durch Gemeindetierärzte. 
(). Ostertag. Verhältnisse der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau in den Vereinigten 
Staaten. 

7. Heine und Windisch, Außerordentliche 
Fleischbeschau. 

S. Koeh-Hannover, Beurteilung tierärztlicher 
Versehen bei Ausübung der Fleischbeschau. 

9. Ilempel, Über den Nachweis von Pferde¬ 

fleisch mittels Komplemcntablenkung. 

10. Heine, Fleischbeschau-Statistik. 

11. Reißmann. Abänderung der Bestimmungen 

für die Ausführung der Trichinenschau. 

12. Garth, Einführung des Trichinoskops in die 

Fleischbeschau. 

13. Ticdo, Über den bakteriologischen Nach¬ 

weis der Fleischvergiftungen. 

14. Bongert, II ensch el-Berlin und Haffner, 

Fnlersuchung und Beurteilung der tuber¬ 
kulösen Schlacht! ierc. 
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15. Brebeck und Heine, Revision der 
Fleischereien und Wurstkücken durch 
städtische Schlachthoftierärzte. 

IG. Möller- Düsseldorf, Außerordentliche Fleisch¬ 
beschau und allgemeine Kontrolle der ani- : 
malischen Nahrungsmittel durch Tierärzte. 

17. Meycr-Mülheim a. d. Ruhr, Nahrungsmittel¬ 

gesetzgebung. 

18. Ostertag und Boekelmann, Ausübung , 

derMilchkontrolle in Schlachthofgemeinden, j 
11). Kiihnau, Die Bedeutung der öffentlichen 
Schlaciithöfe für die Errichtung von Säug¬ 
lingsmilchanstalten. 

'20. Suckow, Bedeutung der Tierärzte für die 
Leitung der Säuglingsmilchanstalten. 

21. Heine, Milchkontrolle durch Tierärzte. 

II. Schlacht- und Viehholbetrieb. I 

1. Dam mann, Die hygienischen Erfordernisse 

der Schlacht- und Viehhöfe. 

2. Plath - Viersen und Sahnt, Stellvertretung 1 

der Schlachthoftierärzte in kleinen Ge¬ 
meinden. 

3. Colberg und Deiters, Unfallverhütung auf 

den Schlachthöfen. 

4. Kiihnau und Ruser, Aufnahme der Schlacht- i 

und Viehhof-Botriebslehre in den Lehrplan 
der tierärztlichen Hochschulen. l 

5. Windisch, Einreihung der Maschinenkunde , 

in den Lehrplan der tierärztlichen Hoch¬ 
schulen. 

G. Schilling, <ioItz,Bocke 1 inann,(.‘lausen 
und Ehrhardt, Unschädliche Beseitigung 1 
der Tierkadaver und Kontiskate. 

7. Ing. Musmacher, Prof. L. Kl ein-Hannover 

und Dr.-Ing. IIaneI-( harlottenburg, Der 
maschinelle Betrieb auf Schlacht- und Vieh¬ 
höfen und die Anwendbarkeit der ver- 1 
schiedenen Kraftquellen. 

8. Klepp und Schräder, Ozonisierung der 

Kühlhausluft. 

III. Viehhandel und Veterinärpolizei. 

1. Goltz, Bericht über die Plenarversammlung 

des Deutschen Veterinärrats. 

2. Klepp, Abänderung der Kaiserlichen Ver- ! 

Ordnung betr. Hauptmängel und Gowähr- 1 
fristen beim Viehhandel. 

3. Brebeck und Glausnitzer, Beteiligung der 

Schlachthoftierärzte an der veterinärpoli¬ 
zeilichen Überwachung der Sehlachtvieh- 
hüfe. 

4. Goltz, Über die Beratungen des Reichs- | 

vichseuchengesetzes im Reichstage. 

IV. Standesfragen. 

1. Colberg, Einwirkung dos Rcichstieisch- 

beschaugesetzes und des Kommunal¬ 
beamtengesetzes auf die Anstellungsver¬ 
hältnisse der Schlachthoftierärzte. 

2. Ri eck, Abstellung der Mißständo bei der , 

Anstellung und Besoldung der in öffent¬ 
lichen Schlachthöfen Preußens milder Aus¬ 
übung der Fleischbeschau beauftragten 
Tierärzte. 

3. Rieck, Unfallversicherung der Schlachthof- i 

tierärzte. 

4. Bach, Über den Eintritt von Tierärzten in 

den Schlachthofdienst. 

5. U entschcl-öls, Wirtschaftliche und Standes- ' 

fragen der Schlachthoftierärzte. 

V. Besichtigungen. 

1903. Ausstellung der Deutschen Landwirtschafts- | 
gesellschaft in Hannover. 


1904. Kühlhäuser der Gesellschaft für Markt- und 

Kühlhallen in Berlin. 

1905. Neuanlagen des städtischen Vieh- und 

Schlachthofs in Berlin. 

1906. Sammlungen des hygienischen Instituts der 

Tierärztlichen Hochschule. 

1907. Armee-, Marine- und Kolonialausstellung. 

1908. Städtische Fleischvernichtungs- und Ver¬ 

wertungsanstalt in Rüdnitz. 

1909. Städtisches Untersuehungsamt für hygieni¬ 

sche und gewerbliche Zwecke in Berlin, 
Maschinenanlage des Berliner Eispalastes. 

1910. Fachausstellung des Fleischergewerbes. 

1911. Städtischer Vieh- und Schlachthof in 

Dresden. 

VI. Demonstrationen. 

Ostertag, Das Epidiaskop, das Ultramikroskop, 
merkwürdige Fleischbeschau-Präparate, 

Negrische Körperchen aus dem Ammons¬ 
horn eines wutkranken Hundes und Prä¬ 
parate einer leukämischen Kuh. 

Garth, Trichinoskop. 

Außerdem viele andere Demonstrationen, z.B. 
gelegentlich des Besuchs des städtischen Unter¬ 
suchungsamts in Berlin. 

Auf Antrag von Dr. Bützler wird der Vor¬ 
sitzende durch ein dreimaliges „Hoch“ und außer¬ 
dem aus der Versammlung heraus durch lebhafte 
und aufrichtige Bravos belohnt. 

Goltz weist demgegenüber auf die Ver¬ 
dienste der Tierärztlichen Hochschule und be¬ 
sonders von Herrn Geheimrat Prof. Dr. Ostertag 
um den Verein hin. 

Dr. Kunibert Müller erstattet folgenden 
Bericht: 

Wieviel Tiere kann ein Tierarzt täglich vorschrifts¬ 
mäßig untersuchen? 

Als ich vor längerer Zeit 1 ) die vorliegende 
Frage in der Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene aufwarf und auf Grund zahlreicher tier¬ 
ärztlicher Gutachten und meiner eigenen Unter¬ 
suchungen zu der Schlußfolgerung kam, daß 
1. die Tätigkeit in der Fleischbeschau auf dom 
Schlacht hof für einen Tierarzt nicht über 6 Stunden 
ausgedehnt werden dürfe, daß 2. ein Tierarzt 
bei vorschriftsmäßigen Untersuchungen täglich 
52 Rinder oder 120 Schweine oder 240 Kälber 
(Hammel) untersuchen könnte, da -wurden diese 
Feststellungen in unseren Fachzeitschriften 
einer lebhaften Besprechung unterzogen. Ich 
erhielt außerdem viele Zuschriften, die mir bei- 
pdiehtoten; ferner konnte ich persönlich ein¬ 
gehende Erkundigungen einziehen. Aus allen 
diesen Erörterungen konnte man ersehen, daß 
die vorliegende Frage noch ungelöst ist. Seit 
dieser Zeit sind Jahre vergangen. In diesen 
suchte ich Gelegenheit, da mich die Frage sehr 
interessierte, immer mit Tierärzten an Ort und 
Stelle eingehend darüber zu sprechen. Nur hier¬ 
durch wurden mir die zum Teil ganz entgegen¬ 
gesetzten Meinungen klar, die ich später be¬ 
handeln werde. Da die vorliegende Frage für 
eine einwandfreie Fleischbeschau und besonders 
für uns Tierärzte von so grundlegender Bedeu¬ 
tung ist, sei mir gestattet, zumal ich als erster 
diesen Punkt nach Inkrafttreten des Reichs- 
Schlaehttier- und Fleischboschaugcsetzes an- 
schnitt, eingehend nochmals darüber zu reden. 

') Ztschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene XV, 

S. 171/172. 
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Ich fühle mich außerdem dazu verpflichtet, da 
zwei überaus wichtige Worte, die auch in meiner 
damaligen Abhandlung enthalten waren, gar 
nicht oder nur sehr wenig berücksichtigt worden 
sind. Es sind dies in meiner Frage die Aus¬ 
drücke „Tierarzt“ und „vorschriftsmäßig“. 

Der Begriff „vorschriftsmäßig“ wird nicht 
überall gleichmäßig aufgefaßt; dasselbe gilt von 
dem Worte „Tierarzt“. Das ist leider unumstöß¬ 
liche Tatsache, der jeder Kollege beistimmen wird. 

Meinen Zahlenangaben liegen Untersuchungen 
zugrunde, welche genau den Vorschriften der 
§§ 22—28 B. B. A entsprechen. Für die vor¬ 
liegende Frage ist dies von der größten Wichtigkeit. 
Tatsache ist nun aber, daß die Untersuchungen 
nicht überall nach gleichmäßigen Grundsätzen aus¬ 
geführt werden. Die Folge davon ist der große 
Unterschied in den einzelnen Untersuchungs- [ 
Zeiten. Dann aber kommt es noch auf die ver¬ 
schiedene Auffassung der Untersuchungen an. 
So z. B. bei der Anlegung „ergiebiger Finnen- 
schnitte“'). Es ist ein großer Unterschied, ob 
ich kleine, selbst kleinste Schnitte — richtiger ge¬ 
sagt Einschnitte— anlege oder wirklich ergiebige 
Finnenschnitte, ob ich die kleinen angeschnittenen 
Flächen oder die großen vor mir habe, ferner 
ob ich diese Licblingsflächen der Finnen „über¬ 
schaue“ oder gründlich durchsuche. Ergiebige 
Schnitte mit gründlicher Durchsuchung verlangen 
naturgemäß mehr Zeit und fördern mehr Finnen 
zutage. Das soll doch aber auch der Zweck 
der Untersuchung sein. Ein anderes Beispiel 
ist die Untersuchung der Lymphknoten. Obwohl 
im R. F. G. im § 22, 2 B. B. A nur ein „der 
Länge nach Durchschneiden“ vorgeschrieben ist, 
genügt dies doch keineswegs. Das weiß jeder 
Tierarzt. Täglich macht man unzählige Male 
die Erfahrung, daß auf Längsdurchschnitten sich 
keine tuberkulösen Veränderungen in den Lymph¬ 
knoten zeigen; legt man jedoch noch mehrere 
Schnitte an, so findet man sofort die krankhaften 
Veränderungen. Die neuen Zusatzbestimmungen, 
Drüsen erforderlichenfalls herauszuschneiden und 
in dünne Scheiben zu zerlegen, sind überall not¬ 
wendig für eine gute Fleischbeschau. Bei der 
Häufigkeit der Tuberkulose handelt man meines 
Erachtens falsch, wenn man dieses erforder¬ 
lichenfalls nicht immer ausführt. Die Zu¬ 
sammenstellung über Häufigkeit der Tuberkulose 
in den Lymphknoten baut sich leider auf diese 
Befunde auf. Jeder Tierarzt weiß sehr wohl, wo 
er häufig Tuberkulose findet. Daher muß er | 
auch dem Sinne des Gesetzes nach untersuchen. 

Es sind dies die Verdachtsfälle. 

Ein einziger Schnitt, z. B. in die Gckrös- J 
lymphknoten beim Schwein, wie ich ihn gesehen, 1 
genügt nicht für die Untersuchung auf Tuber¬ 
kulose. Es ist doch ein Unterschied, ob ich 
2 qcm Drüsenfläche oder 30—60 qcm, das sind 
15—30 Schnitte, untersuche. 

Ich habe hier nur 3 Punkte herausgegriffen: 

1. genaue Untersuchung nach § 22—28B.11.A, 

2. ergiebige Finnensehnitte und 

3. Untersuchung der Gekröslymphknoten beim ; 

Schwein durch Anlegen von 15 bis 
30 Schnitten. I 

Wenn ich eine solche „vorschriftsmäßige“ 
Untersuchung aber ausführe, so sind die von ! 

•) Vgl. meinen Aufsatz: Finnenschnitte und 
Finnenfunde. B. T. W. 1905, S. 619/620. 


mir angegebenen Zahlen sicher nicht zu hoch 
gegriffen. 

Ich komme nun zum zweiten Punkt: 
„Tierarzt“. Auch dies ist für die Untersuchungs¬ 
zeit bei den einzelnen Tieren von der größten 
Wichtigkeit. Hierbei spielt der Kampf um die 
„Freizügigkeit“ eine Rolle. Bekanntlich unter¬ 
liegt doch Fleisch mit dem Kennzeichen T. U. 
oder T. A. in Schlachthofgemeinden keiner 
Nachuntersuchung. Was heißt denn nun aber 
T. U. oder T. A.V Ich meine: Alles derartig 
gekennzeichnete Fleisch ist von Anfang bis zu 
Ende nur tierärztlich untersucht, d. h. jeder 
Schnitt wird von Tierärzten ausgeführt, jedes 
Organ — das ganze Tier — wird von einem 
Tierarzt untersucht. Ist dies aber auf jedem 
Schlachthof der FallV Nein, wird jeder Tierarzt 
sagen (lebhafter Widerspruch). Auf den Schlacht¬ 
höfen gibt es eine Anzahl Personen — Hallen- 
meister, Ililfsbeamte usw., welche einen ganz 
bedeutendenAnteil anderFleischbcschau nehmen; 
auf manchen wird, z. B. in Süddeutschland, 
fast die gesamte Untersuchung von diesen 
Leuten ausgeführt. Das betreffende Fleisch 
geht aber mit dem Kennzeichen T. A. oder T. U. 
in den freien Vorkehr. Ich würde eine solche 
Handhabung des Gesetzes mit meinem Gewissen 
nicht vereinen. Außerdem entspricht diese 
Untersuchung ganz und gar nicht den gesetz¬ 
lichen Bestimmungen, die im § 6 A. G. besagen: 
„ln Gemeinden mit Schlachthauszwang darf die 
Schlachttier- und Fleischbeschau nur durch 
approbierte Tierärzte ausgeführt werden." 
Unzählig ist aber diese Art von Untersuchung 
durch Laien, es sind ja doch nur Laien. Ist 
diese Untersuchung eine bessere, als die von 
gewissenhaften Laien auf dem Lande aus¬ 
geführte FleischbeschauV Jeder Tierarzt kennt 
eine große Anzahl derartiger Schlachthöfe. Ist 
dies eine tierärztliche Untersuchung? Es be- 
I stehen sogar zwei Genehmigungen zu dieser 
Handhabung der Untersuchung. 

„G.: Der Herr Regierungspräsident hat 
genehmigt, daß der Schlachthofdirektor 
vorübergehend an den Hauptschlachttagen 
von dem als Fleischbeschauer ausgebildeten 
Ilalleuuieister in den Grenzen seiner Zu¬ 
ständigkeit als Fleischbeschauer in der 
Beschautätigkeit unterstützt wird.“ 

„L.: Die amtliche Schlachttier- und 
Fleischbeschau wird durch die hierzu 
bestellten, eidlich verpflichteten tier¬ 
ärztlichen und nichttierärztlichen 
städtischen Beamten und die Trichinen¬ 
schau ausgeführt“).“ 

Das ist doch sicher nicht richtig. Ich 
verweise hier auf einen Aufsatz des Herrn 
Kollegen Baß 1 :. Einen diesbezüglichen Satz 
fand ich seinerzeit auch in der Allgemeinen 
Fleischer-Zeitung, wo sich ein Schlächter über 
das „Zerschneiden“ der Lungen durch den 
Hallenmeister beschwerte. Diese Hand¬ 
habung des (Jesetzes ist tatsächlich eine sehr 
ausgedehnte. Wer will das bestreiten? Eine 
Revision sämtlicher Schlachthöfc würde Beweise 
für meine Behauptungen bringen. Hierdurch 
würden die Städte gezwungen werden, mehr 

:l ) Ztsehr. f. Fleisch- u. Milchhygiene. XVII. 
S. 232. 

4 ) Ticrärztl. Rundschau. XII. Nr. 29. 
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Tierärzte anzustellen. Demi wenn unter den I 
jetzigen Verliilltnisson ein Tierarzt bis 750 Schweine j 
untersucht, so ist es weder eine .tierärztliche“ | 
noch »vorschriftsmäßige“ Untersuchung. Das- | 
seihe gilt bei einer Untersuchung bis zu j 
200 Kindern. Es ist mir eine Äußerung des | 
Direktors eines Großstadtschlachthofcs bekannt, , 
der mit seinem Ilallenmeister 400 oder gar i 
7>00 Schweine in 2 Stunden untersucht hat. ! 
Tierärztlich war diese Untersuchung sicher , 
nicht und vorschriftsmäßig auch nicht. Denn 
der Kollege untersuchte in 1 Minute 2 1 ; a Schweine. I 
i Der Hallenmeister dürfte wegen seiner geringen i 
Kenntnisse nur 100 Tiere untersucht haben.) | 
Kranke Tiere sind dabei überhaupt nicht ' 
berücksichtigt. Von diesem Kollegen stammt 
auch der Ausspruch: Die jungen Kollegen wollten | 
nichts mehr tun, sie untersuchten zu genau, t 
man könnte das Gesetz verschieden auffassen. 1 
Eine derartige Untersuchung führen allerdings 1 
die gewissenhaften Tierärzte nicht mehr aus. 
Die Folge ist ein ständiger Wechsel auf diesem 
Sohlachthot 1 . Ich glaube, nun genügend die j 
beiden für die vorliegende Frage so wichtigem 
Funkte erörtert zu haben. Berücksichtigt man 
ferner die neuen Zusatzbestimmungen K. Fl. G., 
so dürften die von mir angegebenen Zahlen 
wohl allgemein anerkannt werden. Dies ist 
auch tatsächlich der Fall bei allen Tierärzten, | 
welche die Fleischbeschau tatsächlich ausiiben, 
wie sie die neuen Bestimmungen verschreiben, 
hie älteren und alten Kollegen sind einmal in 
leitenden Stellungen, wo sie praktisch gar nicht 
oder nur höchst selten untersuchen. Dann ist 
ihnen die alte Untersuehungsmethodo schon in 
Fleisch und lllut übergegangen, wie sie vor In¬ 
krafttreten der K. Fl. B. bestand, und sie beurteilen 
alles nach dieser. Mithin kommt bei aller Ehr¬ 
furcht vor dem Alter für die Frage der Unter¬ 
suchungszeit und Zahl der Tiere nur das Urteil 
der tatsächlich ständig außendiensttuenden Tier¬ 
ärzte in Betracht. Hierdurch sind die Gründe 
der Differenz zwischen den Zahlenangaben aber 
auch klar. Außerdem glauben aber auch sehr viele 
Sehlachthofdirektoren, für den Stadtsäekel durch 
Xichtanstellung genügender tierärztlicher Kräfte 
sparen zu müssen. Diese mögen ja persönlich 
dafür Anerkennung linden. Im Interesse des 
Allgemeinwohls liegt dieses Sparsystem ganz 
und gar nicht. Meistens kann man mit großer 
Leichtigkeit dieses Sparsystem oder die nicht- 
tierärztliche und n i eht vorschriftsmäßige. Unter¬ 
suchung feststellen, wenn man die Einwohnerzahl 
einer Stadt mit der Anzahl der Sanitätstierärzte 
vergleicht. 

Ich komme nun zu den Erwiderungen auf 
meine Frage: 

Die von Herrn Geh. Kat Ostertag in einer 
Fußnote u meines damaligen Aufsatzes an¬ 
gegebenen Zahlen des Herrn Obertierarztes Dr. 
Ilensehel: 77) Kinder oder 200 Schweine oder 
2f>0 Kälber oder 100 Schafe „muß man bedeutend 
herabsetzen“, wie mir Herr Kollege Ilensehel 
schrieb, „da sie vor Inkrafttreten des Fleisch¬ 
beschaugesetzes und den folgenden Zusatz¬ 
bestimmungen gefunden wurden“, die sie meinen 
Angaben wohl ganz gleich machen würden. 

Zu den Ausführungen des Herrn Amts- 

■'I Ztsehr. f. Fl. u. M. II.. XV.. S. 172. n. 
Ostertag, Handbuch d. Fleischbeschau. 


tierarztes Opci-Cüln'b möchte ich bemerken, 
daß diese Frage sich jetzt doch wohl „allgemein 
beantworten läßt“. 

Den Beweis geben die zahlreichen Gut¬ 
achten und mündlichen Mitteilungen aus Kollegen¬ 
kreisen. Es besteht aber, und das ist doch die 
Hauptsache, jetzt eine gleichmäßige Untersuchung 
durch das Fleischbeschaugcsctz. Früher, als 
Herr Direktor Falk 7 ) diese Frage anschnitt, ent¬ 
behrten wir die gleichmäßige Untersnchungsart. 
Ob die Zahlen Opels aber auf Grund „tierärzt¬ 
licher' 1 Untersuchung, wie ich sie meine, gefunden 
wurden, kann ich natürlich nicht beurteilen. Die 
den Sachverständigen begleitenden Hilfspersonen 
sind und müssen überall vorhanden sein. Trotz¬ 
dem ist mir eine „tierärztliche vorschriftsmäßige“ 
Untersuchung bis 200 Rinder oder 600 Schweinen 
unverständlich. In dem mir vorliegenden Cöln- 
selicn Gutachten des Herrn Opel sind die Zahlen 
bis 120 Kinder bzw. bis 360 Schweine bei 3bzw. 

1 Minute Untersuchung pro Tier, ln 16 Schlacht¬ 
hofstädten mit den gutachtlichen Äußerungen von 
über fit) Kollegen sind allerdings von keinem 
einzigen so hohe Zahlen von Schlachttieren und 
so niedrige Untersuchungsziffern wie in Cöln 
angegeben. 

Bei «len Rindern kann man doch ca. 50 tuber¬ 
kulosekranke Tiere rechnen. Die Untersuchung 
dieser, sowie anderer kranker Tiere ist doch sehr 
eingehend und daher überaus zeitraubend. Viel¬ 
leicht kommen auf Grund meiner jetzigen. Aus¬ 
führungen nunmehr andere Zahlen heraus. 

Vollständig zustimmen muß man den Aus¬ 
führungen des Herrn Kollegen Dr. Göhler und 
Dr. Schalke. Er hat anscheinend dieselben 
trüben Erfahrungen gemacht, wie ich. Ob Kol¬ 
lege G seine damaligen Angaben nach meinen 
heutigen Ausführungen aufrecht orhält, ist eine 
andere Frage. Durch Herrn Kollegen Haun- 
seliild-Berlin wurde mir auf meine Anfrage 
mit geteilt, daß die dortigen Funde mit den 
mehligen übereinstimmen, wenn gemäß meinen 
Bedingungen untersucht wird. 

In einer äußerst zahlreich besuchten Ver¬ 
sammlung der Berliner Scldaehthoftierärzte 
wurden einstimmig als Höchstzahlleistung 
60 Kinder oder l.öü Schweine beschlossen, für 
diese Zahl könnte man die Verantwortung 
übernehmen. Diese Angaben stimmen fast ganz 
mit den von mir veröffentlichten überein, da 
in Berlin von Obertierärzten die Untersuchung 
1 der kranken oder verdächtigen Tiere vorgenommen 
I' wird. 

Ferner steht mir noch in dieser Frage der 
Bericht einer Konferenz von fünf Direktoren 
1 — die tatsächlich Fleischbeschau ausführenden 
1 Tierärzte waren nicht dabei — zur Verfügung, 
die zu folgenden Angaben kamen: ein Kirn! 
ö Minuten, ein Schwein 2 Minuten, ein Kalb oder 
ein Schaf lf, Minuten Untersuchungszeit; ob diese 
Zahlen auf Grund tierärztlicher vorschriftsmäßiger 
Untersuchung gefunden worden sind, ist mir nicht 
bekannt. Die Zusatzbestimmungen sind jedoch 
nicht berücksichtigt. Wenn man diese Zahlen 
mit der Arbeitszeit von 6 Stunden, welcbo doch 
als äußerst bezeichnet werden muß, in Einklang 
bringt, und wenn man bedenkt, daß in keinem 
anderen Berufe gleichzeitig an Körper und Geist. 


'"j ibidem, .lahrg. XV. S. 227,230. 
7 ) ibidem. XI. S. 170/171. 



unter den ungünstigsten Verhältnissen (zugige 
Hallen, Blut, Unrat, Lärm) geaibeitet werden 
muß, so könnten demnach in 6 Stunden 72 Rin¬ 
der oder 240 Schweine untersucht werden. Und 
wer könnte dies? 

Es könnte mir nun erwidert werden, daß 
die meisten Tierärzte ja nur in wenigen Tagen 
der Woche beschäftigt werden, (übt es nun 
außerdem nicht Arbeit genug für diese? Die 
Schlachttier- und Fleischbeschau ist doch nur 
ein Teil der hygienischen Maßnahmen, die wir 
zur Ausführung bringen sollen. Ist der andere 
Teil, die gesamte außerordentliche Fleischbeschau 
nicht ebenso wichtig. Liegt sie nicht noch ganz 
danieder? 

Wie weit sind wir noch zurück mit unseren 
Maßnahmen in der hygienischen Milchversor¬ 
gung? 

Gibt es in diesen Schlachthöfen nicht genug 
Laboratoriumsarbeit? Gerade diese ist doch am 
ersten berufen, zurzeit noch bestehende harte 
oder milde Bestimmungen abzuändern. 

In meinem Referat 9 und 12 auf der IX. Ta¬ 
gung des Vereins Preußischer Schlachthoftier- 
ärzte sprach ich über dieselbe Frage. 

Wenn ich nun zum Schluß komme, so wird 
jeder Tierarzt eingestehen müssen, daß die 
jetzigen Verhältnisse in sehr vielen Sehlacht¬ 
hofbetrieben nicht den Anforderungen genügen, 
die das Fleischbeschaugesetz an sie stellt. Ein¬ 
mal ist die Anzahl der vorhandenen Tierärzte 
anzahlreichen Schlachthüfcn eine viel zu geringe, 
als daß alles „tierärztlich“ und „vorschrifts¬ 
mäßig“ untersucht wird, dann aber müssen wir 
danach streben, daß Laien völlig von der Unter¬ 
suchung ferngehalten werden. 

Mögen diese Zeilen dazu beitragen, überall 
eine wirkliche tierärztliche vorschriftsmäßige 
Fleischbeschau einzuführen, dann wird man bald 
zu meinen Zahlen übergehen! 

Dr. Hensehel-Berlin weist verschiedene 
Kraftausdriicko des Vorredners energisch zurück. 
Es bestehen tatsächlich doch auf den verschie¬ 
denen Schlachthöfen sehr verschiedene Umstände, 
die je nachdem eine größere oder kleinere Zahl 
der zu untersuchenden Tiere bedingen. Für 
Berlin betragen diese Zahlen: 75 Rinder oder 
200 Schweine oder 250 Kälber oder 400 Schafe. 
Es kommt auch darauf an, was für Hilfspersonal 
dem Tierarzt zur Seite steht. 6—7 Stunden 
Dienst kann ein Tierarzt wohl tun, aber unter¬ 
suchen kann er nur 2 Stunden hintereinander, 
dann tritt körperliche und geistige Erschöpfung 
ein. Die Leistungen eines Tierarztes kann man 
durchaus nicht nach der Zahl der untersuchten 
Tiere einschätzen. Der Tierarzt kann am 
Schlachthof nicht alles machen, zu niederen 
Handreichungen braucht er Hilfe. Beuschel 
wäre persönlich dafür, daß alles von Tierärzten 
gemacht wird, aber an größeren Schlachthöfen 
muß, wie in allen modernen Betrieben, auch bei der 
Fleischbeschau das Prinzip der Arbeitsteilung 
durchgeführt werden, wenn man nicht wegen lang¬ 
samer Abfertigung den Unwillen der Gewerbe¬ 
treibenden erregen will. Freilich muß das sani¬ 
täre immer über das gewerbliche Interesse gehen. 
Bestimmte Zahlen lassen sich nicht für alle 
Schlachtbüfe gleichmäßig festlegen. 

Berlin hat das sogenannte Einheitssystem, 
es wird gereehnct 1 Rind I! Schweine 
0 Kälber = 10 Schafe. 


Goltz-Berlin tritt der Meinung von 
Ilenschel bei. In gewissen Gegenden, in denen 
viele Echinokokken oder Leberegel Vorkommen, 
können diese Parasiten unmöglich von den Tier¬ 
ärzten an starken Schlaehttagen selbst entfernt 
werden, das muß unter tierärztlicher Aufsicht 
von den Hallenmeistern oder Fleischern besorgt 
werden. Ein großer Unterschied bezüglich der 
Untersuchungszahl entsteht auch, wenn der Tier¬ 
arzt die Lebendbeschau mit ausüben'muß. 

Ilenschel betont nochmals, daß er nicht 
für die Beschäftigung von Laien neben den 
Tierärzten eintritt, sondern nur für die Ililfe und 
Dienstleistung unter ständiger Aufsicht von Tier¬ 
ärzten. Die Kommunen sollen lieber einen Tier¬ 
arzt zu viel als zu wenig einstellen. "Weise 
Sparsamkeit darf nicht in Knauserei ausarten. 

Dr. Biitzler- Trier: Dr. Müllers Forde¬ 
rungen lassen sich unter drei Gesichtspunkten 
betrachten: Zahl, Zeit, Gehalt. Dringend ge¬ 
fordert muß werden, daß die jungen Schlachthof- 
tierärzte auch abwechselnd in das bakteriologische 
Laboratorium kommen und in das Maschinen¬ 
wesen und in die Verwaltungssachen eingeführt 
werden. Unser Nachwuchs muß ein kräftiger 
sein. In Cöln macht die Lebendbeschau ganz 
die Vetcriniirpolizci. (Zuruf: In Berlin auch i 
Ein Tierarzt untersucht bis zu 75 Rinder, aber 
nie über 100 Schweine. Jeder Tierarzt hat drei 
Hilfen: einen Hallenmeister, einen Buchführer, 
einen Steinpier. 

Die Tierärzte in Cöln erreichen jetzt das 
Gehalt der Oberlehrer. 

Wer die Stellung seiner Tierärzte hebt, der 
hebt sich selbst. (Lebhaftes Bravo.) 

Tracger-Berlin: Es muß heute zur Fest 
I legung von Zahlen kommen, da nicht nur die 
Tierärzte, sondern auch die Behörden danach 
verlangen. Man kann den Zahlen, um die Ver¬ 
schiedenheit der Nebenumstände zu beachten, 
eine gewisse Latitude geben. Nach der Unter¬ 
suchung des 200. Schweines versagt bei vielen 
älteren Tierärzten die Akkommodation des Auges. 

1 150 Schweine in den Vororten Berlins sind 
I freilich schwerer zu untersuchen, als JOO auf 
1 dem Berliner Schlachthofe. 

Meyer-Mülheim: Die Festlegung von Zahlen 
I ist äußerst schwierig. Wenn die Städte sich 
sträuben, gegen die Überlastung der Tierärzte 
einzuschreiten, dann müssen die Dcpartements- 
I t.icrärzte helfen. Bei der Regierung muß ein 
Antrag dahingehend eingereicht werden. 

G e 1 (1 n er-Burg: Am schwierigsten liegen 
! die Verhältnisse an den mittleren Schlachthöfen 
mit nur einem Tierarzt, der alles allein zu 
machen hat: Verwaltung, Fleischbeschau, Kasse 
usw. usw. 

Tracger-Berlin: Man muß Zahlen für kleine, 
mittlere und größere Schlachthöfe festlegen. 

Nach längerer Debatte wird mit 9 Stimmen 
Majorität die Bildung einer Kommission, be¬ 
stellend aus: Dr. Biitzler-Göln, Reißmann- 
Berlin, Haffnor - Düren, Kaliko -Eyck, Dr. 
Ilenschel-Berlin. Dr. Kunibert Müller- 
Buch. Rehinet-Göln, Dr. Preller-Hannover, 
beschlossen. Die Kommission soll aus sich 
heraus den Vorsitzenden bestimmen, zunächst 
schriftlich verhandeln und dann Zahlen festlegen. 

Einstimmig wird auf Antrag des Vorstandes 
eine Änderung der Statuten dahin beschlossen, 
daß die Wahl des geschäftsführenden Vorstandes 
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(1. Vorsitzender, 1. Schriftführer und 1. Kassen¬ 
wart) nur nocli durch Zettelwahl erfolgen kann. 

Bongert-Berlin: I. Vortrag über Ulcus pep- 
ticum. (Kommt fiir sich zum Abdruck an anderer 
Stelle dieser Zeitung.) 2. Welche an der Rinder¬ 
leber gelegene LymphdrUsen sind als regionär auf¬ 
zufassen. Unter Demonstration von Injektions¬ 
präparaten kommt .Redner zu dem Schluß, daß 
nur die um das Winslowsche Loch herum¬ 
gelagerten Drüsen fiir die Leber regionär sind. 

Dr. Sch mey-Berlin: Vortrag über Ochronose 
bei Mensch und Tier mit Demonstrationen. (Ein 
Autoreferat hierüber folgt nach.) 

Vortrag von Dr. K. Preßl er-Berlin über 
„Die Verwendbarkeit der Askolischen Methode zum 
Nachweis von Milzbrand in der Fleischbeschau“. 

Der Referent sprach zunächst über das 
Wesen der Präzipitation, dann über die Her¬ 
stellung des präzipitierenden Serums und er¬ 
örterte weiterhin diejenigen bei der Fleisch¬ 
beschau sich ergebenden Milzbrandfälle, welche 
die Anwendung des Askolischen Verfahrens 
vorteilhaft erscheinen lassen. Er betonte hierbei, 
daß die Methode auch dann Ergebnisse liefert, 
wenn die Erreger des Milzbrandes kulturell und 
durch Impfung nicht, mehr nachweisbar sind. 

Während Vortragender dann die Untersuchung 
von Milzbrandmaterial nach der Askolischen 
Methode demonstrierte, wies er auf die ver- 
schicdenerseits beobachteten Fehlergebnisse hin | 
und empfahl, stets mit einer größeren Zahl von 
Kontrollen zu arbeiten. Ein Versuch ohne Kon¬ 
trollen sei wertlos, da er keine einwandfreie 
Beurteilung gestatte. 

(teldner-Burg bringt folgenden Antrag ein, 
der gegen eine Stimme angenommen wird: 

„Der Verein preußischer Schlachthol'ticrärzte 
hält den in derXI. Vollversammlung des Deutschen 
Veterinärrates gefaßten Beschluß, von jedem 
Mitgliedo eines Vereins, der im Deutschen 
Veterinärrate vertreten ist, einen jährlichen Bei¬ 
trag von 2 M. zu erheben, für einen ungerechten 
und den geforderten Beitrag für einen zu hohen 

Der Verein preußischer Schlachthoftierärzte 
empfiehlt dem Veterinärrat, den früheren Modus 
der Beitragseinziehung wieder einzuführen, wo- 
na'di nur der wirkliche Bedarf an Beiträgen ' 
seitens des Vetcrinärrates auf die einzelnen Ver¬ 
eine nach ihrer Mitgliederzahl verteilt und ein¬ 
gezogen wird. 

Als Mitgliederzald eines Vereins gilt die des 
abgeschlossenen Vereinsjahres. 

Die einzelnen Vereine haben bis zum 15. .la- 
nuar eines jeden Jahres die Zahl der Mitglieder | 
des verflossenen Vereinsjahres dem Veterinärrat 
anzuzeigen." 

Beim Deutschen Veterinärrat soll der Verein 
durch 3—5 Delegierte vertreten werdon, dem 
Vorstande bleibt, je nach den auf der Tages- i 
Ordnung stehenden Punkten, die Bestimmung der , 
Vertreter überlassen. i 

Bei der demnächstigen Sitzung des Reichs- | 
verbandes in Leipzig soll der Verein vertreten | 
werden durch folgende auf Zuruf bestimmte Mit¬ 
glieder: Goltz-Berlin, Schräder-Brandenburg, , 
G e 1 d n e r - Burg. D o hm an n - Kottbus, K och- llan- | 
nover, Massig-Erfurt, Dr. Doeneekc-Bochum, 
Neubauer-Gelsenkirchen, Dr. Meyer-Mülheim, j 
Lauff-Merzig, Dr. llenschol-Berlin, Diestc- 1 


low-Potsdam, Dr. Glamann-Berlin, Ristow- 
Magdeburg, Haunschild-Berlin. 

Ein Essen mit 65 Teilnehmern gab Gelegen¬ 
heit, in fröhlichem Beisammensein mit Damen 
dem verdienstvollen Vorsitzenden unseres Vereins 
zu seiner silbernen Hochzeit die herzlichsten 
Glückwünsche darzubriugen. 

Brandenburg, den 18. Juni 1912. 

Schräder. 


Kleine Mitteilungen. 

— Hochgradige Trichinose eines Schweines. In 

Röthenbach Bez.-Amts Lauf (Bayern) wurden 
am 31. Mai d. J. in den 14Trichinenschaupräparaten 
eines Schweines nicht weniger als 12530 Trichinen 
festgostellt; für ein Gramm berechnet sich die 
Zahl auf ca. 12 500 Stück. In einem Präparate 
wurden bis zu 110 Trichinen gezählt. Dieses 
Schwein war also noch stärker durchsetzt als 
dasjenige, das am 4. Januar 1907 in Nürnberg 
gefunden wurde, wobei sich in 1 Gramm 10 450 
Trichinen befanden. Böhm. 

— Eosinophilie bei Trichinose. Huebner 
I (Deutsch. Archiv für klin. Medizin Bd. 104, H. 3/4) 
fand bei 28 an Trichinosis erkrankten Personen 
erhebliche Eosinophilie, wie sie schon früher von 
anderen Autoren (Schleip, Stäubli usw.) nach¬ 
gewiesen worden ist. Die Prüfung von Peritoneal¬ 
exsudaten nach dem Einbringen von Helminthen 
in die Bauchhöhle zeigte den Zusammenhang 
zwischen der Eosinophilie und dem spezifischen 
Reiz klar. 

— Die Bedeutung der Agglutinations-, Komplement¬ 
bindungsmethode undKonJunktivalprobe für dieDiagnose 
des Rotzes. Mießner (Zentralbl. f. Bakt I.O, 
I>d. 63) fand bei 133 Pferden, unter denen sich 
59 rotzige befanden, daß die Komplement- 
1 bindungsmethodo die besten Resultate 
lieferte, insofern durch sie kein gesundes Pferd 
der Rotzkrankheit verdächtigt und umgekehrt 
alle rotzigen Pferde erkannt wurden. Bei der 
Agglutinationsmethode, bei der ein Agglutinations¬ 
wert von über 609 für Rotzverdacht zugrunde 
1 gelegt wurde, wurden 2,7 Proz. gesunder Pferde 
für rotzverdächtig und nur 84,8 Proz. rotziger 
Pferde erkannt. Die Konjunktivalprobe 
verhielt sich bezüglich der gesunden 
i Pferde genau so wie die Komplemont- 
• bindungsmothode, d. h. kein einziges ge¬ 
sundes Pferd zeigte eine positive Reaktion, und 
von den 59 untersuchten rotzkranken 
Pferden wurde bei 53 = 90 Proz. eine 
positive Konjunktivalreaktion festge- 
1 stellt. Dio Konjunktivalprobe, die auch 
! vom beamteten Tierarzt anzuwenden ist 
und ein rasches Ergebnis liefert, ist der 
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Agglutination überlegen, und es empfiehlt j 
sich deshalb, sie an Stelle der Agglutination 
neben der Komplementbindung anzuwenden. 

— Über die Empfänglichkeit der Ziege für die 
Infektion mit Typhusbazillen. Im Gegensatz zu 
Scordo (Zentralbl. f. Bakteriol. I 0. l!d. 57) j 
konnten Hailer und Ungermann (ebenda Bd.63) , 
Typhusbazillen im Organismus der Ziege nicht 
zum Haften bringen; sie haben auch keine Aus¬ 
scheidung der Keimo feststellen können, nicht j 
einmal im Kote nach Fütterungsinfektion. I 

— Von der Chinesenkuh. Nach einer Mit¬ 
teilung des Oberveterinärs Mrowka in Tsingtau 
liefert die Chinesenkuh täglich 2—4 1 Milch mit 
einem Fettgehalt, der bei der Morgenmilch 
zwischen 4—5 Proz. schwankt, und bei der 
Mittagmilch bis zu 9 Proz. erreicht mit einem 
Trockensubstanzgehalt bis zu 18 Proz. Die 
Tiere sind frei von Tuberkulose. Der Preis einer 
Chinesenkuh in Tsingtau beträgt etwa 50 M. 

— Die Rahmlieferung an Stelle der Vollmilch¬ 
lieferung empfiehlt Professor Hittclicr in Königs¬ 
berg i. Pr. (Zentralbl. d. preuß. Landwirtschafts¬ 
kammern 1912, Nr. 26) mit Bezug auf den in 
den Bundesratsvorschriften zum neuen Vieh¬ 
seuchengesetze vorgesehenen Erhitzungszwang 
für die Magermilch in Saramelmolkereicn. Die 
Rahmlieferung kam im Jahre 1892 auf die An¬ 
regung Helms zuerst in Pommern auf und hat 
hier ihre größte Verbreitung erlangt; in Pommern 
sind im Jahre 1910 56 Betrieben über 5 Millionen 
Kilogramm Rahm, entsprechend einer Milch¬ 
menge von 34 1 / a Millionen Kilogramm, zugeführt 
worden. Vom veterinärpolizeilichen Standpunkt 
sind die Bestrebungen, die Vollmilchlieferung an 
die Sammelmolkercien durch die Rahmlieferung 
zu ersetzen, nur zu unterstützen. 

— Kühlgüter In den nordamerikanischen Kühl¬ 
häusern. In den nordamerikanischon Kühlhäusern 
sollen für 12 Millionen Mark Nahrungsmittel 
liegen. 

— Bemessung der Schlachtbenutzungsgebühren 
in Bayern. Das Königliche Bayerische Staats¬ 
ministerium des Innern als oberste staatsaufsicht- 
liebe Behörde hat auf Beschwerde der Fleischer¬ 
innung Bamberg dahin entschieden, daß die 
Höhe der Gebühren für die Benutzung gemeind¬ 
licher Anstalten so zu bemessen sei, daß deren 
Ertrag den gemeindlichen Kostenauf¬ 
wand hierfür nicht überschreitet. Es sei 
unzulässig, den Mehrertrag dieser Gebühren 
anderen gemeindlichen Zwecken zuzuführen. 
Der Magistrat von Bamberg ist nun genötigt, 
die durch die Erhöhung der Schlachthofgcbiihren 
erzielte Mehreinnahme von 30 000 M auf die Be¬ 
schwerde dor Fleischerinnung in Raten an die 
Schlachthofkasse zurückzuzahleu. 


Tagesgeschichte. 

— Die Feier des 25 jährigen Jubiläums der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin hat unter Anwesen¬ 
heit zahlreicher geladener Gäste und früherer 
und gegenwärtiger Angehörigen der Hochschule 
einen glänzenden Verlauf genommen. Beim Fest¬ 
akt in der Aula der Hochschule, der durch einen 
geschichtlichen Vortrag Seiner Magnifizenz des 
derzeitigen Rektors Eberlein cingcleitet wurde, 
ist die Würde eines Ehrendoktors verliehen 
worden: dem Präsidenten des Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamts Dr. llumm, den Vortragenden 
Räten im Königlich Preußischen Ministerium für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten Hesse 
und Nevermann, dem Generalvcterinär Hell 
in Berlin, Geheimrat Dr. Eßer in Göttingen, Ge¬ 
heimen Rat Dr. Ellcnberger in Dresden, Pro¬ 
fessor Dr. Kitt in München, Ilofrat Dr. Bayer 
in Wien, Ilofrat Dr. Hutyra in Budapest, Pro¬ 
fessor ('. 0. Jenscn in Kopenhagen und dem 
praktischen Tierarzt Schmidt in Holding. Von 
den auswärtigen Ehrendoktoren waren Jenson 
und Schmidt zu der Feier erschienen. Der 
1 Rektor verkündete als weiteren zum Ehrendoktor 
der Berliner Tierärztlichen Hochschule Gewählten 
den Geh. Regierungsrat Professor Dr. Oster- 
I tag, von dessen Promotion aber habe abgesehen 
werden müssen, da er bereits Ehrendoktor der 
Veterinärmedizin der Vereinigten medizinischen 
Fakultät zu Gießen, die Würde eines und des¬ 
selben Ehrendoktors aber nur einmal verleihbar 
sei. An den Festakt, bei dem sich Magnifizenz 
Eberlein bei Beantwortung der zahlreichen An¬ 
sprachen als einMeister derRcde erwies, schlossen 
sich ein Festmahl und ein Fcstkommers an. 

— Aufhebung der preußischen Medizinalkollegien. 
Nach der „Deutsch. Med. Wochensehr.“ (1912, 
Nr. 22) bestätigte in der Sitzung des Herren¬ 
hauses vom 20. Mai d .1. auf eine Anfrage 
Ministerialdirektor Kirchner die früher vom 
Minister des Innern in der Budgetkommission 
des Abgeordnetenhauses gemachte Mittteilung, 
daß die Provinzialmcdizinalkollegicn aufgehoben 
werden sollen, weil sie sich überlebt haben. Auch 
i die wissenschaftliche Deputation für das Medi¬ 
zinalwesen soll umgestaltct werden. Wahrschein¬ 
lich werden unter Vermehrung der außerordent¬ 
lichen Mitglieder Ausschüsse für verschiedene 
1 Fragen gebildet werden .also etwa nach dem 
Vorbild des Reichsgesundheitsrats). 

— Dem Kgl. Sächs. Landesgesundheitsamt ge¬ 
hören von Tierärzten an Geheimrat Dr. Ellen 
berger als stellvertretender Vorsitzender, Geh. 
Medizinalrat Dr. Edelmann als Vorsitzender 
der II. Abteilung (Veterinärabteilung', ferner 
Obermedizinalrat Professor Dr. Joost, Landes- 
i tierzuchtdirektorRegierungsrat Dr. Grundmann, 
I Bezirkstierarzt Veterinärrat Beier (dieser zu- 





gleich als geschüftsführendes Mitglied) und der 
Direktor des städtischen Schlachthofes in Dresden 
Angermann als ordentliche Mitglieder der 
II. Abteilung. Geheimrat Professor Dr. Ellen - 
berger ist Ehrenmitglied der Veterinärabteilung. 

— Dem Großherzoglich Mecklenburgischen 
Landesgesundheitsamt, wie jetzt das frühere In¬ 
stitut für öffentliche GcsundheitspHego in Rostock 
heißt, gehören Kreistierarzt Ililbrandt als Vor¬ 
steher der Abteilung II (Abteilung für die Erfor¬ 
schung und Bekämpfung von Tierkrankheiten) und 
Dr. Balzer als wisscnschaftlicherllilfsarbeiter an. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Der Bau öffent¬ 
licher Schlachthöfe ist beschlossen in Singen 
(Baden), Dießen a. Ammersee, Klein- 
Boßeln, Schöneck i. Westpr., Herne (Kosten¬ 
betrag 900000 M) und Aschaffenburg. Ge¬ 
plant ist die Erstellung eines gemeinsamen 
Schlachthofs für die Städte Nürnberg und 
Fürth: die Anregung hierzu geht von Fürth 
aus, wo die Errichtung' eines neuen Schlacht¬ 
hofs dringlich geworden ist. In Angriff ge¬ 
nommen ist der Bau eines neuen Schlachthofs 
in Kulmbach. Eröffnet wurde der neu mit 
einem Kostenaufwand von 1G3 000 M erbaute 
Schlachthof zu Müll he im. 

Erweiterungsbauten sind beschlossen in 
Posen (Kostenbetrag 35(5 000 M) und Metz 
(Wirtschaftsgebäude, Kostenbetrag öd 000 M). 

— Ein modernes Kühl- und Gefrierhaus wird 
in Eübeck von einer Aktiengesellschaft mit 
einem Aktienkapital von 500000 M in der Nähe 
des städt. Schlachthofes errichtet werden. Die 
neue Anstalt soll zunächst die Aufbewahrung 
des auf dem Schlachthof erschlachtcten Fleisches 
ermöglichen, außerdem aber auch zur Einlagerung 
aller übrigen verderblichen Waren (Eier, Fische, 
Wild, Geflügel, Blumen usw.) verwandt werden. 

— Eine Ozonisierungsanlage wird in den Kühl¬ 
räumen des öffentlichen Schlachthofes zu Posen j 
eingebaut werden. i 

— Vom Schlachthof in Basel. Die ,,Basler 
Nachrichten“ vom 29. und 30. Mai d. J. enthal¬ 
ten einen interessanten Bericht über die Erledi¬ 
gung von Beschwerden, die sich gegen den 
Direktor des städtischen Schlachthofes in Basel, , 
Dr. Unger, richteten und in dem Antrag auf j 
Amtsentlassung gipfelten, durch den dortigen 
Regierungsrat. Die Entscheidung des Regierungs¬ 
rates stellt fest, daß keine Gründe vorliegen, 
den Sehlachtholdirektor Dr. Unger, der seit 
seinem Amtsantritt im Jahre 1909 maßlosen An¬ 
griffen durch die Gewerbetreibenden ausgesetzt 
gewesen sei, nach Ablauf seiner Amtszeit in 
seinem Amte nicht mehr zu bestätigen. 

Der deutsche Kälteverein hielt im Mai in 
Cöln unter Vorsitz des Geheimrats v. Linde- 


München seine Hauptversammlung ab. Einen 
der wichtigsten Verhandlungspunkte bildete die 
Frage der Einfuhr von Gefrierfleisch. Zunächst 
verbreitete sich Direktor Kögl er-Chemnitz über 
den Stand der Einfuhr von Gefrierfleisch in 
Deutschland. Redner stellte sich auf den Stand- 
1 punkt, daß die deutsche Landwirtschaft nicht in 
! der Lage sei, den Fleischbedarf völlig decken 
• zu können. Da die Einfuhr von lebendem 
j Schlachtvieh Gefahren für die einheimische 
i Viehzucht in sich berge, müsse man die Einfuhr 
von frischem, gefrorenen Fleisch in Erwägung 
ziehen. Dieser Einfuhr stehen der § 12 des 
FTeischbeschaugesetzes, welcher die Einfuhr von 
ganzen Tierkörpern nebst den Eingeweiden 
zwecks sanitärer Nachprüfung vorschreibt, sowie 
der hohe Zollsatz von 35 Pf. für das Kilo Ge¬ 
frierfleisch entgegen. In der Aussprache über 
den Vortrag betonte Direktor Dr. Btitzler-Cöln, 

daß auf dem Cölncr Markt wenig Aussicht für den 

I 

Absatz von gefrorenem Hammelfleisch sei. An eine 
Abänderung des § 12 des Fleischbeschaugesetzes 
sei nicht zu denken. Redner empfahl die Über¬ 
weisung der Angelegenheit an die Kommission 
I des Vereins zur weiteren Bearbeitung. Ein Ver¬ 
treter des Fleischergewerbes aus Chemnitz be¬ 
fürwortete die Absendung einer Petition an den 
i Reichstag um Milderung des § 12 des Floisch- 
besehaugesetzes zwecks Erleichterung der Einfuhr 
von gefrorenem Ochsenfleisch. Von anderer 
Seite wurde betont, daß es nicht Sache des 
deutschen Kältevereins sei, diese Angelegenheit 
durch eine Petition aufzurollen. Veterinärrat 
Dr. Lothes-Cöln hielt es nicht für richtig, wenn 
man hier behaupte, die deutsche Landwirtschaft 
könne den Fleischbedarf nicht decken; so 
einfach liege die Sache nicht. Heute schon 
weiso Deutschland weder an Hammel- noch an 
Schweinefleisch ein Manko auf, so daß man 
schon zur Ausfuhr übergehen konnte, während 
noch ein kleines Manko bezüglich Rindfleisch 
bestehe. 1891 habe die Cölner Bevölkerung den 
Versuch, australisches Rindfleisch einznfiihren, 
rundweg abgelehnt; man habe davon nichts 
wissen wollen. 

- Vom 35. Fleischer-Verbandstag ln Trier. 

Den ersten Punkt der ‘Tagesordnung des Ver¬ 
bandstages, der am 19. und 20. Juni in Trier 
| zusammengetreten war, bildete nach der „Allg. 

Fleisch.-Ztg. u die Einfuhr von Gefrier- 
J fleisch, Lebern, Zungen und von Lebend- 
I vieh aus dem Ausland. Zur Frage der 
Fleischeinfuhr brachte der Referent Leubo 
J aus Hamburg folgende im Einverständnis mit 
i dem Vorstand des Deutschen Fleischerverbandes 
| vereinbarte Resolution ein: „Der Deutsche 
! Fleischer-Verband steht nach wie vor auf dem 
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Standpunkt, daß zur Behebung der zurzeit 
außerordentlichen und einer Krise nahekommen- 
den Vieh- und Fleischteuerung eine Vermehrung 
der inländischen Viehproduktion erforderlich ist. 
Hierzu ist notwendig: 1. eine billige Futtermittel- 
Versorgung; 2. eine vermehrte und erleichterte 
Einfuhr von Zucht- und Mastvieh: 3. Ver¬ 
minderung der viehlosen Wirtschaften; 4. Er¬ 
mäßigung der Viehzölle. Der Deutsche Fleischer- 
Verband sieht in der Vermehrung der Fleisch¬ 
einfuhr keine geeignete Maßnahme, die Fleisch¬ 
versorgung in gleichwertiger Weise zu verbessern. 
Sollte dennoch die Reichsregierung vorziehen, 
der Einfuhr von Gefrier- und Kiihlflcisch aus 
überseeischen Ländern näherzutreten, so erwartet 
der Deutsche Fleischer-Verband, daß ihm von 
dieser Absicht rechtzeitig Mitteilung gemacht 
wird, damit er den Vertrieb in geeigneter Weise 
zu organisieren vermag.“ Die Resolution wurde 
mit Ausnahme des letzten Satzes ein¬ 
stimmig angenommen. Hinsichtlich der 
Lebern und Zungen verlangte der Bericht 
erstatter die Zulassung der Einfuhr auch heim 
Schweine ohne den Zusammenhang mit dem 
Geschlinge, der jetzt gefordert wird. 1 . Hierzu 
lagen zwei Anträge vor: ein Antrag Roheit, 
der sich für, und ein Antrag Lamertz. der 
sich gegen die vom Berichterstatter befür¬ 
wortete Erleichterung der Einfuhr von Schweine¬ 
lehern aussprach. Der Antrag Lamertz ist 
mit großer Mehrheit angenommen worden. 

Weitere Verhandlungsgegenstände waren u. a. 
die Ausdehnung der Fleischbeschau auf Wild, 
Geflügel und Fische, die ('bernahme der Kosten 
für die Fleischbeschau auf den Staat, die 
Verwendung des Trichinoskops bei der 
Trichinenschau, die Abänderung des ;? 11 des 
Kommunalabgabengesetzes, die vcteriniirpolizei- 
licbe Beaufsichtigung der Schlachtviehmiirkte. 
die Schlachtgewichtsordnung in Elsaß-Lothringen 
und die Erforschung der Ursachen des ,,schwarzen 
Fleisches“ bei Grasvieh. Zum letztgenannten 
Punkte bemerkte der Berichterstatter Schlächter¬ 
meister Hoolting aus Hamburg, es sei er¬ 
wünscht, die Ursachen der im Sommer so 
häutigen schwarzen, klebrigen Beschaffenheit 
des Fleisches bei Grasvieh zu erforschen, um 
Gcgenmaßrcgeln ergreifen zu können. Schlächter¬ 
meister Koch aus Heidelberg bezeichnet« 1 als 

') Der Berichterstatter gab nach dem Ver¬ 
handlungsbericht der „Allg. Fleischer-Zeitung" 
an, die gründliche Untersuchung der einzelnen 
Scbweinclebern und -Zungen sei wohl möglich, 
wenn sich an ihnen die Lymphdriisen befänden, 
wie „ein Dutzend mitten im Betriebe 
stehender Schlachthofdirektoren gut¬ 
achtlich bezeugt habe“. 


1 die Ursache des Schwarzwerdens des Fleisches 
| das Schlachten der Tiere in überhitztem Zu¬ 
stande; lasse man das Vieh gehörig ausruhen 
und gebe man ihm, nachdem es ein paar Stunden 
geruht habe, genügend Wasser, dann werde sich 
der Übelstand des Dunkelwerdens des Fleisches 
auf ein Geringes beschränken. Von Schlaehthof- 
dircktor Dr. S c he er s-Trier wurde diese Auf¬ 
fassung auf Grund eigener Erfahrung bestätigt. 

— Die Einfuhr schwedischen Schlachtviehs, die 
, auf Grund des neuen deutsch-schwedischen 
Handelsvertrags seit April d. .1. gestattet ist. 
lindet über die neu eingerichtete Sempiarantänc- 
I anstalt in Saßnitz sowie über die Seequarantäne- 
i anstalten in Rostock und Lübeck statt. Cher 
Saßnitz sind bis jetzt im ganzen etwa 500, über 
I Lübeck dagegen in den letzten Wochen mehr als 
300 und über Rostock in der letzten Zeit 700 bis 
S00 Stück wöchentlich eingeführt worden. Diese 
Bevorzugung von Lübeck und Rostock ist, wie 
die „Allg. Fleischer-Zeitung- schreibt, darauf 
zurückzufiihren, daß sich über diese Städte die 
Fracht nach Westdeutschland, dem günstigsten 
Absatzgebiet für das schwedische Vieh, billiger 
stellt, als bei diu - Einfuhr der Tiere über Saßnitz. 

— Fleischvergiftungen. In den Orten Ticgen- 
1 ort, Tiegenhagen und Holm im Kreise 
Marienburg .Westpreußen, sowie Krebsfelde 
mul Lupushorst im Kreise Elbing<'Westpreußen 
sind nach dem Genuß tun zubereitetem Hackfleisch 

1 Klopsen aus Rindfleisch zahlreiche Personen 
erkrankt. Von den ungefähr tio Erkrankten sind 

2 gestorben. In Danzig ist durch das Bakterio¬ 
logische Institut des Medizinaluntersuchungsamtes 
Paratyphus als Todesursache festgestellt 
worden. In dem Orte IIaj bei Troppau er¬ 
krankten etwa 7 11 Personen, angeblich nach dem 
Genüsse des Fleisches einer kranken Kuh. 

3 Personen sind gestorben. Das Ergebnis der 
amtlichen Untersuchung muß in beiden Fällen 
abgewartet werden. 

— Hackfleischvergiftung. In Arnsdorf im 
Königreich Sachsen sind Erkrankungen nach 
Genuß von Schabefleisch vorgekommen. Das 
Fleisch entstammte dem Viertel einer Kuh. die 
von einem Eloischbesebaucr vorschriftsmäßig 
; untersucht und freigegeben worden war. Die 
übrigen drei Viertel der Kuh wurden in Radeberg 
verkauft und ohne Nachteil verzehrt. 

— Kommunale Molkereien. Infolge vonUnzuträg- 
lichkeiten bei der Milch\ersorgung der Stadt 
Trier hat die Stadtverwaltung beschlossen, 
die Milchversorgung der Stadt selbst in die Hand 
. zu nehmen. Die Stadtverordneten bewilligten 
: ÖS 000 M für den Bau eines Molkereigebäudes. 

— Einführung der Trichinenschau in den Ver- 
; einigten Staaten. In einer Botschaft vom 12. April 
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verlangte der Präsident der Vereinigten Staaten 
vom Kongreß einen Nacktragskredit von 1 Million 
Dollar zur Ermöglichung der Einführung der 
Trichinenschau für sämtliches Schweinefleisch, 
das zu Nahrungsmitteln verarbeitet wird, die roh 
genossen werden, da nach dem Genuß solchen 
Fleisches mehrfach Todesfälle aufgetreten seien. 

— Ein Büro für tropische Krankheiten der 
Menschen und Tiere (Tropical Diseases Bureau) ist 
in Kensington-London im Anschluß an das 
Schlafkrankheitsbüro errichtet worden. Die 
Tierheilkunde ist in dem liiirokomitee ver¬ 
treten durch Sir John M'Fadyean und Ste¬ 
wart Stockman. Das Büro läßt eine Zeitung, 
das „Tropical Diseases Bulletin -1 , erscheinen, das 
allen Ärzten und Tierärzten Indiens sowie der 
tropischen und subtropischen Kolonien Englands 
unentgeltlich zugeht. 

— Internationaler Kongreß für vergleichende 
Pathologie. Auf dem Internationalen Kongreß 
für vergleichende Pathologie, der vom 17. bis 
23. Oktober d. .1. in Paris stattfindet, werden 
u. a. Referate erstattet werden über diePatho- 
genese derTu bork u lose, menschliche und 
Geflügel-Diphtherie, vom Tiere auf den 
Menschen übertragbare Schmarotzer, die 
Wut, die internationale Bekämpfung der 
Aphthenseuche und des Maltafiebers so¬ 
wie über die Milch. 

— Die 84. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Ärzte findet vom 15.—21. September d. J. 
zu Münster i. W. statt. Die Einführenden der 
veterinärmedizinischen Sektion sind Korpsstabs¬ 
veterinär Feldtmann, Veterinärrat Dr. Foth 
und Schlacbthofdirektor Ul brich. 

— Verein der Schlachthoftierärzte Westfalens. 

Einladung zu der am Sonntag, dem 7. Juli 1912, 
vormittags ll’/j Uhr zu Unna-Königsborn 
im Kurgarten stattfindenden Versammlung. 

Tagesordnung: 

1. Mitteilungen. 

2. Bericht über die Tagung der Zentralver¬ 
tretung in Berlin. Berichterstatter: Schlacht¬ 
hof-Direktor (Tausni tz er-Dortmund. 

3. Die Bedeutung des neuen Viehseuchen- 
gesetzes und seine Anwendung auf Schlackt- 
vichhüfe und öffentliche Schlachthäuser. Re¬ 
ferent: Schlachthofdirektor Dr. Doenccke- 
Bochum. 

4. Besprechung über einen im Frühjahr 1913 
stattfindenden Fortbildungskursus für 
Schlachthoftierärzte. 

5. Verschiedenes aus der Schlachthofpraxis; 
unter anderem: Vortrag über Ozonanlagen 
in Kühlhäusern. 


Nach der Sitzung findet ein gemeinsames 
Mittagessen statt; die Beteiligung der Damen ist 
erwünscht. Gäste sind willkommen. 

Haspe, im Juni 1912. 

Der Vorstand: 

I. A.: Dr. Kirsten, Schriftführer. 


Personalien. 

Ernennungen : Die Tierärzte E. Walter, 
bisher Assistent am Pathol. Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule München, zum Tierarzt 
an der Untersuchungsstelle auf Rindertuberkulose 
an gleicher Hochschule; Arthur Grosser- 
Mittenwalde zum Schlachthoftierarzt in Frei¬ 
berg i. S.. Dr. Fischer zum Schlachthof¬ 
assistenztierarzt in Lüneburg. 

Auszeichnung : Dem Schlachthofdirektor 

Clausnitzcr in Dortmund ist der Charakter 
als VrlerinUrrttf verliehen worden. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Bremen: Schlachthoftierarzt, monatlich 

225 M. Bewerb, an Direktor Elsässer. 

Lübeck: 2. Schlachthoftierarzt, 2700 M. 
Bewerb, an die Verwaltung des Schlachthofs. 

Rostock (Mecklb.): Schlachthoftierarzt 
sofort. Gehalt 3000 M. Privatpraxis ausge¬ 
schlossen. Bewerb, an die Verwaltung des 
, städtischen Schlachthofs in Rostock (Mecklb.). 

Sensburg (Ostpr.): Schlachthausleiter, 
2500 bis 3000 M. Meldungen an den Iunungs- 
obermeister Marder. 

Landwirtschaftskammer für die 
Rheinprovinz in Bonn: Abteilungsvorsteher 
für das Bakteriolog. Institut. Gehalt 3000 M, 
1 steigend bis 6000 M. Bewerb, a. d. Landwirt- 
I Schaftskammer in Bonn, Bismarkstr. 4. 

Bitte. 

Zur Bestimmung des Verbreitungsgebietes der 
Gastrophilus-Arten des Pferdes wäre es mir sehr 
erwünscht, möglichst viele Gastrophiluslarven von 
Pferden aus allen Gegenden Deutschlands 
j zu bekommen. Die Larven, je von einem Pferde 
' getrennt, müßten zunächst einige Zeit in Formalin 
kommen, dann können sie getrocknet sehr leicht 
verschickt werden je mit einem mit Tusche oder 
Bleistift geschriebenen Zettel, auf dom die Fund¬ 
stelle imTiere, der Fundort in Deutschland und falls 
das Pferd aus anderen Teilen Deutschlands ein¬ 
geführt ist, der Herkunftsort bezeichnet sind. 
Professor Dr. K. Wolffhügel, 

Camino al Prado Villa Mercedes 
(Cerca esquina Millan Suarez) 

Montevideo. 


Verantwortlicher Redakteur .atisMcdil. Inseratenteil): Dr. O-stertag in Berlin. — Verlag von Richard Sehoetz in Berlin. 
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(Naclulruol 

Über die Entstehung und sanitätspolizeiliche 
BeurteilungdesUlcuspepticum bei Kälbern *). 

V«»n 

Professor J. Bongert. 

Meine Herren! Ein durch fehlende 
Heilungstendenz und Weitergreifen in die 
Tiefe undBreite sich auszeichnendes Magen¬ 
geschwür bezeichnet man als Ulcus pep- 
ticum s. rotundum, Ulcus ex digestione. 
Die peptischen Magengeschwüre sind bei 
den Haustieren weit seltener als beim 
Menschen. Entsprechend dem häufigeren 
Vorkommen der Magengeschwüre beim 
Menschen ist auch die Literatur in der 
humanen Medizin bezüglich der Ätiologie 
und Pathogenese dieses gefürchteten 
Leidens sehr umfangreich, während in der 
Veterinärmedizin nur wenig kasuistisches 
Material verzeichnet ist und experimentelle 
Arbeiten über die Ätiologie und Pathogenese 
so gut wie vollkommen fehlen. Verhältnis¬ 
mäßig am häufigsten wurden noch Magen¬ 
geschwüre bei Kälbern angetroffen und 
zwar stets als zufälliger Schlacht- oder 
auch Obduktionsbefund. Bei erwachsenen 
Rindern gelangen Magengeschwüre, und 
zwar Labmagengeschwüre, im Vergleich 
zum Kalbe äußerst selten zur Beobachtung. 
Die wenigen in der Literatur mitgeteilten 
Fälle sind ausnahmslos als Nebenerschei¬ 
nungen im Verlaufe von Infektionskrank¬ 
heiten aufzufassen, so besonders bei bös¬ 
artigem Katarrhalfieber. Rinderpest, sep¬ 
tischer Mastitis, oder sind die Folgen der 
Vergiftung durch scharfe, ätzende Stoffe. 

*) Vortrag, gehalten in der XI. allgemeinen 
Versammlung des Vereins preußischer Schlacht- 
hoftierilrztc. 


verboten.) 

Das peptische Labmagengeschwür beim 
Kalbe ist jedoch ein selbständiges und. 
wie ich gleich vorwegnehmen will, ein 
häufiges Leiden, über das klinische Be¬ 
obachtungen bis dato vollkommen fehlen. 
Auch gelangen bei der Schlachtung nur 
die Magengeschwüre zur Feststellung, die 
infolge eingetretener oder bevorstehender 
Perforation zu einer Beanstandung des 
Tieres geführt haben. 

Die Ätiologie und Pathogenese des 
peptischen Magengeschwürs läßt noch viel 
Unklarheit erkennen. So wohl in der 
humanen als auch in der veterinären 
Medizin hat die bekannte Virchowsche 
Lehre die Vorherrschaft. Nach der von 
Virchow aufgestellten Theorie soll die 
Unterbrechung der Zirkulation in der 
Magenschleimhaut durch Embolie einer 
kleinen Arterie oder Thrombose zur Ge- 
websnekrose und sodann zur Geschwürs¬ 
bildung infolge Selbstverdauung führen. 
Die Annahme einer Zirkulationsstörung 
für sich allein reicht jedoch in vielen 
Fällen zur Erklärung des Entstehens eines 
Ulcus pepticum nicht aus. Wohl berichtet 
namentlich Payr, der sich um die chirur¬ 
gische Behandlung des Magen- und 
Duodenalgeschwürs beim Menschen große 
Verdienste erworben und auch experimen¬ 
telle Untersuchungen über die Entstehungs¬ 
bedingungen des Ulcus rotundum angestellt 
hat, daß es ihm durch artefizielle Embolie 
gelungen sei, alle Stadien der Geschwürs¬ 
bildung und sogar perforierende Geschwüre 
zu erzeugen. Diesen positiven Versuchen 
von Payr stehen aber die negativen 
anderer Experimentatoren gegenüber. 



f 



welche nach künstlicher, lokaler Throm¬ 
bose wohl Ulcera entstehen sahen, die 
aber sehr rasch abheilten. Auch haben 
verschiedene Autoren (E ding er, Nau- 
werck, Litthauer) bei Magengeschwüren 
des Menschen in keinem Falle Embolie 
oder Thrombose teststellen können. 

Andere Autoren nehmen an, daß ein 
abnorm hoher Gehalt des Magensaftes an 
Säuren, welche die geiingsten Schleim- 
hautdel'ekte zu Geschwüren umwandeln, 
die Ursache der politischen Geschwüre 
sei. Indessen haben Experimente mit 
starker Säurezufuhr in den Magen zu 
einem negativen Resultate gefühl t. Außer¬ 
dem hat man in vielen Fällen von peptischen 
Magengeschwüren beim Menschen keinen 
gesteigerten, sondern vielmehr einen abnorm 
niedrigen Säuregehalt im Magen nach¬ 
gewiesen. 

Diese kurzen Angaben mögen genügen, 
um die keineswegs geklärte Frage der 
Pathogenese des peptischen Magen¬ 
geschwürs zu kennzeichnen. Man wird 
jedoch nicht fehl gehen in der Annahme, 
daß die Entstehungsursachen des Magen¬ 
geschwürs sowohl beim Menschen wie bei 
den 'Pieren sehr verschieden sein können, 
und daß der Zirkulationsstörung durch 
Embolie im Sinne Yirchows die aus¬ 
schließende Bedeutung bei der Entstehung 
des Ulcus pepticum nicht beizumessen ist, 
wie man bisher getan hat. Es können 
außer Unterbrechung der Blutversorgung 
alle Momente chemischer, thermischer, 
traumatischer und auch infektiöser Natur, 
die eine umschriebene Nekrose der Magen¬ 
schleimhaut herbeizuführen imstande sind, 
zugleich die Ursache für die Ausbildung 
eines Magengeschwürs sein namentlich 
dann, wenn der Magensaft außerdem eine 
abnoime Zusammensetzung hat. 

Bezüglich der Pathogenese des Ulcus 
pepticum beim Kalbe hat man bisher all¬ 
gemein, entsprechend der Virchowschen 
Lehre, die Unterbrechung der Ziikulation 
durch Embolie als bedingendes Moment 
angenommen. Auch Ostertag sah Kreis¬ 


laufstörungen als Ursache der Labmagen¬ 
geschwüre beim Kalbe an, obwohl er 
makroskopisch und mikroskopisch throm¬ 
botische Prozesse nicht nachweisen konnte. 
Er schließt dennoch auf eine Beteiligung 
des Blutgefäßsystems, da die runde Form 
des Geschwürs einer Gefäßverzweigung 
entspräche. Nach Johne sollen Schläge 
I gegen den Bauch, welche leicht zu 
Blutungen in der Magenschleimhaut Ver¬ 
anlassung geben, zur Bildung von Magen- 
1 gescliwiiren führen. Kitt erblickt das 
hauptsächlich bedingende Moment, daß 
sich ausSchleimhautdefekten verschiedener 
Art durch fortschreitenden Zerfall tiefer¬ 
gehende Geschwüre entwickeln können, 

, in einer gleichzeitig vorhandenen abnoi men 
! Zusammensetzung des Magensaftes, wie 
sie bei Mageninsuffizienz, Dyspepsie, 
Perazidität usw. vorliegt. 

I)a das Ulcus pepticum perforans der 
Kälber wegen seines gar nicht seltenen Vor¬ 
kommens von Wichtigkeit für die Fleisch¬ 
beschau ist, habe ich bereits vor einer 
Beihe von Jahren durch eingehende bakte¬ 
riologische Untersuchungen die sanitäts¬ 
polizeiliche Bedeutung und Beurteilung 
dieser Krankheit studiert. Hierbei kam 
ich sehr bald zu der Überzeugung, daß 
die bisherige Ansicht über die Pathogenese 
des Ulcus pepticum der Kälber nicht zu¬ 
treffend ist, sondern daß dasselbe auf 
, traumatischem Wege entsteht. Ich stellte 
außeidem fest, daß eine große Zahl der 
Kälber mit mehr oder weniger erheblichen 
Magengeschwüren behaftet ist. Ich habe 
dann methodische Untersuchungen über 
das Vorkommen der Magengeschwüre bei 
den verschiedenen Altersklassen der Kälber 
und Jungrinder durch den Kollegen 
Kleinert ausführen lassen. Diese Unter¬ 
suchungen wurden alsdann von Herrn Tier- 
! arzt Tanz wieder aufgenommen und zu 
Ende geführt. Die Untersuchungen er¬ 
streckten sich auf mehr als 1500 Magen 
von Kälbern und Jungrindern. Wegen 
der gering bemessenen Zeit werde ich 
mich darauf beschränken, an der Hand 
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der gesammelten Präparate die Ätiologie 
und Pathogenese des Ulcus pepticuni des 
Kalbes darzulegen, und ich kann dieses 
um so mehr, da man nicht imstande ist, 
durch wissenschaftliche Deduktionen allein 
den Beweis zu führen, wie das Magen¬ 
geschwür beim Kalbe entsteht. Man kann 
dieses nur durch ein lückenloses Demon¬ 
strationsmaterial, wie es mir hier zur 
Verfügung steht. 

Zunächst möchte ich noch erwähnen, 
daß ich bei einer größeren Anzahl ver¬ 
schieden alter Kälber und bei Bindern 
den Säuregehalt des Labmageninhaltes be¬ 
stimmt habe, um endgültig die Ansicht 
abzutun, daß ein hoher Gehalt des .Magen¬ 
saftes au Säure, eine Hyperazidität, die 
Ursache für die Entstehung des Magen¬ 
geschwürs bei Kälbern sei. Der in Zylinder¬ 
gläsern aufgefangene flüssige Anteil des 
Labmageninhaltes wurde durch reine 
Tücher filtriert und jedesmal f)0 ccm des 
Filtrates unter Verwendung von Phenolph¬ 
thalein als Indikator mit ’/ 4 Normal 
NaOH - Lösung neutralisiert. Hierbei 
zeigte sich, daß bei umfangreichen Magen¬ 
geschwüren, die vor der Perforation 
standen, der Mageninhalt erheblich weniger 
sauer reagierte als bei gleichalterigen 
Kälbern mit intaktem Magen, die denselben 
Füllungszustand des Magens zeigten, in 
derselben Weise wie erstere vor der 
Schlachtung gefüttert und mit diesen zu 
gleicher Zeit geschlachtet wurden. 

Der Säuregehalt im Magen von 6 bis 
8 Wochen alten Kälbern mit umfangreichen 
Magengeschwüren betrug nur die Hälfte 
und noch weniger (10 Säuregrade) der 
ermittelten Säuremenge im Magen gesunder, 
gleichaltriger und zu gleicher Zeit ge¬ 
fütterter und geschlachteter Kälber. 

Meine und meiner Mitarbeiter Unter¬ 
suchungen haben nun ergeben, daß das 
Ulcus pepticum des Kalbes auf trau¬ 
matischem Wege zustande kommt und 
zwar zur Zeit des Absetzens. Die 
Ramination ist zu der Zeit des Absetzens, 
die in der Regel im Alter von 4—6 Wochen 


geschieht, noch nicht im Gange. Sie ist 
auch aus anatomischen Gründen noch nicht 
möglich, da der Labmagen der größte und 
der Pansen, dem die Mazeration als Vor- 
1 bereitung für das Wiederkauen obliegt, 
noch die kleinere Magenabteilung ist. 
Erst allmählich entwickelt sich der Wanst, 
d. i. der Pansen und die Haube, zu der 
! größten Magenabteilung, zum Reservoir 
und zu der großen Mazerationsretorte für 
das unvollständig gekaute und einge- 
1 speichelte Futter, und erst dann kann das 
' jugendliche Rind ruminieren. So lange 
die Rumination noch nicht im Gange ist, 
gelangt das unvollkommen gekaute, grob- 
stengelige Futter (Heu und Stroh) direkt 
in den Labmagen, wo es zu hämorrhagischen 
Erosionen in der Umgebung des Pylorus 
Veranlassung gibt. Begünstigt wird die 
Entstehung dieser oberflächlichen, all¬ 
mählich in die Tiefe fortschreitenden 
Substanzverluste durch den scharfen, ver¬ 
engten Übergang des Pylorus in das 
Duodenum, der mit der Umwandlung der 
4 Magenabteilungen zur Ermöglichung der 
Rumination allmählich weiter wird. Der 
Übergang des Pylorus in das Duodenum 
ist beim erwachsenen Rinde nicht nur 
relativ, sondern absolut weiter als bei 
Kälbern. Man sieht bei erwachsenen 
Rindern — und dasselbe ist bei Schafen 
der Fall — den Labmagen nach dem Pylorus 
zu sich darmähnlich verjüngen und ohne 
den bei Kälbern vorhandenen, verengenden 
Absatz in den Zwölffingerdarm übergehen. 
Zieht man diese anatomische Beschaffen¬ 
heit des Kälbermagens und den ganz 
unvollkommen zerkauten, lang- und grob- 
stengligen Maueninhalt bei Absatzkälbern 
in Betracht, während einerseits bei Saug- 
j kälbern der Labmageninhalt dünnbreiig 
i bzw. dünnflüssig, bei erwachsenen Rindern 
dünnbreiig und die festen Futterbestand¬ 
teile fein zermahlen sind, so wird man 
zustimmen müssen, daß hierin die Ursache 
des Ulcus pepticum bei Absatzkälbern 
zu suchen ist. Bewiesen wird dieses durch 
das Ergebnis der zahlreichen Magen- 



Untersuchungen bei den verschiedenen 
Altersklassen des Rindes: 

a) 300 Saugkälber, im Alter von 1 bis 
3 Wochen, hatten sämtlich einen unver¬ 
sehrten Magen. 

b) Von 320 Kälbern, 4—5 Wochen 

alt, zeigten 258 80,<>2 0 Erosionen und 

geschwiirige Substanzverluste in der 
Umgebung des Pylorus. Dieselben waren 
strich-, kreis-, halbmondförmig oder recht¬ 
eckig, oft wie mit dem Locheisen aus- 
geschlagen, und betrafen fast ausschließlich 
die Mukosa. Es handelte sich meist um 
hämorrhagische Erosionen. In einem Falle 
waren die Ränder des pfenniggroßen 
Schleimhautdefektes mit blutigen Ge¬ 
rinnseln bedeckt und der Mageninhalt war 
blutig verfärbt (Demonstration). 

c) Von 160 Kälbern im Alter von 
8 Wochen waren 152 = - 05°, „ mit Erosions- 
geschwüren in der Magenschleimhaut 
behaftet, die bis in die Submukosa reichten, 
ln 4 Fällen handelte es sich um umfang¬ 
reiche, typische Geschwüre, von denen 
2 bis auf die Serosa sich erstreckten, die 
zunderähnlich, nekrotisch war, und 2 haften 
zur Perforation geführt, sitz der ge- 
schwürigen Snbstanzverluste war mehr 
der Faltenteil des Magens, der an die 
Pylorusregion angrenzt, und die Geschwüre 
saßen in 15 Fällen auf der Höhe der 
Falttn. Der liächenhaften Ausdehnung 
nach, waren hier die Geschwüre größer, 
als bei den 4 Wochen alten Kälbern: auch 
erstreckten sich die geschwürigen Sub¬ 
stanzverluste in größerer Zahl mehr in 
die Tiefe. (Demonstration von Präparaten). 

d) Von 160, 10—12 Wochen alten 
Kälbern zeigten 153 = 05,02% ge- 
schwürige Veränderungen im Magen; es 
waren also nur 7 Magen intakt. In 
8 Fällen bestand umfangreiche, zerklüftete 
Geschwürsbildung. Ein Geschwür war 
perforierend, zwei erstreckten sich bis ' 
auf die Serosa. Außerdem waren bei , 
dieser Altersklasse der Kälber abgeheilte 
Geschwüre und deren Narben in Gestalt 
von strahligen Verwachsungen und Re- , 


traktionen der leicht verschiebbaren Mu¬ 
kosa zu konstatieren (Demonstration). 

e) Von 200 Kälbern im Alter von 12 
bis 14 Wochen zeigten 19G = 98 Proz. 

j geschwürige Substanzverluste oder deren 
Residuen und hiervon 4 typische Ge¬ 
schwürsbildung. Vier Geschwüre waren in 
Abheilung begriffen derart, daß die ge¬ 
schwollenen, geröteten Ränder der Ge¬ 
schwüre mit einander verklebten, oder die 
Heilung wurde dadurch ermöglicht, daß 
sich eine benachbarte Schleimhautfalte 
über den Defekt gelegt hatte. Weiße, 
strahlige Narben fanden sich in 15 Magen 
(Demonstration von Präparaten). 

f) 200 Jungrinder im Alter von J / 2 bis 
2 Jahren zeigten keine Geschwürsbildung, 
sondern am Pylorus als Residuen ver¬ 
narbte, glatte, livid gefärbte Stellen. 
Außerdem wurden im Faltenteil des 
Magens in größerer Zahl strahlige Narben 
festgestellt. 

Nach dem Ergebnis dieser Unter¬ 
suchungen kann es somit keinem 
Zweifel unterliegen, daß das häu¬ 
fige Vorkommen des Ulcus pepticum 
bei Kälbern mit dem frühzeitigen, 
schroffen Absetzen im Zusammen¬ 
hang steht, daß der für die Rumi- 
nation noch nicht befähigte und ihr 
angepaßte Magen die causa interna 
abgibt, und die causa externa das 
grobstengelige, nicht zerkaute 
Futter ist. 

Was nun die sanitätspolizeiliche 
Beurteilung des Fleisches der mit 
Ulcus pepticum perforans behafteten 
Kälbern betrifft, so war dieselbe bisher 
zu rigoros. Nach unserer bisherigen Auf¬ 
fassung wurden solche Kälber stets wegen 
des Verdachtes der Septikämie als un¬ 
tauglich zum menschlichen Genuß erklärt. 
Es war nun eine der mir vor 10 Jahren 
bei Antritt meiner amtlichen Tätigkeit 
auf dem Berliner Schlachthof gestellten 
Aufgaben, durch bakteriologische Unter¬ 
suchungen festzustellen, ob die hohe Be¬ 
anstandungsziffer bei Kälbern wegen per- 
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gleichzeitig mehrere Füße erkrankt, so 
kann der Schmerz so lebhaft sein, daß 
die Tiere fortwährend liegen und sich nur 
schwer zum Aufstehen bringen lassen. 
Bei genauer Untersuchung der kranken 
Füße findet man die Haut der Kronen, 
an den Ballen und im Klauenspalt anfangs 
wärmer, geschwollen, schmerzhaft und 
wenn dieselbe unpigmentiert war, auch 
lebhaft gerötet.“ 

Diese zutreffende Beschreibung läßt 
erkennen, daß entzündliche Veränderungen 
an Teilen der Klauen vorhanden sein 
müssen, die wegen der Undurchsichtigkeit 
der Hornkapsel dem Auge vorerst verborgen 
bleiben. Man muß daraus schließen, daß der 
Primärherd bei der Klauenseuche 
innerhalb des Klauenschuhes gelegen 
ist. Da es mir aus äußeren Gründen nicht 
möglich war, experimentell die Klauen¬ 
seuche bei Schweinen zu erzeugen und 
damit die einzelnen Entwicklungsstadien 
vom ersten Anfang bis zur Blasenbildung 
zu studieren, war ich genötigt, durch 
Vergleich der pathologisch-anatomischen 
Veränderungen bei frisch und seit einigen 
Tagen erkrankten Schweinen und der 
einzelnen Klauen derselben die ent¬ 
sprechenden Folgerungen zu ziehen. 
Zunächst erstreckten sich meine Beobach¬ 
tungen daraufhin, ob nicht gleichartige 
Veränderungen der Klauenlederhaut an 
den noch gesunden Klauen solcher 
Schweine zu sehen sind, die im Leben an 
mindestens einem Fuße bereits eine 
intakte oder geborstene Aphthe erkennen 
ließen. Als ich hierbei zu einem posi¬ 
tiven Ergebnis kam, besichtigte ich häufig 
die ausgeschuhten Klauen der geschlach¬ 
teten Schweine. Hierbei fand ich die 
unten näher beschriebenen Erscheinungen 
nur dann, wenn der Vieh- oder Schlacht¬ 
hof bereits verseucht war oder kurz 
hernach an lebenden Schweinen der Aus¬ 
bruch der Seuche konstatiert werden 
konnte. Blieb hingegen der Schlacht¬ 
viehhof längere Zeit seuchen frei, so ver¬ 
mochte ich trotz eifrigen Suclieus die mir 


nun bekannten Veränderungen der Klauen- 
j lederhaut nicht zu finden. Nur einmal 
| sah ich bei einem an Schweinepest er¬ 
krankten Schweine die gleichen Stellen in 
sehr ähnlicher Weise erkrankt. Zur 
Untersuchung gelangten über 500 ver¬ 
änderte Klauen maul- und klauenseuche¬ 
kranker Schweine. 

Den anatomischen Bau der Schweine¬ 
klaue daif ich als bekannt voraussetzen und 
möchte hierzu nur bemerken, daß den 
größten Teil der Bodenfiäcke der Sohlenteil 
der Ballenlederhaut einnimmt, während 
die eigentliche Sohlenlederhaut von der 
Spitze der Klaue nur eine kurze Strecke 
nach rückwärts reicht. Die Blättchen¬ 
schicht der Wand endet in einem spitzen 
Winkel schon vor der Ferse und ist auch 
nicht sehr breit, da die Fleischkrone 
eine verhältnismäßig größere Flächen¬ 
ausdehnung besitzt als bei den Ein¬ 
hufern. Die Ballenlederhaut geht an 
den Fersen wie auch in der Zwischen¬ 
klauenspalte in den Fleischsaum über, 
der somit die Klaue oben an der Grenze 
zur Haarlederhaut in einem Halbkreise 
umzieht; an der hinteren Seite liegt der 
obere Abschnitt des Fleischballens. 

Bei frisch geschlachteten Schweinen 
findet man im Anfangsstadium der 
Maul- und Klauenseuche in der Hegel am 
Sohlenteil der Ballenlederhaut kleine, 
i scharf begrenzte, hoch- bis dunkel¬ 
rote Flecke. In der Folge vergrößert 
sich der akute Entzündungsherd in der 
Weise, daß entweder rasch der ganze 
Ballen ergriffen wird oder aber auf be¬ 
stimmten Wegen der Prozeß langsam fort- 
1 schreitet. Auch bleiben oft am Ballen 
inmitten der ausgedehnt veränderten 
| Fläche eine oder mehrere Inseln voll- 
i ständig intakten (weiß-gelblichen) Ge- 
j wehes bestehen (Fig. 12, 29, 30). 

Als Prädilektionstelle kann der vordere 
. Abschnitt des Sohlenballens lateral der 
] Klauenspalte nächst des Überganges zur 
I Sohlenlederhaut angesehen werden (Fig. 
i 1—5). In der Mehrzahl der Fälle (über 
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75 Proz.) treten hier die ersten Erschei¬ 
nungen auf, in zweiter Linie an den¬ 
jenigen Teilen des Ballens, die am 
hinteren unteren Ende derZwischenklauen- 
spalte (Fig. 6—7) oder nächst der Fersen 
(Fig. 8—9) gelegen sind. Auch kommt 
es vor, daß zunächst an den beiden 
Klauen verschiedene dieser Stellen er¬ 
griffen werden. 

In frischen Fällen kann man genau 
unterscheiden, wie weit die eigentliche 
Entzündungszone reicht und von wo ab 
nur ein Exsudat zwischen Kutis und 
Hornschicht sich befand. Letztere Stellen 
zeigen stets eine hellere Rotfärbung; der 
Fleischsaum zeigt stets eine solche 
Nuance. Auch auf dem photographischen 
Bilde ist dieser l'nterschied mitunter 
deutlich zu erkennen (Fig. 10, 11, 12). 
An den primär veränderten Stellen kommt 
es nämlich bald zur Bildung eines klaren 
serösen Exsudates, welches das Bestreben 
hat, sich nach außen zu entleeren. 
Während an der Zunge und der Maul¬ 
schleimhaut am Orte der Primäraffektion 
durch Anhäufung dieses Exsudates die 
nachgiebige Epitheldecke in Form einer 
Blase abgehoben werden kann, ist dies 
an der Klauenlederhaut infolge der an¬ 
liegenden starken Hornschicht nicht mög¬ 
lich und die natürliche Folge ist, daß 
die Flüssigkeit sich einen Weg nach 
Stellen geringeren Gegendruckes sucht. | 
Mit anderen Worten, das Exsudat dringt I 
gegen den oberen in der Fesselbeuge 
gelegenen Ballenteil oder insbesondere 
gegen den Klauensaum hin vor, wo die 
weichere Oberhaut sich dann blasen¬ 
förmig vorwölbt. 

Meistens beginnt eine solche Blasen¬ 
bildung bei den Schweineklauen an den 
Fersen, weniger häufig vorne am Klauen¬ 
spalt, wie es mehr beim Rinde die Regel 
zu sein scheint. Kommt es nicht rasch 
zur Berstung dieser Aphthen und dadurch 
zur Entleerung des Exsudates, so dringt 
das letztere am Saume zehenwärts oder 
fcrsenwärts vor, Oer bläulichweiße, mit- 


i unter die Klaue vollständig umziehende 
I Rand hebt sich beim lebenden Tiere deut- 
! lieh von der Umgebung ab. Auch gleich- 
■ zeitig von vorn und von rückwärts (Fig. 
; 27) kann die Unterminierung der Ober- 
: haut des Saumes fortschreitend vor sich 
I gehen. Den Weg und die Ausdehnung, die 
I das Exsudat und die Entzündung inner- 
I halb des Klauenschuhes nehmen kann, 
ist ein dreifacher: 

a) über den Sohlenteil der Ballen¬ 
lederhaut nach rückwärts und aufwärts 
nach dem oben nicht belasteten 'feil 

| (Fig. 13, 14, 15), meist bei intensiver 
Primärveränderung und rascher Exsudat¬ 
bildung (Aphthen am oberen Ballenteil in 
der Fesselbeuge); 

b) längs der Grenzlinie des Sohlen¬ 
ballens und der Sohle im Bogen nach 
rückwärts bis zur Ferse (Fig. 16, 17, 
18, 19), im spitzen Winkel die Blättchen- 

! schiebt, der Wand und die Fleischkrone 
umgehend, nach dem Fersenteil des Saumes 
(Fig. 20, 21, 22, 23); 

c) in der Zwischenklauenspalte, eben- 
| falls die Krone und die W and freilassend, 

nach vorne und oben (Fig. 24) nach dem 
; Zehenteil des Saumes (Fig. 25, 26). Hier- 
[ bei ist es nicht ausgeschlossen, daß 
i obwohl nur der eine Ballen verändert war, 
doch am Saume beider Einzelklauen Blasen 
entstehen können, da die Saumlederhaut 
in der Zwischenklauenspalte zusammen¬ 
stößt. 

Die Krone und die Wand werden nur 
in hochgradigen Fällen ergriffen, und es 
kann dann durch die Lockerung der 
der Nebenblättchen entbehrenden kurzen 
Fleisch- und Hornblättchen leicht ein 
Ausschuhen eintreten. 

Ist die Entleeiung des Exsudats ver¬ 
zögert. so trübt es sich, und man findet 
fibiinöse Auflagerungen. Sobald von außen 
her Fremdkörper (Schmutz u. dgl.) in 
die veränderte Klauenlederhaut eindringen. 
wie es der Fall ist nach dem Bersten der 
Blasen oder schon vor demselben beim 
Vorhandensein von Spalten an dem Horn- 
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ballen oder der Hormvand, so wird das l 
Exsudat eitrig und die Klauenlederhaut 
bedeckt eine dicke, schmutzig graugelbe 
Masse. 

Nach den hier gemachten Beobach¬ 
tungen scheint die Möglichkeit nicht aus¬ 
geschlossen, daß es mitunter überhaupt 
nicht zur Bildung des Exsudats und somit 
auch nicht zur Bildung von Aphthen kommen 
kann. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich be¬ 
merken, daß bei Schweinen nicht selten 
Hornspalten auftreten. und zwar meist an 
der inneren Fersenwand tiefgehende Trag- i 
randspalten, die fast, stets nach oben i 
sich verlängernd, bald zu durchlaufenden 
werden. 

Differentialdiagnostisch kommen in ! 
Betracht außer Veränderungen der Fleisch- ! 
wand und der Krone durch tiefgehende 
Hornspalten Ballenquetschungen, doch ist | 
zu beachten, daß letztere meist nur an 1 
einem Fuße Vorkommen, die Rötung mehr 1 
eine diffuse, nicht scharf abgegrenzte ist 
und der obere nicht belastete Ballenteil, j 
sowie besonders der Fleischsaum, keinerlei 
Veränderungen zeigt. (-Jerade die Ver- , 
änderung des Saumes ist wichtig für | 
Diagnosestellung „Klauenseuche“. 
Zuerst erkranken beim Schweine fast stets \ 
die Klauen der Hinterfüße, nicht selten nur 1 
der Ballen einer Seite allein (Fig. 28). ! 
Sind bereits die Vorderfüße angegriffen, ' 
so ist hier stets die Veränderung noch 
nicht soweit vorgeschritten als hinten. : 
Wenn an mehr als einem Fuße ge- 1 
schlachteten Schweine die genannten 
typischen Veränderungen an den von der 
Hornkapsel befreiten Klauen wahrnehmbar 
sind, so besteht für den zuständigen Tier¬ 
arzt Veranlassung, den ganzen Bestand , 
von etwa noch lebenden Schweinen, aus , 
dem das verdächtige Tier stammte, un¬ 
verzüglich genau zu untersuchen. 

Bei den einzelnen Seuchenfällen im 
hiesigen Viehhof habe ich wiederholt i 
die Beobachtung machen können, daß das 
eine Mal nicht nur die Ausbreitung 


unter den vorhandenen Schweinebeständen 
äußerst rasch vor sich ging, sondern daß 
auch die pathologisch-anatomischen Ver¬ 
änderungen der Klauenkutis sehr aus¬ 
gedehnt und intensiv waren. So trat 
einmal innerhalb 2 l / 2 Tage bei ca. 25 °/ 0 
der Tiere Ausschuhen ein. In anderen 
Fällen hingegen erkrankten bei sonst 
gleichen äußeren Verhältnissen, ja sogar 
wenn die Tiere erst einen Tag später ge¬ 
schlachtet wurden, nur wenige Schweine, 
und die entzündlichen Erscheinungen 
waren geringgradig (unterschiedlich hohe 
Virulenz). 

Bei manchen Schweinetransporten 
befanden sich Tiere, die erkennen 
ließen, daß sie vor einigen Monaten 
die Seuche durchgemacht hatten. Über 
der Klaue, gleichsam von untenher darüber¬ 
gesteckt, befand sich an mehreren Füßen 
eine zweite Hornkappe, die dadurch zu¬ 
stande gekommen war, daß nach Los¬ 
lösung des Saumbandes daselbst neue 
Hornbildung erfolgte und im Verlauf des 
Hornwachstums das alte Horn herab¬ 
geschoben wurde. 

Für die Entstehung von Verände¬ 
rungen derjenigen Infektionskrankheiten, 
die ganz bestimmte Körper- oder Ge- 
websteile betreffen, ist man bestrebt, eine 
Erklärung zu finden, warum gerade diese 
Stellen prädisponiert sind. Bei der Maul¬ 
und Klauenseuche kommen als solche 
Stellen in .Betracht: Die Oberfläche der 
Zunge, die Maulschleimhaut, die Vor¬ 
magen des Rindes, der Zitzenkanal, ferner 
die Matrix des Klauenschuhes und der 
Hörner, die Lippen, das Flotzmaul des 
Rindes und die Rüsselscheibe des Schwei¬ 
nes, die Scham und die Außenfläche der 
Zitzen bei Kühen. 

Nach ihrer histologischen Beschaffen¬ 
heit gehören alle die genannten Teile zur 
kutanen Schleimhaut oder denjenigen 
haarlosen Abschnitten der Kutis, die 
ebenfalls einen stark entwickelten 
Papillarkörper besitzen. Hier zeigt über¬ 
einstimmend das Epithel Neigung zur Ver- 
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den starken Gasdruck oder durch direkte 
Verletzung durch den Bolzen irritiert 
oder gelähmt werden, und so häuft sich 
ein beträchtlicher Teil des Körperblutes 
in der Milz und in den Venen der Unter¬ 
leibsorgane an (Landois, Munk). Die 
Schweinemilzen stellen dann bis zu 
f)0 cm lange, meist schlaffe Gebilde dar. 
die mit. schwarzrotein, dickflüssigen Blute 
angefüllt sind; in vereinzelten Fällen 
zeigen auch Leber und Darm eine starke 
Blutfüllung, so daß die Bauchorgane wie 
Teile eines gestorbenen Tieres nussehen. 
Fine direkte Zerreißung von Milz und 
Blutgefäßen habe ich niemals beobachten 
können, in das Darmlumen hinein scheinen 
aber manchmal Hämorrhagien zu erfolgen; 
denn der Darminhalt war mehrere Male 
stark blutig gefärbt. 

Weniger häufig zeigen die Kinder¬ 
milzen diese Schwellungen in größerem 
Umfang: ich habe aber immerhin im An¬ 
fang meiner hiesigen Tätigkeit erst drei- 
bis viermal deraitige Kindermilzen ge¬ 
nauer bakteriologisch untersuchen müssen, 
ehe ich mich von der Harmlosigkeit dieser 
starken, blutreichen Milzschwellungen 
überzeugen konnte. 

Für den, der diese Wirkungen der 
Schlachtiiistole nicht kennt, sind sie in 
jedem Falle eine Erschwerung der Fleisch¬ 
beschau. 

Klei)]) zieht ja in seinen Fällen auch 
ein Trauma in Erwägung: vielleicht war 
die „Futterleere" seiner Tiere prädis¬ 
ponierend für eine Blutstauung in den 
Bauchorganen, und ein manchmal mehrere 
Male notwendig werdender Gebrauch des 
Schlagbolzens oder der Keule ist sicher 
auch als Trauma anzuspiechen. 

Es wäre interessant, zu erfahren, ob 
nicht auch in anderen Schlachthöfen nach 
dem Gebrauch der verschiedenen Be¬ 
täubungsapparate ähnliche Beobachtungen, 
wie sie vorstehend geschildert wurden, 
besonders an den Milzen der Schlachttiere 
gemacht worden sind. 


I Traumatischer Milztumor bei Rindern und 
! Kälbern. 

! (Zu dem Artikel von Kl epp: „Eine noch nicht 
näher erforschte Blutkrankheit?“ in Nr. 10 dieser 
Zeitschr., Juliheft.) 

I Von 

Dr. Stroh, 

Amtstierarzt in Augsburg. 

Außer der bei Ostertag zitierten 
Veröffentlichung von Th. Adam, dem 
exzellenten früheren Leiter der Augs¬ 
burger Fleischbeschau, sind in der Lite- 
| ratur als offenbar einschlägige Fälle nur 
I zu finden rAlbreclit, „EinFallvon starkem 
j Milztumor beim Kind ohne erklärliche 
J Ursache**, (Wochenschr. f. Tierheilkunde, 

• 8. Jahrg., S. 7) und Notz-Gannisch, 
„Hämorrhagische Milzschwellung bei Saug- 
] kälbern“, (ebendort 1891, S. 280). Da 
1 sonach nur Veröffentlichungen bayerischer 
Autoren vorliegen und die fraglichen Fälle 
, am Augsburger Schlachthof z. B. regel¬ 
mäßig zur Beobachtung gelangen, drängte 
sich schon oft die Frage auf, ob es sich 
hierbei um eine anderwärts, speziell in 
Norddeutschland, bisher nicht oder doch 
nur sehr selten vorgekommene Veränderung 
handeln könne. Hierfür schien auch die nur 
| nebenhergehende oder überhaupt mangelnde 
1 Behandlung dieser für die Fleischbeschau 
| recht wichtigen Anomalie bei Ostertag 
und bei Edelmann zu sprechen, und 
hauptsächlich auch, daß Ostertag (Hand- 
j buch, 0. Auf!., S. 453) zu der Vermutung 
' kommen konnte, es könne sich bei dieser 
oft weitgehenden, zweifellos krankhaften 
Veränderung um eine mit dem vorauf- 
i gegangenen Füttern und Tränken zu- 
| sammenhängende physiologische Schwel¬ 
lung handeln. Auch der Inhalt der 
. Veröffentlichung von Klepp vermöchte 
schließlich die Berechtigung zu obiger 
Frage in der Hauptsache darzutun, 
obwohl anderseits die dahier angenommene 
Ursache doch überall die gleiche Wirkung 
ausüben müßte. 

Die in Frage stehende mächtige Ver- 
1 größerung der Milz in der Länge, Breite 
, und Dicke bei schwarzroter Verfärbung 
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des Organs, klebrig abfließendem dunklen 
Blute usw. beobachten wir, wie gesagt, 
regelmäßig, und zwar vornehmlich und 
besonders typisch bei Ochsen, aber auch 
bei Bullen und Kühen, sowie — wenn 
auch nicht so ausgeprägt — bei Kälbern. 
Die äußere Ähnlichkeit mit Milzbrand¬ 
milzen ist oft eine frappante, und noch 
nicht geübte Kollegen, z. B. unsere 
Schlachthofpraktikanten, sind in der Kegel 
gar nicht in Zweifel, daß ein Milzbrand¬ 
fall vorliege. Nicht selten ist übrigens 
die Veränderung auf einen Teil der Milz, 
und zwar auf die dickere, dorsale, Partie 
beschränkt. Die Anomalie figuriert in 
unseren Aufzeichnungen als „traumatischer 
Tumor“ und wurde beispielsweise 1906 bei 
5 Ochsen, 1 Bullen, ß Kühen, 10 Kälbern, 
1900 bei 5 Ochsen, 5 Kühen usw., 1910 
bei 10 Ochsen, 2 Bullen, 9 Kälbern, 1911 
bei G Ochsen, 2 Bullen usw. notiert. 

Als Nebenerscheinungen sehen wir 
bei hochgradigen Fällen — gleichwie 
Klepp — eine mäßige Schwellung der 
Leber, die dabei von sehr dunklem Kolorit 
und abnorm blutreich ist. Außerdem fehlt 
alsdann eine blutige Imbibition der .Magen¬ 
oberfläche, des Netzes und Oekrösefettes 
fast nie. Bei Kälbern ist dann auch die 
bereits von Notz beschriebene starke 
Hyperämie der Dünndärme stets zugegen, 
wobei jedoch bemerkenswerterweise der 
Mastdarminhalt immer normal ist. 

Differentialdiagnostisch ist gegen¬ 
über Milzbrand beachtenswert einmal das 
in sämtlichen Fällen negativ gewesene 
Ergebnis der regelmäßig vorgenommenen 
bakterioskopischen Untersuchung des Milz¬ 
blutes usw., ferner die tadellose Gerinnungs¬ 
fähigkeit des Gesamtblutes, dessen normale 
Färbung, das Fehlen von Blutungen unter 
dem Endo- und Epikard sowie in den 
Nieren, die normale Beschaffenheit des 
Darmes (wenigstens bei Großviehstücken) 
und des Darin-, speziell Mastdarminhalles, 
endlich und ganz besonders aber die kon¬ 
stante Beobachtung, daß bei genauerem 
Zusehen die Malpighischen Körperchen 


i der Milz deutlich und in normaler Größe 
innerhalb der schwarzroten Pulpa wahr¬ 
zunehmen sind. 

Bezüglich des Lebendbefundes ist 
bestätigend zu erwähnen, daß die Groß¬ 
viehstücke und auch die Mehrzahl der 
i Kälber bei der Schlachtviehbeschau keine 
offensichtlichen Krankheitserscheinungen 
! erkennen ließen. Soweit solche Stücke 
in unseren Stallungen aufgestellt waren, 
hatten sie auch stets ihre Futterration 
anstandslos aufgenommen. Der Nähr¬ 
zustand war ersichtlich niemals beein- 
! trächtigt, vielfach erstklassig. Die aus- 
j geplagtesten Fälle stammten zumeist von 
weither transportierten Tieren, z. B. öster¬ 
reichischen Ochsen. Einmal soll sich ein 
auf dem Landweg transportiertes, sehr 
widersetzliches Stück mehrmals kräftig 
auf den Boden geworfen haben. 

1 Die Ursache des Milztumors an- 
j langend, so lassen vorstehende Fest¬ 
stellungen, nebenbei auch die Tatsache, 

, daß der Genuß solchen Fleisches stets 
ohne irgendeinen gesundheitlichen Nach- 
, teil erfolgte und daß auch das gewerbs¬ 
mäßige Umgehen mit dem Schlachttier 
i und seinen Produkten immer folgenlos 
blieb, eine Blut- (hauptsächlich eine irgend 
bedenkliche Infektions-) Krankheit ebenso 
ausgeschlossen erscheinen, als sie auf eine 
andere Ursache und zwar mehr oder 
weniger zwingend auf ein Trauma hin- 
weisen. Dieser Ansicht sind meines 
Wissens auch sämtliche bayerischen 
■ Kollegen, denen die Anomalie bekannt ist. 
Der gleichzeitige Blutreichtum usw. der 
Leber dürfte sich aus derselben Grund¬ 
ursache erklären. Das Fehlen einer Ver¬ 
änderung in der Bauchwand*) spricht bei 
deren bekannten Elastizität nicht dagegen, 
zumal da weniger kurze, vehemente, lokal 

*; Nach Niederschrift dieser Zeilen fanden 
wir hei einem österreichischen Ochsen einen 
zweifellos auf dem Transport akquirierten Bruch 
der letzten Hippe mit bliitig-sulziger Infiltration 
der Umgebung und dabei die oben benannte 
partielle hämorrhagische Schwellung der an- 
, liegenden dorsalen Milzpartie! 




liegt die Anregung zur Vornahme von 
weiteren Versuchen auf rein Wissenschaft- 1 
licher Grundlage. Die vorliegende Arbeit 
soll einen Beitrag zu diesem wissen¬ 
schaftlich bedeutungsvollen Thema bilden. 

Es ist eine Erfahrungssache, daß 
lebenswarmes Fleisch leichter der Ver¬ 
derbnis anheimfällt, als solches, das die 
Lebenswärme bereits abgegeben hat. 
Der Wärmeentzug soll erfahrungsgemäß 1 
nicht zu rasch, also nicht unter Anwendung 
allzu tiefer Temperaturgrade erfolgen. 
Das Abkühlen geschieht unter Zutritt 
atmosphärischer Luft; diese soll möglichst 
rein sein, ist aber selbst bei Anwendung 
äußerster Vorsicht niemals bakterienfrei, j 
Hingegen wird eine entsprechende Trocken- | 
heit der das Fleisch umgebenden Luft 
durch Austrocknung der Oberfläche des 
Fleisches entwicklungshemmend auf die 
zersetzenden Keime wirken. Dies gilt für 
alle Methoden, die auf die Frischerhaltung ! 
des Fleisches abzielen. Je weniger diesen 
Grundsätzen Rechnung getragen wird, j 
um so kräftigere Mittel sind notwendig, 
um einen Konservierungseffekt zu er- , 
zielen. Sie bilden daher die Basis der 
Konservierung des Fleisches überhaupt. 

Wenn man von dem völligen Ato- 
trocknen des Fleisches als einer in unseren 
Gegenden nicht erheblich in Rücksicht 
kommenden Methode des Konservierens, 
ferner von dem Pökeln und Räuchern, 
endlich von der sanitär unzulässigen An¬ 
wendung von chemischen Konservieiungs- 
mitteln absieht, so kann man zwei große 
Gruppen von Verfahren unterscheiden, und 
zwar die Anwendung von Kälte und den 
vollkommenen Luftabschluß mit oder ohne 
Anwendung von hohen Temperaturgraden. 

Von der Anwendung hoher TVmperatur- 
grade unter gleichzeitigem Abschluß der 
atmosphärischen Luft soll hier nicht weiter 
die Rede sein. Diese Verfahren kommen 
bei der Konservenfabrikation in Betracht. 
Das Fleisch verliert hierdurch den 
Charakter frischen Fleisches, und man hat 
es sonach nicht so sehr mit einer Fleisch¬ 


konservierung im eigentlichen Sinne des 
Wortes als mit einer Zubereitung mit 
konservierendem Effekte zu tun. 

Die Konservierung durch niedere Tem¬ 
peraturgrade ist als ein vollkommen ab¬ 
geschlossenes Thema zu betrachten. 

Nicht so sehr ist dies von der 
Injektion konservierender Flüssig¬ 
keiten in die Blutgefäße und von dem 
reinen Luftabschluß zu behaupten. 
Dies letztere geht schon daraus hervor, 
daß die hierher gehörigen Methoden nur 
beschränkte Verwendung gefunden haben; 
sie bestehen in dem Einhüllen in erstarrende 
Substanzen. So konserviert man beispiels¬ 
weise Fleisch in derHaushaltungseitlangem 
durch Übergießen mit geschmolzenem und 
leicht erstarrendem Fette. Das Einschließen 
von Fleisch in Gelatine wurde wiederholt 
empfohlen, ist aber nur bei Fischen zu 
häufigerem Gebrauche gekommen. Öl 
endlich ist nur in der Fabrikation von 
Fischkonserven üblich geworden und hat 
bei der Konsei vierung von Warmblüter¬ 
fleisch augenscheinlich niemals eine Rolle 
gespielt.*) 

Es lag sonach der Gedanke nahe, zu 
ermitteln, ob es möglich ist, das Fleisch 
von Warmblütern 1. durch Injektion 
von konserviei enden Flüssigkeiten 
in die Blutgefäße und 2 . auf dem 
Wege des einfachen Luftabschlusses 
--- ohne Alteration des frischen Zu¬ 
standes — in einer für die Praxis 
brauchbaren Weise zu konservieren, wobei 
als Nebenerwägung maßgebend war, daß 
es ausnahmsweise Verhältnisse geben kann, 
welche die Anwendung von Kälte unmöglich 
erscheinen lassen: solche können in einem 
Feldzug eintreten. 

l'nb dingte Voraussetzung für das 
eventuelle Gelingen der in dieser Richtung 

*; In den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
werden Fleisch würgte Kridiv iirsle für den 
(iebrancli der Farmer in großen I-ileeldiiiehsen in 
Ol (Üammvollsamendl! konserviert, um da- Ver¬ 
dürbe n der Würste nach Öffnung der Ilüchscu 
zu verhüten. L>. II. 




zu unternehmenden Versuche war möglichst 
sterile Gewinnung des Fleisches, weshalb 
die Versuche schon bei der Schlachtung 
einsetzen mußten. 

In der Literatur ist nur eine 
.Schlachtungsmethode angegeben, die von 
dem Erfordernis möglichst steriler Ge¬ 
winnung und gleichzeitiger Sterilerhaltung 
durch Injektion in die Gefäße ausgeht. 
Es ist dies die Methode des Professors 
Emmerich; diese besteht in aseptischer 
Schlachtung (reiner Raum, reine Kleidung 
und Hände, reine sterile Instrumente), 
nach dem Abziehen der Haut: Eröffnung 
der Brust, Herausnehmen der Bauch¬ 
eingeweide, Komprimieren der beiden 
Nierenarterien und der Bauchschlagader, 
Entfernung der Lunge und des Herzbeutels 
und Durchschneiden des Herzens oberhalb 
der Herzkammern. Hierauf Einfuhren einer 
Kanüle in die vordere Gekrösarterie für 
das hintere Viertel; für das vordere Viertel 
Einfuhren einer Kanüle in die vordere 
Aorta; dann Injektion einer 20proz. Essig- 
säurelösung, jedoch nur in die Anfangs¬ 
gefäße. Hauptbedingung ist dabei 
vorheriges gutes Auskühlen des Fleisches. 
Nach der Injektion Aufbewahrung in 
trockenen Räumen. 

Die differenten Erfahrungen, die mit 
dieser Methode gemacht worden sind, , 
ließen eine Nachprüfung erforderlich 
erscheinen. Leider standen mir ganze | 
Rinder oder Pferde zu diesem Zwecke j 
nicht zur Verfügung, weshalb ich die j 
Injektion zunächst an größeren Fleisch- j 
stücken unter möglichster Beachtung der j 
Angaben Emmerichs vornahm; das i 
Resultat war jedoch nicht befriedigend, ! 
weshalb ich zur Verwendung großer 
Kaninchen schritt. Ich tötete sie durch ' 
Halsschnitt, häutete sie ab, eröffnete die 
Bauchhöhle unter möglichst aseptischem 
Verhalten, injizierte nach dem Auskühlen < 
des Fleisches in die vordere und hintere j 
Aorta vom Herzen aus eine 20proz. Essig¬ 
säurelösung, entfernte sodann unter der 
nötigen Vorsicht die Eingeweide und 


hing hierauf das Fleisch in den Kühlraum 
der Wiener Großmarkthalle gleichzeitig 
1 mit einem zweiten, in gewöhnlicher 
Weise geschlachteten und aufgearbeiteten 
Kaninchen auf. Die Temperatur des Kühl¬ 
raumes betrug + 1 Grad, der durch¬ 
schnittliche Feuchtigkeitsgrad 78 Proz. 
Das Ergebnis der Kontrolle war nicht 
zugunsten der Methode; denn das 
nach Emmerich behandelte Fleisch 
t ging um 8 Tage früher in Fäulnis 
über als das Fleisch des Kontroll- 
tieres. Als Ursache dieses Phänomens 
beschuldige ich den durch die Injektion 
hervorgerufenen höheren Feuchtigkeits¬ 
gehalt. 

Auch die von Emmerich angegebene 
Besprengung der Schnittflächen mit 
20 proz. Eisessig mit nachherigem Ein¬ 
hüllen in sterilisiertes, mit Kochsalz ver- 
mengtesSägemehlbrachtekeiuen Erfolg. 

Das erste Mal nahm ich sterilisiertes Nadel¬ 
hol zsä gern eh 1; das Fleisch konnte ich wohl 
14 Tage bei einer durchschnittlichen Temperatur 
von -f- lf> 0 C in gut ventiliertem, trockenen Raume 
konservieren, doch verlor es den intensiven 
Essigsäuregeruch nicht, wurde allmählich dunkel¬ 
grau und derb, da der ganze Fleischsaft an das 
Sägemehl und das dimit vermengte Kochsalz 
abging, und bekam bald einen stark unangenehmen 
Geruch nach dem Terpentin des Sägemehles. 
Die Kochprobe ergab ebenfalls die volle 
Untauglichkeit dieser Metiiode, da das Fleisch 
trotz 2'/ a ständigem Kochen hart, saftlos, grau 
und nach Terpentin riechend blieb. 

Ich wiederholte den Versuch an einem 2 kg 
schweren Stück Rindfleisch (Gesäßmuskulatur) 
mit sterilisiertem liuchenholzsägemehl. Auf¬ 
bewahrt wurde das Fleisch bei durchschnittlich 
-{-22° G und 62% Feuchtigkeit. Tu diesem 
Falle zeigte sieh zwar kein Terpentingeruch, 
die übrigen Eigenschaften jedoch wie beim 
vorherigen Versuche. 

Nach diesen Ergebnissen konnte es 
keinem Zweifel unterliegen, daß der be¬ 
reits vor Emmerich in die Praxis einge- 
fiihrte, von ihm aber ebenfalls ausdrücklich 
betonte Grundsatz möglichst reiner Ge¬ 
winnung des Fleisches nach wie vor als 
einzig berechtigt anzasprechen ist. 

Dennoch habe ich der Vollständigkeit 
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halber auch das Verfahren von Babes 
einer Nachprüfung unterzogen. Nach 
dessen Verfahren werden Fleischstücke 
mit glatter Oberfläche in einem luftigen 
und trockenen Baume an sterilisierten 
Haken aufgehängt, nachdem sie vorher 
in Kalium permanganicum (2:1000) 20-30 
Sekunden eingetaucht worden waren. Am 
dritten Tage sollte es oberflächlich ab- 
getrocknet und zusammengeschrumpft, 
ferner dunkelblaurot sein. Die Dauer der 
Konservierung sollte 10 Tage betragen. 

Mir dienten als Versuchsobjekte vier Fleiseh- 
8tilcke im Gewichte von je 000 Gramm aus der 
Gesäßmuskiilatiir eines Kindes. Zwei derselben 
wurden in eine 2 n / 00 Kalium permanganicum- 
Lösung 20—30 Sekunden eingetaueht; die beiden 
anderen dienten zur Kontrolle. Alle 4 Stücke 
wurden sodann in einem trockenen, gut ventilierten 
Raume mit -|- 15 Grad C und 04 "Feuchtigkeits¬ 
gehalt an sterilisierten Haken ani'geliiingt. Am 
dritten Tage waren die Kontrollobjekte in 
Fäulnis, doch zeigte auch das nach Hab cs be¬ 
handelte Fleisch zu jener Zeit schon teilweisen 
schmierigen Belag und nur partielle Eintrocknung. 
Am vierten Tage konnte ich auch an ihm mit 
der Salmiakprobe und bakteriologisch Fäulnis 
uachweisen. 

Diese Methode kam für meine Versuche 
wegen dieses offenkundigen Mißerfolges 
nicht weiter in Rücksicht. 

Das von Emmerich aufgestellte Prinzip 
der Injektion einer konservierenden Lösung 
in dieGefäße legte trotz des wenig günstigen 
Erfolges mit dieser Methode den Gedanken 
nahe, ob es nicht möglich ist, durch In¬ 
jektion anderer Flüssigkeiten einen 
Konservierungseffekt zu erzielen. Ich 
wählte hierzu zunächst Salzsäure von 
bestimmter und Kochsalzlösungen von 
verschiedener Konzentration, die letzteren 
mit der Einschränkung, daß durch diese 
Injektionen nicht etwa der nicht in dem 
Rahmen dieser Arbeit liegende Zustand 
der Pökelung ei zeugt werden soll. Da 
mir auch hier keine ganzen Rinder zur 
Verfügung standen, nahm ich zuerst ein¬ 
zelne Fleischstücke mit zahlreichen Ge¬ 
fäßen (Backen-, 'Wangenmuskulatur eines 
Rindes) und zu den folgenden Versuchen 
ganze Kaninchen. 


Ich injizierte (i Stunden nach der reinlichen 
Schlachtung und Abhäutung des Kindes die Kopf- 
. und Gesichtsgefäße mit einer oproz. Salzsäure¬ 
lösung, löste die Muskulatur von den Knochen, be- 
I strich die Schnittflächen mit derselben Lösung 
und bewahrte sie bei -f- 4 0 C und 95 0 j, durch¬ 
schnittlichem Feuchtigkeitsgehalt in einem Eis- 
i kästen auf: gleichzeitig bewahrte ich auch ein 
I gleich großes Stück (7G0 g) derselben Muskulatur 
ohne vorhergehende Behandlung ebendort auf. 

! Das mit Salzsäure behandelte Fleisch war an 
I der Oberfläche etwas grau verfärbt und nach 
I Salzsäure riechend, doch verlor sich dieser 
Geruch bereits am folgenden Tage vollständig. 

Das Fleisch wurde an der Ober¬ 
fläche allmählich trockener, blieb 
i jedoch 29 Tage lang vollkommen 

frisch, während das Kontrollfleisch 
| bereits am 19. Tage in Fäulnis 

[ geraten war. Die Kochprobe ergab 
nach 1 3 /| Stunden ein vollständig 
I weiches, geschmackvolles und saf- 
: tiges, etwas dunkler gefärbtes 

I Fleisch. Ein zweiter Versuch mit der- 
1 selben Muskulatur ergab das gleiche 

: Resultat. 

Zu den Kaninchenversuchen nahm ich zwei 
■J'/.j kg schwere Tiere. Ich tötete sie durch Ilals- 
schnitt, ließ sie ausbluteu und injizierte sofort eine 
j sterile, warme öproz. Salzsäurelösung in die vordere 
und hintere Körperschlagader solange, bis sic durch 
I die Venen v ieder zurück kam: vorher hatte ich die 
durchschnittenen Ilalsgefäße unterbunden.*) Dann 
häutete ich sie ab, entfernte in reiner Weise die 
Eingeweide, bestrich die Schnittflächen mit 
derselben Lösung und hing sie mit einem gleich¬ 
großen, auf gewöhnliche Art geschlachteten 
I Kontrollkaninchcn im Kühlraum der Wiener 
Großmarkthallc bei -j- 1"C und TG l'roz. durch¬ 
schnittlicher Feuchtigkeit auf. Das Fleisch war 
etwas lichter gefärbt und etwas nach Salzsäure 
riechend, doch verlor sich dieser Geruch bereits 
am folgenden Tage vollständig. Es blieb durch 
sechs W o c h e n vollkommen frisch, während 
das Kontrolltier bereits nach vier Wochen in 
Fäulnis geraten war. Die Salmiakprobe ergab 

* Daß die Lösung durch die Kapillaren 
ging, zeigte sich beim Einschneiden in die 
Nieren, wo die Lösung aus den Kapillaren in 
ziemlich starkem Strahle hervorkam und die 
Nieren lichtgelb färbte. Durch die Salzsäure¬ 
injektion stellte das Herz sofort seine Tätigkeit 
ein. ebenso stand die Peristaltik sofort still, 
während beide bei gleichen und selbst mehr als 
doppelt prozentigen Kochsalzlösungen erst nach 
etwa 30 Sekunden ihre Tätigkeit einstellten. Vgl. 
auch S. 3G5. 
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an keiner Stelle Fäulnis und die Kochprobe I 
ein gutes, geschmackvolles, mürbes Fleisch. 

Der Salzsüuregelialt war ein ganz i 
minimaler (ca. 0,1—0,2 Proz.) und kann 
durch Natronsalze, leicht neutralisiert 
werden (nach Heinzerling); übrigens ist 
die Salzsäure physiologisch im Magen ' 
vorhanden und wird oft in ganz erheblichen 
Mengen als stomachicuni gegeben; sie 
wird zum 'Feile bereits bei der Injektion 
und weiter bei der Diffusion durch die 
Gefäße ins Gewebe von den Eiweißstoffen 
gebunden. 

Was meine Versuche mit Kochsalz¬ 
injektionen anbelangt, so wollte ich, wie 
ich bereits früher betonte, damit nicht den 
Zustand der Pökelung*) hervorrufen. nahm 
daher nur 5-, 10-, 15- und 20proz. sterile 
Lösungen. Die Tötung, Injektion und 
weitereBehandlungderca. 1 :; 4 kg schweren 
Kaninchen nahm ich in gleicher Weise 
Avie früher vor. AufbeAvahrung erfolgte 
ebenso. Ich erzielte bei keiner der 
vier verschiedenen Konzentrationen 
eine längere Konservierung als beim 
Kontrollt ier, da sie alle fast gleichzeitig 
nach vier Wochen in Fäulnis übergingen: 
die Ursache ist jedenfalls auch hier die j 
reichliche Feuchtigkeitszuführung und der 
Umstand, daß das Kochsalz in diesen 1 
Konzentrationen keine konservierende 
Wirkung zeigt. (Schluß folgt.) 

Die Schlachtviehversicherung. 

Eino Nützliehkoitsbetrachtung an Hand der im 
Kreise Cochem (Mosel) gesammelten Erfahrungen. 

vi»n 

Matschke, 

Kivi.-tirrar/.t in (’ochrin. 

(Fortsetzung**;. 

Zur Sicherung des Betriebes der Schlacht¬ 
viehversicherung ist es unbedingt nötig, daß die 

*i Das Fökelungsverfahren (Wiener Sehncll- 
pökelungsverfahreni besteht in folgendem: Mittels 
einer Hohlnadel wird die Hake - diese besteht in 
der Kegel aus einer Mischung von Salz, Salpeter 
und Zucker, im Verhältnis von 29 : 1 : i5,il — 
in die Fleischstücke gespritzt, und dieselben 
werden noch 14 Tage in die Lake eingelegt; 
auf diese Weiso dringt die Lake von außen nach 
innen und umgekehrt zu gleicher Zeit ein. 

**' Vgl. S. 289 und .912 des .1 uni- und Juli- 
heltes. 


Versichernngsfähigkeit der Schlacht¬ 
tiere vor der Aufnahme, und zwar kurz 
vor der Schlachtung, festgestellt wird. 
Dieses Moment ist eines der schwierigsten 
in der ganzen Yersichernngsfrage. Natur¬ 
gemäß sucht jeder Erwerber, wenn er ver¬ 
einsangehörig ist, das erworbene Schlachttier 
zu versichern, um das Risiko abzuwälzen. 
Hierbei werden die erdenklichsten Manöver 
A'orgenonnnen. Man sollte nicht glauben, 
daß Versichernngsberechtigte dazu fähig 
sind, oft zum Schaden des eigenen Hauses 
notorisch verdächtige Tiere zur Versicherung 
zu stellen, in der Hoffnung, daß sie passieren; 
daß sie gemeinsam mit Nichtversicherungs¬ 
berechtigten Tiere versichern wollen, die 
ihnen nur zum Teil gehören, um so auch 
den Xichtversiclierungsberechtigten Entscliädi- 
, gung, dem Verein aber Verlust zuznwenden. 
i Vielfach wird, um ganz sicher zu gehen, 

I ein Seheinkauf abgeschlossen, bei dem die 
! Verpflichtung des teilweisen Rückkaufs von 
1 Fleisch nach der Schlachtung eingegangen 
wird. So kam es, daß in den Grenzen des 
besprochenen Vereins Nichtmitglieder auf 
Umwegen zahlreich versicherten und sich so 
vor Verlust schützten, ohne es nötig zu 
haben, etwaige Schäden mit eigenem Ver¬ 
mögen mit regulieren helfen zu müssen. 
Diese Verhältnisse wurden nnr bei den 
Händlern, die gleichzeitig Metzger sind, fest¬ 
gestellt. Eine Hand wäscht die andere. 
Wenn auch zugegeben werden muß, daß die 
Händler ihr zu Mastzwecken verkauftes Vieli 
vielfach nur unter der Bedingung späterer 
Versicherung absetzen können, so waren die 
geschilderten Verhältnisse unhaltbar geworden 
und drängten auf Abwehr. Durch Gründung 
einer später zu besprechenden Versicherung 
für hausschlachtende Landwirte ist diesem 
Übel insofern abgeholfen, als die Versicherungs¬ 
willigen, die vorher nicht versichern konnten, 
nunmehr in einer eigenen Gesellschaft ver¬ 
sichern können. Die Folge hiervon ist, daß 
man gegen die unehrlichen Manöver un- 
nachsichtlic.il Vorgehen kann, weil die seitens 
der Händler ins Treffen geführte und oben 
erörterte Existenzfrage durch die für Land¬ 
wirte geschaffene Versicherungsmöglichkeit 
1 ausgeschaltet ist. Erhebliche Bestrafungen 
! bringen dann, wie die Erfahrung gelehrt hat, 
| die notwendige Sicherheit. 

Hieraus ist ersichtlich, daß die Schlacht- 
, viehversicherung nur dann lebensfähig bleiben 
. kann, wenn die Statuten den lokalen 
i Interessen angepaßt sind nnd straff gehand- 
I habt werden. 
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Als Bedingung der Versicherungsfähigkeit 
muß angesehen werden, daß die vorgeführten 
Tiere sich in unbestreitbarem Besitze des 
Versicherungsberechtigten befinden, und daß, 
wenn diese ihnen nicht ganz gehören, vor 
der Schlachtung genau angegeben werden muß, 
welche Teile dem Mitglied zu eigen sind; 
auch muß der Preis des Schlachttieres vor 
der Schlachtung zur Prüfung genannt werden. 
Als weitere Bedingung hat zu gelten, daß 
nur Mitglieder versichern können, und als 
fernere Bedingung, daß die Schlachttiere bei 
der Untersuchung durch den die Schlacht¬ 
viehbeschau Ausübenden gesund und nicht 
krankheitsverdächtig erscheinen müssen. Es 
dürfte ohne weiteres klar sein, daß eine ein¬ 
gehende und gewissenhafte Untersuchung 
unter Berücksichtigung aller sonstigen in 
Betracht kommenden Momente für die Ver¬ 
sicherung eine Lebensfrage ist. Unbestritten 
dürfte ferner sein, daß diese Untersuchung 
nur durch tüchtig geschulte Personen, die 
auch die örtlichen Verhältnisse kennen, zu 
leisten ist. Man darf wohl auch ohne 
Widerspruch annehmen, daß die Tierärzte 
diese Personen in erster Linie sind, man 
kann auch ferner nicht von der Iland weisen, 
daß die Laienbeschauer allmählich heran¬ 
gebildet werden können, um in ähnlicher 
Weise die Versicherungstätigkeit unter Auf¬ 
sicht von Tierärzten auszuüben. Ein wie 
wichtiges Kapitel diese Versichcrungstätigkeit 
für die Tierärzte ist. kann hieran ermessen 
werden. Und der Wunsch, daß die Tierärzte 
sich mehr wie bisher damit beschäftigen 
sollen, erscheint nicht, unberechtigt. 

Die Mitgliedschaft in dem Schlachtvieh¬ 
versicherungsverein kann jeder Metzger, der 
im Geltungsbereiche des Vereins wohnt, er¬ 
werben. Man tut gut, den Versicherungs¬ 
bezirk nicht über die Kreisgrenze aus¬ 
zudehnen, wegen Übersichtlichkeit und ge¬ 
nauerer Kontrolle; oft ist auch dieser noch 
zu groß. Für die Größe des Bezirks sind 
die örtlichen Verhältnisse entscheidend. Uber 
die Aufnahme in den Verein entscheidet end¬ 
gültig die Generalversammlung. Das neu 
eintretende Mitglied hat ein Eintrittsgeld zu 
zahlen, das alljährlich vom Vorstand fest¬ 
gesetzt wird. Gleichzeitig mit dem Eintritt 
verpflichtet sich das Mitglied, zwei Jahre 
dem Verein anzugehören; ist die vorherige 
dreimonatige Kündigung nicht erfolgt, so geht 
die Mitgliedschaft stillschweigend auf ein Jahr 
weiter. Vor Ablauf dieser Zeit wird aber, 
was meistens geschieht, der Vertrag zwecks 
Verlängerung auf weitere zwei Jahre dem 


Mitglied vorgelegt. Geben Metzger das Ge¬ 
schäft auf oder verziehen sie aus dem Ver¬ 
sicherungsbezirk, so erlischt die Mitgliedschaft 
ohne weiteres; mit ihr erlischt auch gleich¬ 
zeitig die Verbindlichkeit gegen den Verein; 

1 nur für die bis zum Austritt entstandenen 
I Verbindlichkeiten bleibt der Ausscheidende 
haftbar. Die Verpflichtung, eine längere Zeit 
— mehrere Jahre — Mitglied zu sein, ist 
unbedingt notwendig, einmal um die Inter¬ 
essenten an den Geschäftsgang zu gewöhnen, 
dann auch, um die Versicherung in ruhige 
Bahnen bringen zu können. Es wird hier¬ 
durch ausgeschlossen, daß ein Austritt nach 
Belieben erfolgen kann, wenn ein Mitglied 
sich mal nicht richtig behandelt glaubt. Bei 
' den oft eigenartigen Verhältnissen in solcher 
I Versicherungsgesellschaft kann der Mangel 
I einer solchen Bestimmung zu einer Existenz- 
J frage werden. 

Es kann darüber gestritten werden, ob 
man nicht gut tut, Metzger und Land¬ 
wirte in einem Gegenseitigkeitsvereiu 
zusammenzuschließen, um ein gewisses 
I gemeinsames Interesse zu wecken oder zu 
erhalten. Geht man aber der Sache näher 
auf den Grund, so wird man finden, daß die 
Interessen doch zum 'feil weit auseinander 
gehen. Während die Metzger für sich nur 
erstreben, daß sie tiir die Verluste schadlos 
1 gehalten werden, die unvermutet bei Schlachten 
von gesundem Schlachtvieh eintreten, haben 
die Landwirte ein weitergehendes Interesse. 
Diese wünschen naturgemäß, daß auch die 
krankheitshalber und wegen Unfälle zu 
schlachtenden Tiere entschädigt werden. Das 
eine schließt das andere aus, wenn nicht die 
Lebenskraft der Schlachtviehversicherung ver¬ 
nichtet werden soll oder wenn nicht die Ge¬ 
bühren eine unangemessene Höhe, wie ander¬ 
wärts die Erfahrung reichlich lehrt, erreichen 
sollen. Auch bei den Entschädigungsleistungen 
gehen die Ansprüche weit auseinander. Die 
Metzger haben ein erhöhtes Interesse daran, 
auch z. B. die beanstandeten Eingeweideteile 
ersetzt zu halten, die in der Schlußrechnung 
eine nicht unerhebliche Summe darstellen. Die 
Landwirte sehen sich nur gern geschützt gegen 
den von Fall zu Fall eintretenden erheblichen 
Verlust. Beanstandete Eingeweide bedeuten 
nach der allgemeinen Erfahrung für den 
Landwirt keinen schmerzenden Verlust. Es 
lassen sich aber auch noch andere Gründe 
anführen. 

In dem Berichtskreis ist es an Hand 
dieser Erwägungen für gut gehalten worden, 
die Versicherungen getrennt einzu. 
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richten. In der einen sind nur Metzger, | 
in der anderen nur Landwirte und Winzer, , 
die ihren Fleischbedarf zum Teil durch Haus¬ 
schlachtungen decken, Mitglieder. Jedes j 
Vereinsmitglied ist verpachtet, das Interesse i 
des Vereins nach besten Kräften zu fördern [ 
und die Versicherungsgebühr von jedem ver- j 
sicherten Tiere, und zwar vor dessen Schlack- i 
tung, zu zahlen, auch hat es die durch das 
Statut, durch die Generalversammlung oder 
den Vorstand festgesetzten Strafen pünktlich 
zu entrichten. Jedes Mitglied muß sämtliche , 
Tiere, die es schlachtet oder schlachten läßt, 
zur Versicherung vorführen und versichern. | 
Im Falle der Zurückweisung hat der aufsichts- . 
führende Tierarzt endgültig zu entscheiden, | 
wenn seine Entscheidung angerufen wird. 
Schlachtet das Mitglied solche von der Ver- i 
Sicherung zurückgewiesenen Tiere, so ist eine 
bestimmte Strafe zu entrichten. Zur Aus- ! 
Schaltung von Umgehungen nach einer ge- 1 
wissen Lichtung ist diese Maßregel unumgäng- : 
lieh notwendig. Die Vereinsmitglieder sind 
auch angehalten, darauf zu achten, und be¬ 
rechtigt, auffallend magere und augenscheinlich 
kranke Tiere von der Schlachtung so lange . 
zurückzuweisen, bis die Entscheidung des I 
Tierarztes oder dessen Stellvertreters erfolgt > 
ist. Von dieser Berechtigung wird vielfach ! 
dadurch Gebrauch gemacht, daß Mitglieder 
dem Untersucher ihre durch Zufall in Er- ! 
fahrung gebrachten Wahrnehmungen mit- 
teilen und ihn so bestimmen, bei der Be- , 
urteilung die mitgeteilten Momente zu be¬ 
rücksichtigen. 

Während der ganzen Tätigkeit des Vereins 
sind stets für Großvieh einheitlich 3 M, für [ 
Kleinvieh und Schweine 0,50 M, für Ferkel¬ 
sauen 1,50 M als Prämie bezahlt worden, j 
Eine Erhöhung, die nur mit Genehmigung 
des Regierungspräsidenten möglich ist und 
erfolgen muß, wenn die Jahresausgaben die 
Einnahmen übersteigen, war nicht nötig. Ins- 
gesamt sind in der Berichtszeit, nach Tier¬ 
gattungen gezählt, versichert worden: 

Großvieh.12 132 ! 

Schweine.10 100 

Kleinvieh. 12 389 

Als Schlußsumme ist die stattliche Zahl ver- j 
sichertet - Tiere in Höhe von 34 621 Stück I 
zu nennen. 

Auf die einzelnen Jahre verteilen sich die 
Schlachtungen, wie in nachstehender Tabelle 
angegeben. 

Für diese Schlachtungen sind an Prämien, 
wie die Jahresberichte lehren, 47 414,25 M 


Jahr 

Großvieh 

Schweine Kleinvieh 

1.4.03—1.4.04 

1324 

1212 

1698 

1.4.04—1.4.05 

1536 

1314 

1673 

1.4.05-31.12.05*) 1265 

907 

1298 

1906 

1560 

1179 

1489 

1907 

1508 

1434 

1453 

1908 

1591 

1509 

1653 

1909 

1864 

1197 

1804 

1910 

1484 

1348 

1421 


12132 

10100 

12389 

vereinnahmt, 

und für 

Entschädigungen 

34 769,75 M 

verausgabt. 

Die 

Testierende 

Summe wurde 

zum Teil 

nach 

einer be- 

stimmten Art 

unter die 

Mitglieder verteilt, 


zum Teil dem Reservefonds zugeführt nach 
Bestreitung der notwendigen Verwaltungs¬ 
kosten. Die an die Mitglieder zurückge¬ 
zahlte Summe beträgt 17 047,00 M. 

An Hand dieser Zahlen dürfte wohl das 
Urteil berechtigt sein, daß der gute Stand 
einer Versicherung nicht allein von der 
Höhe der Prämien abhängt. 

Ein Verein, der auf festen Füßen stehen 
und sich stets in ungefährem Gleichgewicht 
erhalten will, muß von Anfang an danach 
streben, sich einen solchen Reservefonds an¬ 
zulegen, daß Geldfragen für den Verein 
nicht mehr als Lebensfragen aufgefaßt werden 
müssen. Er muß genügend hoch sein, so 
daß auch durch dessen Zinsgewinn allein 
schon eine beträchtliche Schadenregulierung 
erfolgen kann, wenn er die vorgeschriebene 
Höhe erlangt hat. Beträchtlich, natürlich 
den örtlichen Verhältnissen entsprechend. Die 
Angreifbarkeit desselben muß erschwert sein; 
denn die Erfahrung lehrt, daß der Not¬ 
groschen sehr gern und sehr leicht angegriffen 
wird, um dann zu fehlen, wenn es wirklich 
not tut. Es war bei Gründung des Vereins 
beabsichtigt, so lange auf das Verteilen der 
Überschüsse zu verzichten, bis die festgelegte 
Höhe des Reservefonds durch Zuführung der 
jährlichen Überschüsse erreicht war. Das 
wäre in zwei bis drei Jahren der Fall ge¬ 
wesen. Folgende Nachweise über verteilte 
Überschüsse begründen diese Ansicht. 


1903,04 . — M 

1904 05 . 1440,00 „ 

1. 4. 1905 bis 31. 12. 1905 . 1743,60 „ 

1906 . 1856,40 „ 

1907 . — „ 

1908 . 2549,00 „ 

1909 . 2815,00 „ 

1910 . 3750,00 „ 

1911 .. . . 2893,00 „ 


Summe 17047,00 M. 

*) Der Zeitwechsel in der Berichterstattung 
trat im Jahre 1905 ein, weil die Königliche 
Regierung verfügte, daß das Versicherungsjahr 
sich mit dem Kalenderjahre decken sollte. 
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Je schneller die Höhe des Reservefonds 
von z. B. 6000 M erreicht war, um so früher 
konnten die Zinsen zur Begleichung von 
Schäden verwandt werden, und desto rascher 
konnten die Mitglieder in die völlige Nutz¬ 
nießung der Vereinsvorteile treten. Mit der 
Zinsensnmme von 210 M (3Va Proz.) können 
verschiedene Verluste gedeckt werden, in 
Anbetracht des selteneren Vorkommnisses, daß 
versicherte Tiere vollständig zu vernichten sind. 
Die Stimmenmehrheit war aber für langsames 
Ansammeln des Reservefonds und jährliches 
Verteilen der Überschüsse. Der Geldreiz 
siegte über die Vernunft. Auf diese Weise 
entstand der folgende § 9, der die vorbe¬ 
sprochene Materie, wenn auch langsam, aber 
sicher ohne jegliche Streitigkeit unter den 
Mitgliedern, wie ein Uhrwerk gleichmäßig 
gehend, regelt. Er lautet: 

Der Verein hat einen Reservefonds bis zur 
Höhe von 6000 M anzusammeln und auf ein 
Sparkassenbuch anzulegen, auf das andere 
Gelder Dicht angelegt werden dürfen. So lange 
der Reservefonds nicht die Höhe von 0000 M 
hat, ist ihm im Mai jeden Jahres 1 des Be¬ 
trages zuzuführen, um den der nicht im Reserve¬ 
fonds bestehende Teil des Vereinsvermögens 
600 M, die als Betriebsfonds gelten, übersteigt, 
während die anderen °/ 10 unter diejenigen Vereins¬ 
mitglieder, die Metzger sind, nach Verhältnis 
ihrer Jahresbeiträge unter Nichtberücksichtigung 
von Pfennigen verteilt werden. Der Reserve¬ 
fonds darf nur mit Genehmigung des Regierungs¬ 
präsidenten angegriffen werden. So lange er die 
Höhe von 6000 M hat, darf der A'erein den Be¬ 
trag um den der nicht in dem Reservefonds be¬ 
stehenden Teil des Vermögens 600 M übersteigt, 
ganz unter die Mitglieder verteilen. 

DerReservefondsbeträgtzurZeit 3608,68 M. 

Während die Frage über die Nützlichkeit 
und Notwendigkeit eines Reservefonds wohl 
nur eine einheitliche Beantwortung erfährt, 
zeitigt die Art, wie für entstandene Verluste 
entschädigt werden soll, verschiedene Auf¬ 
fassungen. 

Der besprochene Schlachtviehversicherungs¬ 
verein „für Metzger“ leistet Entschädigung 
für sämtliche Beanstandungen; bei Fett, 
Leber, Fleisch aber erst, wenn der 
Verlust über 2 Pfund beträgt. Diese 
Entschädigungsleistung für beanstandete Or¬ 
gane usw. erfordert eine erhebliche Summe 
Geldes, wie das im Verhältnis bei Ent¬ 
schädigungen ganzer Tiere nur selten der 
FaU zu sein pflegt. Begründet liegt das 
darin, daß die Organe restlos vernichtet 
werden, ohne irgendeinen Erlös zu liefern; 


dies trifft natürlich nur in den Gegenden zu, 
in denen die bekannten Vorrichtungen zur 
Gewinnung der zu verbrauchenden Überreste 
nicht vorhanden sind. Es dürfte einleuchten, 
daß auch diese Verluste allgemein zu ver¬ 
ringern sind, wenn entsprechende Einrich¬ 
tungen getroffen würden, welche die Nutz¬ 
barmachung solcher Teile gestatten. Die 
Regelung wäre dann dahin zu treffen, daß 
ein Einheitssatz für die einzelnen beanstandeten 
Teile festgelegt würde. Die eingehenden 
Summen wären der Versicherungskasse zu¬ 
zuführen.*) Bei der Regelung dieser Frage, 
ob Organe zu entschädigen sind oder nicht, 
war die Erwägung maßgebend geblieben, daß 
die Metzger, insbesondere die Wurstmetzger, 
von einem erheblichen Schaden betroffen 
wurden, wenn Organe beanstandet werden. 
Dieser Schaden würde noch erhöht, wenn die 
konfiszierten Teile nicht entschädigt würden. 
Dies dürfte ohne weiteres einlenchten, wenn 
man die praktischen Verhältnisse berück¬ 
sichtigt. Der Metzger, insbesondere der 
Wurstmetzger, erblickt mit einen Hauptteil 
seines Gewinnes in dem Verarbeiten der 
Organe zu Wurstmasse. Wenn auch die für 
die Organe gewährte Entschädigung nicht 
den wirklichen Verlust ersetzt, so ist der 
Interessent doch in der Lage, bei Nicht- 
Wurstmetzgern für die erhaltene Summe ge¬ 
sunde Eingeweide zu Wnrstzwecken zu er¬ 
werben. 

Verschiedene Versicherungsvereine stehen 
statutgemäß auf einem anderen Standpunkt. 
Hier hat die Erwägung Platz gegriffen, daß 
die Schadloshaltung der Mitglieder auch bei 
Beanstandungen von Organen und kleiner 
Teile unverhältnismäßig hohe Summen er¬ 
fordert und so den Versicherungsbestand ge¬ 
fährdet. Es bestand und besteht die Auf¬ 
fassung, daß die Mitglieder im Einkauf nicht 
vorsichtig genug zu Werke gingen, wenn sie 
völlig schadlos gehalten würden. In dem 
Umstand, daß die Organe im Falle der Kon¬ 
fiskation nicht entschädiguugspflichtig sind, 
wird ein Mittel erblickt, das die Metzger zu 
vorsichtigerem Einkauf ankalten soll mit Rück¬ 
sicht auf den eventuell eintretenden Schaden. 
Theoretisch betrachtet, hat dieses Mittel etwas 
für sich, praktisch aber insofern nicht, weil 
die Einkäufer selten allgemein in der Lage 
sind, au dem Äußeren versicherungsfähiger 
Tiere Rückschlüsse auf die Gesundheit der 

*) Mit Bezug auf das inzwischen erlassene 
Abdeckereigesetz und die wohl mehrfach ent¬ 
stehenden Abdeckereien dürfte eine derartige 
Regelung nicht ausgeschlossen sein. 
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inneren Organe zn machen. Das dürfte ohne 
Beispiele klar sein. Maßgebend für die Be¬ 
urteilung der vorliegenden Fragen können 
nur folgende Punkte sein: 


1. Aus welchen Bevölkerungsschichten be¬ 
stehen die Mitglieder? 

2. Welchen Zweck soll die Versicherung 
haben? 

3. Besteht die Möglichkeit, auch eine Klein¬ 
vieh- und Schweineversicherung in ent¬ 
sprechendem Maße zu betreiben? 

Besteht die Versicherungsgesellschaft nur 
aus Metzgern oder aus Metzgern und Land¬ 
wirten — letzteres ist, wie schon ausgeführt, 
in einer wie vorliegend besprochenen Gesell¬ 
schaft nicht zu empfehlen — und bezweckt 
die Versicherung die vollkommene Schadlos¬ 
haltung ihrer Mitglieder, so ist es eine un¬ 
bedingte Notwendigkeit, daß auch die Organe 
und kleinen Teile entschädigt werden. Die 
Gründe sind vordem angeführt. Diese Ent- 
schädignngsleistung ist aber nur dann durch¬ 
führbar, wenn die Möglichkeit besteht, das zu 
schlachtende Kleinvieh und die zu schlachten¬ 
den Schweine der Mitglieder versicherungs¬ 
pflichtig zu machen. End zwar muß statistisch 
genau feststehen — was jetzt an Iland der 
Fleischbeschau leicht feststellbar ist — daß 
die hieraus sich ergebenden Prämieneinnahmen 
nicht unerheblich sind. Diese Prämien dienen 
dann dazu, die Verluste zu entschädigen, die 
durch Konfiskation der Organe usw. entstehen. 
Diese Einnahmen können fast restlos zu den 
besprochenen Leistungen herangezogen werden, 
weil versiehcrungsfühiges Kleinvieh und vor¬ 
sicherungsfähige Schweine bekanntermaßen im 
Verhältnis zum Großvieh bedeutend weniger 
Verluste bringen. Sind Metzger und Land¬ 
wirte ordentliche Mitglieder des Vereins, so 
ist es durchaus zweckmäßig, daß den ersteren 
volle Entschädigung gewährt wird gegen 
mäßige Erhöhung der Prämie den Landwirten 
gegenüber, während letztere auf Ersatz zu 
verzichten hätten, bei geringerer Prämie, da 
die Organe und kleinen Teile hier diese Be¬ 
deutung, wie ausgeführt, nicht erlangen. Hier 
kommt auch noch in Betracht, daß die Land¬ 
wirte zu den Geschäftseinnahmen weniger wie 
die Metzger beitragen, da sie nicht zu den 
sogenannten regelmäßigen Schlächtern gehören. 
Allerdings muß auch zugegeben werden, daß 
derjenige, der mehr schlachtet, dem Verein 
auch mehr Schaden bringen kann. 

Die kurze Erläuterung dieser Möglich¬ 
keiten dürfte ein weiterer Beweis dafür sein, 
daß in eine Gegenseitigkeitsgesellschaft nur 
Leute gleicher Interessen hinein gehören. 


i 

i 

i 

I 


I 


I 
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Besteht die Gesellschaft nur aus Land¬ 
wirten oder Winzern, so ist die vorliegende 
Entsehädignngsfrage anders zu regeln aus 
Gründen, die schon vorher erläutert sind. 
Auch hier kann die völlige Schadloshaltung 
eintreten, aber erst dann, wenn der Reserve¬ 
fonds eine beträchtliche Höhe erreicht hat 
und durch die Versicherung des Kleinviehs 
und der Schweine reichlich Prämien in die 
Kasse fließen. Ohne Versicherung von 
Kleinvieh und Schweinen und ohne Zinszuflnß 
aus dem Reservefonds ist an eine Ent¬ 
schädigung der Organe nicht zu denken, 
wenn die Großviehprämien nicht zu hoch 
werden sollen; Tuberkulose einzelner Organe 
dürfte bei jedem 3. Tiere vorhanden sein. 
Wie beim Essen der Appetit kommt, so auch 
hier. Bald treten auch hier Forderungen 
in bezug auf Organentschädigung ein, und es 
ist dann auch gut, wenn der Verein bereits 
für diese Regelung Vorkehrung getroffen hat. 

(Schluß folgt.) 


, Ans der Milchhygienischen Untersuchungsanstalt 
der Stadt Leipzig. Leiter: Privatdozent an der 
Universität Dr. med. Seiffert.) 

Zur Milchkontrolle in Leipzig. 

Von 

Dr. Rühmekorf, 

Ti «'rar/t an clor MiUhliygionischon Untersuchungsnnstnlt. 

Die städtische Milchhygienische Unter¬ 
suchungsanstalt ist im Jahre 1907 auf 
Anregung des auf dem Gebiete der Milch¬ 
hygiene seit langen Jahren tätigen und 
bekannt gewordenen Kinderarztes Privat¬ 
dozenten Dr. Seiffert zunächst versuchs¬ 
weise gegründet worden. Sie hat den 
Zweck, neben anderen vom Rate der Stadt 
Leipzig zur Bekämpfung der Säuglings¬ 
sterblichkeit getroffenen Maßnahmen die 
hygienische Beschaffenheit der als Vorzugs-, 
Kinder-. Kur- oder Sanitätsmilch in den 
Handel gebrachten Milchsorten festzu¬ 
stellen und die Milch Versorgung der Stadt 
modernen hygienischen Grundsätzen ent¬ 
sprechend zu organisieren. 

Die bisherige Kontrolle und Beauf¬ 
sichtigung des Milchhandels durch die 
städtische chemische Untersuchungsanstalt 
wird durch die Errichtung dieser Anstalt 
in keiner Weise berührt; beide Institute 
sind voneinander völlig unabhängig, nur 
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die Entnahme der Milchproben erfolgt 
meist gleichzeitig durch die Organe der 
Wohlfahrtspolizei. 

Die Kontrolle der Milch durch die 
milchhygienische Untersuchungsanstalt er¬ 
folgt an den wöchentlich, im Bedarfsfälle 
natürlich öfters, aus dem Handel ent¬ 
nommenen Milchproben durch bakterio¬ 
logische Untersuchung, färberischen Nach¬ 
weis von Krankheitserregern, durch Prüfung 
des Schmutzgehaltes, der Keimzahl und 
des Fettgehaltes, durch Beurteilung des 
Frischezustandes nach Säuregraden sowie 
durch Prüfung des .Rohzustandes der 
Milch mittelst der Enzymreaktionen. Ander 
Anstalt sind außer dem Leiter einstweilen 
nebenamtlich tätig ein Tierarzt (zurzeit 
noch Leiter der bakteriologischen Unter¬ 
suchungsstelle am Schlachthof) und ein 
Arzt tätig; letzterer ist zugleich Leiter 
einer der Mütterberatungsstellen. Mit 
Anfang dieses Jahres ist dem Institute 
noch eine Kindermilchanstalt angegliedert 
worden. 

Nachdem sich zu Beginn des Jahres 
1910 einige Vorzugs-, Kur- und Kinder¬ 
milch produzierende Betriebe der Aufsicht 
der Anstalt unterstellt hatten, machte 
sich namentlich mit Rücksicht darauf, 
daß durch eine nachträgliche biologisch¬ 
bakteriologisch-chemische Prüfung der 
Milch im Handelsverkehr allein die er¬ 
strebte Besserung der Milchversorgung 
nicht erreicht werden kann, die Anstellung 
eines Tierarztes notwendig. Die Aufgabe 
des Tierarztes erstreckt sich auf die fort¬ 
laufende Überwachung des Gesundheits¬ 
zustandes der Milchtiere der unter Kon¬ 
trolle stehenden Betriebe, auf die Ge¬ 
winnung der Milch und auf die Fütterung 
und Haltung der Milchtiere; neben dieser 
bereits am Produktionsort einsetzenden 
Kontrolle auf die Untersuchung der ent¬ 
nommenen Einzel- oder Mischmilchproben 
dieser Bestände mittelst Mikroskops, bio¬ 
logischer Methoden oder soweit zur 
Sicherung der Diagnose notwendig durch 
Kultur- und Tierexperiment. 


Zur Zeit unterstehen dieser Aufsicht 
6 milchwirtschaftliche Betriebe und zwar 
3 Stadtbetriebe (zugleichMilchkuranstalten) 
und 3 Großbetriebe (Rittergüter) mit einem 
durchschnittlichen Bestände von zusammen 
259 Milchtieren. 

Die erzeugte Milch kommt, soweit nicht 
ein direkter Verbrauch am Produktions¬ 
orte stattfindet, nach erfolgter Tiefkühlung 
in Flaschen, mit einer besonderen Rats¬ 
marke versehen, in den Handel; sie darf 
nach der Milchverkehrsordnung — als 
Wertmesser der sauberen Gewinnung — 
nicht mehr als 50 000 Keime im Kubik¬ 
zentimeter enthalten und muß einen Fett¬ 
gehalt von mindestens 3 Proz. aufweisen. 
Der Verkaufspreis beträgt 40—50 Pf. pro 
Liter. Die Produzenten sind vertraglich 
verpflichtet, für jeden abgesetzten Liter 
Vorzugsmilch 3 Pf. an die Stadtkasse ab¬ 
zuführen. 

Die zur Vorzugsmilchproduktion be¬ 
stimmten Tiere werden besonders aus¬ 
gewählt; zur Marktmilch kommen alle 
diejenigen Tiere, die aus irgendeinem 
Grunde zur Vorzugsmilchproduktion nicht 
geeignet sind: Sekret aus lokal erkrankten 
Eutern oder Milch von Tieren mit solchen 
Allgemeinleiden, die auf die Beschaffen¬ 
heit der Milch von Einfluß sind, dürfen 
auch der Marktmilch nicht beigemischt 
werden. 

Die Gewinnung der Milch geschieht 
in der Weise, daß entweder auf das Filter 
gemolken oder daß die Milch in besonders 
konstruierten Melkeimern (Nutricia-Eimer) 
aufgefangen, dann filtriert und durch 
Solekühler oder in den Flaschen auf 
3—4° C tiefgekühlt wird. In den Groß¬ 
betrieben werden alle zur Milchgewinnung 
dienenden Gefäße vorher sterilisiert; im 
übrigen wird die Milch überall sofort nach 
dem Melken aus dem Stalle entfernt. 

Das Melken geschieht unter möglichst 
aseptischen Kautelen, Anbinden der 
Schwänze, Reinigen (trocken und feucht) 
der Euter, Händewaschen der Melker usw. 
Die ersten Strahlen kommen nicht in die 
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Streu, sondern werden iu ein besonderes 
Gefäß aufgefangen, meist durch einen be¬ 
sonderen Melker (Anziehen der Milch). 

Die Art der Fütterung der Milchtiere 
ist den Produzenten überlassen, nur wird 
darauf gesehen, daß die Futtermittel nicht 
verdorben sind und daß gewisse Futter¬ 
mittel mit der nötigen Vorsicht dargereicht 
werden; neben ausschließlicher Trocken¬ 
fütterung kommen Grünfütter (M eide) mit 
Zugaben von Kraftfutter und die Rück¬ 
stände landwirtschaftlich-technischer Ge¬ 
werbe (Brennereien) zur Anwendung. 

Die Ergänzung des Viehstapels er¬ 
folgt in zwei Betrieben durch eigene 
Aufzucht, die übrigen Betriebe sind 
Abmelkwirtschaften. Holländisch - ost¬ 
friesische Aufstallung findet sich in einem 
modern eingerichteten Musterstall, sonst 
kommt überall das deutsche Aufstallungs¬ 
verfahren zur Anwendung. In einem 
Betriebe sind die Tiere während des 
ganzen Sommers auf der Weide und 
werden auch in einem besonders dazu 
neu angelegten Schuppen gemolken. 

Die tierärztliche Überwachung der 
Milchtiere geschieht in der Weise, daß 
die einzelnen Milchviehbestände in ge¬ 
wissen Zeitzwischenräumen, mindestens 
einmal monatlich, im Bedarfsfall öfters, 
einer systematischen Untersuchung auf 
ihren Gesundheitszustand unterzogen 
werden, wobei regelmäßig eine besondere 
Prüfung der Euter vorgenommen wird. 
Am ausgemolkenen Euter werden die 
einzelnen Viertel und die zugehörigen 
Lymphdrüsen durchgetastet, die einzelnen 
Viertel in bezug auf Größe und Stellung 
der Striche miteinander verglichen, und 
aus den einzelnen Strichen wird Milch 
in die Hand gemolken. Bei geringster 
Abweichung in der Konsistenz des Euter¬ 
gewebes oder in der Griffigkeit der Zitzen 
oder bei sonstwie verdächtigem Befunde 
(Unruhe, Widersetzlichkeit) oder ver¬ 
klebten Zitzenöffnungen usw. wird aus 
den Einzelstrichen die Milch in sterile, 
besonders weite Reagenzgläser aufge¬ 


fangen und diese dann direkt im Stalle 
einer Vorprüfung mittelst des Laktoaeido- 
meters (nach Schern), das sich zu diesem 
Zweck als viel praktischer zu handhaben 
erwiesen hat, als z. B. die Katalase¬ 
bestimmung nach Lobeck für Stall¬ 
untersuchungen, unterworfen. Soweit zur 
Sicherung der klinischen Diagnose not¬ 
wendig, werden die entnommenen Proben 
aus den Einzelstrichen oder die Misch¬ 
milch einer Kuh im bakteriologischen 
Laboratorium mit Hilfe der Tromms- 
dorffsehen Zentrifugiermethode ausge¬ 
schleudert, der Bodensatz zunächst 
quantitativ bestimmt und dann mikro¬ 
skopisch untersucht. Durch den färbe¬ 
rischen Nachweis spezifischer Eitererreger 
(Streptokokken usw.) läßt sich eine be¬ 
stimmte Diagnose stellen, in auderen 
Fällen deuten im Sediment vorhandene 
polynukleäre Leukozyten, Phagozyten, 
nekrotisches Gewebe, Zell- und Kern¬ 
reste, verfettete Epithelien und Fibrin¬ 
fäden auf eine bestehende oder in Ab¬ 
heilung begriffene Euterentzündung hin. 
Es soll übrigens nicht bestritten werden, 
daß durch eine rein biologische Unter¬ 
suchung der Milch, z. B. durch die 
Enzymreaktion (Katalasebestimmung nach 
Koning), eine pathologische Milch oder 
eine Abweichung in der Zusammen¬ 
setzung nachgewiesen werden kann, 
doch wird sie nie eine eingehende 
klinische Untersuchung in Verbindung mit 
der Trommsdorff sehen Zentrifugier- 
methode und der pathologisch-anatomisch- 
bakteriologischen Untersuchung des Sedi¬ 
ments übertreffen. 

Zur Feststellung der Eutertuber¬ 
kulose wird neben der klinischen Unter¬ 
suchung in der Regel 1 / 4 — 1 / 3 Liter Milch 
aus dem verdächtigen Euter entnommen, 
auszentrifugiert und entweder Rahm und 
Bodensatz oder Bodensatz und Magermilch 
je 2 ccm an Meerschweinchen an der 
Innenfläche der vorher abgeschorenen und 
mit Alkohol gereinigten Hinterschenkel 
injiziert. Im Anfang der Untersuchungen 
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kam nur Vollmilch zur Verimpfung. Als 
beste Methode erwies sich aber die Ver¬ 
impfung von Bodensatz mit Magermilch: 
auch erwies sich der Bodensatz als in¬ 
fektionstüchtiger. Bei Verimpfung von 
Rahm, der vorher bei 35° 0 flüssig ge¬ 
macht war, kam es häufiger zu Abszessen 
an der Impfstelle und allgemeiner Septi- 
kämie, die bei Injektion des Bodensatzes, 
obwohl kein Antiformin zur Verwendung 
kam, nur äußerst selten beobachtet wurde. 
Die geimpften Meerschweinchen wurden 
spätestens G 'Wochen nach vorheriger 
Feststellung ihrer Gewichtes getötet und 
seziert. In den Fällen, wo nach dieser 
Zeit klinisch eine Vergrößerung und Ver¬ 
härtung der Kniefaltendrüse und eine 
Gewichtsabnahme bei den geimpften Meer¬ 
schweinchen nicht festzustellen war, wurden 
dieselben mit Milchproben von derselben 
Kuh nochmals geimpft. 

Endlich wurde noch zur systematischen 
Prüfung der Bestände auf Tuberkulose in 
• gewissen Zwischenräumen — in der Regel 
alle 6 8 Wochen — Gruppenmilch¬ 
proben verimpft, wozu die allmonatlich 
aus den einzelnen Betrieben einzusenden¬ 
den Gruppenmilchproben benutzt wurden; 
ebenso kamen noch vereinzelt aus dem 
Handel entnommene Vorzugsmilchproben 
-zur Verimpfung. 

Die Entnahme von Gruppenmilchproben 
aus den einzelnen Beständen geschieht in 
der Weise, daß die mit fortlaufenden 
Kümmern gekennzeichneten Tiere in 
Gruppen von 5 zu 5 'Pieren besonders 
gemolken werden und von der Mischmilch 
von je 5 Tieren '/ 2 Liter in eine ent¬ 
sprechend gekennzeichnete Flasche zur 
Untersuchung eingesandt wird. So bilden 
z. B. bei einem Bestände von 23 'Pieren 
1—5 die erste, 6—10 die zweite, 11 15 

die dritte, 16—20 die vierte und 21—23 
die fünfte Gruppe. Im Bedarfsfälle werden 
auch andere Gruppierungen vorgenommen 
und so verdächtige Gruppen entweder 
enger gefaßt oder Einzelproben verimpft. 

Von der obligatorischen An¬ 


wendung der Tuberkulinprüfung 
wurde Abstand genommen; sie bleibt 
im Einzelfälle dem Ermessen des Tier¬ 
arztes überlassen. In den Aufzuchtwirt¬ 
schaften werden in Zukunft zur Aufzucht 
und Milchproduktion nur solche Tiere be¬ 
nutzt werden, die neben der klinischen 
Prüfung auf Tuberkulose auch die Oph- 
i thalmo-Tuberkulinreaktion bestehen. 

Uber die bisherigen Untersuchungen 
und deren Ergebnis ist folgendes zu be¬ 
richten: Neben der in der Regel alle 
I 4 Wochen statt findenden klinischen Unter¬ 
suchung und der Begutachtung der zur 
1 Vorzugsmilchproduktion neu einzustellen¬ 
den 'Piere kamen zum Nachweis von 
Tuberkelbazillen 25 mal Gruppenmilchen 
und 74 mal Einzelmilchproben aus diesen 
Beständen zur Verimpfung. Tuberkel¬ 
bazillen wurden durch 'Pierexperiment 
2mal in Gruppenmilchen und 5 mal in 
Kinzelmilchen nachgewiesen. Die getöteten 
Meerschweinchen zeigten typische, von der 
Impfstelle ausgehende Tuberkulose mit 
Generalisation in den inneren Organen. 

Sonstige Euterentzündungen traten in 
08 Fällen auf; hiervon wurden in 44 Fällen 
Streptokokken als Krankheitserreger nach¬ 
gewiesen. In 27 Fällen wurden einfache 
katarrhalische oder fibrinöse Euterentzün¬ 
dungen und in G Fällen abszedierende 
Euterentzündungen festgestellt. In 21 
Fällen waren parenchymatöse Euter¬ 
entzündungen mit fortschreitender Indu¬ 
ration des gesamten Eutergewebes die 
Folgen der eingetretenen Entzündung. 
Die durch Streptokokken verursachten 
Euterentzündungen führten nur in einigen 
wenigen Fällen zur vollständigen Aus¬ 
heilung, die Atrophie des betreffenden 
i Viertels war meistens die Folge. Alle Tiere 
mit Euterentzündungen mußten teils zeit¬ 
weise, teils gänzlich von der Yorzugsmileh- 
produktion ausgeschaltet werden. 

Zur Sanierung der Bestände und zur 
Bekämpfung der Streptokokken wurden 
die Produzenten angehalten, die Tiere 
zum Abkalben aus den gemeinsamen Be- 
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ständen zu entfernen, akut und chronisch 
kranke Tiere abzusondern und zuletzt zu 
melken, kranke Milch nicht in die Streu 
zu melken und den Stallboden zu des¬ 
infizieren. 

Der Erfolg kann schon heute da¬ 
durch nachgewiesen werden, daß die 
Streptokokken - Enterentzündungen 
viel seltener geworden sind; in den 
kleineren Beständen sind monatelang über¬ 
haupt keine Streptokokken-Erkrankungen 
neu aufgetreten, und in den größeren und 
deshalb wichtigeren Unternehmungen ist 
mit Sicherheit durch die fortlaufende Auf¬ 
sicht die menschenmögliche Sanierung der 
Bestände zu erwarten. Die Produ¬ 
zenten selbst zeigen das größte 
Interesse an diesen Bestrebungen; 
die Melker aber gewöhnen sich daran, 
verdächtiges Sekret der übrigen Milch 
nicht beizumischen. 

Durch die tierärztliche Unter¬ 
suchung und die Belehrung der 
Milchproduzenten wird an Stelle der 
theoretischen, lediglich auf dem 
Papier stehenden Anordnungen in 
den unter Kontrolle stehenden Be¬ 
trieben eine praktische Anleitung 
zur Gewinnung reinerund gesunder 
Milch gesetzt. Und hier, in der bereits 
am Produktionsort einsetzenden Kontrolle, 
liegt die Grundlage zur Verbesserung der 
Milchqualität in hygienischer Beziehung: 
Saubere Milchgewinnung und gesunde 
Milchtiere. Für die Produktion von Vor¬ 
zugs- und Kindermilch aber ist sie, wie 
Ostertag auf dem letzten Kongreß für 
Säuglingsf ürsorge wiederum hervorgehoben 
hat, eine unabweisbare Forderung. 

Verschiedenes aus der Praxis 

Beitrag zur klinischen Diagnostik und Pathologie der 
Echinokokkenleber beim Rinde. 

Von 

Vogt, 

Sehlachthofdirektor in 'Weißenfels a. S. 

(Mit 1 Abbildung.) 

Bei der Lebenduntersuchung einer 
6jährigen, ziemlich gut genährten, dem 


hiesigen Schlachthof zur Schlachtung 
zugeführten Kuh fiel der beträchtliche 
Bauchumfang des Tieres auf, so daß man 
zunächst eine Tympanitis vermutete; denn 
außer einer starken Umfangsvermehrung 
des Bauches waren insbesondere die 
beiderseitigen Hungergruben stark hervor¬ 
gewölbt. Diese anfängliche Diagnose 
mußte jedoch bald wieder aufgegeben 
werden, als eine genauere Untersuchung 
des Hinterleibes vorgenommen wurde; 
denn es stellte sich heraus, daß die 



l’m/ciriihiilii-li starke Inranion ccm Echinokokken in 
die Leber beim liindc. 

a. FchmoHokrn. b. Hechte Niere. c. Oberes Knde ilcr Leber, 
d. Uüllenllaso. e. Untere» Ende der Leber. 

| 

j Auftreibung, namentlich in der linken 
i Flanke, nicht durch Gase bewirkt war; 
sie fühlte sich nicht elastisch gespannt 
wie bei Trommelsucht, sondern festweich 
an, als wenn ein gefüllter Pansen darunter 
I läge. Außerdem konnte man bei der 
i Auskultation der linken Seite deutlich in 
i der Minute zwei Pansenperistaltiken mit 
| normalem, krepitierenden Geräusche hören, 
was außer Tympanitis auch eine Über- 
! ladung des Pansens mit Futtermassen 
l ausschloß, Die Darmgeräusche an der 
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rechteu Seite waren gleichfalls deutlich 
hörbar. Ferner sprach die normale, ruhige 
Atmung gegen die genannten Krankheits¬ 
zustände. Endlich waren Herztätigkeit 
und Temperatur nicht erhöht. Auch 
Aszites mußte nach den beobachteten 1 
Symptomen ausgeschlossen werden. Durch 
die Anamnese konnte festgestellt werden, 
daß der Vorbesitzer das Tier l 1 /, Jahr I 
im Stalle hatte, daß es während der 
ganzen Zeit diese Umfangsvermehrung 
des Bauches gezeigt, jedoch stets gut ge¬ 
molken, niemals das Futter versagt, noch j 
irgendwelche Krankheitserscheinungen j 
gezeigt hatte. Auch bei der Untersuchung 
machte die Kuh, wenn von den an¬ 
geführten abnormen Erscheinungen abge¬ 
sehen 'wurde, keinen krankhaften Eindruck. 

Nach der Schlachtung zeigte sich die 
bedeutende Vergrößerung der Leber, 
wie sie aus der beigefügten, nach einer 
Photographie angefertigten Abbildung er¬ 
sichtlich ist. Die Vergrößerung war 
durch Echinokokken bedingt. Die Leber ^ 
war 1 m lang, 70 cm breit und 30 cm 
hoch und hatte ein Gewicht von 1 
158 Pfund, mithin das 13fache einer i 
normalen Leber. Die einzelnen Echino¬ 
kokken hatten einen Durchmesser bis zu 
15 cm erreicht. Das Lebergewebe war 
fast ganz geschwunden oder war ver¬ 
ändert; nur in der Nähe der Gallenblase ; 
fand sich noch solches von normalem Hau 
und normaler Funktion; letzteres ging 
daraus hervor, daß sich in der Gallen¬ 
blase, die jedoch verkleinert war. noch 
Galle vorfand. Im übrigen bestand die 
Leber nur noch aus Echinokokken, und 
die Organhäute um diese Parasiten hatten 
teilweise eine bedeutende Stärke erreicht, i 

Alle übrigen Organe waren frei von 
Veränderungen. Lediglich in der Lunge be- , 
fanden sich einige Echinokokken von 
Haselnuß- bis Walnußgröße. 

Die abnormen Umfangsverhältnisse im 
Bereiche des Hinterleibes kamen also bei der 
in Rede stehenden Kuh dadurch zustande, 
daß durch die starke Vergrößerung der I 


Leber, die ihre Lage auf der rechten Seite 
hat, die übrigen Baucheingeweide, speziell 
der Pansen, nach hinten und links gedrängt 
wurden, wodurch die starke Hervorwölbung 
der Hungergruben bewirkt wurde. 

Rechtsprechung. 

— Zur Ausführung der Milchkontrolle. 

Eine vom Regierungs Präsidenten zu 
Stettin erlassene Polizeiverordnung schreibt 
vor, daß dem Milchhandel dienende 
Milchgefäßc nicht ohne Aufsicht auf der 
Straße stehen gelassen werden dürfen. 

Das Kammorgericht in Berlin hat in 
einem Streitfall entschieden, daß diese Ver¬ 
ordnung zu Recht erlassen sei. Ohne Aufsicht 
auf der Straße stehende Milchgefäße könnten, 
z. B. von Hunden, leicht beschmutzt werden. 
Im Interesse der Gesundheitspflege sei die 
Polizei zur Verhütung solcher Vorkommnisse 
wohl berechtigt. 

Amtliches. 

— Königreich Preußen. Allgemeine Verfügung 
des Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten, betreffend Kennzeichnung untersuchten 

Fleisches, vom 4. .luni 1912. 

Es ist zu meiner Kenntnis gekommen, daß 
häutiger Fleisch, das von einem nichttierärzt¬ 
lichen Beschauer amtlich untersucht war, von 
einem Tierarzt nachuntersucht und mit seinem 
amtlichen Flcischbeschaustempcl versehen worden 
ist, obwohl diese Untersuchung außerhalb der 
amtlichen Zuständigkeit des Tierarztes lag. Ein 
solches Verfahren kann nicht gebilligt werden. 
Bereits in dem Erlasse vom b. April 1907 (AI.-Bl. 
M. f. L. S. löl) ist unter l Alis. 2 darauf hin¬ 
gewiesen worden, daß die durch die Gesetze 
vom 2ti. Juni 1902 und 2.'5. September 1901 ge¬ 
schaffene Freizügigkeit des tierärztlich unter¬ 
suchten Fleisches nicht Platz greift bei solchem 
Fleische, das erstmalig im Inlande durch einen 
nichttierärztlichen Beschauer amtlich untersucht, 
alsdann in frischem Zustande nach einer Schlacht¬ 
hausgemeinde verbracht und dort auf Grund des 
Schlachthausgesetzes durch einen approbierten 
Tierarzt nachuntersucht ist. Der Erlaß bezeichnet 
es demgemäß als unzulässig, solches Fleisch bei 
der Nachuntersuchung mit einem Stempelzeichen 
zu versehen, das nur für die amtliche Unter¬ 
suchung auf Grund des Fleischbeschaugesetzes 
bestimmt ist. Diese Vorschriften gelten sinn¬ 
gemäß auch für Fleisch, das außerhalb von 



Schlachthausgemeindcn vou einem Tierarzt nach- I 
untersucht wird. 

Der amtliche Fleischbeschaustempel darf nur 
verwendet werden, wenn der Untersuchende die I 
Beschau amtlich ausilbt, sei es in seiner Eigen¬ 
schaft als behördlich bestellter ordentlicher Be¬ 
schauer oder Stellvertreter, sei es infolge 
bestimmungsmäßiger Zuziehung als Ergänzungs¬ 
beschauer oder als Beschauer für besondere 
Fälle (§ 7 der Ausfiihrungsbestimmungen vom 
20. März 1903, M.-Bl. f. d. g. i. V. S. 50). Wird 
ein Tierarzt außerhalb seiner amtlichen Zu- 
sländigkoit aus irgendwelchen Gründen zur 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau herangezogen, 
so handelt cs sich um eine private Tätigkeit, 
bei der der amtliche Fleischbeschaustempel in 
keinem Falle benutzt werden darf. 

Ich ersuche, alle bei der Fleischbeschau be¬ 
teiligten Tierärzte hierauf mit dem ausdrücklichen 
Bedeuten hinzuweisen, daß Tierärzte, die sich 
fernerhin Verstöße in der angegebenen Richtung 
zuschulden kommen lassen, nicht nur eine Ent¬ 
ziehung ihrer Bestallung als Beschauer, sondern 
unter Umständen auch eine strafrechtliche Ver¬ 
folgung zu gewärtigen haben. Bis auf weiteres 
ist mir von allen zur Feststellung kommenden 
Fällen unzulässiger Abstempelung von Fleisch 
Anzeige zu erstatten. 

Im Aufträge: Hesse. 


Ycrsaminluiigsbcriclite. 

— Verein preußischer Schlachthoftierärzte. Nach¬ 
trag, Bericht über den Vortragdes Herrn Sc lim ey- 
Berlin über Ochronose bei Menschen und Tieren.*) 

Der Name Ochronose ist von Virchow in 
die Pathologie eingeführt worden. Virchow 
fand bei der Sektion eines (57jährigen Mannes, 
der Aortenaneurysma, Ödeme, Ascites usw. auf¬ 
wies, Knorpel und knorpelähnliche. Teile in eigen¬ 
artiger Weise verfärbt Die Knorpel der Leiche 
waren schwarz, wie in Tinte getaucht. Am 
stärksten betroffen waren die Kippen- und Becken¬ 
knorpel; die Ohren- und Nasenknorpel waren 
schwarz, die der Luftröhre braunschwarz. Seit 
dieser ersten Publikation sind wiederholt Fälle 
von Ochronose bei Sektionen als Gelegenheits¬ 
befund gesehen worden, so von Boström, 
v. Hansemann, Wagner, Osler, Piek usw. 
Pick hat auch als erster die Diagnose Ochronose 
intra vitarn gestellt. Er ist es auch, der eine 
Klärung in die Auffassung über die Genese dieser 
Krankheit brachte. Während nämlich die bis¬ 
herigen Untersucher das Pigment, welches die 
eigentümliche Verfärbung der Knorpel bedingt, 
als ein Blutfarbstoffderivat ansprachen, betont 
Pick im Gegensatz zu dieser Theorie den 
Melanincharakter und sieht in dem Pigment 
ein Melanin, das wahrscheinlich unter der Ein¬ 


wirkung eines Fermentes aus Abbauproduktcn 
des Eiweißes in dem Organismus des befallenen 
Individuums entsteht. Diese Abbanprodukte des 
Eiweißes sind hydroxylierte Benzolderivate. 
Solche Körper, aus denen das Ochronosepigment 
beim Menschen entsteht, können nun im Körper 
des Menschen als Folge einer Konstitutions¬ 
anomalie sich bilden; das ist der Fall bei der 
Alcaptonurie, d. h. bei Leuten, die ihr Körper¬ 
eiweiß zu einem großen Teil nur bis zur 
Homogentisinsäuro abbauen (diese ist ein hy- 
droxyliertes Benzolderivat), oder aber das hydroxy¬ 
lierte Benzolderivat wird von außen eingeführt; 
es entsteht durch Zuführung kleinster Mengen 
Karbolsäure — wenn z. B. Leute ihre Unter- 
schenkelgcsclnvürc jahrzehntelang mit Karbol¬ 
wasser verbinden — eine exogene Ochronose im 
Gegensatz zur endogenen. Schmey zeigt Ab¬ 
bildungen eines solchen Falles und aus der 
Landauschen Sammlung einige Präparate von 
dem Pickschen Material. Die Halsorgane der 
oclironotischen Patientin ließen in schönster 
Weise die schwarzbraune Verfärbung derTrachoal- 
ringc erkennen. Ebenso zeigten die Inter- 
vertebralsch eiben dunkle Pigmentierungs¬ 
streifen. Die Ansichten Picks über die Genese 
der Ochronose werden durch Poulsen in seiner 
großen Arbeit in vollem Umfang gestützt. 

Durch Poulsen und durch Ingicr ist iu 
eine Parallele zur Menschenochronose die 
Ochronose der Tiere gebracht worden, und 
Vortragender hat die gleiche Frago an zwei 
Fällen, die er bei Schweinen ermittelt hatte, im 
Pickschcn Institut studieren können. Schmey 
zeigt zunächstPräparate von denbeidenTieren, die 
etwa 8 — 10 Monate alt waren und bei sehr gutem 
Ernährungszustände sonstige Erkrankungen nicht 
aufwiesen. Dio Präparate zeigen in schönster 
Weise die Unterschiede zwischen Tier- und 
Menschenochronose. An den Wirbelsäulen sind 
nur die Wirbelkörper, die Dorn- und Quer¬ 
fortsätze krank, während die Knorpel und knorpel¬ 
ähnlichen Teile, wie Sehnen, Bänder usw. voll¬ 
kommen gesund sind. Einen sehr schönen, 
dunkelbraunen Farbenton wie poliertes Mahagoni¬ 
holz zeigt der Unterkiefer, ein Vorarm¬ 
knochen, das Zungenbein, und selbst die 
mazerierten Knochen lassen noch den charak¬ 
teristischen braunen Ton, rvenn auch nicht 
so schön wie die feucht konservierten Knochen, 
erkennen. Bei den Zähnen waren im Gegensatz 
zu fast allen bisherigen Publikationen die 
Wurzeln und nicht das Email erkrankt. 
Der Längsdurchschnitt einzelner Knochen zeigte, 
daß in der großen Markhöhle reines, weißes 
Fettmark vorhanden war, daß das Epiphysen¬ 
mark etwas dunkler verfärbt war als das Mark 
in den oberen Abschnitten der Diaphyse. An 
der kompakten Rinde war die Verfärbung am 
stärksten unter dem Periost, sic nahm allmählich 
nach der Tiefe zu an Intensität ab. Der Schild- 
knorpel wies Verfärbungen vorn an der 
Kommissur und hinten an den Hörnern auf. Es 
zeigte sich jedooh, daß hier der Knorpel ver¬ 
knöchert war, so daß ein Widerspruch mit dem 
bisher Gesagten nicht vorliogt. 

Die Diskussion über die Frage, wodurch die 
Ochronose der Tiere bedingt wird und in welchem 
Verhältnis sie zu der gleichen Affektion des 
Menschen steht, drehte sich natürlich um die 
Punkte, ob hier eine Melanose mit Melanin- 


*) Vgl. S. 328 des Juliheftes dieser Zeitschrift. 
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bildnng vorliegt, ähnlich wie hei der mensch¬ 
lichen Ochronose, oder ob eine Art Hämo¬ 
chromatose in Frage kommt oder endlich, ob 
eine Chlorophyllose zugrunde liegt, das heißt 
eine Pigmentbildung aus dem Farbstoff des 
vegetabilischen Futters. Letztere Annahme muß 
zurückgewiesen werden, weil Colberg schon 
bei einem drei Tage alten Kalbe die Verfärbung 
der Knochen und Zähne beobachten konnte. 

Gegen die Melaninbildung spricht, ganz ab¬ 
gesehen von den chemischen Untersuchungen, 
die Herr Professor Burottau ausgeführt hat, 
vor allem die spektroskopische Aktivität; man 
erhält ein Bild ähnlich dem Spektrum von saurem 
Hämatin, aber sicher auch von diesem ver¬ 
schieden. Das Spektrum entspricht keinem der 
gangbaren Hämoglobinderivate. 

Sicheres und Kindeutiges zeigt aber die 
mikroskopische Untersuchung. Die Unter¬ 
suchung wurde vom Standpunkt einer all¬ 
gemeinen Hämochromatose in erster Reihe auf 
Leber, Milz, Knochenmark, dann auf die 
Nieren und Lymphdriisen ausgedehnt, zumal 
da derartige Untersuchungen so gut wie gar nicht 
Vorlagen. Das Pigment war in der Knochen¬ 
grundsubstanz diffus enthalten und eisen¬ 
haltig, wie die Berliner Blaureaktion zeigte. 
Eine zweifellose und bedeutende Hämosideroso 
zeigten die Leber, die Lungen und die Nieren, 
und zwar so stark, daß sich bei der Berliner 
Blaureaktion die Schnitte dieser Organe schon 
makroskopisch intensiv blau färbten, ja, die ganze 
Niero sah makroskopisch schon grau¬ 
braun aus. Positive Pigmentbefunde waren auch 
in der Milz, den Lymphdriisen und im Knochen¬ 
mark verzeichnet. 

Die makroskopische Lokalisationsart der 
Tierochronose unterscheidet sich also auf 
das erheblichste von der Menschenochronose, 
insofern dort nur die Knochen betroffen sind 
Dasselbe gilt bezüglich der Genese. Die Ochro¬ 
nose des Menschen ist im Sinne von Pick 
eine Melanose, die Ochronose der Tiere 
keine Melanose und auch keine Chloro¬ 
phyll o s e, sondern e i n e 11 ii m o c h r o m a t o s e. 
Für den Zerfall der roten Blutkörperchen 
kommen sicher ganz individuelle Ursachen in 
Betracht; denn in einem Falle erkrankte von 
9 Tieren bei ganz gleicher Zucht und Fütterung 
nur ein einziges. Mehr ist in dieser Richtung 
zunächst nicht zu sagen. Das eine dürfte aber 
sicher sein, daß die Tieroehronosc dem 
großen Gebiete der Ilümachromatosen 
einzureihen ist, und daß Tier- und 
Menschenochronose nichts miteinander 
gemein haben als den Namen Ochronosis. 
Interessant ist es aber, daß in der jüngsten Zeit 
Günther das Krankheitsbild der eliron. konge¬ 
nitalen Hämatoporphyriuurie beim Menschen auf¬ 
gestellt hat, bei der genau wie bei den Tieren 
die Knochen brauu pigmentiert sind. Der Mensch 
hat demgemäß zwei Arten von Ochronose. Es 
ist aber wichtig, zu betonen und für die Genese 
der Tierochronose von Bedeutung, daß beim 
Menschen dort, wo ein Zerfall roterBlutkörperchen 
sicher ist, wio bei der Iliimatoporphyrinurie, 
am Knochensystem das auftritt, was nach 
Schmeys Untersuchungen unter gleichen Ver¬ 
hältnissen bei Tieren auftreten muß. 

Es empfiehlt sich, den Namen Ochronose 
für die TieralTcktion gänzlich fallen zu lassen und 


| dafür den Namen Osteo-Haemaehromatose 
zu gebrauchen, der nicht nur die Lokalisation 
| des Pigmentes, sondern zugleich auch seine 
j Herkunft anzeigt. 

— Verein der Schlachthoftierärzte der Rhein- 
! provinz. 40. Generalversammlung am II. und 12. Mai 
1912 zu M.-Gladbach. (Fortsetzung). 1 ) 

4. Vortrag von Dr. Davids. Verwaltung 
und Betrieb der Schlacht- und Viehhöfe ver¬ 
langen eine ganze Reihe von Gesetzesbestim¬ 
mungen, die, der eigenen Spezialwissenschaft. 
1 fern, auf rein gewerblichem und sozialem Gebiete 
liegen. So sind aus der Gewerbeordnung außer 
vielen anderen mehr oder weniger bedeutungs¬ 
vollen Paragraphen besonders wichtig die §§24 
und 25, welche die auf keinem Schlachthof 
fehlenden Dampfkessel betreffen, sowie die 
I hierzu erlassenen Landesgesetzc. Ministerial- und 
I Polizeiverfügungen, die D. hinsichtlich der An- 
I läge, des Betriebes und der regelmäßigen Unter¬ 
suchungen bespricht. Ähnliche Bestimmungen 
sind auch für die Dampffässer (Fleischsterili¬ 
satoren usw.) vorhanden. Nach den einschlägigen 
Bestimmungen aus dem Gewerbeunfallgesetz 
unterzieht 1). den Teil der Gewerbeordnung einer 
eingehenden Besprechung, der sich auf die Neu¬ 
regelung im Handwerk erstreckt, schon mit 
1 Rücksicht auf die mannigfachen Beziehungen 
| zwischen Verwaltung und .Metzgerstand. Hier¬ 
bei berührt er das )Vcscn der Innung, deren 
i obligatorische und fakultative Einrichtungen, die 
: Innungsschiedsgerichte, die Handwerkskammern 
j usw. Ferner sind für uns als Arbeitgeber be¬ 
deutungsvoll die Verordnungen des Arbeiter- 
I Schutzgesetzes (Tit. VII der Gewerbeordnung!, 
sowie die einschlägigen Paragraphen des Bürger¬ 
lichen Gesetzbuches. Besonders wichtig sind 
die Bestimmungen, die das gegenseitige Ver¬ 
hältnis mit dem Arbeiterpersonal betreffen, Kün¬ 
digung, Sonntagsarbeit, Arbeitsordnung bei mehr 
als 20 Arbeitern, Fortbildungsschule. Einrichtung 
der Gewerbeinspektion. Auch die auf Grund des 
■ Bürgerlichen Gesetzbuchs und lokaler Polizei- 
1 Verfügungen bestehende Haftpflicht hinsichtlich 
des öffentlichen Verkehrs auf den Schlacht- 
1 holen und den benachbarten Straßen werden 
i erwähnt. Im zweiten Teil des Vortrages führt D. 

aus die neuen Bestimmungen der drei Zweige 
1 der Reichsvcrsicherungsordnung, die Kranken-, 
Unfall- und Invalidenversicherung unter spezieller 
Berücksichtigung der für das Schlachthof¬ 
personal bestehenden Versicherungspflicht. Über 
die heutige soziale Fürsorge der in der 
1 Fleischbeschau tätigen Tierärzte gibt I>. einen 
kurzen Überblick und schließt seine inter- 
| essanten Ausführungen mit dem Hinweis, daß 
die Schlachthof-Tierärzte sich noch mehr als 
bisher mit den gewerblichen und sozialen Ge- 
| setzesbcsliunuungen beschäftigen müssen zum 
' Vorteil des eignen Standes. 

In der Diskussion ersticht Stier den Be- 
, richterstatter, daß er den Vortrag veröffent¬ 
lichen soll: Davids wird ihn in der D. S. V. Z. 
i zum Abdruck bringen lassen. Meyer empfiehlt 
mit Rücksicht auf das Kapitel Unfallversicherung 
eine solche für Tierärzte, ln Mülheim (Ruhr) 
I sind alle Schlachthof-Tierärzte bei der Ober¬ 
rheinischen Versicherungsgesellschaft in Mannheim 
versichert, wobei die Beiträge von der Stadt 

') Vgl. Seite 287 des Juniheftes. 



und den Tierärzten je zur Hälfte gezahlt werden. 
Die Bedingungen sind bei niedrigen Prämien¬ 
sätzen recht vorteilhaft. Biitzler macht auf 
die Verordnungen über die Krankenversicherung 
aufmerksam und betont die Notwendigkeit, daß 
die Schlachthofdirektoren auch an der Ver¬ 
waltung der städtischen Betriebskrankenkassc 
regen Anteil nehmen. Die Vorstandsmitglieder 
werden bekanntlich von der Stadtverwaltung 
auf die Dauer von zwei Jahren ernannt. Zur 
Einarbeitung in dieses Gebiet empfiehlt sich i 
das kleine Buch „Die Krankenversicherung' 1 ! 
von Iloffmann & Hering, Berlin, Reichs- | 
versicherungsamt. | 

Am zweiten Sitzungstag, dem 12. Mai, wurden i 
die Verhandlungen, die tags zuvor wegen der 
vorgerückten Zeit abgebrochen werden mußten, 
weiter fortgesetzt. 

Zunächst erfolgt die Begrüßung des zur 
Sitzung erschienenen Herrn Oberbürgermeisters 
von M.-Gladbach, dem der stellvertretende Vor¬ 
sitzende dafür namens der Versammlung den 
aufrichtigsten Dank ausspricht. Der Herr Ober¬ 
bürgermeister bringt in seinem Dank für die 
freundliche Begrüßung das Interesse zum Aus¬ 
druck, das er für den Verein und dessen Be¬ 
strebungen hege, und hofft, daß cs ihm in einigen 
Jahren möglich sein werde, wenn die Versamm¬ 
lung wiederum in M.-Gladbach stattlinde, einen 
erweiterten und neueingerichteten Sehlachthof [ 
zeigen zu können. Nach Schluß der Verhand¬ 
lungen führte uns der Herr Oberbürgermeister 
in liebenswürdiger Weise durch die schönen 1 
Räume und herrlichen Parkanlagen der von der 
Stadt erbauten Kaiser Friedrichhalle. 

1. Geschäftliches. Vcterinärrat Kckardt- ' 
Diisseldoif ist dienstlich verhindert, der Ein- ' 
Ladung des Vereins zu folgen. Steinhoff hat 
wegen Wegzugs aus der Rheinprovinz infolge der ! 
Ernennung zum Schlachthofdirektor in Soest 1 
seinen Austritt aus dem Verein erklärt. Als 
Delegierte für die erste Tagung des Reichs- ! 
Verbundes werden gewählt Bockeimann, I 
Biitzler, Ilaffner und als Stellvertreter Stier, I 
sowie von den Kollegen in nichtleitender Stellung 
Leinemann, Möller, Rehinet und als Stell¬ 
vertreter Schmitz. Ferner wird beschlossen, 
daß bei der Tagung der preußischen Zentral- | 
Vertretung der 2. Vorsitzende und bei der des 
Deutschen Veterinärrates der 1. Schriftführer den j 
Verein vertreten soll. Letzterer ist Mitglied der 
sicbengliedrigen Kommission, die auf der Ham- ’ 
burger Tagung zur Revision der llauptmüngel- 
liste gewählt wurde. Die Beschlüsse der Kom¬ 
mission, die am 12. April in Eisenach getagt hat, I 
werden der nächsten Plenarversammlung des 
Deutschen Veterinärrats vorgelegt werden. 

Der 1. Schriftführer empfiehlt den Mitgliedern 
die Teilnahme an der 4. Hauptversammlung des 
Deutschen Kälte-Vereins, die vom 29. Mai bis | 
1. Juni in Cöln stattfindet. 

Zur Aufnahme in den Verein haben sich 
gemeldet: Dr. Bach-Düsseldorf, Dr. Beyer- 
St. Wendel und Dr. Lohoff-Mülheim-Styrmn. 
Durch die Aufnahme dieser Herren ist die Mit¬ 
gliederzahl, einschließlich dreier Ehrenmitglieder, 
auf 114 gestiegen. 

2. Dr. Biitzler hält einen Vortrag über die 
Regelung des Lohnschlächterwesens durch das 
Schlachtmeisterinstitut. Der Vortrag wird in 
dieser Zeitschrift veröffentlicht wurden. 


Davids fragt an, auf Grund welcher gesetz¬ 
lichen Bestimmungen das Lohnschlächterwesen 
geregelt werden kann. 

Biitzler: Dies ist gemäß § 2 der Schlacht¬ 
hofordnung zulässig, der den Zutritt zum 
Schlachthof regelt. Erfordert es der Betrieb, 
daß die Lohnschlächter unter Aufsicht eines 
Schlachtmeisters gestellt werden, so wird ihnen 
nur unter dieser Bedingung der Zutritt gestattet. 
Weil die Metzgermeister als Arbeitgeber der 
Lohnschlächter die sozialen Verpflichtungen 
übernehmen müssen, so wird die Innung stets 
mit einer derartigen Verbesserung des Lohn¬ 
schlächterwesens einverstanden sein und nur 
denjenigen Lohnschlächtern Arbeit geben, welche 
die Regelung annehmen. Auch Voirin hat in 
Elberfeld, wo eine ähnliche Einrichtung besteht, 
eine Geschäftsordnung durch den Oberbürger¬ 
meister herbeiführen lassen; dort hat ein 
Schlachthofaufseher die Regelung der sozial¬ 
politischen Bestimmungen in der Hand. Nach 
diesem Muster haben Ackermann in Ohligs 
und Stier in Wesel in den von ihnen ge¬ 
leiteten Schlachthöfen die gleiche Einrichtung 
getroffen, die sich dort ebensogut bewährt hat 
wie in Elberfeld. Desgleichen hat Plath für 
den Viersener Schlachthof eine solche Geschäfts¬ 
ordnung entworfen, wodurch die Angelegenheit 
tadellos geregelt ist. 

ß. Dr. Möller spricht über das Wesen und 
die Organisation der tierärztlichen Milchkontrolle 

und behandelt dieses Thema aus dem zweifachen 
Grunde, weil wir einerseits auf dem Gebiete der 
Milchkontrolle noch sehr rückständig sind, und 
andererseits, weil der Oberpräsident die Absicht 
hat, eine einheitliche Polizeiverordnung für die 
Rheinprovinz zu erlassen. Bezüglich des Wesens 
der Kontrolle entsteht die Frage: Wie sollen 
wir die tierärztliche Milchkontrolle in den Städten 
organisieren? a) Wie in kleinen Städten? Hier 
liegen die Verhältnisse einfach und günstig. 
Der Tierarzt erhält die Kontrolle auf seinen 
Antrag sicherlich gern, die Kosten sind gering. 
Die Untersuchungsanstalt kann vom Regierungs¬ 
präsidenten als öffentliche Anstalt anerkannt 
werden, wodurch die Strafen nach § 17 der 
Gewerbeordnung in die Kasse der Untersuchungs¬ 
anstalt Hießen, b) Wie in großen Städten? Hier 
liegen die Verhältnisse sehr schwierig, weil das 
Nahrungsmitteluntcrsuchungsamt die Milch¬ 
kontrolle für sich in Anspruch nimmt, ln 
Düsseldorf sind J - aller Proben des Nahrungs- 
mittelchemikers Miiehproben; aber bei der Unter¬ 
suchung ist nicht die Hauptsache der Wasser¬ 
zusatz, sondern die gesunde Beschaffenheit der 
Milch, die Ermittlung der Euterkrankbeiten, 
Streptokokkenmastitis, Tuberkulose u. a. Die 
Vorzugsmilch kontrolliert in Düsseldorf nur der 
Tierarzt, die Handelsmilch untersuchen beide. 
Zur Erlangung der Milchkontrolle soll daher 
jeder städtische Tierarzt an die Verwaltung 
herantreten, aber auch der Verein soll Vorgehen, 
weil der Oberpräsident eine derartige Polizei¬ 
verordnung erlassen will und von einem Reichs¬ 
gesetz zur Regelung der Milchfrage abgesehen 
werden soll. Die Landwirtschaftskammer der 
Rheinprovinz ist bereits gehört worden. Da die 
Tierärztekammer sich jedoch noch nicht kon¬ 
stituiert hat, so kann man es ihr nicht über¬ 
lassen, in der Angelegenheit mitzuwirken. Daher 
muß der Verein bei dem Oberpräsidenten um 
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eine Audienz nachsuchen und vorstellig werden, 
daß die Produktionsstättc durch den Tierarzt 
kontrolliert werden soll, aber nicht nur, wie cs in 
dem Entwurf heißt, durch den Kreistierarzt, sondern 
«auch durch den städtischen Tierarzt. Anträge 
Möller: a) Drei Herren des Vereins worden 
beauftragt, dem Oberpräsidenten und den hier 
in Frage kommenden Dezernenten persönlich die 
Bitte des Vereins zu übermitteln, gleichwie die 
Landwirtschaftskammer, Ärztekammer und die 
Nahrungsmittelchemiker auch den Verein der 
Schlachthof-Tierärzte der Rheinprovinz zu dem 
Entwurf einer Milchpolizeiverordnung zu hören, 
b) Die bereits bestehende Kommission für außer¬ 
ordentliche Fleischbeschau hat diese Frage weiter 
zu verfolgen und auf der nächsten Versammlung 
Bericht zu erstatten. Diese Anträge werden 
einstimmig angenomineu. 

4. Dr. May hält einen interessanten Vortrag 
über die Geflügelschlachtmethoden und erläutert 
die verschiedenen Ausführungen nach physio¬ 
logischen Gesichtspunkten, ob die Art der 
Schlachtung als tierqiüilerisch bezeichnet werden 
muß oder nicht. Der Vortrag wird in dieser 
Zeitschrift erscheinen. 

Die nächste Tagung soll im Oktober in 
Cöln stattfinden. 

Dr. Biitzler, 1. Schriftführer. 


Biicliersclmu. 

— Bongert, J., Bakteriologische Diagnostik mit 
besonderer Berücksichtigung der experimentell¬ 
ätiologischen Forschung, Immunitätslehre und der 
Schutzimpfungen für Tierärzte und Studierende der 
Veterinärmedizin. Dritte, vermehrte und ver¬ 
bessere Auflage. Mit 2(> Abbildungen und 
1 Farbendrucktafel im Text sowie 20 Autotypie¬ 
tafeln, enthaltend 111 vom Vcrf. hergestellte 
Pbotogrammo. Leipzig 1012. Verlag von Otto 
Ncmnich. Preis 12 M. 

Die Bakteriologische Diagnostik von 
Bongert, die bei ihrem ersten und zweiten 
Erscheinen an dieser Stelle bereits eine ein¬ 
gehende Besprechung gefunden hat. liegt in 
sorgfältig durchgearbeiteter und erweiterter Neu¬ 
auflage vor. Alle Kapitel sind an der Hand der 
Literatur ergänzt, jedoch in der wohlerwogenen 
knappen Weise, daß dem Buche sein Charakter 
als kurzgefaßte Übersicht nicht verloren ging 
und eine übermäßige l'mfangsvermehrung ver¬ 
mieden wurde. In der neuen Auflage der 
Bongertschen Diagnostik, die bereits vier .Jahre 
nach der letzten notwendig geworden ist, sind 
insbesondere auch die neuesten Forschungs¬ 
ergebnisse über die Diagnose des Milzbrandes, 
der Rotzkrankheit und tles seuchenhaften Ab- 
ortus, ferner über Piroplasmosen Küstenlieber. 
Anaplasmosis) berücksichtigt. Ferner sind neu 
aufgenommen die Methoden der Dtinkelfcld- 
beleucbtung, das Burrische Tuscheverl'aliren, die 
Anaphylaxie und die biologische Eiweißdifferen¬ 
zierung. Die von Bongert bearbeitete Bakterio¬ 
logische Diagnostik kann auch in der neuen 
Auflage nur auf das beste zur Beschaffung 
empfohlen werden. 


— von Buchka, K., Die Nahrungsmittelgesetz¬ 
gebung im Deutschen Reiche. Mit drei in den Text 
gedruckten Figuren. Berlin 1012. Verlag von 
Julius Springer. Preis 5 M. 

Das für den Unterricht und die Praxis der 
Nalirungsmittelehemiker und ihre Einführung in 
die Xahrungsmittelgesetzgebung bestimmte Buch, 
das vor elf Jahren zum ersten Male erschienen 
ist, ist durch die Berücksichtigung der inzwischen 
erlassenen Gesetze, insbesondere des Fleisch¬ 
beschau- und des Weingesetzes, wieder auf den 
.Stand von heute gebracht worden und wird sich 
auch in der neuen Auflage neue Freunde zu den 
, alten erwerben. 

— Eber, A., Bericht über das Veterinär-Institut 
mit Klinik und Poliklinik bei der Universität Leipzig 
für die Jahre 1909 und 1910. Berlin 1011. Verlag 
von Richard Schootz. Preis 2 M. 

Der zweite, nunmehr vorliegende Jahres¬ 
bericht über das von Professor Dr. Eber in vor 
bildlicher Weise geleitete Leipziger Veterinär- 
institut zeugt erneut von der regen wissenschaft¬ 
lichen und praktischen Arbeit, die in dem Institute 
1 geleistet wird. Das Institut hat sich an einer 
Reihe von Versammlungen durch Ausstellungen 
und Vorträge und an der Klärung von Tages¬ 
fragen durch wissenschaftliche Untersuchungen 
beteiligt. Insbesondere befaßte sich der Instituts 
leiter Eber mit den inzwischen in der Fach¬ 
presse veröffentlichten wichtigen Studien über die 
Tuberkulose (Beziehungen zwischen Rinder¬ 
und Menschentuberkulose, Schutzimpfung mit 
Bovovakzin, Tauruman. nach Kl immer und nach 
II ey m ans, I tiagnostik der Tuberkulose des Rindes, 
Gehalt von Marktmilch und Molkereiprodukten 
an Tuberkelbazillen'. Weitere Untersuchungen, 
die in dem Ebersehen Institut ausgeführt wurden, 
betrafen u. a. das seuehenhafte Vcrkalben, 
das agonale und postmortale Eindringen 
von Bakterien in die Organe sehwer¬ 
kranker Tiere mit Rücksicht auf die Ansicht 
Schlegels über die Hämoglobinurie der Pferde 
und dieBak t erien der KoI i-Ty ph us - (1ru ppe. 

| Als weiteres Zeichen der rührigen wissenschaft¬ 
lichen Arbeit im Veterinärinstitut zu Leipzig ist 
anzuführen, daß aus ihm sechs Dissertationen 
im Druck erschienen sind, deren Inhalt in dem 
vorliegenden Berichte kurz wiedergegeben wird. 
Den Schluß des interessanten Berichtes bildet 
eine Übersicht über die in der Klinik des 
Institutes behandelten Krankheiten. 

— Harms' Lehrbuch der tierärztlichen Geburts¬ 
hilfe. Vierte völlig umgearbeitete Auflage. 
I. Teil: Das Geschlechtsleben der Haussäugetiere 
. von Professor Dr. R. Sehmalt z, Berlin. II. Teil: 
Geburtshilfe, Pathologie und Therapie von Pro¬ 
fessor Dr. .1. Richter. Dresden, Professor Dr. 
.1. Schmidt, Dresden, Professor Dr. R. Rein¬ 
hardt, Stuttgart. Zwei Bände mit .‘HS Abbil¬ 
dungen. Berlin 1912. Verlag von Richard Schootz. 
Preis 21) M. 

Es war ein glücklicher Gedanke von Harms 
gewesen, zur Bearbeitung der letzten Auflage 
seines Lehrbuches der Geburtshilfe einen Ana¬ 
tomen, Schmält z. heranzuziehen, um dem Werke 
eine zuverlässige anatomische Grundlage zu 
sichern. Was dieses bedeutet, hatte schon 
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Francks Lehrbuch der Geburtshilfe gezeigt; 
seine Bedeutung lag darin, daß Franck in sich 
die Eigenschaften eines erfahreneu Praktikers 
und exakten Anatomen vereinigte. Da solche 
Vielseitigkeit bei der heutigen Spezialisierung 
ausstirbt, war bei der Neubearbeitung des 
llarmsschen Lehrbuches die Arbeitsteilung das 
Gegebene. In diese Arbeit haben sich geteilt: 
Schinaltz, Richter, Schmidt und Rhein¬ 
hardt. Sch mal tz hat mit gewohnter Meister¬ 
schaft die Anatomie der Geschlechtsorgane, den 
Zeuguugsstoff, den Gesehlechtstrieb, die Be¬ 
gattung, Befruchtung und Fruchtbarkeit, Ent¬ 
wickelung und Dasein des Foetus, die Mutter 
während der Schwangerschaft, die Geburt und 
die Verhältnisse nach der Geburt im I. Teile 
behandelt. Im zweiten Teile kommt die prak¬ 
tische Erfahrung im Vereine mit der Wissen¬ 
schaft der Geburtskunde und Geburtshilfe in 
sehr guter, durch die Teilung des Arbeitsgebietes 
ermöglichter Darstellung zur Geltung. Rhein¬ 
hardt schrieb die Sterilität der weiblichen Tiere, 
die abnormen Trächtigkeiten, die Krankheiten, 
die infolge der Begattung und während der 
Trächtigkeit anftreten, und die Krankheiten der 
Milchdrüse, Schmidt die Abnormitäten und 
Krankheiten, welche die Geburt behindern, sowie 
die Krankheiten, die während und nach dem Ge¬ 
bären anftreten, Richter endlich die geburts¬ 
hilfliche Untersuchung, die Pathologie des Foetus, 
die geburtshilflichen Bandagen und Instrumente, 
die geburtshilflichen Operationen und die Lagen ; 
des Foetus. Ein Vergleich des vorliegenden 
Buches mit der letzten Auflage des llarmsschen 
Buches zeigt, daß von diesem in die neue Auf¬ 
lage nicht viel übergegangen ist. Wenn die 
Verfasser ihr Werk trotzdem als 4. Auflage des 
llarmsschen Buches bezeichnet haben, so ist 
dies ein Akt schöner Pietät. Ein ganz beson¬ 
derer Vorzug des Buches, das einer Empfehlung 
nicht bedarf, sind seine 318 instruktiven Ab¬ 
bildungen. 

— Marek, J., Lehrbuch der klinischen Diagnostik 
der inneren Krankheiten der Haustiere. Mit 4Ö5 

z. T. farbigen Abbildungen im Text und 26 i 
Tafeln. Jena 1912. Verlag von Gustav Fischer. ! 
Preis 30 M. 

Marek hat durch sein Lehrbuch der klini¬ 
schen Diagnostik die tierärztliche Literatur um | 
ein groß angelegtes (über 950 Seiten starkes), 
mit größter Sorgfalt durchgearbeitetes und sehr 
instruktiv illustriertes Werk bereichert, das nach 
einer sehr zweckmäßigen Einleitung über all¬ 
gemeine Methodik die klinische Diagnostik aller 
Systeme und Organe in erschöpfendster Weise j 
behandelt. Neben der physikalischen Diagnostik, I 
die in der Praxis des Tierarztes naturgemäß den i 
breitesten Raum einnehmen muß, sind auch die i 
klinischen mikroskopischen und chemischen < 
Untersucbungsmethoden sowie die Immunitäts- : 
reaktionen, und zwar nicht nur die für den 
Praktiker verwendbaren, sondern auch die Me- , 
thoden rein wissenschaftlicher Art dargestellt, j 
Überall hat Verfasser auch die Differential¬ 
diagnose und das klinische Gesamtbild der 
wichtigsten Krankheiten gewürdigt. Endlich 
wurden nicht nur die Haustiere, sondern auch [ 
die Fische, letztere nach dem Lehrbuch Hofers, 
berücksichtigt. Auf das schöne Work sei hier- J 
mit hingewiesen! 


— Martin, P., Lehrbuch der Anatomie der Haus¬ 
tiere. I. Band: Allgemeine und vergleichende 
Anatomie mit Entwicklungsgeschichte. Zweite, 
umgearbeitete Auflage. (An Stelle der V. Auf¬ 
lage des Franckschen Handbuches der Anatomie 
der Haustiere). Mit 560 Textfiguren. Stuttgart 
1912. Verlag von Schickhardt und Ebner (Konrad 
Wittwer). Preis 25 M. 

Wer noch nach dem alten Franck präpariert 
und seine anatomischen Studien getrieben hat, 
erkennt in dem vorliegenden Werke nicht mehr 
den überaus bescheidenen Abschnitt über allge¬ 
meine Anatomie in dem Franckschen Lehrbuch. 
Lediglich einige wenige, immer noch hübsche 
und durch die Klarheit ihrer Zeichnung an¬ 
mutende Leyhsche Abbildungen erinnern an die 
Wiege des vorliegenden Lehrbuchs von Martin. 
Dieses behandelt die Zellen und Gewebe, Organe 
und Systeme in ausgezeichneter Darstellung vom 
Standpunkt der allgemeinen und vergleichenden 
Anatomie und der Entwicklungsgeschichte und 
unter Beigabe zahlreicher, schöner Abbildungen, 
die das Verständnis des Textes ganz wesentlich 
erleichtern. Es ist nicht daran zu zweifeln, daß 
das wohlbekannte Buch in seiner neuen Gestalt 
zu seinen alten Freunden neue erwerben wird. 

— Ostertag, R., Wandtafeln zur Trichinen- und 
Finnenschau. Berlin, 1912. Verlag von Richard 
Scboetz. Preis 16 M. 

Viele Tierärzte werden bei Erteilung des 
Trichinenschauuntcrrichts den Mangel an ge¬ 
eigneten Abbildungen in einer für alle Schüler 
gut sichtbaren Größe schwer empfunden haben. 
Es ist deshalb einem wirklichen Bedürfnisse ab¬ 
geholfen, daß nunmehr Wandtafeln zur Ver¬ 
fügung stehen, an -welchen der Unterrichtende 
das theoretisch Vorgetragene übersichtlich de¬ 
monstrieren kann. Ostertag hat auf 5 Tafeln 
Abbildungen zusammengestellt, die für das Ver¬ 
ständnis der Lehre an der Trichine und Finne 
wertvolle Dienste leisten, wie ich mich in einem 
zur Zeit hier stattfindenden Unterrichtskurse 
bereits voll überzeugen konnte. 

Auf zwei Tafeln befinden sich die Mnskel- 
und Darmtrichine, erstere sowohl freiliegend 
als auch in den verschiedenen Stadien der 
Entwickelung und Einkapselung, ferner die 
normale und anomale Verkalkung der Kapsel. 
Die dritte Tafel zeigt die verschiedenen Ein¬ 
lagerungen in der Muskulatur, die im Gesichts¬ 
feld vorhanden sein können, so die Miescher- 
schen Schläuche, zufällig dahin gelangte Lungen- 
wurmlarven, Woll-und Pflanzenfasern, Haare usw. 
Die vierte Tafel enthält Abbildungen der gesund¬ 
heitsschädlichen Finnen in verschiedenen Größen 
und Tafel 5 die zur Untersuchung fitr die 
Trichinenschau nötigen Geräte, insbesondere 
einen lehrreichen Längsdurchschnitt durch ein 
Mikroskop. 

Die Ausführung dersämtlichen Reproduktionen 
ist gut und der Anschaffungspreis ein derartiger, 
daß die Tafeln wohl bald an keiner Stätte, wo 
Trichinenschauunterrieht erteilt wird, fehlen 
werden. Böhm-Nürnberg. 

— Porcher. Ch., Le lait desseche. Lyon 1912. 

Porcher, der bekannte Professor der Chemie 
an der Tierärztlichen Hochschule zu Lyon, hat 
alles, was über die Trockenmilch bokannt ist, 




r 


— 30.-i — 


mit Fleiß zusammengetragen und mit seinen 
eigenen Feststellungen in der vorliegenden, geist¬ 
voll geschriebenen Monographie niedergelegt. 
Diese behandelt die Herstellung, die physi¬ 
kalischen, chemischen, und biochemischen Eigen¬ 
schaften, die Bakterienflora und die Veränder¬ 
lichkeit, die wirtschaftliche Bedeutung und die 
Verwendung der Trockenmilch als Tierfutter und 
zur Ernährung des Menschen, namentlich im 
Säuglingsalter. In letzterer Hinsicht bezeichnet 
Porcher als Vorteile der Trockenmilch die 
Einfachheit des Vertriebs, die Regelmäßigkeit 
der Ernährung namentlich bei Familien, die viel 
reisen, Ersparnisse beim Betrieb des „gouttes 
de lait“, die Möglichkeit des Ersatzes der steri¬ 
lisierten Milch und die Vermeidung der Schädi¬ 
gungen, die durch die sommerliche Zersetzung 
der Milch verursacht werden. Er sagt zum 
Schlüsse seiner sehr interessanten Monographie, 
die mit Trockenmilch bei der Kinderernährung 
gemachten Erfahrungen berechtigten jetzt schon 
zu großen Hoffnungen. 

— Pusch, G., Lehrbuch der Allgemeinen Tier¬ 
zucht. Zweite umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mit 219 Abbildungen. Stuttgart 1911. 
Verlag von Ferdinand Enke. Preis 14 M. 

Das ausgezeichnete Lehrbuch der Allge¬ 
meinen Tierzucht des leider viel zu früh dem 
tierärztlichen Stande entrissenen Verfassers liegt 
in einer völlig umgearbeiteten und vermehrten 
Auflage vor. Insbesondere haben die wichtigen 
Abschnitte über Vererbung und Züchtung Um¬ 
arbeitungen dem heutigen Stande der Züchtungs¬ 
ichre entsprechend erfahren. Neu sind dem Buche 
eingefügt Kapitel über die Tierseele, den natur¬ 
widrigen Geschlechtstrieb, die künstliche Be¬ 
fruchtung, die allgemeinen Vererbungsregeln 
(Mendelismus), die Vererbung erworbener Eigen¬ 
schaften und den Einfluß der Haltung auf die 
Ausbildung der Gestalt. Das Buch, das dem 
als Tierzüchter auch außerhalb der tierärztlichen 
Kreise anerkannten Verfasser sehr am Herzen 
lag und sein züchterisches Glaubensbekenntnis 
enthält, sei hiermit auf das Angelegentlichste 
empfohlen! 

Kleine Mitteilungen. 

— Zur Begutachtung des Wertes der Trichinen¬ 
schau nach Reißmann. Bei einem sehwaeh- 
trichinösen Schweine, das ain 2S. Juni d. J. auf 
dem Schlachthof zu Nürnberg ermittelt worden ist, 
hatte die vergleichende Untersuchung nach dem 
Vorschläge Reißmanns und nach den Bestim¬ 
mungen der Ausführungsvorschriften D zum 
Fleischbeschaugesetzc folgendes lehrreiche Er¬ 
gebnis: 

Reißmannsche Methode 
(Original) 



Kompressorium 

Nr. 


I 11 

III IV 

V VI 

14 Präparate 

1 

, , 


des Pfeilers . 

2 | 2 

3 l - , 

3 . — 


in 84 Präparaten 10 Trichinen = 12 Proz. 


Ausf.-Best. D. Alte Methode 
(,24 Präparate) 

1 - 

1 

Kompressorium Nr. 

I 11 111 IV V VI 

je 0 Präparate 
des Pfeilers 
des Zwerchfells 
der Zunge . . 
des Kehlkopfes 
in 144 Präparate 

Am ö. Juli ist 
ein weiteres trichinü 
bei dem die Unters 

Reiß m 

0 0 0 1 0 1 

0 0 0 0 0 0 

0 10 0 10 

0 0 0 0 0 0 

n 4 Trichinen — 2,8 Proz. 
uf dem hiesigen Schlachthof 
ses Schwein gefunden worden, 
lehmig folgendes ergab: 
innsehe Methode 


Kompressorium Nr. 

I II III 

14 Präparate des Pfeilers 

Alte Metl 

853 875 559 

ode 


Kompressorium Nr. 

I | II III 

24 Präparate 

des Pfeilers .... 
des Zwerchfells . . . 

der Zunge . 

des Kehlkopfes . . . 

406 1 419 333 

131 90 117 

125 95 102 

75 SO 71 

L>r. ,1. Böhm. 


— Über die Wirkung des Eosins auf Tiere. 

1 Titze (Arb. a. d. K. Gesundheitsamt 40. Bd., 
1912, II. 2.) hat durch umfassende Fütterungs¬ 
versuche folgendes fest gestellt: 

1. Die Fütterung von Haustieren mit Gerste, 
die zu ö" ,, der Körner mit Eosin ungefärbt worden 
ist, hat keinerlei Nachteile im Gefolge. Diese 
Gerste wird ebenso gerne g'efresscn wie ungefärbte 
Gerste und erzeugt weder Erscheinungen einer 
Krankheit noch Störungen der Eutterausnutzung 
noch Veränderungen am Fleische und Fette oder 
an anderen 'Feilen des Tierkörpers. 

2. Man kamt an Haustiere selbst mit Eosin 
; ganz gefärbte Gerste und reines Eosin in Mengen, 

die das Hundert- und Tausendfache dessen be¬ 
tragen, was im höchsten Falle bei der Vorfütterung 
der mit Eosin denaturierten Gerste aufgenommen 
worden kann, verabreichen, ohne daß eine Störung 
der Gesundheit auftritt. 

— Über die Übertragung von Krankheiten durch 
I einheimische stechende Insekten. A. Schuberg 
und l’h. Kuhn i'Arb. a. d. K. Gesundheitsamt 
, 40. Bd., 1912,11.2) haben den bis jetzt fehlenden 
Beweis erbracht, daß Stechfliegen, insbesondere 
I Stomoxys calcitrans, Krankheiten zu ver- 




schleppen vermögen, und glauben, daß bei Fest- ; 
Stellung der Entstehungsart des Milzbrandes i 
künftig auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen I 
werden solle. Die längste Zeit, nach der die Fliegen 
eine Milzbrandinfektion auszul'ithren imstande 
waren, betrug 2 Stunden 10 Minuten. In dieser , 
Zeit können die Fliegen, wie Cop ein an, Ho wlett | 
und Merriinan gezeigt haben, eine Entfernung 1 
von 2 km zurücklegen. 

-- Kann das Wild als nennenswerter Ver- 
schlepper der Maul- und Klauenseuche gelten? 

Amtsticrarzt I)r. Stroh in Augsburg hat diese 
Frage im Bayerischen .lägcrvercin zu München 
und im Jagdschutzverein eingehend behandelt 
und ist zu einem bestimmt verneinenden Ergebnis ! 
gekommen. Es liege lediglich ein Verdachtsfall 
solcher Verschleppungen vor vgl. Becker, diese , 
Zeitsehr. 1896), der bedeutenden Zweifel offen I 
lasse. Die häufig gehörte Behauptung: ,,I)as 1 
G'wild hat mir die Seuche gebracht -1 sei eine 
faule Ausrede: denn das Wild sei an den Hundert- 
tausenden vorgekommener Verschleppungsfälle j 
mit einem Anteil von 0,00(fX I’roz. beteiligt. 

— Vernichtendes Urteil über den Wert der 
Tuberkuloseschutzimpfung nach Heymans. Die von j 

der belgischen Hegieiung eingesetzte Kommission 
zur Prüfung des Wertes der II ey ma neschen 
Schutzimpfung hat ihr Erteil dahin abgegeben, j 
daß die Impfung weder unter natürlichen noch 1 
unterkünstlichen AnsteckiingshedingungcnBinder : 
zu schützen vermöge und deshalb ohne jeg¬ 
lichen praktischen Wert sei. i Bull, du Serv. 
d. 1. pol. sanit. d. anim. dornest. 11)12, l(i.-20. avril.i t 
Dabei war von dem Entdecker der Methode stets ' 
auf die zunehmende Anwendung in Belgien und 
auf ihre ausgezeichneten, selbst heilenden (!) 
Wirkungen in der Praxis hingewiesen worden. , 

— Eine seltsame Erklärung für die zersetzungs¬ 
befördernde Wirkung der Gewitterluft, die man bis ; 

jetzt ungezwungen auf ihre höhere Temperatur | 
und ihren höheren Feuchtigkeitsgehalt zurück- ! 
geführt hat, gibt Trillat. Nach seiner Ansicht 
wird durch die elektrischen Entladungen die 
Entwicklung von (lasen in der Erde und 
den auf der Erde belindlichen (legenständen 
gefördert, und andrerseits sollen winzige Mengen 
fauliger Gase genügen, um den Zersetzungs- 
prozeß der Milch und anderer Nahrungsmittel 
unverhältnismäßig stark zu beschleunigen. Herr 
Trillat vergißt, daß kühl und trocken in Kühl- ' 
räumen,, aufbewahrte Nahrungsmittel auch bei t 
Gewitterluft nicht verderben, und daß winzige | 
Mengen von Fäulnisgasen jeder Milch schon nach 
dem Melken im Kuhstall beigemengt werden. 

— Zur Gelbfärbung der Hüllen bestimmter 
Würste erstattete die Handelskammer zu Posen | 


dem dortigen Amtsgericht ein Gutachten, wonach 
die polnische Bratwurst nicht zu denjenigen 
Wurst-waren gehört, bei denen die Gelbfärbung 
der Wursthülle herkömmlich und als künstlich 
ohne weiteres erkennbar ist. 

— Als Ursache der seuchenhaft auftretenden 

Keratitis des Rindes, die in den Niederlanden als 
„Houn“ bezeichnet wird und sich im vorigen 
Sommer besonders bemerkbar machte (vgl. 
S. 35 des Oktoberheftes dieser Zeitschr.), hat 
Poels (Tijdschr. v. Veeartsenijk. 38. Bd.) den 
Bacillus pyogenes naebgewiesen. 

— Vorkommen und Bedeutung der Strepto¬ 
kokken in der Milch. Joseph Baehr (I.-D. Bern 
1910) hat unter 81 Proben der aus Düsseldorf 
und Umgebung stammenden Milch nur zweimal 
den Streptococcus pyogenes gefunden. In 
dem einen Falle handelte es sich um die Milch 
einer euterkranken Kuh, im anderen um Handels- 
milch, die bei einem Milchbändler gekauft worden 
war. ln fast allen anderen Milchproben (in 61 
von 81 =- 75 Proz.) ließ sich der Strepto¬ 
coccus lactis nach weisen, der sich vom 
Streptococcus pyogenes durch sein morpho¬ 
logisches Verhalten und insbesondere durch die 
Neigung, auf festen Nährböden und in Milch bei 
eintretender Säuerung Involntionsformen zu 
bilden, unterscheidet. Es ist höchstwahrschein¬ 
lich. daß der Streptococcus lactis aus dem Kote 
in die Milch gelangt. 

— Über Streptokokken in der Milch und im 
Säuglingsstuhl sagt H. Puppel (Zeitschrift für 
Hygiene Bd. 7Ü, 1912, S. 448) mit Recht, ein 
solcher Fund im Säuglingsstuhl beweise nicht, 
daß sie aus der Milch stammen. Die gewöhnlichen 
Milchstreptokokken scheinen überhaupt nicht 
pathogen zu sein. Selbstverständlich dürfe aber 
der Kampf gegen die Streptokokkcnmastiten nicht 
eingestellt werden. Ernst (ebenda 72. Bd., II. 1) 
vertritt Puppel gegenüber den von diesem be¬ 
strittenen Standpunkt, daß bei der Untersuchung 
von Marktmilch auf Grund der morphologischen 
Eigenschaften eine Unterscheidung möglich sei 
zwischen Streptokokken, die aus einem mastitis¬ 
kranken Euter stammen, und solchen, die nach¬ 
träglich in der Milch gewachsen sind. 

— Das Lebensmittelbuch der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika mit den Standards für Fleisch und 
Milch. Die amerikanischen Grundlagen für die 
Reinheit der Lebensmittel (Standards of purity 
for food products) — vergl. Veröffentlichungen des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes 1906, 683 u. f., 
1907, 209 u. ff. — dürften jetzt, da für die Unter¬ 
suchung und Begutachtung der Nahrungsmitttel 
im Deutschen Reiche neue Normen aufgestellt 
■werden sollen, von Interesse sein, Sie lauten: 




Nahrungsmittel. 

I. Tierische Produkte. 

A. Fleisch und die wichtigsten Fleischwaren. 

a) Fleisch. 

1. Fleisch ist jeder fehlerfreie, gesunde 
vorgerichtete und reinlich zubereitete eßbare j 
Teil von zur Zeit der Schlachtung gesunden 
Tieren, das, wenn es eine seine Art, Zusammen¬ 
setzung oder Herkunft angebende Bezeichnung 
trägt, auch dieser Bezeichnung entspricht. Der I 
hier gebrauchte Ausdruck „Tiere“ schließt nicht 
nur Säugetiere, sondern auch Fische, Geflügel, ! 
Krustentiere, Weichtiere und alle anderen als 
Nahrungsmittel verwendeten Tiere ein. 

2. Frisches Fleisch ist Fleisch frisch 
geschlachteter Tiere, das regelrecht gekühlt ist 
bis zur Ablieferung an den Konsumenten. 

3. Kühlhausfleisch (Gold storage meat) 
ist Fleisch frisch geschlachteter Tiere, das durch 
Kälte bis zur Ablieferung an den Konsumenten I 
konserviert ist. 

4. Gesalzenes, gepökeltes und ge¬ 
räuchertes Fleisch ist ungemischtes Fleisch, 
das durch Salz, Zucker, Essig, Gewürz oder . 
Rauch, einzeln oder zusammen, entweder im 
ganzen oder in passenden Gelaßen, konserviert ist. 

b) Fleisch waren. 

1. Fleischwaren, zubereitetes Fleisch, ist { 
Fleisch, das nicht, unter die Paragraphen 2. 3 
und 4 fällt, entweder einheitlich oder gemischt, 
im ganzen oder zerkleinert, in ganzer Ladung 
oder in geigneten Gefäßen, mit oder ohne Zusatz 
von Salz, Zucker, Gewürz. Rauch, öl oder ge¬ 
schmolzenem Fett. Sofern dasselbe eine seine 
Art, Zusammensetzung oder Herkunft angehende 
Bezeichnung trägt, so soll es dieser entsprechen, 
und immer, wenn es eine derartige nähere Be¬ 
zeichnung trägt, soll, sofern gehacktes oder ge- 1 
würztes Fleisch verwendet ist, Art und Menge 
dieses angegeben sein. 

c) Fleisehcxtrakte, Fleischpeptone 
usw. (In Vorbereitung.) 

d) Schweineschmalz. 

1. Schweineschmalz (Lnnl, ist das aus 
gelassene frische Fett gesunder Schweine, 
das rein und nicht ranzig ist und außer Fett¬ 
säuren und Fett nicht mehr als 1 l’roz. Fremdstoffo. 
wie solche in nicht zu umgehender Weise beim 
Ausschmelzen hineingelangen können, enthält. 

2. Speckschmalz (Leaf lard ist das bei ' 
mäßig hoher Temperatur aus dem Bauchfett des 
Schweines, unter Ausschluß des an den Gedärmen 
hängenden Fettes, ausgelassene Fett und hat 
eine Jodzald nicht höher als GO. 

3. Neutralschmalz (Neutral lard; ist bei j 
niedriger Temperatur ausgelassenes Schweinefett. ! 


B. Milch und Milchprodukte. 

1. Milch ist die frische, reine milchige Ab¬ 
sonderung, erhalten durch vollständiges Aus¬ 
melken einer oder mehrerer gesunder, sorgfältig 
genährter und gehaltener Kühe, unter Ausschluß 
der 15 Tage vor und 10 Tage nach dom Kalben 
gewonnenen Milch, und enthält nicht wenigor 
als 8.5 I'roz. fettfreie Trockensubstanz und nicht 
weniger als 3 25 I’roz. Milchfett. 

2. Gemischte Milch iblended milk) 
ist Milch, die in ihrer Zusammensetzung ver¬ 
ändert worden ist, derart, daß sie einen be¬ 
stimmten, bekannt gegebenen Gehalt an einem 
oder mehreren ihrer Bestandteile aufweist. 

3. Abgerahmte Milch ist Milch, der ein 
Teil des Fettes oder das ganze Fett ent¬ 
zogen worden ist und die nicht weniger als 
9,25 Proz Milchtrockensubstanz enthält. 

4. Pasteurisierte Milch ist Milch, die 
unterhalb des Siedepunktes, aber hinreichend 
stark erhitzt worden ist, um die meisten lebenden 
Organismen zu töten, und unverzüglich auf 50" 
F ilO'M') oder tiefer abgekühlt worden ist. 

5. Sterilisierte Milch ist Milch, die bis 
auf den Siedepunkt des Wassers oder höher 
so lange erhitzt worden ist, daß alle vorhandenen 
Organismen getötet sind. 

(i. Kondensierte Milch, eingedickte 
Milch, ist Milch, aus der ein beträchtlicher 
Teil des Wassers verdampft worden ist und 
die nicht weniger als 28 Proz. Milchtrockensub¬ 
stanz. mit einem Milchfettgehalt von nicht weniger 
als 27,5 Proz. der Trockensubstanz enthält. 

7. Versüßte kondensierte Milch ist 
Milch aus der ein beträchtlicher Teil des Wassers 
verdampft und der Zucker ^Saccharose) zu¬ 
gesetzt worden ist und die nicht weniger als 
28 Proz. Michtrockensubslanz mit einem Milch¬ 
fettgehalt von nicht weniger als 27,5 Proz. der 
Milchtrockensubstanz enthält. 

8. Kondensierte Magermilch ist ab¬ 
gerahmte Milch, aus der ein beträchtlicher Teil 
des Wassers verdampft worden ist. 

9. Buttermilch ist das Produkt, das übrig 
bleibt, wenn durch den Butterungsprozeß die Butter 
aus der Milch oder der Sahne abgeschieden ist. 

Ziegenmilch, Schafmilch usw. ist die 
frische, reine, von Kolostrum freie milchige 
Absonderung, die durch vollständiges Atis- 
melken gesunder, sorgfältig genährter und ge¬ 
haltener Tiere, außer Kühen, gewonnen ist, und 
in ihrer Bezeichnung der Tiergattung, von der 
sie gewonnen ist, entspricht. 

b Rahm, Sahne. 

1. Rahm ist der an Milchfett reiche Anteil 
der Milch, der beim Stehen der Milch an die 
Oberfläche steigt oder aus der Milch durch Zentri- 
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fugalkraft abgesondert wird, frisch und rein ist 
und nicht weniger als 18 Proz. Milchfett enthält. 

2. Kondensiert er Kahm ist Kahm, aus dem 
ein beträchtlicher Teil des Wassers verdampft ist. 

c) Milchfett oder Kutterfett. 

1. Milchfett, Butterfett ist das Fett der 
Milch und hat eine Reichert-Meißlsche Zahl 
von nicht weniger als 21 und ein spezifisches 

. , . , 40° C | 

Gewicht nicht unter 0,90a - . 

' 40 u (' / 

dl Butter. 

1. Butter ist das reine, nicht ranzige Pro¬ 
dukt, das man erhält, wenn man in irgend 
einer Weise das Fett frischer oder gereifter 
(ripenedi Milch oder Sühne zu einer festen Masse 
verarbeitet, die noch kleine Mengen der 
anderen Milchbestandteile, mit oder ohne Salz¬ 
zusatz, und nicht weniger als 82,5 Proz. Milch¬ 
fett enthält. Nach den Kongreßakten vom 
2. August 1880 und 9. Mai 1902 darf Butter auch 
zugesetzten Farbstoff enthalten. 

2. Auf ge f ris ch t e Butter ^renovated butter, 
process butter ist das Produkt, das man 
durch Schmelzen und Fmarbeiten von Butter 
ohne Zusatz oder Verwendung von Chemikalien 
oder anderen Substanzen als Milch. Kahm oder 
Balz erhält, und enthält nicht mehr als 10 Proz. 
Wasser und wenigstens 82,5 Proz. Milchfett. 

c) Käse. 

1. Käse ist das gesunde, feste und gereifte 
Produkt, hcrgostellt aus Milch oder Bahne, durch 
(lerinnenlassen des Kaseins derselben mit Hilfe 
von Fab oder Milchsäure, mit oder ohne Zusatz 
von Fermenten, und Keifenlassen, und enthält 
in der wasserfreien Substanz nicht weniger als 
50 Proz. Milchfett. Nach den Kongreßakten vom 
0. Juni 1890 darf Käse auch zugesetzten Farb¬ 
stoll' enthalten. 

2. Magermilchkäse ist das gesunde, feste 
und gereifte Produkt, hergestellt aus abgerahmter 
Milch durch Cerinnenlassen des Kaseins der¬ 
selben mittelst Fab oder Milchsäure, mit oder 
ohne Zusatz von Fermenten, und Keifenlassen. 

II. Ziegenkäse. Schafkäse usw. sind die 
gesunden, gereiften Produkte aus der Milch be- 
zeichnetcr Tiere, erhalten durch (lerinnenlassen 
des Kaseins der Milch mit Hilfe von Lab oder 
Milchsäure, mit oder ohne Zusatz von Fermenten, 
und Keifenlassen. 

f) Gefrorenes (ice creams). (Hier ohne 
Interesse. 

g) Verschiedene Milchprodukte. 

1. Molken ist. das nach Entfernung von 
Fett und Kasein aus der Milch bei der Käse¬ 
bereitung übrig bleibende Produkt. 

2. Kumys ist das durch alkoholische Gärung 
von Stuten- oder Kuhmilch bereitete Produkt. 
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Tagesgeschichte. 

— Der städtische Obertierarzt Jakob Bongert ist 

zum etatsmäßigen Professor an der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin und Leiter der Abteilung 
für Nahrungsmittelkunde am Hygienischen Institut 
der Hochschule ernannt worden. Herr Bongert, 
der aus dem Hygienischen Institut der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule hervorgegangen ist, hat sich 
diese Ernennung, die namentlich auch von den 
Schlachthoftierärzten Preußens mit Genugtuung 
begrüßt werden wird, durch seine unermüdliche 
wissenschaftliche Tätigkeit und die zahlreichen 
aus ihr hervorgegangenen, den selbständigen 
Forscher bekundenden wissenschaftlichenArbeiten 
wohl verdient. Möge ihm eine recht erfolgreiche 
Lehr- und Forschertätigkeit an seiner neuen 
Wirkungsstätte beschieden sein! 

— Die neue Prüfungsordnung Tür Tierärzte wird 
dem Vernehmen nach in der allernächsten Zeit 
beim Bundesrat zur Vorlage gelangen. Es wird 
damit gerechnet, daß die neuen Prilfungsvor- 
schriften am 1. April 1913 in Kraft treten. 

— Neue Lehrfächer an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden. An der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden ist derLehrplandurch 2Fächer, nämlich 
Bienenzucht und Fischzucht, erweitert 
worden. Die Vorlesungen über Bienenkunde ein¬ 
schließlich Bienenseuchen wurden dem Medizinal¬ 
rat Professor Dr. Schmidt, diejenigen über 
Fisclikundo und -Seuchen dem Privatdozenten 
Dr. Wand oll eck übertragen. 

— Ein Lehrauftrag Tur Bienenwirtschaftund Bienen¬ 
pathologie ist an der Tierärztlichen Hochschule zu 
Wien demPriisidentcn des österreichischenReichs- 
vereins für Bienenzucht Muck erteilt worden. 

— Tierärztliche Professur an der Universität 
Melbourne. Die Universität Melbourne sucht einen 
Tierarzt zur Besetzung des Lehrstuhls für 
veterinäre Pathologie. Jahresgehalt 18000 Mark. 

— Neuregelung der tierärztlichen Gehaltsver¬ 
hältnisse in Hamburg. Nach der neuen Gehalts¬ 
ordnung sind für den bisherigen Staats- und 
jetzigen Landestierarzt 10000— 12000 M. 
neben konsultativer Praxis, für den Stadttier¬ 
arzt (1000—10000 M., für die Obertierärzte 
(1000—9000 M. und für die Polizeitierärzte 4600 
bis 7000 M. als Gehälter festgesetzt. Diese Auf¬ 
besserungen, die namentlich die Position der 
etatsmäßig angestellten Polizeitierärzte günstiger 
gestalten, sind mit Dank zu erkennen. Hoffentlich 
erhalten nunmehr auch die Diäten die Möglichkeit, 
in ein höheres Gehalt aufzurücken. 

— Regelung der Rangverhältnisse der Veterinär¬ 
beamten in Sachsen-Weimar. Der Großherzog von 
Sachsen-Weimar hat verfügt, daß die beamteten 
Tierärzte des Großhorzogtums ranglich der Hof- 
ranyklctxsc eingereiht werden. 






r 


— 3G7 — 


— Die Kgl. Bayerische veterinärpolizeiliche Anstalt, 

fiir deren Errichtung in Schleißhcim die 
Bayerische Abgeordnetenkammer 450 000 Mark 
genehmigt bat, soll am 1. September 1913 in 
Betrieb genommen werden. 

— Die Ernennung des Geh. Medizinal-Rats 
Dr. Wodtke zum Reichskommissar für Typhus¬ 
bekämpfung im Südwesten des Reiches an Stelle 
des in eine andere Wirksamkeit übertretenden 
bisherigen Keichskommissars Ober-Reg.-Rats 
Dr. Schreiber wird von der Medizinischen 
Presse mit Befriedigung festgestellt. Die Deutsche 
Medizinalbeamtenzeitung schreibt: „DieMedizinal- 
bcamten werden diese Berufung sicherlich freudig 
und mit besonderer Genugtuung begrüßen, denn 
damit ist von neuem ein Mcdizinalbeamter in 
eine leitende Stelle eingerückt, die bisher einem 
Verwaltungsbeamtcn übertragen war“. Geheimrat 
Wodtke war bisher Keg.- und Med.-Kat in 
Merseburg. 

— Die Unzulänglichkeit des für Mediziner vor¬ 
geschriebenen praktischen Jahres erörterten im 
Preußischen Herrenhaus Graf v. llutten- 
Czapski und Geheimrat Waldeycr. Wal- 
doyor wünschte, daß ein Modus gefunden werde, 
der es den jungen Medizinern ermöglichte, „wirk¬ 
lich die Praxis, die sic alltäglich auszuiiben 
haben, kennen zu lernen'“. Das sei in den großen 
Krankenhäusern nicht zu erreichen. Nach einer 
Erklärung des Ministerialdirektors Kirchner 
werden demnächst auf Grund verschiedener Gut¬ 
achten und Verhandlungen im Keichsamt des 
Innern Beratungen über eine Reform des „annus 
practicus“ stattfinden. 

— Öffentliche Schlachthöfe. Die Errichtung 
eines öffentlichen Schlachthofs ist geplant in 
Sandhofen bei Mannheim, Lengenfeld i. V. : 
und Dillingen a. d. Saar, beschlossen in 
Brämlingon. Der Neubau des Vieh- und 
Schlachthofs in Elberfeld ist von der Stadt¬ 
verordnetenversammlung gemäß dem Voran¬ 
schlag des Magistrats (Kostenbetrag 5■/., Mill. M) 
endgültig beschlossen worden. Die Eröffnung 
steht bevor in Wolfenbüttel, ferner in 
Gelsenkirchen (Ende Oktober I. ,1.). 

Erweiterungsbauten sind beschlossen in 
Kreuznach (insbesondere Aufstellung einer 
neuen Eismaschine), Aschersleben i Erweite- I 
rungsbauten, Kostenbetrag 48 5U0 M), Bromberg 
(Bau einer Kühlhalle, Kostenbetrag 523 000 M>, 
Königshütte (Bau einer neuen Kühlanlage und 
eines Pökelkellers, Kostenbetrag 050 000 M', 
llalberstadt Anschlußgleis, Kostenbetrag I 
20000 M), Teterow (Erweiterung des Schlacht¬ 
hofs, Bau einer neuen Schweinesehlachthalle und 
modernen Kühlanlage, Kostenbet ag 100 000 M), 
Görlitz (Errichtung eines Polizeischlachthauses, 


Kostenbetrag 160000M), G1 e i w i t z, Pr. II o 11 an d, 
Danzig (Lagerraum für gesalzene Häute, Kosten¬ 
betrag 5000 M), Hamburg (Bau von Vichmarkt- 
staliungen für 1000 Kinder und einer dritten Rin¬ 
derschlachthalle, Kostenbetrag etwa 500000 M). 

— Erneuter Unglücksfall durch den Gebrauch 
der Schlachtpistole. Der Metzgermeister G. in 
Einöd fand seinen Tod dadurch, daß eine bereit 
gestellte Schlachtpistole beim Hereinführen eines 
zu tötenden Kindes umfiel und sich so entlud, daß 
die Kugel dem Metzgermeister in die Lunge drang. 

— Abänderung der Ausführungsbestimmungen D 
zum Fleischbeschaugesetze. Auf Grund der Be¬ 
stimmungen in § 12 Abs. 2, Nr. 2, §15 des Gesetzes, 
betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 
vom 3. Juni 1900 (Reichsgesctzbl. S. 547) hat der 
Bundesrat unter dem 21. Juni 1912 beschlossen: 

1. die Bekanntmachung vom 10. Juli 1902 
(Keichsgesetzbl. S. 242) dahin zu ändern, daß in 
Nr. 4 hinter dem Worto ,,Fleische“ eingefügt 
wird „(mit Ausnahme der Därme)“, und 

2. diese Änderung mit ihrer Verkündigung 
in Kraft zu setzen. 

Hierdurch ist die Einführung von l’fcrdc- 
därmen, die bis jetzt verboten war, ermöglicht, und 
zwar, wie verlautet, mit Rücksicht auf die Be¬ 
deutung der Wiederausfuhr dieser Ware. Selbst¬ 
verständlich unterliegt die Verwendung von 
Pferdedärmen zu Wurst im Inland nach wie vor 
der Deklaration gemäß § 18 des Fleischbeschau¬ 
gesetzes. 

— Fleischvergiftungen. In Auerbach i. V. 
sollen nachdem Genuß „minderwertigen““ Fleisches 
70 Personen, in der Nachbargemeinde Rod e w i sch 
17 Personen an Fleischvergiftung erkrankt sein. 
Die Erkrankten befinden sich auf dem Wege der 
Besserung. Angeblich hat es sich um das Fleisch 
einer Kuh gehandelt, die infolge eines Unglücks¬ 
falles notgeschlaehtet wurde. Die Untersuchung 
ist eingeleitet. 

— Hackfleischvergiftung. In Oberschön¬ 
weide bei Berlin sind nach Genuß von Ilack- 
ileiseh Erkrankungen vorgekommen, als deren 
Ursache Paratyphusinfektion ermittelt wurde. — 
In Elberfeld sind nach Genuß von ge¬ 
hacktem Pferdefleisch über 100 Personen 
erkrankt; die Erkrankten befinden sich auf dem 
Wege der Besserung. Als Erreger der Erkrankung 
wurden Paratyphusbazillen nachgewiesen. 

— Fischvergiftung. In Köpenick bei Berlin 
sind 2 Personen angeblich nach Genuß von 
Räucherfischen gestorben. 

— Eine neue Quarantäneanstalt für die Einfuhr 
dänischen und schwedischen Viehes soll in Bremen 
errichtet werden. 

— Tuberkulosebekämpfung in Molkereien. Die 

Generalversammlung der Molkereigenossenschaft 



368 


Stralsund hat einstimmig beschlossen, die ge¬ 
samten Viehbestände dem staatlich anerkannten 
Tuberkulosetilgungsverfahren zu unterstellen. 

— Maul- und Klauenseuche in Großbritannien. 
Durch irisches Vieh ist die Maul- und Klauen¬ 
seuche über Liverpool nach England einge¬ 
schleppt worden und hat hier wie in Irland rasch 
eine starke Verbreitung erlangt. 

— Eine allgemeine Viehzählung im Deutschen 
Reiche ist vom Bundesrat auf den 2. Dezember 
d. .1. festgesetzt worden. 

— Beginn einer Regelung des Marktverkehrs 
mit Eiern. Die Handelskammern in London und 
Petersburg fordern, daß die durch Kälte konser¬ 
vierten Eier in unverwischbarer Form als „Cold- 
Stored Eggs‘ gekennzeichnet werden. Das 
Ersuchen um eine dahinzielende Verständigung 
ist an die Handelskammern der verschiedenen 
Länder gerichtet worden. Wann werden endlich 
Vorschriften oder Vereinbarungen über frische 
und Trink-Eier getroffen werden '! 

— Deutscher Veterinärrat. Der Ausschuß be¬ 
schäftigt sich seit 15. Mai d. J. mit der Frage, 
ob die XIII. Plcnarversammluug, die laut Be¬ 
schlusses der Hamburger Versammlung im 
Herbst. 1912 in Eisenach abgehalten werden 
soll, nicht auf das Jahr 1913 zu verschieben ist. 
Für die Verlegung wird geltend gemacht, daß 
wohl die meisten Herren Delegierten infolge 
Einführung des neuen Viehseuchengesetzes im 
laufenden Jahre schwer abkömmlich sein dürften. 
Auch dem Unterzeichneten wäre es aus dem an¬ 
geführten drundo beim besten Willen unmöglich, 
die umfassenden Vorbereitungen selbst zu treffen. 
Zudem ist ein dringender Gegenstand für die 
Tagesordnung nicht vorhanden. Für die letztere 
sind vorgemerkt: 

1. Errichtung einer Geschäftsstelle. 

(Die Anstellung eines besoldeten Geschäfts¬ 
führers ist übrigens schon in Stuttgart be¬ 
schlossen worden. Ebenso hat die XL 
Plenarversammlung den Ausschuß beauf¬ 
tragt und ermächtigt, diese Anstellung zu 
vollziehen; die erforderlichen Verhand¬ 
lungen sind denn auch bereits im Gange); 

2. Revision der Hauptmängelliste; 

3. Betätigung des Tierarztes auf dem Gebiet 
der Tierzucht; 

4. Frage der Berufsüberfiillung; 

5. Xaturforscherversainmlung und Tierheil¬ 
kunde ; 

6. Militärveterinärreform (für den Fall, daß 
die neuerdings cingcreichte Eingabe ohne 
Erfolg bleibt'. 

Im Ausschuß konnte eine Einigung bis jetzt 
nicht erzielt werden. Insbesondere bestehen 
Zweifel darüber, ob angesichts des Hamburger 


Beschlusses eine Verlegung ohne vorheriges Be¬ 
fragen der Vereine nach den Statuten zulässig ist. 

Auf Anregung einiger Ausschußmitglieder 
I beehre ich mich daher, an die dem Deutschen 
Veterinärrat aogeschlossenen verehrlichen Ver¬ 
eine die ergebenste Anfrage zu richten, ob sie 
auf dem Hamburger Beschluß, die XIII. Plenar¬ 
versammlung im Herbst d. J. in Eisenach ab- 
I zuhalten, beharren. Von denjenigen Vereinen, 
die eine Erklärung für die Abhaltung im 
j laufenden Jahre bis zum 5. August d. J. nicht 
einsenden, nehme ich an, daß sie für die Ver¬ 
legung der nächsten Plenarversammlung auf das 
Jahr 1913 sind. Stuttgart, den 13. Juli 1912. 

Dr. v. Beißwänger. 

Personalien. 

Ernennungen: Friedrich Fries in Wertheim 
zum Assistenten am Tierhyg. Institut in Freiburg 
i. Br.: Dr. Zimmermann, bisher am Hygien. 
Institut der Tierärztl. Hochschule in Hannover 
zum Assistenten am Bakteriolog. Institut der 
Landwirtschaftskammer für Ostpreußen in 
Königsberg i. Pr.; Arthur Lesser in Dresden 
■/um Schlachthoftierarzt in Chemnitz; Dr.W i 1 h e 1 m 
Dietrich in Waldkirch zum Schlachthoftierarzt 
in Freiburg i. B. 

Der König!. Sächsische Oberveterinär Offer- 
mann ist zum Kaiserlichen Gesundheitsamt 
kommandiert worden. 

Promoviert: Schlachthoftierarzt Karl Brock¬ 
witz in Bautzen zum Dr. med. vet. in Berlin. 

Vakanzen. 

Schlachthofstellen : 

Bonn: Direktor des städt. Schlacht- und 
Viehhofs. Gehalt 4500 M, steigend bis 6500 M, 
unter Abzug von 20 Proz. des Anfangsgehalts 
für freie Dienstwohnung, Brand und Licht. 
Bewerber müssen die Prüfung als beamtete 
| Tierärzte abgelegt haben. Bewerbungen sofort 
beim Oberbürgermeister. 

Elberfeld: Schlachthoftierarzt. Gehalt 

2700 M, ev. mehr, steigend in 21 Jahren auf 
4800 M. Bakteriologisch geschulte Tierärzte 
werden bevorzugt. .Meldungen bis zum 12. August 
i an den Oberbürgermeister. 

Lei])zig : Tierarzt. Gehalt 3600 M, steigend 
i bis 7100 M. Bewerb, a. d. Personalamt des Rats 
der Stadt Leipzig iPer.-A. 744). 

Waren i. Mecklb.: Schlachthofdirektor zum 
j 1. Oktober 1912. Gehalt 2400 M, steigend in 
, 18 Jahren auf 3600 M neben freier Wohnung, 
Heizung und Gartenbenutzung. Meldungen sofort 
an den Magistrat. 

Stadttierarztstelle: 

Glogau: Tierarzt, dem die gesamte Vieh- 
und Fleischbeschau obliegt. Gehalt 4000 M, 
steigend bis 6000 M. Bewerb, a. d. Magistrat. 

Stellen für Privatpraxis: 

l’olkwitz: Einnahme aus Fleisch- und 
Ergänzungsbeschau 1500 bis 1600 M. Meldungen 
a. d. Magistrat. 

l’utbus: Einkommen aus Fleischbeschau ca. 
1800 M. Bewerbungen a. d. Gemeindevorsteher. 


\ orant wörtlicher Redakteur Russe 1 1. Inseratenteil)'. Dr. Osterca^ in Herliu. — Verlag von Richard Schoctz in Berlin. 
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Welche an der Rinderleber gelegenen Lymph- 
drüsen sind als regionäre aufzufassen?*) 

Von 

Professor J. Bangert. 

Meine Herren! Gemäß §35,4 der 
B. B. A zum Reichsfleischbeschaugesetz 
ist ein Organ aucli dann als tuberkulös 
anzusehen, wenn nur die zugehörigen 
Lymphdrüsen tuberkulöse Veränderungen 
aufweisen. Dieser allgemein anerkannte 
und von jedem gewissenhaften Beschauer 
befolgte Grundsatz in der Tuberkulose- 
Beurteilung setzt als feststehend voraus, 
welche Lymphdrüsen als Organlymph- 
drüsen der verschiedenen großen Paren¬ 
chyme aufzufassen sind. Nun werden be¬ 
kanntlich gar nicht selten tuberkulöse 
Herde in den Leberlymphdriisen gefunden, 
ohne daß es bei genauester Untersuchung 
des Leberparenchyms nach vorheriger 
Zerlegung der Leber in parallele Schnitte 
gelingt, tuberkulöse Veränderungen in 
dieser selbst nachzuweisen. Die Not¬ 
wendigkeit, trotzdem solche scheinbar ge¬ 
sunden, wertvollen Lebern wegen tuber¬ 
kulöser Lokalisation in irgendeiner der 
Leberdrüsen vom Konsum auszuschließen, 
wird auch bei Jhnen, meine Herren, wie 
bei mir das Verlangen geweckt haben, 
doch einmal Untersuchungen darüber an¬ 
zustellen, ob auch sämtliche an der 
Leber gelegenen Lymphdrüsen- 
gruppen in Wirklichkeit als Leber- 
lymphdrüsen, d. h. als regionär zur 
Leber, anzusehen sind. Eine Ent- 

*) Vortrag, gehalten in der XI. allgemeinen 
Versammlungdcs Vereins preußischer Schlachthof¬ 
tierärzte. 


Scheidung darüber, welche von den Lymph- 
drüsengruppen an der Leber als Organ- 
lymphdrüsen aufzufassen ist, ist vom 
wirtschaftlichen Standpunkt, und zwar mit 
Rücksicht auf den hohen Wert der Leber, 
namentlich der Rinderleber, in Verbindung 
mit der hohen Beanstandungsziffer durch¬ 
aus geboten. Erweist sich eine der bis¬ 
her als zur Leber gehörig angesehenen 
Lymphdriisengruppen als nicht regionär, 
so kann man sinngemäß § 35, 4 eine 
Leber, bei der diese Lymphdrüsen tuber¬ 
kulös erkrankt sind, zum Konsum frei¬ 
geben, vorausgesetzt, daß die Leber 
nicht selbst oder eine der zu ihr ge¬ 
hörigen Lymphdrüsen tuberkulöse Herde 
enthält und gegen die Freigabe nicht der 
übrige Befund spricht. 

Für die vorliegende Frage kommt 
nur die Rinderleber in Betracht einmal 
wegen ihres hohen Wertes und zum 
andern, weil nur beim Rinde die Lymph¬ 
drüsen an der Leber in einzelnen ge¬ 
trennten (truppen sich vorfinden. Die 
Schafleber scheidet wegen des seltenen 
Vorkommens der Tuberkulose bei Schafen 
ohne weiteres aus, und beim Schweine sind 
die Leberlymphdriisen, die um das foramen 
Winslowii gelagert sind, nicht in einzelne 
Gruppen getrennt. 

An der Rinderleber kann man vier 
getrennte Gruppen von je 2—4 Lymph¬ 
drüsen unterscheiden. Zwei Lymphdriisen- 
gruppen umgeben halbmondförmig die 
Pfortader, das linke Paket liegt zum Teil 
unter dem processus papillaris. Das dritte 
Paket liegt oberhalb des Spigelschen 
Lappens, zum Teil bedeckt von der Bauch- 
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Speicheldrüse, seitlich und oberhalb der 
hinteren Hohlvene. Das vierte Drüsen¬ 
paket liegt unterhalb der Leberpforte im 
Leberzwölffingerdarmband und ist bei 
erwachsenen, gut gemästeten Tieren von 
Fett eingeschlossen. Sämtliche vier 
Gruppen wurden bisher allgemein als 
regionäre Lymphdrüseu der Leber an 
gesehen. Ich habe nun durch Herrn 
Kollegen Dr. Schneppe Untersuchungen 
darüber anstellen lassen, ob diese Ansicht 
richtig ist. Unsere anatomischen Lehr¬ 
bücher geben hierüber keine Auskunft. 
Herr Kollege Schneppe hat das Ergebnis 
seiner Untersuchungen ausführlich in einer 
Dissertation dargelegt, die demnächst im 
Drucke vorliegen wird. Das Wichtigste 
dieser Untersuchungen möchte ich Ihnen 
kurz mitteilen. 

Die Feststellung des Verlaufes der 
Lymphbahnen eines Organs und des 
Wurzelgebietes der Lymphdrüseu ge¬ 
schieht durch- Injektion des Lymphgefäß- 
systems mit Farbstofflösungen. Es eignen 
sich hierzu am besten die nach den An¬ 
gaben von Gerota in Terpentinöl und 
Äther gelösten Ölfarben (Berliner Blau, 
Zinnober), die in Stannioltuben erhält¬ 
lich sind. Die Versuche wurden an aus¬ 
getragenen Rinderföten und nüchternen 
Kälbern ausgeführt. Zur Injektion der 
Leber stehen drei Methoden zur Ver¬ 
fügung: 

1. die parenchymatöse Injektion; 

2. die Injektion von der Nabelvene aus; 

3. von der Leberarterie aus. 

Alle drei Methoden wurden an einer 
größeren Zahl von Kälbern ausgeführt. 

1. Am schwierigsten gelingt es, durch 
parenchymatöse Injektion das Lymphgefäß¬ 
system der Leber zu injizieren, da die 
Farbe sich nach der zuvor gemachten 
Einstichstelle bahnbricht und abfließt. 
Am ehesten kommt man zum Ziele, wenn 
man die in den Konus der Injektions¬ 
spritze eingedichtete, feine Glaskanüle 
längs eines Gallenganges einführt. Man 
sieht dann, wie die Lymphhalmen des 


betreffenden Leberabschnittes, der zu dem 
Gallengang gehört, sich färbt bis zu den 
an der Leberpforte gelegenen Lymph- 
drttsen. Bei Injektion des Leberparen¬ 
chyms von mehreren Stellen aus kann 
man dann verfolgen, wie das fein ver¬ 
zweigte, sich mit Farbstoff füllende Lymph- 
gefäßnetz engmaschiger wird, bis schließ¬ 
lich das ganze Leberparenchym gefärbt er¬ 
scheint und auch die beiden halbmond¬ 
förmig um die Leberpforte gelagerten 
Lymphknotengruppen sich mit Farbstoff 
gefüllt haben. Doch bleibt das an der 
hinteren Hohlvene gelegene, sowie das 
untere vom Leberzwölffingerdarmband 
eingeschlossene Lymphknotenpaket un¬ 
gefärbt. Gleichzeitig füllen sich bei 
diesen parenchymatösen Injektionen die 
Lymphbahnen des serösen Überzuges und, 
von hier weitergehend, an der Zwerch- 
fellfläche, die von der Leber in den Leber- 
Zwerchfellbändern nach dem Zwerchfell 
verlaufenden Lymphgefäße und an der 
viszeralen Fläche das feinverzweigte 
Lymphgefäßnetz des kleinen Netzes (Lig. 
hepato-gastricum und Lig. liepato-duo¬ 
denale). Außerdem gehen mehrere stärkere 
Gefäße auf das Leber-Nierenband über, 
und in mehreren Fällen sahen wir auch 
die rechte Nierenlymphdrüse mit Farbe 
sich füllen. Diese Feststellung erklärt 
zum Teil die bekannte, auffällige Er¬ 
scheinung, daß gar nicht so selten die 
Nierenlymphdrüsen hochgradig tuberkulös 
erkrankt sind, ohne daß die Nieren selbst 
sich erkrankt zeigen. 

2. Leichter gelangt man zum Ziel und 
erreicht eine vollständige Injektion der 
Leber — bei Verwendung von Berliner 
Blau eine fast totale Blaufärbung der¬ 
selben wenn man die Farblösung in 
die Nabelvene injiziert. Bei diesem Ver¬ 
fahren läßt man die Leber in ihrer natür¬ 
lichen Lage und öffnet nur das Herz, 
damit möglichst alles Blut aus dem an 
den Hinterbeinen hochgehobeneu Fötus 
zur Erleichterung der Injektion ausfließen 
kann. Um hierbei ein Abfließen der Färb- 
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durch ist in Verbindung mit den 
Ergebnissen der parenchymatösen 
Leberinjektionen bewiesen, daß 
wohl die Lymphe aus dem Leber¬ 
parenchym in das oberflächliche 
Lymphgefäßnetz abfließen kann, 
aber nicht in umgekehrter Richtung 
die Lymphe von der Leberserosa in 
die Tiefe. 

Diese Feststellung erklärt auch die ' 
Tatsache, daß die Tuberkulose der Leber- ' 
serosa — und das trifft auch für die 
übrigen Bauch- und Brusteingeweide zu 
— sich flächenhaft ausbreitet, aber nicht 
auf das darunter gelegene Parenchym 
überzugreifen pflegt. 

In seinem ausgezeichneten, jüngst erschie¬ 
nenen Werke ,,DasLymphgefäßsystem des Rindes“ 
gibt Baum an, daß er bei seinen Injektions¬ 
versuchen beobachtet habe, wie an verschiedenen 
Stellen, namentlich im zentralen Teil der Zwerch¬ 
fellfläche der Leber, die Serosalymphgefäße nach 
kurzem Verlaufe in das Parenchym eintraten und 
sich mit den Parenchymgefäßen vereinigten. 
Berücksichtigt man jedoch, daß man beim Ein¬ 
stechen unter die Lebcrsorosa leicht etwas zu 
tief und in das Leberparenchym mit der Kanüle 
gelangt, und daß dann mit der an der Einstich- | 
stelle sich ansammelnden Farblösung sich auch ! 
Parenchymgefäße füllen, so lindet diese Angabe j 
von Baum, die mit der praktischen Erfahrung 
über die Ausbreitung der Tuberkulose auf den 
serösen Häuten im Widerspruch steht, ihre un¬ 
gezwungene Erklärung. Im übrigen möchte ich 
noch erwähnen, daß auch Baum an der Rinder¬ 
leber vier Lymphknoten-Gruppen unterscheidet, 
aber die praktisch wichtige Frage, ob auch die , 
im Leberzwölffingerdarmband und an der Vena j 
eava caudalis gelegenen Lymphknoten zu den 
Lymphoglandulao hepaticae zu rechnen sind, 
unentschieden läßt. Baum hat diese Frage auch 
nicht entscheiden können, da er bei seinen um¬ 
fassenden Untersuchungen des Lymphgefäß¬ 
systems des Rindes nur die parenchymatöse In¬ 
jektion zur Anwendung gebracht hat. 

Zum Schluß haben wir die Probe auf 
das Exempel gemacht und eine größere 
Zahl von Rinderlebern, bei denen nur die 
an der Hohlvene oder im Leberzwölf- 
flngerdarmband gelegenen Lymphknoten 
sich tuberkulös zeigten, auf das Vor¬ 
handensein von Tuberkulose untersucht. 


Hierdurch sollte außerdem festgestellt 
werden, ob das Ergebnis der Injektionen 
der Lymphbahnen und Lymphdrüsen der 
Rinderleber auch bezüglich der Tuber¬ 
kulose-Beurteilung eine beachtenswerte 
Bedeutung beanspruchen kann. Es war 
mit anderen Worten festzustellen, wie oft 
eine isolierte Tuberkulose der genannten 
Lymphknoten, die an der Leber liegen, 
aber nicht als regionär zu betrachten sind, 
vorkommt. 

Von 100 Rinderlebern, die lediglich 
wegen tuberkulöser Erkrankung einer der 
vier Lympkdrüsengruppen beschlagnahmt 
worden war, zeigten sich 87mal die in 
der Leberpforte gelegenen Lymphknoten 
erkrankt, während sie in 13 Fällen frei 
von Tuberkulose waren, dagegen die an 
der hinteren Hohlvene oder die unteren 
im Lig.hepato-duodenale gelegenen Lymph¬ 
knoten oder auch beide zusammen Tuberkel 
aufwiesen. Die sämtlichen Lebern (100) 
wurden in dünne, parallele Scheiben zer¬ 
legt und auf das Vorhandensein von 
Parenchymtuberkulose untersucht: Kur 
mit einer Ausnahme wurden in sämtlichen 
ST Lehern mit tuberkulöser Erkrankung 
der in der Leberpforte gelegenen Lymph¬ 
drüsen tuberkulöse Ilerde auch im Leber- 
pareuehgm gefunden, ln den 13 Fällen 
rou isolierter Tuberkulose der auf Grund 
der Injrk/ionsrersuche nicht als regionär 
\ur Leber ; u betrachtenden Lymphdrüsen 
wurde bei eingehendster Untersuchung 
nicht eine Spur von tuberkulöser Pureu- 
ehgmerkrankung der Leber nachgewiesen. 

Somit haben die praktischen Unter¬ 
suchungen das wissenschaftliche Ergebnis 
der Injektion des Lymphgefäßsystems der 
Leber bestätigt: Nur die in der Leber¬ 
pforte gelegenen Lymphknoten sind 
als Lymphoglandulae hepaticae 
anzusehen. 
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Traumatischer Milztumor bei Rindern und 
Schweinen. 

(Zu den Artikeln von Kl epp, Dr. Junaek und 
Dr. Stroh.) 

Von 

Zeeb, 

SeJilaclithofdiroktor in Offenbach a. M. 

Mit großem Interesse habe ich die 
Ausführungen von Kl epp über „eine noch 
nicht näher erforschte Blutkrankheit“ und 
die von Dr. Junaek und Dr. Stroh in 
Nr. 10 und 11 dieser Zeitschrift gelesen. 
Ich bin nun ebenfalls in der Lage, über 
ähnliche Beobachtungen zu berichten, wie 
sie von den genannten Autoren gemacht 
worden sind. 

Den traumatischen Milztumor beim 
Rinde kenne ich schon seit zehn Jahren, 
den bei Schweinen habe ich erst in 
der letzten Zeit anläßlich der Ein¬ 
führung einer anderen Betäubungs¬ 
art beobachtet. 

Die Rinder werden am Schlachthof 
hier sämtlich mit dem St off sehen Schuß¬ 
apparat getötet; eine Ausnahme davon 
machen nur die Tiere, die nach dem 
israelitischen Ritus geschlachtet werden. 
Seitdem die Tiere mit dem Schuß¬ 
apparat getötet werden, habe ich 
auch des öftern Milztumor bei den¬ 
selben feststellen können, und zwar 
auffallenderweise meist nur bei schweren 
Ochsen, selten bei Kühen oder leichteren 

Rindern. Nachweislich waren sämtliche 
. ' 
Tiere, bei denen ein Milztumor fest¬ 
gestellt wurde, mit dem Schußapparat 
getötet worden, während bei den Tieren, 
die nach dem jüdischen Ritus geschlachtet 
wurden, ähnliche Veränderungen der Milz 
niemals beobachtet worden sind. 

Die Metzger hier führen allgemein die 
„blutigen Milzen“ beim Großvieh dar¬ 
auf zurück, daß die mit dem Schußapparat 
getöteten Tiere plötzlich Zusammenstürzen 
und mit großer Gewalt auf den harten 
Steinboden der Schlachthalle fallen. Sie 
halten diese Ansicht um so mehr aufrecht, 
als nach ihrer Aussage auch früher, da 


das Großvieh noch durch den Genickstich 
getötet wurde, wobei die Tiere ebenso 
plötzlich Zusammenstürzen wie beim Be¬ 
täuben durch den Schußapparat, dieselben 
Milzveränderungen vorgekommen seien. 

Daß die Milzschwellung bei 
Schweinen direkt auf den Gebrauch 
des Bolzenschußapparates zurück¬ 
zuführen ist, konnte ich in jüngster 
! Zeit besonders schön beobachten. Auf 
meine Veranlassung wurden anfangs Juni 
i d. J. probeweise sämtliche Schweine mit 
dem Bolzenschußapparat getötet, während 
sie vorher mit der Keule betäubt worden 
waren. Allerdings muß ich gleich vorweg 
bemerken, daß zum Betäuben der Schweine 
nicht etwa der kleinere Schußapparat, wie 
er für die Schweine bestimmt ist, ver- 
! wendet wurde — derselbe versagt nämlich 
öfters — sondern der Apparat für Groß¬ 
vieh, mit dem auch eine vollkommene 
Betäubung der Schweine erzielt wurde. 
Gleich am ersten Tage, an dem 
die Schweine mittels des Bolzen- 
i schußapparates betäubt wurden, 
meldeten mir die Fleischbeschauer 
bei einer größeren Anzahl von 
Schweinen milzbrand verdächtige 

Veränderungen an den Organen. Ich 
war nicht wenig erstaunt, bei mindestens 
zehn Schweinen Veränderungen namentlich 
der Milz zu sehen, wie ich sie ähnlich 
bisher nur beim Großvieh kennen gelernt 
hatte. Selbstverständlich wurde bei sämt¬ 
lichen Tieren, welche die Milzschwellung 
aufwiesen, eine mikroskopische Unter¬ 
suchung auf Milzbrand vorgenommen, doch 
fiel diese Untersuchung stets negativ aus. 
Ich wurde mir bald darüber klar, daß nur 
die neue Betäubungsart mittelst desBolzen- 
schußapparates an diesen Milzverände¬ 
rungen schuld sein konnte und es sich 
lediglich um einen traumatischen Milz¬ 
tumor handelte. Demgemäß wurden die 
i geschlachteten Tiere auch behandelt, d. h. 
sie wurden mit Ausnahme der veränderten 
Teile sämtlich als tauglich in Verkehr 
gegeben. 
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Der Versuch mit dem Bolzenschuß¬ 
apparat wurde 8 Tage lang fortgesetzt 
und dann wieder unterbrochen, da erst 
ein Beschluß der Schlachthausdeputation 
herbeizuführen war, ob die neue Be¬ 
täubungsart bei den Schweinen endgültig 
eingeführt werden sollte. Die Schweine 
wurden daher noch einige "Wochen mit 
der Keule betäubt, und in dieser 
Zeit ist auch nicht ein einziger Fall 
von Milz Schwellung beobachtet worden. 
Erst als Ende Juni wiederum sämtliche 
Schweine mit dem Bolzenschußapparat 
betäubt wurden, da mehrten sich von Tag 
zu Tag die Milzschwellungen und 
waren schließlich so zahlreich, daß die 
Metzger sich beschwerdeführend an 
die Schlachthofverwaltung wandten 
und um Beibehaltung der alten Be¬ 
täubungsmethode mit der Keule 
nachsuchten. Bei den hochgradigen 
Fällen von Milzschwellung waren nämlich 
auch die übrigen Organe der Bauchhöhle 
mehr oder weniger stark verändert, so 
daß auch sie zum Teil beanstandet werden 
mußten, vor allem zeigten dieselben nicht 
selten eine solche starke Blutfüllung, daß 
man meinen konnte, die Tiere seien erst 
nach dem Verenden geschlachtet worden. 
In solchen Fällen konnte man auch fest¬ 
stellen, daß die 'Piere schlecht aus¬ 
geblutet hatten. 

Da ich am 1. Juli in Erlaub ging, 
hatten auch die mich vertretenden Herren 
Kollegen Dr. Strauß und Dr. Monnard 
hier Gelegenheit, die Milzschwellungen 
bei den Schweinen, die mit dem Bolzen¬ 
schußapparat getötet worden waren, 
zu sehen. Sie waren beide zuerst im 
Zweifel, ob es sich bei den Veränderungen 
um Milzbrand handelte oder nicht, und 
nahmen daher vorsichtigerweise bei jedem 
Tiere, das eine Schwellung der Milz zeigte, i 
eine mikroskopische Untersuchung vor, 
die regelmäßig negativ ausfiel. Infolge 
der zahlreichen mikroskopischen Unter¬ 
suchungen kamen die Kollegen aus dem 
Laboratorium gar nicht mehr heraus, und 


es wurde auch aus diesem Grunde die 
Betäubung der Schweine mittelst des 
Bolzenschußapparates bald einge¬ 
stellt. 

Die hier gemachten Erfahrungen lassen 
also keinen anderen Schluß zu, als daß 
die Milzschwellnngen, wie sie von Klepp, 
Dr. Junack und Dr. Stroh bereits be¬ 
schrieben worden sind, lediglich trau¬ 
matischer Natur und in erster Linie 
auf die Wirkung des Kugel- oder 
Bolzenschußapparates zuriickzuftihren 
sind. 

Dieser Schluß ist um so mehr gerecht¬ 
fertigt, als es sich bei den Milzschwellungen 
stets um Tiere handelte, die bei der 
Schlachtviehbeschau nicht die geringsten 
Krankheitserscheinungen zeigten — beim 
Großvieh handelt es sich, wie bereits er¬ 
wähnt, meist um schwere Ochsen bester 
Dualität —, aber auch bei den Schweinen 
waren während des Lebens niemals irgend¬ 
welche Störungen des Allgemeinbefindens 
beobachtet worden. 

Das Fleisch sämtlicher Tiere, die 
diesen traumatischen Milztumor auf wiesen, 
ist stets ohne irgendeinen gesundheit¬ 
lichen Nachteil verzehrt worden, auch ist 
das gewerbsmäßige Umgeheu mit den 
Schlachttieren und seinen Produkten stets 
folgenlos geblieben. 

Traumatischer Milztumor bei einer 
Milchkuh. 

Von 

H. Knese. 

Kgl. Kroiatierarzt in Norden. 

Angeregt durch den Artikel von Klepp 
kann ich folgenden Fall von Milztumor 
I mitteilen, der bestimmt traumatischen Ur- 
I Sprunges war. 

Im Mai d. J. sandte der Landwirt W. 
in W. seinen Knecht zu mir mit der 
Bitte, eiligst zu einer schwerkranken 
Kuh zu kommen. 

Als Vorbericht konnte der Knecht mir 
mitteilen, „er habe gesehen, daß die Kuh 
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morgens x / i b Uhr beim Treiben in die 
Melkhürde von einer anderen Kuh heftig 
in die linke Bauchseite gestoßen sei. 
Gleich darauf habe die Kuh mit ge¬ 
krümmtem Rücken dagestanden und 
blutigen Harn abgesetzt. Sie sei dann 
noch gemolken worden, habe weniger Milch j 
gegeben und nach dem Zurücktreiben in 
die Weide nicht mehr gefressen.“ 

Gegen 1 Uhr mittags fand ich das j 
Tier auf der Weide liegend vor. Nach 
mehrmaligem kräftigen Antreiben stand 
die Kuh auf und legte sich nach einigen 
schwankenden Schritten wieder hin. 

Die Haare an der unteren Scheiden¬ 
kommissur waren blutig verklebt. 

Nach Feststellung von ca. 120 Herz¬ 
schlägen und bei den schweren Allgemein¬ 
erscheinungen riet ich zur sofortigen 1 
Notschlachtung. Eine halbe Stunde 
später war das Tier plötzlich verendet, 
gegen 4 Uhr nachmittags führte ich die 
Sektion aus. 

Auffallend war der Umfang der Milz, er 
entsprach in seiner Grüße einem stark ent- j 
wickelten Milztumor. Auf dem Durchschnitt 
war die Farbe der Pulpa nicht so dunkel wie 
beim Milzbrände. Die gespannte Milzkapsel zog 
sich von den Schnitträndern zurück, die Schnitt¬ 
wände blieben stehen, die Pulpa floß nicht ab. 

Beide Nieren waren dunkel und sehr blut- | 
haltig, die Blase mit blutigem Harn ungefüllt. J 

An der Bauchwand, Pansenwand usw. | 
befand sich nicht die Spur von durch ein 
Trauma verursachten Erscheinungen. 
Ödeme oder Blutungen waren nirgends nach- j 
zuweisen, die Milzkapsel und die Fettkapseln 
der Nieren waren unverletzt und ohne Blutungen. 

Zur Vorsicht untersuchte ich zwei 
Milzausstriche, Bazillen waren nicht vor- 1 
handen. 

An der Hand des Vorberichtes und 
des Wegfallens der sonstigen typischen 
Sektionserscheinungen des Milzbrandes 1 
hätte ich indes auch ohne den mikro¬ 
skopischen Befund Milzbrand ausschließen i 
können. i 


Zur Frage des traumatischen Milztumors. 

(Zu Klepp „Eine noch nicht näher erforschte 
Blutkrankheit" und den sich anschließenden 
Artikeln von Junack und Stroh.) 

Von 

Dr. Deimler, 

städtischem Amtstierarzt in Nürnberg. 

Die Milzanomalie, auf deren Vor¬ 
kommen Klepp die Aufmerksamkeit ge¬ 
lenkt hat, kommt am Nürnberger Schlacht¬ 
hof häufig vor. Am öftesten bei Rindern, 
aber auch bei Kälbern und Schweinen. 

Wenn die in Frage stehenden Milz¬ 
veränderungen auch, nachdem man sie erst 
öfter gesehen hat, einen Milzbrand-Ver¬ 
dacht nicht mehr aufkommen lassen, so 
werden sie hier doch regelmäßig mikro¬ 
skopisch und von Zeit zu Zeit auch 
kulturell untersucht, doch stets negativ. 
Die pathologisch - anatomischen Erschei¬ 
nungen entsprechen der von Stroh ge¬ 
gebenen Schilderung. 

Den Händlern und Metzgern sind diese 
Vorkommnisse wohl bekannt und sie haben 
dafür den Ausdruck „Sclilagmilzen“. 

Am hiesigen Schlachthof wird das 
Großvieh noch mit dem Schlaghammer 
geschlagen, viel wird auch geschachtet. 
Die Schweine werden ebenfalls mit dem 
Hammer getötet, die Kälber mit einer Art 
Keule. Eine Schlachtpistole ist nicht im 
Gebrauch. 

Ein Einfluß der Tötungsart konnte 
nicht festgestellt werden. Ebensowenig 
konute ein Zusammenhang mit Transport¬ 
schäden gefunden werden; im Gegenteil 
handelte es sich stets um erstklassige 
Tiere, die vor dem Schlachten keinerlei 
Krankheitserscheinungen zeigten. 

Hier werden diese Milzschwellungen 
seit jeher als Stauungserscheinungen 
angesehen, die erst unmittelbar vor dem 
Tode nach oder vielmehr während 
der Betäubung durch Lähmung be¬ 
stimmter Nervenbahnen eintreten, also 
so wie sie Junack erklärt, als C'hok- 
wirkung. Diese Wirkung wird wohl stark 
beeinflußt oder kann sogar darauf zurück¬ 
zuführen sein, wenn das Tier schlecht 
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getroffen wird und erst nach mehrmaligem 
Sclilagen die vollständige Betäubung ein- 
tritt. 

(Aus dem Institut für Floischliygiene [Vorstand: 
Prof. Dr. August Postolka] und aus dem In¬ 
stitut für Bakteriologie [Vorstand: Prof. Dr. Josef 
Schnürer] der k. u. k. Tierärztlichen Hochschule 
in Wien.) 

Beiträge zur Fleischkonservierung. 

Von 

Hugo Fichtenthal, 

k. u. k. Untertierarzt. 

(Schluß.*) 

Wie schon eingangs bemerkt wurde, 
ist der Gedanke, Fleisch durch reinen 
Luftabschluß zu konservieren, nicht 
neu, die einzelnen Methoden dieser Art 
haben jedoch keine nennenswert aus¬ 
gebreitete Verwendung im Fleischverkehr 
gefunden. Wo fachmännische Publikationen 
vorliegen, sind nicht auch stets genügende 1 
Einzelheiten angegeben. So hat beispiels¬ 
weise Morot gekochtes Fleisch durch 
Einlegen in Steinguttöpfe und Übergießen 
mit geschmolzenem Fett konserviert; doch 
hat dies nur in Frankreich bei Aufbewahrung 
von Gänselebern Anwendung gefunden, j 
Lanver konservierte frisches Fleisch 
dadurch, daß er es zunächst mit einer 
Fettschicht umhüllte und dann in eine ; 
gelatineartige, erhärtende Masse (wahr- j 
scheinlich Formalingelatine) einschloß; 
dieses Verfahren wurde auch von anderer 
Seite versucht, wegen seiner Mängel aber 
wieder aufgegeben. Lanver-Rüping kon¬ 
servierte Fleisch in seiner Patent-Tropen- 
Verpackung auf folgende Art: Einhüllen i 
des Fleisches in ein geschmack- und ge¬ 
ruchloses Mineralfett, dessen Schmelzpunkt 
nicht über 70 °G liegt, und schließliche 
Umhüllung mit einer gelatinösen Haut 
von schokoladebrauner Farbe. Mit dieser ' t 
Methode sollen günstige Versuche gemacht 1 
worden sein an Bord der „Hohenzollern“, 
ferner, um das UI. und IV. deutsche 
Armeekorps mit frischem Fleisch zu ver- 

*) Vergl. S 344 des Augusthefts dieser Zeit- 
ch rift. 


pflegen. Leider sind nähere Einzelheiten 
dieser Methode nicht bekannt. Rosen¬ 
berg in Berlin konservierte frisches Fleisch 
auf folgende Weise: Sterilisieren des 
Fleisches durch Holzindämpfe (Formalin 
und Menthol, welch letzteres dem ersteren 
i seine angebliche Giftigkeit nehmen soll), 
dann Eintauchen in sterile Gelatinelösung, 
mehrmals wiederholt in bestimmten Zeit¬ 
abschnitten; dann neunstündige Einwirkung 
i von ,,Holzin“dämpfen. Nach sechs Wochen 
soll das Fleisch noch frisch, weich und 
genießbar sein. 

Als Grundlage meiner Versuche 
' stellte ich folgende Momente fest, 

! die als unbedingte Voraussetzung einer 
j jeden derartigen Methode gelten müssen: 

1. Das Fleisch darf nicht von not¬ 
geschlachteten Tieren herrühren. 

2. Das Schlachten des Tieres und das 
Manipulieren mit dem Fleische muß 
in möglichst reiner Weise erfolgen. 
Erhaltung der Faszien. 

3. Die Oberfläche des Fleisches muß 
ohne Alteration des frischen (rohen) 
Zustandes keimfrei gemacht werden. 

4. Die Einhüllung muß luftdicht ab¬ 
schließen und selbst keimfrei sein. 

5. Sie soll durch FestigkeitundElastizität 
möglichst vor Beschädigung gesichert 
sein; ebenso gegen Hitze und Feuch¬ 
tigkeit. 

6. Sie darf dem Fleische keine fremden 
Eigenschaften geben. 

7. Sie muß leicht und vollkommen ent¬ 
fernbar sein. 

8. Sie darf nicht kostspielig und schwer 
anbringbar sein. 

Nächstes Ziel meiner Versuche war, 
die wichtigsten der in dieser Hinsicht in 
Rücksicht kommenden Einhüllungsmittel 
zu prüfen.*) 

*) DerVollständigkeit halber habe ich auch das 
Einlegen des Fleisches in Öl versucht. Ich 
nahm hierzu ein !)40g schweres Stück Fleisch (Len¬ 
denmuskulatur),48 Stunden nach der rein vorgenom¬ 
menen Schlachtung und gab es nachvorherigem 5 Se¬ 
kunden langem Eintauchen in siedendes Wasser, in 
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Gipseinhüllung. Ich nahm dazu j 
die Lendenmuskulatur einer Pinzgauer ! 
Kalbin, 2300 g schwer, zum Teil mit Faszien- 
iiberzug, rein ausgeschlachtet und aus- 
gekiihlt. Ich tauchte es 10 Sekunden 
in siedendes Wasser, hüllte es in sterile 
Hydrophilgaze, gab es dann in einen Gips¬ 
strumpf und umschloß es noch weiter fest 
mit, Gips. Darauf bewahrte ich das auf 
diese Weise umhüllte Fleisch in einem 
trockenen, gut ventilierten Raume bei , 
durchschnittlich + 20° <■ und 51 Proz. 
Feuchtigkeit auf. Bereits am dritten Tage 
waren lichtbraune Flecke an der Gips¬ 
hülle, die auch tiefe Risse zeigte, zu sehen, 
die am nächsten Tage ganz feucht wurden 
und stark faulig rochen. Bei der Eröffnung 
war starker Fäulnisgeruch vorhanden, die 
Fleischoberfläche schmierig und von 
schmutzigroter Farbe. Die Salmiakprobe j 
ergab außen wie innen Fäulnis. Ein 
zweiter und dritter Versuch ergab eine 
bloß 3 tägige Konservierungsdauer. Diese 
Methode der Konservierung ist wegen 
ihrer Umständlichkeit, kurzen Dauer und 
nicht sterilen, porösen Hülle nicht an¬ 
wendbar. 

Kalkkonservierung. 1200gLenden- ! 
muskulatur mit teilweisem Faszienüberzug I 
tauchte ich nachreinerSchlachtungund Aus- i 
kühlung in siedendes Wasser 10 Sekun- ^ 
den, hüllte es in sterile Hydrophilgaze und 
nachher dicht in gelöschtem Kalk und be¬ 
wahrte es bei + 22 0 C, (55 Proz. Feuchtig- * 

feines Olivenöl (vollständig bedecktj und bewahrto 
es bei-|-22 0 C', 65 Proz. durchschnittlicher Feuch¬ 
tigkeit auf. Bereits am vierten Tage waren zahl¬ 
reiche Gasblasen in den Faszien zu sehen, dabei | 
Filulnisgeruch an der Oberfläche, doch hatte das ' 
Fleisch eine frische Farbe beibchalten. Am 
sechsten Tage war ein penetranter Geruch nach , 
Buttersäure, vermischt mit Fäulnisgeruch, ein¬ 
getreten, und das Fleisch gab außen wie innen 
die positive Salmiakprobe. Dieser Geruch verlor 
sich auch nicht durch Waschen und Kochen. 
Ein zweiter Versuch fiel ebonso ungünstig aus. 

Diese Methode ist selbst für den Haushalt 
nicht geeignet, da das 01 zu hoch im Preise | 
steht und die Dauer der Konservierung dazu in 
keinem Verhältnis steht. 


keit in gut ventiliertem Raume auf. Es 
zeigten sich dieselben Erscheinungen wie bei 
der Gipskonservierung; die Fäulnis trat be¬ 
reits am dritten Tage ein. Dieses Verfahren 
ist daher ebenso ungeeignet wie das vorher¬ 
gehende und aus denselben Gründen. Auch 
tritt durch die Kalkeinwirkung eine starke 
Entfärbung und Destruierung der Muskel¬ 
fasern ein. 

K o 11 o d i u m k o n s e r v i e r u n g. Ich 
machte drei Versuche mit G80, 720 und 
900 g Lendenmuskulatur, indem ich das 
Fleisch nach reiner Schlachtung und Aus¬ 
kühlung in siedendes Wasser 10 Sekun¬ 
den tauchte und es sodann mit Ätherkollo¬ 
dium übergoß. Das Fleisch wurde etwas 
lichter verfärbt und roch noch am vierten 
Tage stark nach Äther. Aufbewahrt wurde 
es bei + 23° U und 66 Proz. rel. Feuch¬ 
tigkeit. Am folgenden Tage sickerte 
durch das Kollodiumhäutchen sehr viel 
Fleischsaft; bis zum sechsten Tage Wal¬ 
es vollkommen frisch, doch roch es nach 
dem Abziehen des Häutchens stark nach 
Äther, ein Geruch, der sich auch beim 
Kochen nicht verlor; das Fleisch selbst 
wartrocken. DieAnwendungvonKollodium 
zur Fleischkonservierung ist also nicht 
möglich wegen des starken Äthergeruches 
sowie wegen der allzu geringen Wider¬ 
standsfähigkeit der Hülle und des Aus- 
fließens des Fleischsaftes. 

Einhüllung mit Leim-Gelatine- 
Glyzerin - Formalin. 900 g Waden¬ 
muskulatur mit Faszienüberzug einer 
Pinzgauer Kuh tauchte ich nach reiner 
Schlachtung und Auskühlung 10 Sekunden 
in siedendes Wasser, nachher in eine 
Mischung von 4 Teilen gelben Leim, 
2 Teilen Gelatine und 1 Teil Glyzerin 
und nach Erstarren der Hülle in eine 
1 Va proz. Formaldehydlösung 10 Minuten, 
um die Hülle zu erhärten. Dann be¬ 
wahrte ich das Fleisch in einem Raume 
von durchschnittlich -f- 20 0 0, 51 Proz. 
Feuchtigkeit auf. Die Hülle war am 
dritten Tage trocken, doch setzten sich 
am sechsten Tage zahlreiche Schimmel- 
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pilze an (Penicillum glaucum, Aspergillus 
glaucus, Mucor mucedo und Mucor 
stolonifer). die die Hülle aber nicht er¬ 
weichten. Nach 14 Tagen war das Fleisch 
noch vollkommen frisch und geruchlos, 
die Hülle elastisch, trocken und leicht 
abziehbar. Das Kontrollfleisch war bereits 
am zweiten Tage in Fäulnis geraten. Das 
Formalin war, wie der Nachweis ergab, 
nicht durch die Hülle ins Fleisch gedrungen, 
ebenso fiel die Salmiakprobe negativ aus. 
Die Kochprobe ergab in 1 3 /i Stunden ge¬ 
schmackvolles, saftiges, weiches Fleisch, 
das weder nach Leim noch nach 
Formalin roch. 

Ein zweiter und dritter Versuch in 
derselben Weise vorgenommen, ergab 
dasselbe günstige Resultat, weshalb ich 
die folgenden Versuche teils an größeren 
Fleischstücken (Schweinefleisch), teils an 
Kaninchen vornahm und dieselben unter 
genauer Beobachtung der von mir auf- 
gestellten Punkte, die eine gute Konser¬ 
vierung bedingen, mit folgender bakterio¬ 
logischer Pntersuchnng ausführte. 

I. Versuch: Einhüllung einer 5 kg schweren 
Schweineschulter (mit Faszien, Speck und 
Schwarte) 16 Stunden nach der reinen Schlach¬ 
tung und Auskühlung mit gelbem Leim und nach- 
heriges Einwirkenlassen von 1,25 proz. Forin- 
aldehyddiitnpfen. 

Ich tauchte das Fleisch ohne vorherige Steri¬ 
lisation der Oberfläche in eine auf ca. 60 n (' 
erhitzte Lcimlösung, deren Konsistenz gerade 
so dick war, daß sie sich, ohne Luftblasen zu 
bilden, dicht und lückenlos an das Fleisch an- 
legtc. (Zu dicke Lösungen fließen fadenziehend 
vom Olasstab ah, zu dünne Lösungen fließen 
zu leicht ab und bilden keine genügende Schutz¬ 
schicht.) Das so eingehiillto Fleisch setzte ich 
nach völligem Erstarren der Leimschichte 15 Mi¬ 
nuten lang 1.25 % Formaldehyddämpfen aus. 
Darauf bängte ich die behandelte Schulter in 
einem gut ventiliertem Räume des Wiener städti¬ 
schen Schweineschlachthauses bei durchschnittlich 
plus 21" C und 50% Feuchtigkeit, auf. Die 
Hülle blieb trotz der hohen Temperatur trocken, 
Leimgeruch war wenig zu verspüren. Ich ließ 
die Schulter, ohne daß eine Veränderung an 
Fleisch oder Hülle im Aussehen oder Gerüche 
eintrat, !) Tage lang hängen, öffnete am 10. Tage 
die Hülle und konstatierte, daß das Fleisch voll- 


| kommen frisch war, weder Fäulnisgeruch zeigte 
| noch im Aussehen und Konsistenz verändert 
i war. Die Hülle ließ sich leicht in großen Streifen 
' abziehen, die Fleischoberfläche zeigte geringen 
Leimgeruch, der aber durch Waschen verschwand. 
' Ich schnitt einen Teil der Schulter zwecks bakte¬ 
riologischer Untersuchung sowie Koch- und Brat¬ 
probe ab, und ließ den übrigen Teil, nachdem 
ich die Schnittfläche wieder eingehüllt hatte, 
noch 4 Tage hängen. 

Die Ebersehe Salmiakprobe blieb bei je 
4 Proben von der Oberfläche und der Tiefe 
| negativ. 

Der Schwefelwasserstoff und For¬ 
mal innachweis*) an allen Stellen negativ. 

Die Koch- und Bratprobe ergab in 3 / 4 
Stunden mürbes, saftiges, geschmackvolles Fleisch 
ohne Lcimgeruch. 

Der Rest des Fleisches ergab nach 4 Tagen 
denselben Befund. 

Die bakteriologische Untersuchung 
(im bakteriologischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule) führte ich folgendermaßen aus: Ich 
brannte die Oberfläche des zu untersuchenden 
Fleisches mit rotglühenden Messern ab, wodurch 
nach der Feststellung Försters die Oberfläche 
bis 2—3 mm Tiefe keimfrei gemacht wird; dann 
schnitt ich mit sterilem Messer ungefähr einen 
Zentimeter tiefer, als ich untersuchen wollte, 
machte mit einem ebenfalls sterilen Messer einen 
zum vorhergehenden wagerechten Schnitt und 
entnahm aus diesem die Proben mit einem 
scharfen storileu Messer. Darauf gab ich die 
1 Probe — ich nahm deren je drei von der Ober¬ 
fläche, 3 mm unter der Oberfläche und von der 
Tiefe (70 mm) — in sterile Bouillon und ließ sie 
24 Stunden im Brutofen anreichern, worauf ich sie 
; auf zahlreiche Agarplatten aussäte, nach weiteren 
24 Stunden die darauf gewachsenen Kolonien auf 
Schiefagar und nach wiederum 24 Stunden auf 
andere Nährboden, und zwar auf Schiefagar, 
Traubenzucker-Agar, Milch, Gelatine, Bouillon, 
Kartoffel, Milch-Zucker, Nutrose, Lackmus-Molke, 

1 Drigalski, Orcein und Neutralrot überimpfte und 
, nach Matzuschita und Lehmann bestimmte. 


*) Der Nachweis von Formalin besteht kurz 
in folgendem: In einem geräumigen Kochkolben 
, werden 100 g des zerkleinerten Fleisches mit 
’/a Liter Wasser und einigen Tropfen Bleizucker¬ 
lösung vermischt und diese Mischung erhitzt; 
wenn das Wasser siedet, bringt man freihängend 
in den Hals des Kolbens zunächst einen mit 
ammoniakalischerSilbcrlösung getränktenFiltrier- 
papierstreifen. Bei Gegenwart von Formalin 
wird der Streifen durch den Dampf in kurzer 
Zeit geschwärzt. 


J 
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An der Oberfläche des Fleisches landen sich: | 

Micrococcns baccatus (große, unbeweg¬ 
liche, runde Kokken zu je 2 und 4 zusammen); 

Bacillus subepidermidis nach Matzu¬ 
sch ita (sehr lange, feine Stäbchen von ver¬ 
schiedener Länge, unbeweglich, Braunfiihrung des 
Nährbodens); 

Micrococcns luteus liquefaciens 
(mittelgroße, unbewegliche runde Kokken, häufig 
je 2 und 4 zusammen. Gelbfärbung des Nähr¬ 
bodens). 

3 mm unter der Oberfläche fanden sich: 

Micrococcns candicans (große, unbe¬ 
wegliche Kokken); 

Micrococcns cereus albus (mittelgroße, 
unbewegliche Kokken); 

Micrococcus albus Matzuschita (ganz 
kleine, runde, unbewegliche Kokken); 

Bacillus mesentericus vulgatus (kurze, | 
dicke, bewegliche Stäbchen mit äquatorialer 
Sporenbildung). 

In der Tiefe (70 mm unter der Oberfläche) 
fanden sich: 

Micrococcus cereus albus (mittelgroße, 
unbewegliche Kokken); 

Actinomyces Gasperini alba als zu¬ 
fälliger Befund (lange verzweigte Fäden, später 
kürzer und sehr viele kleine, sporenartige Ge¬ 
bilde; unangenehmer, moderiger Geruch). 

Da es aber trotz der Xichtpathogenität 
der hier Vorgefundenen Bakterien bei ! 
einer derartigen Konservierungsmethode j 
ohne vorherige Sterilisation der Ober- 
fläche des Fleisches leicht möglich ist, daß 
sich bei der Schlachtung und Reinigung 
des Fleisches mit Wasser pathogene 
Bakterien, aerober und anaerober Xatur, 
an demselben ansiedeln, so änderte ich 
beim folgenden Versuche die Methode 
folgendermaßen ab: 

II. Versuch. Ich schlachtete ein 3 kg 
schweres Kaninchen durch Halsschnitt und nahm 
zur Konservierung die abgehäuteten, bereits aus- j 
gekühlten, mit Faszien überzogenen Läufe, be¬ 
strich sie mit einer mit Typhus, Paratypbus, Coli j 
und Choleravibrioncn infizierten Bouillon, tauchte 
sie dann in siedendes Wasser (10 Sekunden; und 
nachher in eine auf ca. 70° erhitzte weiße Leim¬ 
lösung, und, nachdem die Hülle etwas trocken 
war, nochmals, damit der Luftabschluß ein voll- i 
ständiger werde, in dieselbe Leimlösung. Weißen, 1 
sogenannten russischen Leim nahm ich deshalb, 
weil er absolut geruchlos und wesentlich appetit¬ 
licher aussieht wie der gelbe und dio Hülle wider¬ 
standsfähiger ist gegen Hitze und Kälte und 


auch zäher. Nach dem Erstarren der Hülle setzte 
ich das Fleisch 25 proz. Formaldehyddämpfen 
15 Minuten lang aus uud bestrich die Hülle 
auch von außen mit Colibakterien, um sic auf 
ihre Widerstandsfähigkeit gegen die veränderten 
Eigenschaften der Bakterien zu prüfen. Darauf 
hing ich das Fleisch in gut sterilisiertem Raume 
von durchschnittlich -f- 18° (■ und 80 Proz. 
Feuchtigkeit auf. Das Fleisch war nach drei 
Wochen noch vollkommen frisch, während das 
auf gewöhnliche Weise geschlachtete und nicht 
behandelte Fleisch bereits nach drei Tagen in 
Fäulnis übergegangen war. Die Hülle war intakt, 
trocken, ohne Schimmelpilzbelag, leicht abziehbar, 
die abgezogenen Lamellen dünn und zäh-elastisch, 
das Fleisch, trotzdem die Oberfläche durch die 
Einwirkung des siedenden Wassers verbrüht 
worden war, wieder von schön roter Farbe 
— der von dom Brühen herrührende, graue uud 
sehr dünne Gerinnungsmantcl war jedenfalls an 
der Leimhülle beim Abziehen haften geblieben — 
und normalem Gerüche. Ebersehe Salmiakprobe, 
Schwefelwasserstoff- und Formalinnacbweis fielen 
negativ aus. 

Eine Kochprobe ergab dasselbe günstige 
Resultat wie beim vorhergehenden Versuche. 
Leimgeruch war selbst beim ungewaschenen 
Fleische nicht vorhanden. 

Die auf gleiche Weise wie beim früheren 
Versuche vorgenommene bakteriologische 
Untersuchung ergab ein bedeutend günstigeres 
Resultat als beim vorherigen Versuche. 

3 mm unter der Oberfläche fanden sich: 
Micrococcus cereus albus, Bacillus 
mesentericusvulgatus, Micrococcus can- 
didus (mittelgroße, runde, unbewegliche Kokken i. 

In der Tiefe (aus den 30 mm unter der Ober¬ 
fläche entnommenen drei Proben' fanden sich 
keinerlei Bakterien. 

In der Leimhülle — ich konnte sic nur zum 
geringen Teile in Bouillon auflösen und impfte 
nach 24 Stunden Anreicherung dieselbe auf 
Plattenagar — fanden sich: Bacterium coli 
(kurze, dicke, bewegliche Stäbchen), Micro¬ 
coccus baccatus, Micrococcus candidus, 
Bacillus mesentericus vulgatus. 

Es dürften also die am Fleische Vor¬ 
gefundenen Bakterien vom nicht sterilen 
Leime herriihren, was sich auch in der 
Gleichheit einzelner Bakterien des 
Fleisches und Leimes zeigte. 

III. Versuch. Ich wiederholte deshalb den 
Versuch zum zweiten Male mit den Läufen eines 
3 kg schweren Kaninchens. Ich hatte das Fleisch 
unmittelbar nach der Schlachtung bakteriologisch 
(Oberfläche und Tiefe) untersucht, ebenso das 




Blut und den gekochten Reim, desgleichen das 
Fleisch, nachdem es 10 Sekunden in siedendes 
Wasser getaucht worden war, und fand alles 
steril. Das Verfahren war dasselbe wie vorher, 
nur nahm ich eine sterile weiße Leimlösung 
(1 ’/.j Stunden gekocht; und infizierte die Leim- 
liiille nach dem Erstarren nicht mehr. Die Auf¬ 
bewahrung erfolgte wie früher. Den einen 
Schenkel untersuchte ich am 10. Tage bakterio¬ 
logisch, den anderen bewahrte ich 4 Wochen 
lang auf, zu welcher Zeit er noch vollkommen 
frisch war und dieselbe gute Kochprobe ergab, 
wie die früheren. 

Das konservierte Fleisch ergab ebenfalls 
sowohl an der Oberfläche wie in der Tiefe voll¬ 
kommene Sterilität (je vier Proben an der Ober¬ 
fläche und Tiefe). Eber sehe Salmiakprobo 
Schwefelwasserstoff- und Formalinnachweis fielen 
negativ aus. 

Es ist mir also mit diesem Verfahren 
gelungen, Fleisch mehrere, Wochen lang 
gänzlich frisch zu erhalten und den früher 
erwähnten unbedingt zu erfüllenden For¬ 
derungen nachzukommen. 

Während die meisten Einhüllungs¬ 
methoden mannigfaltige Mängel aufweisen, 
daß sie teils nicht luftdicht abschließen 
und nicht steril sind, wie Gips und Kalk, 
teils leicht verletzt werden können, wie 
Kollodium, Hausenblase. Gelatine, teils 
nicht appetitlich sind, wie Vaseline, 
Paraffin, gelber Leim, teils dem Fleische 
einen unangenehmen Geruch oder Ge¬ 
schmack verleihen, wie Kollodium, Paraf¬ 
fin, Sirup, Zucker, teils Hitze und 
Feuchtigkeit gegenüber nicht standhalten, 
wie Fette, öle und Harze, konnte ich bei 
der eben beschriebenen Leim-Formalin- 
Metliode folgende Vorteile feststellen: 

1. Die Oberfläche des Fleisches läßt 
sich durch 10 Sekunden langes Eintauchen 
in siedendes Wasser sterilisieren; der graue 
Gerinnungsmantel ist an dem konser¬ 
vierten Fleische nicht mehr vorhanden; 
die Oberfläche erscheint frisch rot. 

2. Das Formalin durchdringt die Leiin- 
liiille nicht: die Dampf form ist der Appli¬ 
kation durch Bespülen vorzuziehen. 

Die Hülle wird durch das Formalin 
widerstandsfähig gegen höhere Tempe¬ 
raturen und gegen Feuchtigkeit. 


4. Die Hülle legt sich gut und fest 
in alle Unebenheiten der Oberfläche ein 
und ist nach der Erhärtung zäh-elastisch, 

| so daß sie äußeren Krafteinwirkungen 
! widersteht und doch wiederum wegen 
i dieser Eigenschaft leicht abziehbar ist. 

5. Das Verfahren ist billig, erfordert 
keine kostspieligen Einrichtungen und ist 

i leicht durchzuführen. 

6. Der Gebrauchswert des Fleisches 
i bleibt voll erhalten. 

Aus der Gesamtheit meiner Versuche 
glaube ich folgende Schlüsse ziehen zu 
können: 

I 

I. Durch die Einspritzung von 5 prox. 

I Sah sä ureläsuny in dir. Blutgefäße kann 
»um Fleisch bei entsprechendem hygie¬ 
nischen Verhalten ohne große Kosten und 
ohne besondere Mühe xur längeren Auf¬ 
bewahrung im Küldhause besonders ge- 
j eignet machen. 

, II. Fleisch kann durch die von mir 

' angewandte Methode ..Weißer-Leim-For¬ 
malindämpfei' ohne niedere Temperatur 
längere Zeit frisch erhalten werden. 
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Die Schlachtviehversicherung. 

Eino Nützlichkeitsbetrachtung an Hand der im 
Kreise Cochem (Mosel) gesammelten Erfahrungen. 

Mitgcteilt von 

Matschke, 

Kreistierarzt in Cochem. 


(Schluß*;. 

Seit Jahren wird, wie folgt, bei Organen 
einzelner Teile nach folgenden Bestimmungen 
reguliert: 

A. Großvieh. 

Für Fleisch das Pfund bei Vierteln und einzelnen 


Pfunden 5 Pf. unter Ladenpreis 

für 1 Leber. 

,, 1 Lunge. 

„ 1 Brustcingoweido. 

„ 1 Herz. 

,, 1 Magen. 

„ Därme. 

Fett, frisch gewogen, Pansenfett und 

Darmfett das Pfund . 

für das Pfund Nierenfett. 

,, das Pfund Leber. 

„ das Pfund Euter.■ 

Zunge, Nieren: Fleischpreise. 

B. Von den Schweinen 

für 1 Leber. 

„ 1 Gelinge (ohne Zunge) .... 

„ 1 Lunge . 

„ 1 Leber. 

„ das Pfund Leber. 

„ das Pfund Darmfett. 


3,- M 
1 ,- ., 
2 ,- „ 
1 .. 
0,75 „ 
0,75 „ 

0,35 M 
0,45 „ 
0,35 ,, 
0,30 „ 


1.50 M 

2.50 ,, 
0,50 „ 
2,00 „ 
0,50 „ 
0,60 ,, 


*) Vgl. SS. 283, 312 und 348 des laufenden 
Jahrgangs dieser Zeitschrift. 
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für das l’l'und Federfett.0,80 M 

,, das Pfund Fleisch 5 I’fg. unter Ladenpreis. 
('. von Kälbern. 

Für das Pfund Kalbfleisch: Ladenpreis 

für 1 Gelinge.1,50 M 

,, 1 Leber.1,— „ 

,. 1 Lunge.0,50 „ 

D. Von Schafen und Ziegen. 

Für das Pfund Fleisch: Ladenpreis 

für 1 Gelinge.0,50 M 

1 Lebor.0,25 „ 

.. 1 Lunge . . 0,25 „ 

,. 1 Pfund Fett.0,10 „ 

Für Fett, Fleisch und Leber wird erst von 
2 Pfund leinschl.) an und darüber vergütet. 

Wird ein ganzes Tier einbehaltcn, sei 
es zur Vernichtung oder zum Verkauf auf 
der Freibank, so schätzt der Vorstand das 
Tier ab ohne Rücksicht auf das Schlaeht- 
ergebnis. Die Entschädigung wird danach 
bemessen, wieviel das Tier im lebenden Zu¬ 
stand zur Zeit des Einkaufes wert war. 
Die Abschätzung erfolgt nach Gewichts- 
fcststellung schriftlich. Jedes Vorstands¬ 
mitglied schätzt den vollen Wert des Tieres 
nach eigenem Gutdünken. Herrscht Ver¬ 
schiedenheit in der Abschätzung, so werden 
die Summen zusammengezählt und durch die 
beschlußfähige Anzahl der Vorstandsmitglieder 
geteilt. Der so ermittelte Betrag wird als 
Schadenersatz gezahlt. Bei Schlachtung von 
sogenanntem Tauschvieh hat das Mitglied 
dein Beschauer hiervon vorher Meldung zu 
machen. Schlachtet ein Mitglied mit einem 
Nichtmitglied ein Stück Vieh ,,auf die Hälfte“ 
so ist vor der Schlachtung dem Beschauer 
anzugeben, welcher Teil des Stück Viehs im 
Besitz des Mitglieds ist. In dieser Weise wird 
verfahren in den Fällen, in denen sicli 
der Kaufpreis nicht genau ermitteln 
läßt. Läßt sich der gezahlte Kaufpreis 
feslstellen, so hat das betreffende Vereins¬ 
mitglied diesen dein tierärztlichen Direktor 
unter gewissenhafter Angabe des Selbst¬ 
kostenpreises des Rindviehstückes, Kalbes, 
Schweines, Schafes und der Ziege sowie des 
Namens und Wohnortes des Vorbesitzers so¬ 
fort anznmelden. Bei Feststellung falscher 
Angaben trifft das Vereinsmitglied, unbeschadet 
einer gesetzlich höher verwirkten Strafe, 
eine zur Vereinskasse zu zahlende Vertrags¬ 
strafe. Mit dieser Feststellung geht das be¬ 
treffende geschlachtete Tier aus dem Besitze 
des Vereinsmitgliedes in den Besitz des Ver¬ 
eins über, und es zahlt dieser dem Vereins- 
mitgliedc den festgesetzten Preis des Tieres 
als Entschädigung aus. 

Bei der Entschädigungsleistung hat der 
Verein solche Maßnahmen zu treffen, daß er 


nach Möglichkeit sich gegen betrügerische 
Handlungen seiner Mitglieder schützt. Wenn 
ein Mitglied sich betrügerischer Handlungen 
bedient, nm zur Entschädigungszahlung zu 
gelangen, so geht es seines Anspruches 
darauf verlustig, und es kann selbst nach 
erfolgter Scliadenzahlnng die Rückzahlung 
des ungebührlich erhaltenen Betrages er¬ 
zwungen werden. Außerdem verfällt ein 
solches Mitglied in eine Strafe und kann 
überdies noch durch Vorstandsbeschlnß aus 
dem Verein ausgeschlossen werden. 

ln ähnlicher Weise wird gegen Mitglieder 
verfahren, die mit Rücksicht auf die erhoffte 
Entschädigungsleistung andauernd schlecht 
genährte oder sonstige mangelhafte Tiere 
trotz wiederholter schriftlicher Ermahnung 
zur Schlachtung bringen. Diese Bestimmung 
hat zur Folge, daß fast nur gut genährte 
Tiere geschlachtet werden, und daß die 
Qualität der zur Schlachtung kommenden 
Tiere im Versicherungsbereich gehoben wird. 
Verstärkt wird diese Maßnahme noch dadurch, 
daß die Mitglieder Strafe zu zahlen haben, 
wenn sie Tiere schlachten, die von der Ver¬ 
sicherung zurückgewiesen worden sind. 
Dieses Risiko geht nur ungern ein Metzger ein. 

Auch die Floischbeschauer haben in dieser 
Bestimmung dadurch eine Handhabe, daß sie 
ihren Bezirk frei halten können von den 
Schlachtungen, die in der Fachliteratur schon 
genügend Verhandlungsstoff, oft zum Schaden 
des Ansehens der Fleischbeschauer, abgegeben 
haben. 

Sollten die erforderlichen Ausgaben die 
Einnahmen in einem Jahre übersteigen, so 
ist vorgesehen, daß der Fehlbetrag nach Ver¬ 
hältnis der Beiträge durch Zuschüsse aller 
Mitglieder aufgebracht wird; für einen er¬ 
heblichen Fehlbetrag wird der Reservefonds 
in Angriff zu nehmen sein. 

Die Entschädigungssumme, die von dem 
Vereine seit seinem Bestehen gezahlt wurde, 
hat nunmehr eine Höhe von 34 769,75 M er- 


reicht. Der Vermögeusstand 

stellt 

sich in 

den einzelnen Jahren, 

wie folgt: 



Kassen¬ 

Spar¬ 

Über¬ 


bestand 

kasse 

haupt 

R e eh nu n gsj ah r 1903/04 

1130,47 

1628,61 

2759,08 

„ ' 1904/05 

538,31 

3939,06 

4477,37 

Ucchnungs- ( 3 /.,'i Jahr 




April 05— Dez. 05 . 

740,17 

5344,28 

6081,45 

Kalenderjahr 1906 . . . 

373,59 

2594,07 

2969,66 

1907. . . 

1808,71 

3350,53 

5159,24 

„ 1908. . . 

261,32 

5311,99 

5573,31 

1909. . . 

334,81 

6636,20 

6971,01 

1910. . . 

132,42 

6271,47 

6403,89 
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Es sind insgesamt an ganzen Tieren ent¬ 


schädigt worden 199 Stück, 

an Langen. 3 551 

„ Lebern. 929 

„ Magen. 238 

„ Darm. 454 

„ Pfund Feit ... .5 124 

_ „ Fleisch . . . 10 2Ü2 


An erster Stelle stehen die Tuberkulose, 
an zweiter Stelle die Rinderfinne und mit 
wechselnden Unterschieden andere Mängel, an 
dritter Stelle als Krankheiten, die der Ver¬ 
sicherung Verluste brachten. Die genaue 
Übersicht, die erst seit zwei Jahren — vgl. 
Anhangstabelle ■— geführt wird, bestätigt 
die früheren allgemeinen Erfahrungen. 

Die allgemeine Verwaltung des Vereins 
wird von der Generalversammlung bewirkt, 
die, so oft es erforderlich ist, jährlich aber 
mindestens einmal zusammenberufen wird. 
Die Einladung hierzu erfolgt zweckmäßig 
schriftlich mindestens 8 Tage vorher unter 
Angabe der Tagesordnung. Wohnen die Mit¬ 
glieder auf große Strecken verstreut, so ist 
es durchaus notwendig, einen gewissen Zwang 
zum Erscheinen auf die Mitglieder auszuüben; 
das kann nach mehreren Richtungen hin ge¬ 
schehen. Es wird einmal für die ohne Ent¬ 
schuldigung auf der Generalversammlung 
Fehlenden und für diejenigen, deren vorge¬ 
brachte Gründe vom Vorstand nicht an¬ 
erkannt werden, eine an die Vereinskasse zu 
zahlende Strafe festgesetzt. Die Höhe der 
Strafe ist und muß so bemessen sein, daß 
sie annähernd die Durchsclmittshöhe der bei 
Besuch der Versammlung für den einzelnen 
eintretenden Unkosten erreicht. Ferner kann 
ein geregelter Besuch dadurch erwirkt 
werden, daß die Versammlung wirklich nur 
nach Bedürfnis einberufen wird. Und nicht 
zum letzten dürfte ein Hinweis auf der schrift¬ 
lichen Einladung, daß die Generalversammlung 
ohne Rücksicht auf die Zahl der erschienenen 
Mitglieder beschlußfähig ist, einen Anreiz 
zum Besuch abgeben. 

Bei den Generalversammlungen führt der 
tierärztliche Direktor den Vorsitz, der sich 
an der Abstimmung nicht zu beteiligen hat. 
Von der Generalversammlung werden Be¬ 
schlüsse mit einfacher Stimmenmehrheit gefaßt: 
bei Stimmengleichheit erfolgt nochmalige Ab¬ 
stimmung; im Falle der nochmaligen Stimmen¬ 
gleichheit entscheidet die Stimme des Vereins¬ 
vorsitzenden. 

Der Vorstand, der von der General¬ 
versammlung zweckmäßig immer auf mehrere 
Jahre gewählt wird, besteht aus soviel Mit¬ 


gliedern, daß von jeder politischen Gemeinde 
ein Vertreter Sitz im Vorstand hat. Das ist 
unbedingt notwendig und dem Empfinden der 
Interessenten abgelauscht. In Cochem z. B. 
sind soviel Mitglieder, wie Bürgermeistereien 
vorhanden sind. Der Vorstand unter sich 
wählt den Vereinsvorsitzenden. 

Die engere Verwaltung des Vereins und die 
Aufsicht über die Geschäftsführung nächst der 
Regierungsbehörde liegt dem Vorstand ob, auch 
ist er der gerichtliche Vertreter des Vereins. 

Dem Direktor steht das Recht zu, allen 
Sitzungen mit beratender Stimme beizuwohnen. 
Er hat den Verein stets, ausgenommen in 
gerichtlichen Angelegenheiten, zu vertreten; 
ihm liegt es ob, die Ausführung der Statuten¬ 
bestimmungen und die Beschlüsse der General¬ 
versammlung zu leiten und zu überwachen, 
er hat die Kasse zu verwalten und die Akten 
des Vereins zu verwahren. 

Es ist aus vielen Gründen gut, wenn die 
Kassenverwaltung so gestaltet, ist, daß sie 
jederzeit leicht übersichtlich ist. Die Kasse 
ist dann auch im Interesse des Verwalters 
der Kasse gut eingerichtet, wenn neben der 
von ihm zu verwaltenden Hauptkasse Xeben- 
kassen bestehen, die von den Nebenkassen¬ 
verwaltern für den kleineren Versicherungs¬ 
bezirk geführt werden. Von diesen sind auch 
die Summen für Schäden usw. den Mit¬ 
gliedern nnsznzahlen; übersteigt die Ausgabe 
die Einnahme, so ist das Geld bei der Haupt¬ 
kasse einzufordern oder die Entschädigungs¬ 
leistung, wenn das zu entschädigende Mitglied 
einverstanden ist, auf einen späteren Monat, 
der eventuell erhöhterc Einnahmen bringt, 
zu verschieben. 

Besteht die Versicherungsgesellschaft 
lediglich an einem Schlachthaus, so ist ent¬ 
sprechend der Nebenkasse eine andere Stelle 
einzuschieben, welche die geschilderte Neben¬ 
kasse vertritt. Auf diese Weise sind gegen¬ 
seitige Kontrollen, die unbedingt notwendig 
sind, geschaffen. Im Berichtskreis erfolgt 
die Verwaltung folgendermaßen. Die Fleisch- 
beschancr führen als sogenannte Xebenkassen- 
verwalter Buch über Einnahmen und Aus¬ 
gaben. Dieses Buch hat folgendes Schema: 
(s. S. 384. oben) 

Hieraus ist ersichtlich, daß die Kontrolle 
— Vergleich mit dem Fleischbeschautage- 
bueh — für den revidierenden tierärztlichen 
Direktor ermöglicht ist, daß die Beschauer 
auch gar kein Interesse daran haben, ver¬ 
einnahmte Prämien nicht zu buchen, da sie 
sonst die verdienten Fleischbeschaugebühren 
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Einnahme. Ausgabe. 


Nr. des 1 

Fleisch- Name des 
beschau- Besitzers 
buches \ 

Groß¬ 

vieh 

1 

Klein-1 ~ . 

. . 1 Schweine 

vieh 

i 

Freibank 

und 1 Summe 
sonstiges 

Name des 
Ent¬ 
schädigten 

Ursache 

Quittung 

1 

i ! 

1 

1 

1 

! 





nicht erhalten können; denn sind die Unter¬ 
suchungen nicht im Tagebuch eingetragen, 
so können die Gebühren auch nicht von der 
Polizeiverwaltung eingefordert werden. Über 
jede vereinnahmte Prämie ist eine Quittung 
auszustellen, wofür ein Abrcißbnch vorhanden 
ist. Das Abreißbuch ist natürlich mit fort¬ 
laufenden Nummern versehen und vom Fleisch¬ 
beschauer aufzubewahren. Dieses enthält auf 
den Quittungen die Unterschrift des Ver¬ 
sicherungsnehmers, die Abreißquittungen ent¬ 
halten die Unterschrift des Beschauers. Von 
den Versicherungsnehmern werden diese ver¬ 
wahrt, uni am Jahresschlüsse Verwendung zu 
linden zur Aufstellung oder zur Kontrolle 
der seitens des Fleischbeschaners für das 
einzelne Mitglied gelieferten Übersicht über 
gezahlte Prämien. Folgendes Formular ist 
hierfür im Gebrauch: 


Abteile vorhanden, in denen genau einzu¬ 
tragen ist, wofür Entschädigung zu leisten 
ist und wofür Ausgaben erwachsen sind. 
Für den Empfang des Geldes seitens des 
Empfängers ist in dem Buche zu quittieren. 
Jeden Monat hat der Fleischbeschaner ab- 
znrechnen und die restierende Summe nach 
Abzug sämtlicher Kosten porto- und abtrag¬ 
geldfrei an die Hauptkasse abzusenden. Es 
ist dabei vorgeschrieben, wie folgt, vorzu¬ 
gehen : 

Auf der einen Seite der Geldkarte steht der 
Vermerk z. 15. 

E. 40,00 auf der anderen Seite der andere Vermerk 
A. 20,00 der tatsächlich übersandten Summe mit 
S. 20,00 der Anmerkung: Abtraggeld bezahlt. 

ln das Hauptbuch wird nur die Summe der 
Einnahmen auf der einen Seite und die Summe 


Der Fleischbeschauer Morsch. Schaubezirk Clotten. 

Im Jahre 1910 haben die Versicherungsmetzger geschlachtet: 


Name des 
Versicherungs¬ 
metzgers 


Groß¬ 

vieh 


Klein¬ 

vieh 


, Im ganzen an 1 Unterschrift des 

Schweine * erkcI ' ' Versicherung- 'Versicherungsmetzgers 
bcnweinc ( Versicheren s i a]s QnittuDg ftir die 

geld bezahlt Richtigkeit 


Daß hierbei scharf kontrolliert wird, 
braucht wohl nur erwähnt zu werden; denn 
nach dieser Aufstellung richtet sich natur¬ 
gemäß die Rückzahlung der erübrigten Gelder. 


Schema der Quittungsbelcge ist folgendes: 
Nr. 1. Nr. 1. 


Name: 

Großvieh ... M 

Schweine ... „ 

Kleinvieh ... ,, 

Sa. M 

,den 19 

Unterschrift des Mit¬ 
gliedes: 


Name: 

Großvieh ... M 

Schweine ... „ 

Kleinvieh ... „ 

"sä! ii 

, den 19 

Unterschrift des Be¬ 
schauers : 


In dem Ausgabenteil des vom Flcisch- 
beschaner geführten Versicherungsbuches sind 


der Ausgaben auf der anderon Seite eingetragen, 
und zwar nur bei dem Teile der z. B. für den 
Fleischbeschaubezirk Clotten eingerichtet ist. 
Gebucht wird die übersandte Summe nicht, da 
diese sich aus der Differenz beider ergibt. Für 
die eingegangenen Gcldkartenabschnitte ist für 
jeden Beschaubezirk ein Aktenstück angelegt. 
Dieso Geldkartenabschnitte w r erden dort mit 
durchsichtigem Klebpapiere so befestigt, daß 
beide Seiten derselben kontrollierbar sind. Das 
jeweilige Aktenstück muß stets die Anzahl der 
Gcldkartenabschnitte haben, die sich aus der 
Zahl der im Kalenderjahr verflossenen Monate 
ergibt. 

Jede Seite des Hauptbuches ist für ein 
halbes Jahr — Einnahme- und Ausgabeteil — 
eingerichtet. 

Das Hauptbuch stellt sich in solcher An¬ 
ordnung dar. 
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Entsprechend haben wiederum die 
Fleischbeschauer halbjährlich Nachweise ein¬ 
zureichen, die, wie ersichtlich, sich genau 
mit dem Hauptbuch decken müssen, wenn 
die Eintragungen richtig sein sollen. Hierfür 
dient folgendes Formular : 

Schaubezirk Lutzerath II und II a. 

Bericht über die Zeit vom 1. Januar 1910 
bis einschließlich 30. Juni 1910. 



E 

Einnahme n. 



Januar i 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Summa 

Wieviel 


1 ' 1 1 


Prämien . 

32,50 30,50 35,50 39,00 !ts,00 133,00 

308,50 

Wieviel aus 


i 


minder- 




wertigem 




Fleisch n. 




Fett. . . 


— — — — 

— 

Strafgelder . 

— 


— 

Summa 




Ausgaben. 



Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Summa 

Gehalt . . 

5,00 5,00 5,00 5,00 5,00 5,00 

30,00 

Porto . . . 

Freibank- 

1,05 0,25 0,25 0,25! 0,25 0,30 

1 

2,35 

metzgor . 
Bezahlung 
an Fleisch, 
Fett, Or- 



ganenusw. 

2,87 1,50 0,00 1,50 6,40 60,25 

78,52 

Summa 

8,92;6,75|ll,25|6,75|ll,G5l65,55 

110,87 


R. und II., 
Fleischbeschauer. 


Das vorher beschriebene Formular ist 
wiederum so eingerichtet, daß die von 
der Königlichen Regierung verlangte Jahres- 
iibersicht an der Hauptkassenstelle bis ins 
kleinste genau gegeben werden kann. Es wird 
vorausgesetzt, daß das seitens der Königlichen 
Regierung für die Jahresübersicht verlangte 
Formular allgemein bekannt ist. 

(.lebt man diese Art der Ruchführung 
durch, so wird ohne weiteres zugegeben 
werden müssen, daß sie nicht nur jederzeit 
eine Übersicht über den Stand der Gesell- 
scliaft sowie der einzelnen Kassen, aus denen 
j sicli die Gesellschaft zusammensetzt, genau 
ermöglicht, sondern daß auch für die, wie 
schon betont unbedingt notwendigen Konlroll- 
maßnahmen in reichlichem Maße und in ein- 
' faeher, aber auch so sicherer Weise 
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gesorgt ist, daß Feliler sofort entdeckt 
werden müssen, besonders auch Fehler in 
der Hauptkassc. Die Bücher der Fleisch¬ 
beschauer sind in steter Kontrolle. Auch 
hieraus dürfte zu schließen sein, daß die 
Tierärzte die geeignetsten Leiter solcher 
Gesellschaften sind: denn nur ihnen sind die 
Tagebücher der Fleischbeschauer zugänglich; 
denn nur sie ermöglichen auf ihren Revisions¬ 
reisen die Kontrollen, die unentgeltlich aus¬ 
geführt werden können. 

Die Aufsicht über den Verein führt der 
Regierungspräsident, der sie durch den 
Landrat ausübt. Jährlich oder unvermutet 
findet eine Kassenrevision statt, die auch 
zuweilen von einem Regierungsbeamten vor- 
genommen wird. Hierzu kommt noch die 
Revision durch den Vorstand. 

Alljährlich findet die (leneralversammlung 
statt, und wenn möglich in der schönsten 
Zeit des Jahres, im Frühling. Als Ver¬ 
sammlungsort wird stets der Ort gewählt, 
in dem ein Mitglied eine Wirtschaft betreibt. 
Bei dieser Maßnahme ist man von der Er¬ 
wägung ausgegangen, daß auch auf diese 
Weise den Mitgliedern durch den Verein 
Nutzen zugewendet werden soll, um durch 
die Art und Weise der Geschäftsführung 
einen immer festeren Zusammenhang herbei¬ 
zuführen. Auf der Generalversammlung 
werden den Mitgliedern die zur Verteilung 
gelangenden Fberschiisse in den bekannten 
Lohndüteu, wie sie in großen Fabriken bei 
den Auszahlungen im Gebrauch sind, aus¬ 
gezahlt. 

Diese einfache Geschäftsführung hat es 
ermöglicht, daß der Geschäftsgang ohne 
Störung in den verflossenen acht Jahren voll¬ 
zogen wurde und richtig ging wie das Werk 
einer guten Ehr. 

Als im Jahre 1908 die Oberpräsidial¬ 
polizeiverordnung über die Ilausschlachtungen 
in der Rheinprovinz erlassen war, nach der 
sämtliches Großvieh usw. untersuchungs- 
pfiiehtig wurde, erwuchs von neuem wie bei 
den Metzgern das Verlangen nach Schutz 
auch von seiten der Landwirte. Die Folge 
hiervon war die Gründung des Land¬ 
wirt s c h a ft 1 i e. h e n S c h 1 a c h t v i e h v e r s i c h e - 
rungsVereins Kreis Cochem, eines Vereins 
auf Gegenseitigkeit, ln diesem Vereine baute 
man wieder auf dem vom vorher beschriebenen 
Vereine gefügten Fundamente. Es seien daher 
nur kurz die Abänderungen geschildert. 

Mitglied des Vereins kann nur jeder 
hausschlachtende Landwirt werden, nachdem 
er ein einmaliges Eintrittsgeld von f> M ge¬ 


zahlt hat. Jedes Mitglied ist verpflichtet, 
sämtliche Tiere, die es schlachtet oder 
schlachten läßt, lebend und geschlachtet auf 
eigene Kosten nach dem bestehenden Tarif 
vou dem zuständigen Fleischbeschauer unter¬ 
suchen zu lassen und zu versichern. 

Hiernach muß das Mitglied jedes ver- 
i sicherungsfähige Tier untersuchen lassen, auch 
wenn es nach der angeführten Polizeiverord¬ 
nung nicht untersuchungspflichtig ist; die 
Ausnahmen derselben kommen in Fortfall. 

I 

i Diese Maßnahme ist unbedingt notwendig, 
damit die nötigen Prämien zur Schaden- 
[ regulierung eingehen: denn das Großvieh ver- 
i ursacht infolge der zahlreichen Tuberkulose¬ 
fälle zahlreiche Entschädigungsleistungen, 
während das bei Kleinvieh und Schweinen 
nicht so der Fall ist. Infolgedessen können 
die hierfür eingehenden Prämien zur Schaden¬ 
regulierung fast restlos verwandt werden. Es 
ist auch hierdurch die Möglichkeit gegeben, 
die Prämien niedrig zu halten. Bekanntlich 
ist es doch so, daß gern öfters eine kleine 
Prämie gezahlt wird, als einmal eine große. 
Die Aussicht auf Wiedererhalt eines Teiles 
des eiugezahlten Geldes stärkt diese Ansicht 
I noch, zumal da bei großen Privatgesellschaften 
I ein derartiger Ausblick nicht oder nur gering 
! vorhanden ist. Die Prämie beträgt für Groß¬ 
vieh 1 M, für Schweine 1 M, für Kleinvieh 
0,50 M. In den Fällen, in denen nur ein- 
'< zelne Organe oder einzelne Teile vom ver¬ 
sicherten Tiere beanstandet werden, werden 
Entschädigungssätze gewährt, deren Höhe 
alljährlich vom Vorstand festgesetzt wird. 
Vorderhand werden Verluste unter und 
! einschließlich 5 M nicht bezahlt. Für 
Fleisch bei Beschlagnahme von Vierteln usw. 
wird allgemein das Pfund mit 10 Pf. unter 
Ladenpreis bezahlt, bei ganzen Tieren die 
geschätzte oder gezahlte Einkaufssumme. Die 
Entschädigung kann hier nicht in dem Maße 
erfolgen, wie bei deu Metzgern, weil hier 
■ diePrämieneinnahmen (Kleinvieh und Schweine) 
nicht so fließen und diese erst dann angezeigt 
1 erscheint, wenn die Höhe des Reservefonds 
es erlaubt. Diese Regelung ist auch möglich, 

, weil die Organe usw. von den Landwirten 
nicht so bewertet werden. 

Nach Zahlung der Versicherungsprämie 
j und erfolgter Aufnahme nach der Unter- 
1 suchung ist das Tier versichert. Wird die 
' Aufnahme verweigert, so kann der Ver¬ 
sicherungsnehmer den tierärztlichen Direktor 
auf Kosten des Rufers endgültig entscheiden 
. lassen. 

Neu eintretcude Mitglieder sind jedoch 


k 
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erst nach vierwöchiger Mitgliedschaft ver¬ 
sicherungsberechtigt. Ausnahmen sind nur 
dann zulässig, wenn der Fleischbeschauer 
nach Untersuchung und Berücksichtigung 
sonstiger Verhältnisse die Überzeugung ge¬ 
winnt, daß das Schlachttier vollkommen gesund 
erscheint. * 

Werden frisch angekaufte Tiere ge¬ 
schlachtet, so hat das Mitglied einen Gewähr¬ 
schein — die in größerer Anzahl jedem 
Statutenbuch abtrennbar beigegeben sind - 
vorzulegen, in dem der Verkäufer für Ge¬ 
sundheit und Fehlerfreiheit garantiert. Hierfür 
folgendes Formular: 

Gewährschein. 

„Ich Unterzeichneter . 


aus.Kreis. 

leiste Gewähr fiir Gesundheit und Fehlurfroiheit 

de.dem. 

aus.Kreis Cochem, heute zum 

Preise von.Mark verkauften — in 


Tausch gegebenen — Kuli, Rindes, Ochsen —, 

.alt.Farbe.Rasse 

.Abzeichen. 

Es wird ausdrücklich zugesagt, daß. 

., den.19 

Der Verkäufer. 

Anmerkung: Das nicht Zutreffende ist bei 
der Ausfüllung des Scheines zu durchstreichen. 

Änderungen betr. Übernahme der Gewähr¬ 
pflicht dürfen nicht vorgenommen werden.“ 

Dieses Formular wirkt auch gleich darauf, 
daß die Landwirte beim sonstigen Einkauf 
siclx mehr zu schützen suchen. 

Zur Vermeidung, daß auch im Rahmen 
der Versicherung für einen, der die Ver¬ 
sicherung nicht nachgesucht hat, gesorgt wird, 
ist folgende Bestimmung maßgebend: 

Dio Versicherung geschieht nur im Interesse 
des betreffenden Versicherungsnehmers. Eine 
Umgehung der Versicherung in der Weise, daß 
durch die Versicherung einem anderen ein 
Schaden abgewendet wird, ist verboten und 
strafbar nach $ 13 Abs. 1. Als Umgehung ist 
es insbesondere anzusehen, wenn Sehlachtticre 
versichert werden, bei deren Erwerb die Ver¬ 
pflichtung übernommen ist, das Tier oder einen 
Teil desselben im Falle des Schlachtens an den 
Vorgänger zurückzugeben. 


Diese Bestimmung hat auch bei der 
Metzgerversicherung Gültigkeit. 

Der Verein wird in ganz derselben Weise 
geleitet, wie der Metzgerverein, nur daß hier 
noch die Einrichtung der sogenannten Ver¬ 
trauensmänner hinzukommt. Die Ver¬ 
trauensmänner werden von der General¬ 
versammlung gewählt und haben ihren Sitz 
in der Gemeinde, in der Versicherungs¬ 
mitglieder wohnen. Entsprechend der Anzahl 
der beteiligten Gemeinden sind auch Ver¬ 
trauensmänner vorhanden. Die Vertrauens¬ 
männer sind verpflichtet, den für die Ver¬ 
sicherung untersuchenden Fleischbeschauern, 
auch ungefragt, jegliches über ein zu ver¬ 
sicherndes Tier Wissenswerte mitzuteilen. 

Fleischbeschauer leisten die nötigen 
Arbeiten einstweilen ohne Entschädigung, bis 
die Versicherung kapitalkräftig ist, während 
die Vorstandsmitglieder nur die baren Aus¬ 
lagen ersetzt erhalten. Von dem Direktor 
wird der Verein unentgeltlich geleitet. 

Nach jeder Versieherungsaufnahme eines 
Tieres und jedem Erhalt der Prämie oder 
Entschädigungsleistung für einen Verlust hat 
der Fleischbeschauer dem Versicherungs¬ 
nehmer in dem ,Statutenbuch, wofür in diesem 
Formulare vorhanden sind, zu quittieren oder 
(Quittung durch die Mitglieder in dem vom 
Fleischbeschauer geführten Buche und in das 
Statutenbuch zur Kontrolle zu veranlassen: 
hierfür folgendes Formular: (s. unten) 

Die Versicherungsgesellschaft hat z. Zt. 
ca. 200 Mitglieder. 

Auch die Geschäftsführung dieses Vereins 
unterliegt nach dem bereits mitgeteilten Maß¬ 
stabe der behördlichen Kontrolle. 

Bekanntlich ist von verschiedenen Körper¬ 
schaften, auch von gesetzgeberischer Seite, 
gefordert worden, daß der Staat ein Weiteres 
tun solle. Diese Forderung hat sich dahin 
verdichtet, daß, entsprechend dem Fleisch- 
bcschaugesctz, nunmehr dem Staat die Pflicht 
erwachsen sei, auch ein Versicherungsgesetz 
folgen zu lassen und die Kosten hierfür zu 
übernehmen. Daß dieser Vorschlag im Staate 
Preußen nicht durchführbar erscheint wegen 
der enorm ungleichen Verhältnisse in den 
weiten Grenzen des Vaterlandes, daß diese 


Art des Tieres 

Rind Schweine Kleinvieh 

Ver¬ 

sicherungs¬ 

summe 

Prämienquittung des 
Fleischbescliaiiers 

Summe Erhalten 

Sehadenquittung 
des Besitzers 

Summe Erhalten 

1 

Bemerkungen 

j 
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Regelung- weder im Interesse der Landwirte 
noch der Metzger, wohl auch nicht in dem 
der Tierärzte liegt, ist wohl schon zum Teil 
eingesehen worden und wird es wohl im 
Laufe der Jahre noch mehr werden. Auch 
kann die Einschränkung im Sinne des Ober- 
medizinalrates Dr. Edelmann (IX. Tier¬ 
ärztlicher Kongreß, Haag 1909, die Schlacht¬ 
viehversicherung) in solchen Staaten, in denen 
wesentliche Verschiedenheiten in den Er- 
zeugungs- und Verwertnngsverhältnissen be¬ 
stehen, eigene staatliche Versicherungen für 
die verschiedenen Landesteile (Provinzen) ein¬ 
zurichten, die Durchführbarkeit der staat¬ 
lichen Versicherung in Preußen nicht gedeih¬ 
licher gestalten. Zudem kann mau sehr wohl 
darüber streiten, ob es sich rechtfertigen 
läßt, staatliche Mittel mobil zu machen, die 
sichtlich direkt doch nur einem kleinen Teile 
der Bevölkerung zu gute kommen. 

Es soll aber durchaus nicht verkannt 
werden, daß staatliche Hilfe unbedingt er¬ 
forderlich ist; aber in anderer Weise. Der 
Staat kann durch Aufstellung eines Normal- 
statntes für Schlachtviehversic.herungen, das 
nach dem jeweiligen örtlichen Verhältnisse 
abgeändert werden darf, helfend eingreifen, 
er kann dahin wirken, daß die Versicherungs- 
Verhältnisse nicht durch jähes Klammern am 
Schema erschwert werden. Er soll, wie cs 
bereits geschieht, in strenger Weise das 
Aufsichtsratsrecht ausüben und nicht zum 
mindesten dahin wirken, daß die Ver¬ 
sicherungsmöglichkeiten, wie es geschehen 
ist, vermehrt werden. Denn überall können 
derartige Versicherungsvereine aussichtsvoll 
begründet werden. Der Versicherungsge¬ 
danken würde aber noch weitere Kreise 
ziehen, wenn sämtliche Schlachttiere, auch 
diejenigen, die zum eigenen Bedarf ge¬ 
schlachtet werden, untersuchungspflichtig 
würden. Die Folge wäre eine unbedingte 
Verbilligung der Prämien, die im Rücklauf 
den Interessenten wieder zugute kommen; 
hier könnte von seiten der Staatsregierung 
allgemein eingegriffen werden, wenn nicht 
die gesetzgebenden Körperschaften entgegen 
wären. Auch dürfte alsdann der staatliche 
Hinweis zum Zusammenschluß mehrerer 
solcher beschriebenen Versicherungsgesell¬ 
schaften zu Zweckverbänden, um an gemein¬ 
samen Reservefonds zu erstarken, nicht ohne 
Einfluß sein. 

Als greifbare Folge der verschiedenen 
Verhandlungen, so darf wohl angenommen 
werden, erschien der Erlaß seitens des 
preußischen Herrn Ministers für Landwirt¬ 


schaft, Domänen und Forsten vom 9. Januar 
1911, betreffend Schlachtvieh Versicherung. 
Dieser Erlaß gibt erneute Anregung, die 
privaten Versicherungsunternehmungen, wo 
Mangel ist, zu vermehren, und stellt erst¬ 
malig es als durchaus wünschenswert hin, 
was mit- Genugtuung hervorgehoben 
werden soll, bei der Weiterverfolgung der 
Angelegenheit die beamteten Tierärzte be¬ 
sonders heranzuziehen. Vielfach konnte man 
anderen Ansichten begegnen. Entsprechend 
erging auch eine Regierungsverfügung unter 
dem 14. Februar 1911 in Koblenz, in der 
neben anderen Fragen folgende zur Er¬ 
örterung gestellt wurden: 1 

5. Ist es zweckmäßig und durchfühi; 
im landwirtschaftlichen Interesse komr , '._ 
nale Schlachtviehversicherungsanstalten 
zu gründen, 

(j. oder empfiehlt sich die Gründung 
landwirtschaftlicher Schlachtviehver¬ 
sicherungsvereine auf Gegenseitigkeit 
für den Umfang des Kreises (wie z. B. 
in Vochem) oder für den Umfang einer 
Bürgermeisterei (wie in Polch)? 

Die Frage 5 mußte mit „Nein“ beant¬ 
wortet werden. Die Gründe ergeben sich 
aus dieser Abhandlung. 

Die Verwaltung einer Versicherung, die 
auf dem Gegenscitigkeitsverhältnis in engeren 
Grenzen aufgebaut ist, kann eine einfachere 
und billigere sein, wie die einer Versicherung 
auf kommunaler Basis. Während bei ersterer 
die Schadenregnlierung sofort erfolgen kann, 
bedarf es erst großer Schreibereien sowohl 
für den Versicherungsnehmer als auch fin¬ 
den aufsichtsführenden Beamten usw., eine 
Zahlung zu erhalten oder zu veranlassen. 
Treten Ausnahmefälle ein, wie sie bereits 
geschildert sind, so sitzen darüber, ob Zahlung 
zu leisten ist oder nicht, Gleiche unter 
Gleichen zu Gericht, was nach dem Gefühl 
der Interessenten sehr hoch angeschlagen wird ; 
denn sie erwarten eher Hülfe in einer Not¬ 
lage von Leuten, die einmal in die gleiche 
I Lage kommen können. Es gibt z. B. Inter¬ 
essenten, die ein Tier, von dem nur einzelne 
Teile tuberkulös sind, infolge persönlicher 
Abneigung nicht verwenden können, obwohl 
die Fleischbeschau es für vollwertig erklären 
mußte. In solchen Fällen übernimmt der 
Verein den Verkauf des Fleisches. 

Da weiterhin der schlachtende Interessent 
stets ein Guthaben bei der Versicherung hat, 
so wird öfters das Guthaben im Einverständnis 
benutzt, in Notfällen zu regulieren. Die 
. Folge ist, daß die Versicherung zeitweilig 



als Sparkasse wirkt und den Schwachen zeit¬ 
weilig aufhelfen kann. Staatliche oder kom¬ 
munale Versicherungen können so naturgemäß 
nicht arbeiten. 

Das Gegenseitigkeitsverhältnis fördert 
ferner das Pflichtgefühl dahin, daß die Ver¬ 
sicherungsnehmer beim Einkauf vorsichtiger 
sind, um nicht die Kasse und so sich selbst 
zu schädigen. Es ist die Gelegenheit ge¬ 
geben, auf die Interessenten in diesem Sinne 
erzieherisch durch Belehrung einzuwirken, 
und das bringt nicht nur Nutzen für die 
Schlachtviehversicherung. Hat aber der Ver¬ 
sicherungsnehmer nur das Versicherungs¬ 
interesse, d. h. daß das Tier die Enter¬ 
ung glücklich passiert, wahrzunehmen, so 

„ißt er bald jede Vorsicht; denn durch 
diesen Mangel schädigt er sich selbst nicht 
so, daß er es direkt merkt. Auch wirkt die 
Gewinn- und Verlustbeteiligung der Versiche¬ 
rungsnehmer bei den Gegenseitigkeitsgesell¬ 
schaften im kleinen Rahmen bedeutend. Und 
zum letzten kann es den Tierärzten auch 
nicht einerlei sein, ob sie für eine kommunale 
oder eine Gegenseitigkeitsversicherung die 
Untersuchung führen. Zahlreiche Verluste 
bei ersteren, die immer Hand in Hand mit 
der Fleischbeschau gehen, können ihm sehr 
leicht die Stellung erschweren, während bei 
letzteren dies nicht in dem Maße, der Fall 
sein kann, weil der Versicherungsnehmer sich 
selbst durch Vorsicht zu schützen sucht. 
Wird die Aufnahme der zu versichernden 
Tiere bei einer kommunalen Versicherung 
durch eine strenge Untersuchung erschwert 
und erfolgen Zurückweisungen, so dürften 
sich lästige Beschwerden häufen, die sicher 
fehlen bei einer Versicherung auf Gegenseitig¬ 
keit; denn hier ..sorgt der Tierarzt“, wie 
man von den Interessenten vernimmt, „für 
das Fortbestehen der Kasse”. 

Ferner steht der Tierarzt im gewissen 
Sinne in einem anderen Verhältnis zu den 
jeweiligen Anstellungsbehörden, wenn er für 
eine Versicherungsgesellschaft auf Gegenseitig¬ 
keit tätig ist, als für eine solche, die auf 
kommunaler Grundlage errichtet ist. 

Die Beantwortung der Frage (> ergibt 
sieh zwanglos aus vorstehendem. 

Die Einrichtung der Versicherung, diu 
auf den ganzen Kreis ausgedehnt ist, besteht, 
wie eingangs hervorgehoben ist, seit Ein¬ 
führung des Reichsfleisehbeschaugesetzes und 
hat sich auf die landwirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse in einer besonderen Versicherung 
auf derselben Grundlage erweitert. Sie 
dürfte somit zu den ältesten Versicherungen 


dieser Art zählen, und es kann ihr in Wahr¬ 
heit nachgesagt werden, daß sie sich bewährt 
hat. Als schöner und ermutigender Erfolg 
konnte auch verzeichnet werden, daß bereits 
Versicherungen ihr nachgebildet sind. 

Aus der Abhandlung dürfte hervorgehen, 
daß eine derartige Versicherungsart, wie sie 
vorgehend geschildert wurde, mit ihren vielen 
Nebenfragen und den sonstigen den örtlichen 
Verkehr angepaßten Bestimmungen und den 
vielfachen Verhältnissen, die oft über den 
Rahmen einer Versicherungsgesellschaft hin¬ 
ausgehen, nur möglich erscheint auf dem 
Fundamente der Versicherungsgesellschaft auf 
Gegenseitigkeit; nur eine solche Versicherung 
vermag so segeusreich zu w'irken, daß sie 
alle Interessenten befriedigt. 

Aus den wiedergegebenen Erfahrungen 
leite ich folgende Schlußsätze ab: 

/. Die Schlacht r ich rt'rs iehcr n ng ixt dir not- 
irrndige Folge dir Kinfnhrnng der ob¬ 
ligatorischen Seblaehlrich- und Fleisch¬ 
beschau. 

~.ai Dir ■ 1 nsdclninng ilrr litters och n ngsjtflich! 
inif sämtliche I In nssehtneht nagen iriirdn den 
Srhlncht rie.hrcrsirhtrnngsgcdnnkcn stärken 
und infolgedessen \n ireitrreni . Zusammen¬ 
schluß drängen. 

h) Niehl nur im Hinblick hirrnnf erscheint 
dir Kinfnhrnng ilrr allgemeinen Fnter- 
snehnngsg/lield unbedenklich, sondern mich 
n cil sich hieraus der geschilderte rcrschiedcn- 
arlit/c Nutzen für dir. Berälkernng (Kon¬ 
sumenten and Prndnxcntcn) ergibt. 

•V. n) Im nllgenirinrn renlirnen Schluchtrieh- 
re.rsichcrnngsgcsrllschnftcn auf Gegenseitig¬ 
keit — als Vereinigung nm Interessenten — 
den Vor \ itg rar kommunalen Versicherungen. 

h) Sinnt liehe Versicherungen sind fiir einen 
großen Stunt nicht cm/ifehlensieert, dringend 
notn■endig ober ist die bereits geübte staat¬ 
liche. Aufsicht über die Versicherungen, 
staatliche Anregung \n Nengriinilnng ron 
Versicherungen, er. staatliche. Beihilfe in 
irirtschaftlich sehnlichen l.nndcsteilen und 
Auftrag an die beamteten Ticrär\tc, sich 
mehr als bisher in dieser Bc\iehling fördernd 
\ n betätigen. 

c) Sogenannte Nnlsrblnchtnngs-, Kranken- und 
I 'ichlebensrersichernngen sind mit der reinen 
Schlachlrielirersichernng nicht in engen ’/.n- 
snmmenhnng n bringen. 

I. In den Tieriir.ten sind die geeignetsten 
heiter der beschriebenen Versicherungen ‘.n 
erblicken. 
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Die Fleischbeschau in der historischen 
Abteilung der internationalen Hygiene- 
Ausstellung Dresden 1911. 

Von 

Dr. Schmutzer, 

Gronztierarzt iu Kufstein. 

In der Zeit der Rückblicke über die 
glänzend verlaufene internationale Hygiene- 
Ausstellung Dresden 1911 könnte auch die 
Frage aufgeworfen werden, warum die Fleisch¬ 
beschau, die naturgemäß eiue Entwicklung 
durchlaufen haben muß, bevor sie die Höhe 
erreichte, in der sie in der modernen Abtei¬ 
lung der Ausstellung so eindrucksvoll auftrat, 
nicht auch entsprechend in der historischen 
Abteilung vetreten gewesen sei. Hierauf kann 
erwidert werden, daß an der fraglichen Stelle 
sehr wohl eine abgerundete, wenn auch kleine 
Gruppe in Aussicht genommen war. Als 
aber aus aller Welt eine Fülle von Material 
zusammenströmte, das unmöglich alles zur 
Schau gestellt werden konnte und zum Teil 
magaziniert werden mußte, da ergab sich 
auch für die „Fleischbeschau“ die Notwendig¬ 
keit, auf selbständiges Auftreten zu verzich¬ 
ten und bei der viel weiter ausgreifenden 
„Ernährung“ Gastrecht zu nehmen. In der 
Fülle des hier Gebotenen tauchten natürlich 
die wenigen auf Fleischbeschau bezüglichen 
Gegenstände, auf deren Ausstellung man sich 
beschränken mußte, so unter, daß ihre Zu¬ 
sammengehörigkeit nicht in Erscheinung trat, 
um so mehr als auch im Katalog aus räum¬ 
lichen Rücksichten ein textlicher Leitfaden 
nicht gegeben werden konnte. Ursprünglich 
war das anders gedacht: ein verbindender 
Text sollte die zusammengruppierten Objekte 
auch dem Laienpublikum verständlich machen. 

Bei Abfassung dieses Textes war natür¬ 
lich von vornherein auf das voraussichtlich 
erreichbare Ausstellungsmaterial Rücksicht zu 
nehmen. Eine vollständige, gegenständlich 
illustrierte Geschichte der Fleischbeschau 
konnte also nicht in Frage kommen. Immer¬ 
hin ließen sich aber für diese durch sinn¬ 
gemäße Gruppierung des Materials Bilder 
gewinnen, die in dieser Weise noch nicht 
heransgearbeitet worden waren. Von dieser 
Seite betrachtet, darf der folgende Leittext 
vielleicht auch post festum noch auf das 
Interesse dieses oder jenes Lesers rechnen. 

Fleischbeschau. 

(In Klammern die ältesten Nachweise).*) 

Wie der Name sagt, handelte es sich 
ursprünglich um bloße Besichtigung, also 

*) In [ ] die in Aussicht genommenen 
Gegenstände oder Hinweise. 


nur um einen Teil der modernen Fleisch¬ 
untersuchung. Wo die Beschau nicht nur 
vorübergehend während des Herrschens von 
Tierseuchen (Augsburg 1276), sondern als 
dauernde Einrichtung auftritt, da soll sie in 
der Regel vom freien Marktverkauf aus¬ 
schließen : 

1. unreifes Fleisch [Präparat: unreifes 
Kalbfleisch, Keule, daneben dasselbe Stück 
eines reifen Kalbes], d. b. das unansehnliche, 
schlaffe Fleisch zu junger Tiere, besonders 
von Kälbern, bei denen man ein höheres 
Schlachtalter (meist 4 Wochen — Nürnberg 
1290) forderte als heute; 

2. aufgeblasenes Fleisch (Augsburg 
1276). Aufgeblasen wurden, und zwar bis 
in die jüngste Vergangenheit, Kälber, Schafe 
und Ziegen. Man blies mit Mund, Blasebalg 
oder Luftpumpe durch kleine Hautstiche, von 
denen man mit sog. Vorstoßeisen Kanäle 
zwischen Haut und Fleisch bohrte [Luftpumpe 
und Vorstoßeisen ausgestellt von der Schlaclit- 
liofdirektion Waldheim i. Sa.]. Luft in das 
Unterhautzellgewebe, das dadurch aufgebläht 
wurde und nach Abziehen der Haut einen 
besseren Näbrzustand des Tieres vortäuschte. 
[Photographie ausgetragener, gleichmäßig ent¬ 
wickelter Zwilliugskälber, deren eines vor dem 
Abhäuten aufgeblasen worden war. Schlacht¬ 
hofdirektion Waldheim i. Sa.] Lungen wurden 
dadurch vergrößert, daß man mit dem Mund 
durch die Luftröhre Luft eiublies, deren Ent¬ 
weichen durch Verknoten der Luftröhre ver¬ 
hindert wurde [Präparat: aufgeblasene neben 
nicht aufgeblasener Kalbslunge], oder man 
bezweckte dasselbe durch Einfüllen von 
Wasser durch die Luftröhre (Nürnberg 1497) 
[Nürnberger Fleischordnung vom 13. De¬ 
zember 1526. Einblattdruck Nr. 586 der 
Culemannscken Sammlung im Kestner-Museuni 
in Hannover], Doch wurden derartige Ver¬ 
bote jederzeit auch umgangen. So hängt in 
der von David Teniers i. J. 1646 ge¬ 
malten herrschaftlichen Küche größten Stils 
(in der Eremitage zu St. Petersburg) u. a. 
eine durch Aufblasen gewaltig vergrößerte 
Rindslunge. [Farbige Reproduktion, Nr. 233 
der bei Seemann-Leipzig erscheinenden Ga¬ 
lerien Europas]. Wo dagegen die Fleisch¬ 
kontrolle gut funktionierte, da wurden die 
genannten Fleischarten entweder vernichtet 
oder Kranken- und Armenhäusern überwiesen, 
„unzeitiges“ Fleisch auch an abgesonderter 
Stelle verkauft (Zwickau 1348), also unter 
Kenntlichmachung des Mangels, wodurch sich 
von selbst der Preis minderte. Demselben 
Deklarationszwang unterwarf man 
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3. Fleisch von nach jüdischem Jlitus ge- 
schächteten Tieren (Zwickau 1348), sog. 
„Judenfleisch“ (Landshut 1401) [Hinweis auf 
die Gruppe „Schächten“ unter „Hygiene der 
Juden“]. 

4. Finniges Fleisch (Augsburg 1376), wo 
dessen Verkauf nicht gänzlich verboten war 
(Bamberg 1306). Der Trennung in stark¬ 
finniges, zu vernichtendes, und schwachfinniges 
Fleisch, das unter Deklaration verkauft werden 
durfte, begegnen wir in der kurpfälzischen 
Landesverordnung v. J. 1582 [Druckexemplar|. 
Man scheint nur finniges Schweinefleisch [Prä¬ 
parat] gekannt zu haben und bemerkte bald, 
daß die Schweineznnge als Lieblingssitz der 
Finnen diese häufig schon am lebenden Tiere 
erkennen lasse [Präparat |. Man ließ daher 
den lebenden Schweinen das Maul öffnen und 
untersuchen, bevor sie verkauft werden 
durften (Frowenrode 1346). 

Eine breitere Basis als die bisherigen 
örtlichen Bestimmungen gab der Fleischbe¬ 
schau, wenn auch indirekt, die Reichspolizei- 
verordnnng v. J. 1530. [Druckexemplar.] 
Diese führte für die wichtigsten Lebensmittel 
Taxen, d. h. obrigkeitlich festzusetzende Ver¬ 
kaufspreise, ein. Das führte dazu, daß die 
Behörden meistens sog. Haupttaxen mit Grenz¬ 
preisen nach oben und unten aufstellten, 
innerhalb deren die Beschauer in jedem 
Einzelfalle, also nach jeder Schlachtung, den 
Spezialpreis zu bestimmen und an der Ver¬ 
kaufsstelle für jedermann sichtbar anzu¬ 
schreiben hatten. Zweck ist also, Uber- 
vorteilung der Käufer zu verhindern, Tiere, 
die „nicht kauftmannsgnt“ (kurpfälzische 
Landesverordnung v. 1582 - - s. oben), auszu¬ 
schließen. Folgerichtig werden die „Schätzer“, 
wie die Beschauer jetzt gewöhnlich heißen, 
wertloses, d. h. in der Regel krankhaft ver¬ 
ändertes Fleisch zurückweisen. Immerhin 
stehen aber diese hygienischen Rücksichten 
erst in zweiter Linie, und man darf wohl 
hierin den Grund für die auffallende Er¬ 
scheinung suchen, daß auch jetzt noch nirgends 
das für eine hygienische Fleischbeschau allein 
sachverständige Element, der Arztestand, 
herangezogen wird, dem erst 1710 ausnahms¬ 
weise eine mecklenburgische Verordnung einen 
Platz anweist. [Druckexemplar.] Als Bei¬ 
spiel einer Dienstanweisung für Fleisch¬ 
beschauer aus jener frühen Zeit kann die, 
Eidesformel für die „Fleischbesehreiber“ der 
Stadt Straubing v. J. 1552 gelten [sog. rotes 
Buch aus dem Stadtarchiv zu Straubing Fol. 17], 
die viel mehr von der Festsetzung der Ver¬ 
kaufspreise mul Beaufsichtigung des Markt- 


] handeis als von Fleischbeschau im hygienischen 
Sinne spricht. 

Allmählich dringt nun die Fleischbeschau 
ans den größeren Orten hinaus auf das Land. 

I Während die erwähnte kurpfälzische Landes- 
! Verordnung von 1582 nur in Städten und 
Marktflecken die jährliche Wahl je eines 
„aus dem Rath oder Gericht“ und eines 
„metzgers“ „zu fleischbesehern und Schätzern“ 
fordert, unterwirft die bayerische Landesver¬ 
ordnung v. J. 1615 [Druckexemplar] auch 
die Dörfer dem Fleischbeschauzwang durch 
| die Dorfführer. Daß diese Bestimmung auch 
durchgeführt wurde, beweist das Verhör¬ 
protokoll [ausgestellt vom Vcrf.] des kleinen 
niederbayerischen Herrschaftsgerichtes Hien- 
hart, wonach am 6. Februar 1648 ein Metzger 
mit einer Geldstrafe belegt wurde, weil er 
I ein „Schwein geschlackt, so nit tauglich 
sondern Pfeinig“ (finnig) war. Das General¬ 
mandat vom 16. August 1761 | Druckexemplar] 

! verschärft sodann die Bestimmungen vom 
Jahre 1615 dahin, daß alle Schlachtungen in 
Gegenwart der Beschauer stattfinden sollten. 

Erst in verhältnismäßig später Zeit (um 
, 1600J läßt sich mit Sicherheit nachweisen, 
daß die Tuberkulose in der Fleischbeschau 
| eine Rolle spielt, und zwar in der beim Rinde 
weit verbreiteten Form der Serosentnberkulose, 
der sog. Perlsucht, die nicht (wie die Finnen) 
das Fleisch selbst durchsetzt, sondern nur 
die Auskleidung der Brust- und Bauchhöhle 
. ergreift [Präparat: Teil der Brustwand vom 
, Rinde mit Perlsucht]. Trotz der hierdurch 
bedingten leichten Entfernbarke it der kranken 
Teile vom unveränderten Fleische werden nun 
perlsüchtige Rinder äußerst rigoros behandelt, 
sie werden vollkommen vom Konsum aus- 
gesclilossen, vernichtet. Pis erklärt sich dies 
daraus, daß man die Rindertuberkulose unter 
dem Namen „Franzosenkrankheit“ [Artikel 
der Fleischerinnung zu Waldheim i. Sa. v. J. 
1608 — Handschrift aus dem Waldhühner 
Stadtarchiv] mit der Syphilis [Hinweis auf 
diese Gruppe] des Menschen identifizierte. 
Man glaubte, der Mensch könne sich durch 
Sodomie von der Syphilis befreien, dadurch 
werde aber die Krankheit auf die benützten 
Kühe übertragen und von diesen durch Ge¬ 
nuß ihres Fleisches wiederum auf den Menschen. 
Sobald man Ende des 18. Jahrhunderts die 
I Unrichtigkeit dieser Anschauung erkannte, 
j schlug denn auch die bisherige Strenge bei 
Beurteilung des Fleisches tuberkulöser Rinder 
ins Gegenteil um, und alle diesbezüglichen 
Verbote wurden aufgehoben, zuerst in Preußen 
durch Verordnung des Generaldirektoriums 
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vom 27. Juli 1785. [Druckexemplar.] Erst I 
allmählich brach sich daun eine den hygie¬ 
nischen und volkswirtschaftlichen Interessen 
Rechnung tragende Fleischbeurteilung nach 
Grad und Ausdehnung der Tuberkulose (wie 
auch anderer Krankheiten) Bahn, die zur 
Einteilung des Fleisches in 

1. bankwürdiges (vollwertiges), 

2. nicht bank würdiges (minderwertiges, ' 
daher unter Deklaration zu verkaufendes), und 

3. ungenießbares (gesundheitsschäd¬ 
liches) führte; dies ist zuerst in der Fleisch- 
beschauordnung für Niederbayern vom 21. Ok¬ 
tober 1836 durchgeführt [Druckexemplar], i 
Hierzu kam Ende des 19. Jahrhunderts noch ] 

4. bedingt taugliches Fleisch, d. h. 
Fleisch, dem die im rohen Zustand ihm an¬ 
haftende Gesundheitsschädlichkeit durch be¬ 
stimmte Behandlung genommen werden kann, 
so daß es, wenn auch als minderwertig, dem i 
Konsum erhalten bleibt. In der Regel handelt | 
es sich hierbei um Sterilisierung des Fleisches 1 
durch Hitze, wofür zuerst in Berlin i. J. 1890 
von Rohrbeck ein besonderer Apparat kon- i 
struiert und benutzt wurde. [Originalapparat . 
oder Modell.] 

Zn letzterer Art von Fleisch gehört u. a. | 
auch geringgradig mit Trichinen oder Finnen j 
durchsetztes Fleisch. Denn 1852 hatte ] 
Küchenmeister entdeckt, daß die Schweine¬ 
finne, roh genossen, im Darme des Menschen 
zu einem Bandwurm auswächst, zur Taenia 
solinm (Einsiedlerbandwurm) [Präparat]. Den¬ 
selben Zusammenhang stellte Lcuckart 1861 
zwischen Rinderfinne (Cysticercus inermis) und 1 
einem anderen Bandwurm des Menschen, der i 
Taenia saginata (feister Bandwurm) [Präparat] 
fest, während Zenker 1860 die Gesnndheits- 
gefährlichkeit der Trichine nachwies. 

Nun tritt aber die Rinderfinne im Gegen¬ 
satz zur Schweinefinne [Hinweis auf das 
frühere Präparat] meistens nur in sehr spär- j 
licher Anzahl in den einzelnen Tieren auf; i 
ihre Auffindung ist daher in der Regel eine 
Frage der Technik der Fleischbeschau, deren 
Entwicklung an einem einzelnen Körperteil, ] 
dem Kopfe des Rindes, veranschaulicht sei. ] 
Seit man diesen überhaupt berücksichtigte, i 
hat sich die Art seiner Untersuchung immer 
mehr vervollkommnet. Zunächst wurde der 
enthäutete Kopf ,.beschaut“, also äußerlich 
besichtigt. Dabei sind nur gewisse grobe 
Veränderungen feststellbar wie die durch den 
Strahlenpilz (Aktinomyces) verursachten 
Knochenauftreibungen. [Präparat.] Eine ein¬ 
gehendere Untersuchung ermöglicht die Lösung 
der Zunge samt Boden der Mundhöhle. [Tafel.] 


Hier kann dieselbe auf den Menschen über¬ 
tragbare Strahlenpilzerkrankung im Bereich 
der Zunge [Präparat] erkannt werden. Noch 
eingehendere Zerlegung erfordert der Nach¬ 
weis von Finnen. Hierzu sind Schnitte nötig, 
welche die Lieblingssitze dieser Parasiten in 
den Kaumuskeln bloßlegen. Ähnlich verhält 
cs sich mit dem Nachweis der Tuberkulose. 
Sie bringt sichtbare Veränderungen zunächst 
in den Lymphknoten hervor, die daher bloß¬ 
zulegen und zu durchschneiden sind. [Präparat: 
Hälfte eines sagittal durchtrennten Rinder¬ 
kopfes mit Untersuchungsschnitten durch 
1. innere, 2. äußere Kaumuskeln und Lympho- 
glandulae subparotideales, 3. Rachendrüsen 
(Lg. retropharyngeales), 4. Unterkieferdrüsen 
(Lg. submaxillares). Auf den Muskelschnitt- 
fiächen müssen Finnen, in wenigstens einem 
Lymphknoten tuberkulöse Herde vorhanden 
sein.] 

Allmählich erkannte man aber, daß in 
vielen Fällen eine eingehende Untersuchung 
mit bewaffnetem Auge erforderlich ist. So 
hat die erwähnte Entdeckung Zenkers die 
mikroskopische Untersuchung des Scliweine- 
(und Hunde-)Fleisches auf das Vorhandensein 
von Trichinen veranlaßt. [Spezialbearbeitung 
von Geh.-R. Johne zu erbitten.] 

Die wissenschaftliche Literatur über 
Fleischbeschau setzt erst 1875 ein mit 
Gerlach: Die Fleischkost des Menschen. 
Die erste einschlägige Zeitschrift erschien 
1880 unter Redaktion von Duncker, mit 
dem Titel „Zeitschrift für Mikroskopie und 
Fleischbeschau“. 

Wie rasch dieses hygienisch so wichtige 
Gebiet ausgebaut wurde, zeigt schon äußerlich 
der Umfangsunterschied zwischen Ostertag: 
Handbuch der Fleischbeschau in erster (1892) 
und zuletzt erschienener Auflage (1910). 
Für Trichinenschau speziell erschien als 
erstes Lehrbuch 1866 Küchenmeisters 
„Mikroskopische Fleischbeschau“. 

Als besondere Art von Fleischbeschau 
läuft neben der bisher dargestellten mit den 
jeweiligen hygienischen Anschauungen sich 
ändernden die im Anschluß an das Schächten 
[Hinweis auf diese Gruppe] stattfindende 
jüdisch-rituelle, unabänderlichfestgelegte Unter¬ 
suchung durch jüdische Kultnsbeamte mit dem 
Zweck der Feststellung, ob das Fleisch des 
betreffenden Tieres als rein oder unrein an¬ 
zusehen ist, d. h. ob es von rechtgläubigen 
Juden genossen werden darf oder nicht. 
[Wird von Dr. Grunewald-Wien zur Dar¬ 
stellung gebracht.] 







— 393 


Verschiedenes aus der Praxis 

Rote Milch. 

Voll 

Plath, 

»SclilaclithoMiroktor in Viersen. 

Vor einigen Wochen wurde mir von 
einem Arzte eine Probe Milch mit dem 
Vorbericht übersandt, die Milch sei am 
Tage vorher gekauft und sofort abgekocht 
worden; am nächsten Tage habe die 
Milch rot ausgeseheu. Es läge der Ver¬ 
dacht vor, daß in die Milch etwas hin¬ 
eingeschüttet worden sei. 

Die Milch, ungefähr 10 ccm, befindet 
sich in einem mit einem Wattestopfen 
verschlossenen Beagenzglase und sieht 
rosarot aus. Eine Gerinnung ist noch 
nicht eingetreten. Die Milch riecht faul. 
Ein aus der Milch hergestelltes mit 
Karbolfuchsin gefärbtes Deckglaspräparat 
zeigt im Bilde kurze Stäbchen. 2 Röhrchen 
mit Schrägagar werden mit je einer 
Platinöse Milch beschickt und in den Brut¬ 
ofen bei 40° C. gestellt. Nach 12 Stunden 
sind zum Teil zusammenstoßende graue 
Kolonien enstanden. die sich nach dem 
Rande zu allmählich rot bis dunkelrot 
färben. Nach weiteren 12 Stunden Ver- 
weilens im Brutofen bedeckt die ganze 
Oberfläche des Agar eine dunkelrote 


Flüssigkeit. Iu sämtlichen Kolonien und 
der roten Flüssigkeit können kurze 
Stäbchen nachgewiesen werden. Gefärbt 
wurde mit Methylenblau, Karbolfuchsin 
und Gentianaviolett; letztere Färbung 
ergab die schönsten Bilder. Nach Ent¬ 
fernung des Wattestopfens rochen alle 
Kulturen sehr faul. 

5 ccm sterilen Wassers wurden mit 
einer Platinöse der 12stündigen Kultur ver¬ 
mischt und in dünnster Schicht über Agar in 
Petrischalen gegossen. In derselben Weise 
wurde mit der 24 Stunden alten Kultur ver¬ 
fahren. Nach 12 Stunden Aufenthalt im Brut¬ 
ofen sind graue Kolonien mit rotem Rande 
zu sehen, in denen auch diese Stäbchen 
nachgewiesen werden konnten. Gekochte, 
rohe und abgerahmte Milch wurden mit 
je einer Platinöse der Kulturen beschickt. 
Nach 24 ständigem Aufbewahren bei 
Zimmertemperatur zeigte sich in allen 
Proben der Beginn der Rotfärbung. 
Auch diese Milch roch faul. Aus dieser 
künstlich infizierten Milchließen sich wieder 
die schon beschriebenen Kulturen, bestehend 
aus den bekannten Stäbchen, züchten. 

Das Stäbchen spreche ich als den ba- 
cillus lactis erythrogenes an, worauf 
auch der faule Geruch der Milch und der 
Kulturen schließen läßt. 


Amtliches. 


— Königreich Preußen. Allgemeine Verfügung 
des Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten Nr. 50 für 1912, betr. Ausführung des 
Fleischbeschaugesetzes, vom 9. August 1912. 

An die sämtlichen Herren Regierungspräsidenten 
und don Herrn Polizeipräsidenten hierselbst. 

Der Rundesrat hat nacli den im Abdrucke 
beigefügten Bekanntmachungen vom 21. Juni 1912 
und vom 18. Juni 1912 (Reichs-Gesetzbl. S. 103, 
Zcntralbl. f. d. D. R. S. :>4(i, :.47) 

a) die Bekanntmachung vom 10. Juli 1902, 
betreffend das Gesetz über die .Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau vom 3. Juni 1900 
(Reichs-Gesetzbl. 1902, S. 242), 

b) die Ausführungsbostimmungen A und I) 
zu dem Gesetz über die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau vom 3. Juni 1900 i Zcntralbl. 
f. d. D. R., Beilage zu Nr. 52 für 1908) und 


c) die Fleischbeschauzollordnung vom 29. .Ja- 
nuar/T). Februar 1903 (Zcntralbl. f. d. I). R. 
S. 32) 

in einigen Punkten geändert. 

Bei inländischen Schlachtungen sind die 
Vorschriften über die Behandlung des Fleisches 
cinf inniger Rinder gemildert worden. Bisher 
mußte das durch Pökelung brauchbar gemachte 
finnige Fleisch allgemein als bedingt tauglich er¬ 
klärt und gegebenenfalls auf dio Freibank ver¬ 
wiesen werden. Diese Beschränkung fällt für das 
j gepökelte Fleisch einfinniger Rinder weg. Fortan 
darf solches Fleisch ebenso wie das in Kiihl- 
j räumen 21 Tage hindurch aufbewahrte Fleisch 
i einliuniger Rinder dem freien Verkehr übergeben 
j werden. Dio vorschriftsmäßige Durchführung 
■ der Pökelung (§ 39 Nr. 4 der Ausfiihrungs- 
. bestiinmungcn A zum Fleischbcschaugesetze) wird 
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von den Polizeibehörden in geeigneter Weise zu 
überwachen sein. Zweckmäßig wird dies in der 
Weise geschehen können, daß die Pökelfässer 
während der Pökelzeit unter polizeilichen Mit¬ 
verschluß genommen werden. 

Die Änderungen der Vorschriften über die 
Untersuchung des ausländischen Fleisches bc- ■ 
ziehen sich auf 

a'i die Einfuhr von Pferdedärmen und 
b) das Verfahren bei Beanstandung von Tier- , 
körpern wegen Nesselfiebers (Back¬ 
steinblattern). | 

Die Einfuhr von Pferdedärmen und Därmen j 
anderer Einhufer war bisher verboten. Künftig 
dürfen zubereitete Därme von Einhufern unter 
den Bedingungen des Fleischbeschaugesetzes zur 
Einfuhr zugelassen werden. 

Nach 8 18 Abs. 1 IIA der Ausführungs¬ 
bestimmungen 1) zuin Flcisehbeschaugesetzc | 
waren bisher bei Feststellung von Nessellieber ' 
(Backsteinblattern) alle Tierkörper einer Sendung [ 
zurückzuweisen, von denen anzunchmcn war, i 
daß auf sie eine Übertragung des Krankheits- | 
Stoffes stattgefunden halte. Künftig hat sieh j 
die Zurückweisung (nach unschädlicher Be- 1 
scitigung der veränderten Teile) auf die Tier- i 
körper zu beschränken, an denen Nesselfieber 
(Backsleinblattern) oder der Verdacht dieser 
Krankheit festgcstellt wird. 

Die Änderungen sind mit ihrer Verkündung j 
in Kraft getreten. 

Wir ersuchen, die neuen Vorschriften den 
beteiligten Dienststellen (einschließlich des Be¬ 
schaupersonals; ungesäumt bekanntzugeben und 
wegen Durchführung der Bestimmungen über die j 
Pökelung des Fleisches einfinniger Binder das 1 
Erforderliche zu veranlassen. 

Der Bedarf an Abdrucken dieses Erlasses 
nebst Anlage ist binnen 10 Tagen im Bureau- ! 
wege anzuzeigen. , 

Zu IA 1 Ile 6532M. f. L., IIb 11117 M. f. II., M. 694(5 
M.d. I., 1 11809, III 12658 F. M. 

Bokanntmach ung, 

betreffend das Gesetz über die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau. 

Vom 21. Juni 1912. 

Auf Grund der Bestimmungen im § 12 Abs. 2 
Nr. 2, S 15 des Gesetzes, betreffend die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau, vom 8. Juni 1900 
iBeichs-Geselzbl. S. 547) hat der Bundesrat 
beschlossen: 

1. die Bekanntmachung vom 10. Juli 1902 
(Reichs-Gcsetzbl. S. 242) dahin zu ändern, 
daß in Nr. 1 hinter dem Worte „Fleische" 
eingefügt wird „imit Ausnahme der Därme i“, ; 
und 


2. diese Änderung unmittelbar mit ihrer Ver¬ 
kündung in Kraft zu setzen. 

Berlin, den 21. Juni 1912. 

Der Reichskanzler. 

Im Aufträge: 
von Jo nq ui eres. 

Bekanntmachung, 

betreffend Abänderungen der Aus¬ 
führungsbestimmungen A und D nebst 
Anlagen zum Schlachtvieh- und Fleisch- 
beschaugesctze. 

Der Bundesrat hat beschlossen, den nach¬ 
stehenden Änderungen der Ausführungs¬ 
bestimmungen A und D nebst Anlage a zu dem 
Gesetze, betreffend die Schlachtvieh- nnd Fleisch¬ 
beschau, vom 8. Juni 1900 (Zentralbl. für das 
Deutsche Reich 1908, Beilage zu Nr. 52, S. 479 
S. 1*1 mit der Maßgabe zuzustimmen, daß die 
Änderungen unmittelbar mit ihrer Verkündung 
in Kraft treten. 

A. Untersuchung und gesundheitspolizeiliche 
Behandlung des Schlachtviehs und Fleisches bei 
Schlachtungen im Inland. 

1. Im S :I7 unter III Nr. 4b ist hinter dem 
Worte „hindurch" einzuschalten: 

„gepökelt oder"; 

in der folgenden Klammer ist hinter „Nr.“ ein¬ 
zulugen : 

„4 und". 

2. Im § 40 Nr. 2 ist im zweiten Absatz 
hinter „8 39 Nr.“ einzuschalten: 

„4 und“. 

1). Untersuchung und gesundheitspolizeiliche 
Behandlung des in das Zollinland eingehenden 
Fleisches. 

1. Im S 3 Abs. 4 Unterabs. 3 ist hinter dem 
Worte „Schafe“ das Wort „und“ durch ein Komma 
zu ersetzen und hinter dem Worte „Ziege“ ein¬ 
zuschalten: 

„, vom Pferde, Esel, Maultier, Maulesel 
oder von anderen Tieren des Einhufer¬ 
geschlechts". 

2. Im g 5 Nr. 2 ist hinter dem Worte 
„Fleisch“ einzufügen: 

„(mit Ausnahme der Därme)". 

3. Im § 18 Abs. 1 unter II A ist zu streichen: 
„oder Ncssellieber (Backstcinblattern)“. 

4. Im 8 18 Abs. 1 unter IIB erhält f) 
folgende Fassung: 

„wenn Tuberkulose oder Nesselfieber 
^Backstcinblattern) oder der begründete 
Verdacht einer dieser Krankheiten vor¬ 
liegt;". 

5. In der Anlage a (Anweisung für die tier¬ 
ärztliche Untersuchung des in das Zollinland 
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eingehenden Fleisches) ist im § 2 Nr. 4 hinter 
dem Worte „Fleisch“ einzufügen: 

„(mit Ausnahme der Därme)“. 

Berlin, den 21. Juni 1912. 

Der Reichskanzler. 

Im Aufträge: 

von Jonquieres. 

Der Bundesrat hat in der Sitzung am 
7. Juni 1912 beschlossen, 

daß im § 1 Ziffer 2 der Fleischbeschau¬ 
zollordnung hiuter dem Worte „Fleisch“ 
einzufügen ist: 

„(mit Ausnahme der Därme)“. 

Berlin, den 18. Juni 1912. 

Der Reichskanzler. 

Im Aufträge: 

Meuschel. 

Biicherscliau. 

— Duerst, J. U., Selektion und Pathologie- 

Studien über die Vererbung durch Krankheit 
verursachter Heilbildungen sowie an sich krank¬ 
hafter Veränderungen, Mißbildungen und Krank¬ 
heiten der Organe als Ursache vieler Gattungs-, 
Art- und Rassenmerkmale in der Tierwelt und 
ihre Bedeutung für die praktische Tierzucht. 
Hannover 1911. Verlag von M. u. II. Schaper. 
Preis 2,50 M. 

Verf. versuchte in einem in der Versammlung 
der deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde 
zu München gehaltenen Vortrag, der jetzt als 
Monographie in den Arbeiten der Gesellschaft 
(Heft 12) erschienen ist, den Nachweis, daß 
Mißbildungen zur Vererbung gebracht und rassen¬ 
bildend werden oder durch die natürliche Zucht¬ 
wahl zur Vererbung gelangen und gattungs¬ 
bildend wirken können, ferner, daß auch ein 
großer Teil der Variationen der Tiere und 
Pflanzen durch Krankheiten im engeren Sinne 
entstanden sei. Wenn auch die Ausführungen 
des Verfassers zum Widerspruch herausfordern, 
ist ihre Lektüre doch interessant und zu empfehlen. 

— Fiebiger, I., Die tierischen Parasiten der 
Haus- und Nutztiere. Ein Lehr- und Handbuch 
mit Bestimmungstabcllen für Tierärzte und 
Studierende. Mit 302 Abbildungen im Texte und 
1 Tafel. Wien 1912. Verlag von Wilhelm Brau¬ 
müller. Preis 15 M. 

Der Parasitologe an der Wiener Tierärzt¬ 
lichen Hochschule hat recht, wenn er im Vor¬ 
wort zu der vorliegenden, dem AndenkenGsokors 
gewidmeten Parasitenlehre sagt, es sei zu ver¬ 
wundern, daß seit Zürns Zeiten nie mehr der 
Versuch gemacht worden sei, in deutseherSprachc 
eine zusammenfassende Darstellung der tierischen 
Schmarotzer der Haustiere zu schreiben. Es 
bestand daher in der Tat eine fühlbare Lücke. 
Diese auszufüllen, hat Verfasser mit rascher Ent¬ 
schlossenheit versucht. Der Wurf ist gut gelungen. 

Das Buch wird eingeleitet durch eine sehr 
gut orientierende allgemeine Parasitonlehro. Die 
spezielle Parasitenlehre, bei der, wie Verfasser 


hervorhebt, die Werke von Doflein und Railliet 
als Grundlage gedient haben, behandelt die 
Protozoen, die Vermos und die parasitischen 
Arthropoden bei den Haustieren, beim Wilde und 
bei den Fischen in übersichtlicher, klarer Dar¬ 
stellung. Die beigegebenen Abbildungen, die 
allerdings zum großen Teile anderen Werken 
entnommen sind, bilden eine wertvolle Beigabe 
des Textes. Don Schluß des Buches, auf das die 
praktischen und angehenden Tierärzte hiermit 
hingewiesen seien, machen Listen der Parasiten 
mit ihren Wirtstieren sowie der Wirtstiere nebst 
ihren Schmarotzern und Angaben des Sitzes. 

— Huyge, C., Les maschines ä traite et la 
traite mecanique. Extrait des Annales de Gem- 
bloux. Bruxelles 1912. 

II. behandelt in seiner Arbeit die Melk¬ 
maschinen und die für die Milchwirtschaft so 
wichtige Frage des maschinellen Melkens in 
sehr eingehender Weiso und kommt zu dem 
Schlüsse, daß die modernen Melkmaschinen in 
den richtigen Händen, d. h. bei richtiger, sachyor- 
ständigerBediouung, mitErfolg anzuwenden seien. 

— In Memoriam. Leonard Pearson. State 
Veterinarian of Penesylvania 1895—1909. Dean of 
Veterinary College of University of Pennsylvania 
1897-1909. 

Eine Sammlung der Nachrufe von Freunden 
und Vereinen für Leonard Pearson, den ver¬ 
dienten Dekan der veterinärmedizinischen Fa¬ 
kultät dor Universität zu Philadelphia, einen 
früheren Schüler der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin, der inmitten wichtiger Arbeiten und 
wohl infolge der Hingabe seines Blutes an seine 
an einer Kohlenoxydgas erkrankte, von ihm 
heißgeliebte Mutter plötzlich tödlich erkrankte. 
Leonard Pearson war ein begeisterter Freund 
der Deutschen und hat mir dies während meiner 
Anwesenheit in Amerika glänzend bewiesen. 
Ehre seinem Andenken! Ostertag. 

— Koßowicz, Zeitschrift für Gärungsphysiologie, 
allgemeine, landwirtschaftliche und technische 
Mykologie. 

Die neue, im Verlage von Bornträger in 
Berlin erscheinende und von hervorragenden 
Mitarbeitern gestützte Zeitschrift will an der 
weiteren Ausgestaltung und Verbreitung der 
Gärungsphysiologie, der allgemeinen, land¬ 
wirtschaftlichen und technischen Bakteriologie 
tätig mitwirken und außerdem die Systematik 
der Bakterien, der Gärungspilze und ins¬ 
besondere auch jener höheren Pilze, die für die 
Umsetzungen im Boden und im Dünger und als 
Schädlinge der landwirtschaftlichen Kultur¬ 
pflanzen in Betracht kommen, in entsprechendem 
Maße berücksichtigen. 

— Postolka, A., und Meßner, H., Leitfaden für 
die Organe der Lebensmittelpolizei. Mit SO Text¬ 
abbildungen. Wien und Leipzig 1911. Verlag 
von Wilhelm Braunmüller. Preis 15 M. 

Der vorliegende, für Laienfleiscbhoschauer 
und Marktkontrollbeamte bestimmte Leitfaden 
behandelt die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
im wesentlichen nach der von Ostertag in 
seinem Handbuch der Fleischbeschau und seinem 
Leitfaden für Floischbeschauer gegebenen Dis¬ 
position und schließt daran eine sehr eingehende 
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Darstellung der Kontrolle sämtlicher zu Markte I 
kommenden Waren aus dem Tier- und Pflanzen- I 
reich einschließlich der Fette und Öle, der ] 
Getreidefrüchte, des Mehles, der Gemüse, des 
Obstes, Bieres, Weines, Kaffees, Tees, Kakaos, 
der Mineralwässer usw., der Gebrauchsgegen- ! 
stände und des Petroleums. Es ist ein gewaltiger 
Stoff, der hier behandelt wurde, und dies erklärt 
es, daß der Leitfaden zu einem stattlichen Werke 
vom Umfang eines Lehrbuches auswuchs. Fraglich 
bleibt allerdings, ob das Gebotene nicht das | 
Aufnahmevermögen der Laienfleischbeschauer 
und der Lebcnsmittelkontrollorgane übersteigt, 1 
und ob nicht weniger viel mehr gewesen wäre. 

Neue Eingänge: 

De Blieck, L., Kwadedroes-infectie in verband 
met de conjunctivale malleinatie en agglutinatie. 
Veeartsenejkundige Mededeelingen. Batavia 1911. ] 

— Edelmann, R., Die Viehseuchengesetzgebung ] 
des Deutschen Reiches und des Königreichs Sachsen. 
Zum Gebrauch fiir Verwaltungsbeamte, Kichter, 
Tierärzte und Viehbesitzer zusammcngcstellt und 
erläutert. Dresden 1912. Verlag von ('. Heinrich. 
Preis 9 M. 

— Fahrenholz, H., Fang und Präparation der 
Milben. S.-A. a. d. 2.— 4. .lahresbericht des Nieder- j 
sächsischen Zoologischen Vereins zu Hannover, i 
1912. 

— Ders., Beiträge zur Kenntnis der Anopluren. 

Ebenda. 


— Berlin. Jahresbericht der Freibank fiir 
1911/12. Unternehmer: Schlachtvieh-Versicherung 
Vereinigter Viehkommissionäre Berlins. 

— Berlin, lahresbericht der Schlachtvieh¬ 
versicherung Vereinigter Viehkommissionäre Berlins 
für 1911. 

— Göteborg. Slakthusstyrelsens. Berättelse 
för är 1911. 

— Karlsruhe. Verwaltungsbericht Uber den 
Schlacht- und Viehhof für das Jahr 1911. 

— Leipzig. Verwaltungsbericht des Vieh- und 
Schlachthofs fiir das Jahr 1911. 

— Magdeburg. 19. Verwaltungsbericht Uber den 
städt. Schlacht- und Viehhof. Rechnungsjahr 1911. 

— Posen. Bericht Uber den Schlacht- und 
Viehhof für das Verwaltungsjahr I. April 1910 bis 
31. März 1911. 

— Stuttgart. Verwaltungsbericht des Vieh- und 
Schlachthofs für die Jahre 1909 und 1910. 


Kleine Mitteilungen. 

— Der Mufflon im Harze. Von dieser Wikl- 
schafart, die als Stammform unserer Hausschafe 
angesehen wird, hat dio Anhaitinische Regierung 
53 Stück im Harze ausgesetzt. Der Mufflon 
lebt zur Zeit wild nur in den Bergen Korsikas 
und Sardiniens. An vereinzelten Punkten 


— Federation internationale deLaiterie. V.Congres 
international de Laiterie Stockholm 28. Juin bis 
I. Juillet 1911. Stockholm 1912. 


Österreichs und Italiens wird er als Seltenheit 
gehegt. Die im Harze ausgesetzten Exemplare 
haben sich bisher auf 80 vermehrt. Die Tiere 


— Gruber, E., Untersuchungen über den Enzym¬ 
gehalt der Milch frischmilchender Kühe und die 
Verwendbarkeit der Enzymmethode in der Milch¬ 
kontrolle und der tierärztlichen Praxis. I.-D. Stutt¬ 
gart 1912. 

— Henseval, M , et Convent, A., Recherches sur 
l’immunite vaccinale et Le Controle du vaccin vario- 
lique. Extrait du Bull, de l'Academic royale 
de medecine de Belgi<|ue. Bruxelles 1912. 

— Lo, A., Beretning an Kristiania kjotkontrol, 
kjathal m. v. samt destruktionsverket for aaret 1911. 
Kristiania 1912. 

— Pfyhl, B., und Turnau, R., Über verbesserte 
Herstellung von Milchseren und ihre Anwendbarkeit 
zur Untersuchung der Milch. S.-A. aus den „Ar¬ 
beiten a. d. K. Gesundheitsamt“ Bd. XL, 11. 3, 1912. 

— Rastaedt, Beitrag zur Frage der bakteriziden 
Eigenschaften entzündlicher Exsudate. l.-D. Berlin 
1912. 

— Reinhold. W., Infektionsversuche mit den 
„Fleischvergiftern“ (Bacillus enteritidis Gärtner und 
Bacillus paratyphosus B) beim Geflügel. I -D. 

Stuttgart 1912. 

— Teichert, Die Württembergische Käserei- 
Versuchs- und Lehranstalt zu Wangen im Allgäu. 

— Tiemann, Tätigkeitsbericht der Versuchs¬ 
station und Lehranstalt für Molkereiwesen zu Wreechen 
vom 1. 4. 11.—31. 3. 12. 

— Ulmann, H., Untersuchungen von Milch euter¬ 
kranker Kühe auf ihren Enzymgehalt. I.-D. Stutt¬ 
gart 1912. 

— U. S. Departement of Agriculture. Twenty- 
Seventh annual Report of the Bureau of animal 
ndustry for the year 1910. Washington 1912. 


lieben Nadelwaldungen, sind genügsam, und ihr 
Fleisch ähnelt dem Rotwildbraten. (Zeitschr. f. 
Schafzucht Nr. 5.) 

— Trichinen beim Menschen und bei Tieren in 
Dänemark. Stadttierarzt II oyberg (Skandinavisk 
Voterinär-Tidskrift 1912, Nr. 7) hat in Verfolg 
der von Opalka s. Z. auf meine Veranlassung 
in Berlin vorgenommenen Leichenuntersuchungen 
auf Trichinen ähnliche Untersuchungen in Kopen¬ 
hagen ausgeführt. Er fand unter 500untersuchten 
menschlichen Leichen 17 = 3,4Proz.mitTrichinen 
behaftet. Ferner ermittelte er bei 500 Hunden 
(»mal = 1,2 Proz., bei 100 Katzen 5mal = 5 Proz. 
Trichinen. II. erwähnt im Anschluß hieran, daß 
Bahr in Kopenhagen 190(3 von 371 Ratten 19 
Stück = 5,12 Proz. trichinös befunden hat. 0. 

— Bedeutung klauenseucheverdächtiger Initial¬ 
veränderungen bei geschlachteten Schweinen für die 
frühzeitige Erkennung der Maul- und Klauenseuche. 
Bei geschlachteten Schweinen stellte ich Klauen¬ 
seucheverdacht nach den in meiner Veröffent¬ 
lichung iS. 337 -341 des vorigen Hefts dieser 
Zeitschr.) beschriebenen Merkmalen fest. Sofort 
angestelltc Nachkontrolle bei den lebenden 
Schweinen im Viehhof ergab das Vorhandensein 
eines Schweines mit einer frischen Aphthe längs 
des Saumbandes, -worauf ohne Verzug die weiteren 
I Maßnahmen angeordnet werden konnten. 

J. Böhm. 
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— Anaerobe Streptokokken als Entziindungs- j 
erreger. F. Goldschmidt (Arch. f. Gynäkologie, ; 
Bd. 93, H. 2) fand bei 75 fieberndeu Wöchnerinnen 
11 mal anaerobo Streptokokken im Lochial- 
sekrete. Er fordert bei allen bakteriologischen 
Untersuchungen zur Klärung der Ätiologie des 
Puerperalfiebers neben der Untersuchung auf 
aerobe Bakterien auch solche auf anaerobe, 
wobei dem Streptococcus anaerobicus im 
Lochialsekret und im Blute besondere Aufmerk¬ 
samkeit zu schenken sei. 

— Statistisches über die deutschen Molkerei¬ 
genossenschaften. Nach dem Jahrbuch des 
Reichsverbandes der deutschen landwirtschaft¬ 
lichen Genossenschaften für 1911 betrug die 
Zahl der an den Reichsverband im Jahre 1910 
angeschlossenen Molkereigenossenschaften 2033. j 
Es verarbeiteten 1910 

63 Betriebe weniger als 100 000 kg Milch, j 
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Die größte Milchmenge wurde von der 
Molkereigenossenschaft Jaderberg im Groß¬ 
herzogtum Oldenburg verarbeitet. 

Die älteste Molkereigenossenschaft ist im 
Jahre 1873 in Ostpreußen gegründet worden. 
Insgesamt wurden gegründet: 

1873—1889 165 Molkereigenossenschaften, 
1890—1891 128 
1892—1900 739 
1901—l'MO 947 


Tagesgeschichte. 

— Schlachthofdirektor Quandt in München- 
Gladbach feiert im September das 25jährige 
Jubiläum seiner leitenden Tätigkeit am 
Schlachthof zu München-Gladbach. Gratulamur! 

— Schlachthofdirektor Dohmann in Cottbus ist 
zum beeidigten Sachverständigen für 
tierärztliche Angelegenheiten und ani¬ 
malische Nahrungsmittel für die Gerichte 
des Landgerichtsbezirks Cottbus ernannt worden. 

— Vom Schlachthof zu Offenbach a. M. kommt 
die befremdliche Kunde, daß an Stolle des in 
den Ruhestand tretenden Schlachthofdirektors 
Tierarztes Zeeb der bisherige Dezernent für den 
Schlachthof und Beigeordnete K. mit der kauf¬ 
männischen Leitung und Tierarzt Dr. Strauß 
mit der Fleischbeschau betraut werden soll. 
Überall im Deutschen Reiche wird aus guten, 
hier wiederholt dargelogten Gründen der Grund¬ 


satz befolgt, Tierärzte zu Leitern der öffentlichen 
Schlachthöfe zu machen, und in Städten, in 
denen diesem wohlbegründeten Brauche entgegen 
Nichttierärzte bestellt waren, wie in Berlin und 
Bremen, ist man bei Erledigung der Direktor¬ 
stellen zur Wahl von Tierärzten übergegangen. 
Und nun in Offenbach a M. dieser atavistische 
Rückschlag. Erkläret mir, Graf Örindur! 

— Öffentliche Schlachthöfe. Der Bau öffent¬ 
licher Schlachthäuser ist geplant in Hagenau, 
Neumünster, Pirmasens, Pfirt (Elsaß), be¬ 
schlossen in DOmnau (Reg.-Bez. Königsberg^, 
Singen, llerne i. Wcstf. und Klcinroßcln 
(Lothringen). Ein Umbau der Scldachthof- 
anlage ist beschlossen in Teterow i. M. Erwei¬ 
terungsbauten sind beschlossen in .Jastrow 
(Errichtung einer Kühlanlage, Kostenbetrag 
20 0U0 Mi, Osnabrück (Anschluß des Viehhofs 
an das Eisenbahngleise, Kostenbetrag -13 000 M), 
Briesen (Bau eines Kühlhauses), Flensburg 
(Bau einer Schlachthalle, Kostenbetrag 1900 Mi, 
St. Ingbert (Kühlanlage. Kostenbetrag 130000M'. 
Gleiwitz (Um- und Erweiterungsbau, Kosten¬ 
betrag 422 000 M), Soest (Kühlanlage, Kosten¬ 
betrag 150 000 M) und Zwickau. 

- Hackfleischvergiftung. In Velten sind bei 
30 Personen Erkrankungen vorgekommon, die 
auf den Genuß von Hackfleisch zurückgeführt 
werden. Die Untersuchung ist eingeleitet. 

— StaatlicheViehversicherung in Preußen. Nach 
Zeitungsmeldungen hat der preußische Land¬ 
wirtschaftsminister die Landwirtschaftskammern 
angewiesen, die Frage einer allgemeinen' Vieh¬ 
versicherung zum Gegenstand von Erwägungen 
zu machen. Die Anregung geht davon aus, daß 
durch das mit dem 1. Mai d. J. in Kraft ge¬ 
tretene Reichsviehseuchengesetz und das zu¬ 
gehörige preußische Ausführungsgesetz eine 
erhebliche Erweiterung der von den Provinzial¬ 
verbänden aus Anlaß der Viehseuchen zu ent¬ 
schädigenden Verluste eintritt. Hierdurch werden 
die Verluste auf breitere Schultern gelegt, wo¬ 
durch zweifellos der Boden für die Gründung 
von örtlichen Wehversicherungen außerordentlich 
geebnet wird. Aus diesem Grunde hält es der 
Landwirtschaftsminister für wünschenswert, daß 
die Landwirtschaftskammern der Frage der 
Viehversicherung ihre besondere Aufmerksamkeit 
zuwenden. Zur Prüfung der ganzen Frage sind 
inzwischen Erhebungen über den gegenwärtigen 
Stand der örtlichen Viehversicherungsvereine 
angestellt, nach denen in allen Provinzen zu¬ 
sammen 7362 Vereine vorhanden sind, die sich 
indessen außerordentlich ungleich auf die ein¬ 
zelnen Provinzen verteilen. So hat die Provinz 
Hannover 2033 Vereine, die Provinz W'estpreußen 
dagegen nur 6. Diese örtlichen Viohversicherungs- 
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vereine leiden nun an einer Reihe von Übel¬ 
ständen, die ihre Ursache in der Beschränkung 
des Risikos auf einen zu kleinen Kreis haben. 
Die Vereine finden in normalen Zeiten ihr Aus- 


— Deutscher Veterinärrat. Auf meine Be¬ 
kanntmachung vom 13. v. M. haben 5 Vereine 
(Verein beamteter Tierärzte Preußens, Verein 
Ostpreußischer Tierärzte, Verein Rheinpreußischer 


kommen, sie geraten aber sofort in Schwierig¬ 
keiten, wenn irgendeine Seuche oder ein 
besonderer Entschädigungsfall eintritt und die 
geringen vorhandenen Mittel nicht ausreichen. 
Nach der Ansicht des Landwirtschaftsministers 
muß die Viehversichcrung auf örtlichen und 
kleinen Organisationen aufgebaut werden, weil 
allein hierdurch eine wirksame Kontrolle der 
zunächst Beteiligten möglich ist. Um das Risiko 
dieser Vereine zu vermindern und ihnen auch 
die nötige Beaufsichtigung zu geben, ist weiter 
erforderlich ein Zusammenschluß dicserVer- 


Tierärzte, Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. 
Aachen und Tierärztl. Verein von Oberbayem 
mit insgesamt 823 Mitgl.) sich gegen die Ver¬ 
legung der XIII. Plenarversammlung ausge¬ 
sprochen. In gleichem Sinne ist früher schon 
der Verband praktischer Tierärzte in Preußen 
mit 645 Mitgl. vorstellig geworden. 

Angesichts einer solch stattlichen Minderheit 
glaube ich im Ausschuß den Stichentscheid dahin 
geben zu sollen, daß die Versammlung dem 
Hamburger Beschluß entsprechend noch 
im laufenden Jahro in Eisenach abzu- 


einc, den herbeizuführen in erster Linie Sache j 
der Landwirtschaftskammern sein soll. Die 
Organisation ist so gedacht, daß die örtlichen 
Viehversicherungsvereine zu Kreisverbänden zu¬ 
sammengeschlossen werden, und daß das Risiko 
auf das Gebiet des ganzen Kreises verteilt wird. . 
Ein weiterer Rückhalt könnte in einem für die 
ganze Provinz geschaffenen Verbände gewährt ' 
werden. 

— Neues luxemburgisches Viehseuchengesetz. 

Durch das luxemburgische Gesetz vom 29. Juli 1912 
über die Viehseuchonpolizei und die Verbesserung 
der Pferde-, Hornvieh- und Schweinezucht sind 
in Luxemburg filr die gleichen Seuchen, die nach 
dem neuen deutschen Viehseuchen¬ 
gesetze der Anzeigepflicht unterliegen, die An¬ 
zeigepflicht und die veterinärpolizeiliche Be¬ 
kämpfung eingefiihrt worden. 

— 84. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Ärzte. Für die 84. zu Münster i. W. vom 
15.—21. September d. .T. stattfindende Ver¬ 
sammlung Deutscher Naturforscher und Arzte 
sind folgende Vorträge angemeldet: 1. Bongert 
(Berlin): über die Ätiologie der Aktinomykose 
des Rindes. 2. Kettner (Düsseldorf): Salvarsan 
bei der Brustseuche der Pferde. 3. Mießner 
(Hannover): Thema Vorbehalten. 4. Papen- 
husen (Paderborn': Neuere Forschungen auf dem 
Gebiete der Eiweißverdauung. 5. Schreiber 
(Landsberg a. W.): Der infektiöse Abortus der 
Rinder und seine Bekämpfung mittelst Schutz¬ 
impfung. (Erfahrungen und Untersuchungen aus 
dem Bakteriologischen und Serum-Institut in 
Landsberg a. W.) 

— Die 17. ordentliche Hauptversammlung des 
Verbandes selbständiger öffentlicher Chemiker Deutsch¬ 
lands, e. V., findet am 27., 28. und 29. September 
1912 in Düsseldorf statt. Auf der Tages¬ 
ordnung steht u. a. ein Referat von Dr. Loock 
in Düsseldorf Uber die Milchversorgung der 
Großstädte. 


halten ist. Wie ich schon in der Bekanntmachung 
vom 13. Juli mitgeteilt habe, ist es mir jedoch 
infolge starker amtlicher Inanspruchnahme und, 
wie ich heute noch hinzufügen darf, auch aus 
Gesundheitsrücksichten zu meinem größten Be¬ 
dauern unmöglich, die Vorbereitungen zu treffen. 
Auf mein Ersuchen hat deshalb der Vizepräsident 
Herr Veterinärrat Dr. Lothes-Cöln die Führung 
der Geschäfte freundlichst übernommen. Ich 
bitte, etwaige Anfragen usw. bis auf weiteres an 
seine Adresse richten zu wollen. 

Stuttgart, den 9. August 1912. 

Dr. v. Beißwänger. 

— Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch in 
Preußen. Die Minister des Innern, für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten, für Handel und 
Gewerbe haben unter dem 26. Juli folgenden 
gemeinsamen Erlaß zur Regelung des Verkehrs 
mit Kuhmilch in Preußen an die Herren Ober¬ 
präsidenten erlassen: 

,,An Stelle der durch Erlaß vom 27. Mai 1899 
- M. d. g A. M. 5913, M. f. L. I. A. 2298, M. 
d. 1. II. 5828, M. f. H. C. 3996 — mitgeteilten 
und durch Erlaß vom 29. Mai 1900 — M. f. L. 
1. A. 1231, M. f. H. C. 1769, M. d. g. A. M. 5731, 
M. d. I. II. a. 4289 — in einigen Punkten er¬ 
läuterten Grundsätze für die Regelung des Ver¬ 
kehrs mit Kuhmilch sind künftighin die als An¬ 
lage beigefügten Grundsätze für Polizeiverord¬ 
nungen, die den Verkehr mit Milch für Zwecke 
des menschlichen Genusses regeln sollen, zu¬ 
grunde zu legen. 

Dabei ist folgendes zu beachten: 

1. Bei der großen Verschiedenheit in den 
Verhältnissen der Milchgewinnung und des Milch¬ 
handels in den einzelnen Teilen des Staats¬ 
gebietes ist es nicht angängig, sämtliche 
Bestimmungen der Grundsätze unter¬ 
schiedslos überall zur Anwendung zu 
bringen. Insbesondere trifft dies für die Vor¬ 
schriften über die Milchgewinnung zu, hinsichtlich 
deren die Grundsätze selbst unter AV bereits 
die Möglichkeit einer unterschiedlichen Regelung 
andeuten. Auch wird z. B. für den Erlaß be¬ 
sonderer Vorschriften über den Verkehr mit 
Vorzugsmilch (B der Grundsätze) nicht allerorts 
ein Bedürfnis vorhanden sein. Demgemäß muß 
| vor dem Erlaß von Polizeiverordnungen sorg- 
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fältig unter Anhörung von geeigneten Vertretern 
oder Vereinigungen aus den Interessentenkreisen 
(Landwirtschaftskammer, Handelskammer) sowie 
der öffentlichen Nahrungsmitteluntersuchungs- 
anstalten, geprüft werden, welche Vorschriften 
nach Lage der Verhältnisse angezeigt und durch¬ 
führbar erscheinen. 

Im allgemeinen verdienen Polizeiverordnun¬ 
gen für ganze Provinzen oder Regierungsbezirke 
den Vorzug, weil sie leichter als solche für 
einzelne Kreise oder Gemeinden, die für Produ¬ 
zenten und Handelstreibende gleich wünschens¬ 
werte Übereinstimmung der Vorschriften herbei¬ 
führen. Jedoch muß auch hierin die Rücksicht 
auf die örtlichen Verhältnisse maßgebend für 
die Entscheidung im Einzelfalle sein. 

Je tiefer neu zu orlassendo Vorschriften in 
die bisher obwaltenden Verhältnisse des Milch¬ 
verkehrs eingreifen, um so mehr muß Bedacht 
genommen werden auf hinreichend lange Be¬ 
messung der Frist bis zum Inkrafttreten der 
neuen Vorschriften. 

2. Die bis jetzt den Milchverkehr ordnenden 
polizeilichen Bestimmungen legen fast all¬ 
gemein zu einseitig den Hauptwert auf einen 
angemessenen Fettgehalt der Milch. Demgegen¬ 
über ist hervorzuheben, daß neben dem Fett¬ 
gehalt reinliche Gewinnung der Milch und Er¬ 
haltung ihrer Frische bis zur Abgabe an den 
Verbraucher von ganz besondererer Wichtigkeit 
sind, mithin die Vorschriften unter A III a und 
AIV 1 Abs. 1 der Grundsätze eingehender Be¬ 
rücksichtigung bedürfen. 

Für die als „Vollmilch 11 kurzweg ge¬ 
handelte Milch kann, wenn die örtlichen Ver¬ 
hältnisse es zulässig erscheinen lassen, ein 
höherer Mindestfettgehalt als der in den Grund¬ 
sätzen vorgesehene von 2,7 v. II. (A IV 1) fest¬ 
gesetzt werden. 

Von der Zulassung einer Milch unter der 
Bezeichnung „Halbmilch“ zum Handel soll künftig 
gänzlich abgesehen werden. 

Bei der Aufstellung von Vorschriften über 
die Bezeichnung von Milch als Vorzugsmilch usw. 
(BI) ist darauf zu achten, daß dio Einfuhr von 
Milch aus dem Reichsauslandc unter wahrheits¬ 
gemäßen Bezeichnungen, wie z. B. Schweizer 
Milch, Alpenmilch, durch die Bestimmungen nicht 
unmöglich gemacht wird. 

3. Die deutliche Bezeichnung der Ge¬ 
fäße, aus und in denen der Verkauf von Milch 
erfolgt, ist wesentlich, damit das Publikum jeder¬ 
zeit in der Lage ist, eine Kontrolle darüber aus¬ 
zuüben, daß ihm die Milch der geforderten Sorte 
und Beschaffenheit verkauft wird. Es wird 
dementsprechend unter Umständen angezeigt 
sein, in den Polizei Verordnungen eine bestimmte 
Mindestgröße der Aufschrift, und zwar in allen 
ihren Teilen, auf den Gefäßen vorzuschreiben. 

Als nützlich hat sich mehrfach die Forderung 
einer leicht wahrnehmbaren unterscheidenden 
Kennzeichnung der Magermilchgefäße, beispiels¬ 
weise durch einen roten Streifen an den Gefäßen 
nach Art der Behälter für Margarine, erwiesen. 

4. Für dio Frage, unter welchen Umständen 
erhitzte Milch als pasteurisierte oder als 
sterilisierte anzusehen ist (A IV 2 Abs. 2 der 
Grundsätze), können im allgemeinen folgende 
Bestimmungen als Anhaltspunkte dienen: 

Als pasteurisiert ist Milch anzusohen, die 
auf mindestens 70° G erhitzt worden ist. 


Als sterilisiert ist nur solche Milch zu 
bezeichnen, die wenigstens 15 Minuten lang auf 
mindestens 100° C in Gefäßen erhitzt worden 
ist, deren Öffnung während des Erhitzens oder 
unmittelbar danach luftdicht verschlossen worden 
und bis zur Abgabe an den Verbraucher luft¬ 
verschlossen geblieben ist. 

Entsprechende Bestimmungen können in die 
Polizeiverordnungen aufgenoimuen werden. Als 
wirksam sind nur solche Pasteurisierungs- und 
Sterilisierungsverfahren anzuerkennen (AV2 Abs. 
2 der Grundsätze), dio bei regelrechtem Betriebe 
die Erfüllung der genannten Bedingungen ge¬ 
währleisten. 

Zu verhindern ist, daß pasteurisierte Milch, 
die durch ihre weitere Behandlung bakteriellen 
oder sonstigen A r erunreinigungen ausgesetzt ge¬ 
wesen ist, don Verbrauchern unter dem Anschein 
besonders guter Beschaffenheit oder Behandlungs¬ 
weise angepriesen und verkauft wird. 

5. Da jetzt fast im gesamten Staatsgebiete 
öffentliche Nahrungsmitteluntersuchungsanstalten 
zur Verfügung stellen, die bei der Durchführung 
einer geregelten Milchkontrolle mit Rat und Tat 
mitzuwirken berufen sind, da feiner für die Be¬ 
urteilung der hygienischen und veterinären Fragen 
die beamteten Ärzte und Tierärzte als Sach¬ 
verständige zu Gebote stehen, ist unsererseits 
davon abgesehen worden, Anweisungen für 
die Ausübung der Milchkontrolle im 
einzelnen zu geben. Wir beschränken uns darauf, 
zu betonen, daß die Wichtigkeit der Milch als 
Nahrungsmittel und namentlich für die Ernährung 
im Kindesalter eine dauernde und ausgiebige 
Kontrolle des Verkehrs erfordert. Diese ist so¬ 
wohl in Form der Marktkontrolle wie derjenigen 
durch die öffentlichen Nahrungsmittelunter- 
suclmngsanstaltcn und sonstigen Sachverständigen 
auszuführen. Es gibt einfache Geräte und Hilfs¬ 
mittel zur Prüfung auf Schmutzgehalt, 
Frische und Fettgehalt der Milch, deren 
Handhabung auch die etwa mit der Entnahme 
von Nahrungsmittelproben für die Untersuchung 
oder mit der Ausübung der Marktpolizei betrauten 
Polizeiorgane leicht zu erlernen imstande sind. 
Schmutzgehalt und Frische der Milch lassen sich 
mit ihrer Hilfe in der Regel so sicher feststellen, 
daß die zur Herbeiführung einer Bestrafung 
nötigen Unterlagen gegeben sind; der Fettgehalt 
wenigstens soweit, daß der Verdacht einer 
Fälschung nahegelegt wird und auf Grund dessen 
eine geeignete Auswahl von Proben für die 
chemische Untersuchung erfolgen kann oder An¬ 
laß zu weiteren Ermittelungen für eine etwaige 
Strafverfolgung geboten ist. Die chemische 
Untersuchung hat sich aber auch auf andere 
Proben als auf die bei der Marktkontrolle durch 
Polizeibeamte als verdächtig befundenen zu er¬ 
strecken. Die Gefahr des Verderbens der Milch- 
proben während der Einsendung an die Unter¬ 
suchungsstelle läßt sich vermeiden durch Zu¬ 
sätze bestimmter, zur Fälschung der Milch im 
Handelsverkehr nicht gebrauchter Konservierungs¬ 
mittel, als welche zumal Senföl und doppelt 
chromsaures Kali in Betracht kommen, nach 
näherer Weisung der Untersuchungsanstalt. 

Bei Beanstandungen von Milch muß er¬ 
wogen werden, ob nach Lage des Falls eine Be¬ 
strafung oder nur eine Verwarnung am Platze 
ist. Namentlich bei unerheblichem Mindergehalt 
von Milch an Fett wird, wenn er nur ausnahms- 
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weise bei einem Produzenten oder Händler fest- i 
gestellt wird, Zurückhaltung in der Beurteilung 
der Schuldfrage angebracht sein und in der Kegel ! 
zunächst eine zweckdienliche weitere Ermittlung, ; 
erforderlichenfalls unter Mitwirkung der Unter¬ 
suchungsanstalt, zu erfolgen haben. Dagegen \ 
ist bei erwiesenen absichtlichen Fälschungen, i 
z. 15. durch Wässerung der Milch, mit aller 
Strenge vorzugehen, und zwar nicht durch Polizei¬ 
strafen, sondern durch Herbeiführung gericht¬ 
licher Bestrafung auf Grund des Nahrungsmittel- 
gesetzes. 

(i. Auch bei der Vornahme der Stallprobe, 
die in gewissen Fällen zum Nachweis von 
Fälschungen nicht wird entbehrt werden können, 
haben die unter Nr. 5 erwähnten sachverständigen 
Stellen durch Katschläge für die Art der Aus¬ 
führungen mitzuwirken. Wir haben es daher 
für entbehrlich gehalten, unsererseits besondere 
Vorschriften nach dieser Kiehtung zu geben. 

7. An manchen Orten ist es üblich geworden, 
regelmäßig, etwa in monatlichen oder viertel¬ 
jährlichen Zwischenräumen, die Ergebnisse der 
Milchkontrolle unter Angabe des Namens der 
Verkäufer und eines Urteils über die Beschaffen¬ 
heit der von ihnen vertriebenen Milch in den 
Tagesblättern zu veröffentlichen. Wir finden 
gegen dieses Verfahren, das dem Publikum er¬ 
wünschte Klarheit über die Beschaffenheit der 
feilgehaltenen Milch, den Verkäufern Anlaß zum 
Vertriebe nur einwandfreier Milch bietet, nichts 
einzuwenden, wenn die Veröffentlichung un¬ 
parteiisch, unter Beschränkung auf das Wesent¬ 
liche und in allgemein verständlicher Form ge¬ 
schieht. 

8. Um das Verständnis für richtige Gewinnung 
und Behandlung der Milch in den Kreisen der 
Landwirte, Molkereibesitzer, Milchhändler und 
im Publikum selbst zu fördern, muß jedes brauch¬ 
bare Mittel ergriffen werden. Bclehrendo 
Aufsätze in den Tageszeitungen können dafür 
besonders geeignet sein, ebenso die Verbreitung 
des im Kaiserlichen Gesundheitsamte bearbeiteten 
Milch-Merkblattes. (Verlag von ,1. Springer, 
Berlin N.) Die Ausübung der Milchkontrolle 
wird Gelegenheit zur Beseitigung von Mißständen 
geben. Auf die ländlichen Milchproduzenten i 
wird durch die landwirtschaftlichen Wander¬ 
lehrer wirksamer Einfluß ausgeübt werden i 
können. 

Euere Durchlaucht tExzellenz) wollen die j 
Kegierungsprüsidenten (Zusatz für Potsdam: i 
und dem Polizeipräsidenten zu Berlin) bei Mit- 1 
teilung der Grundsätze über deren Anwendung 
dem Vorstehenden gemäß anweisen und selbst 
gefälligst in Erwägung ziehen, ob der Erlaß 
einer einheitlichen Polizeiverordnung für die 
dortige Provinz in Frage kommen kann. 

Der Minister Der Minister 

für Landwirtschaft, für Handel und Gewerbe. 
Domänen und Forsten. Im Aufträge 

Frlir. v. Schorlemer. Lusensky. 

Der Minister des Innern. 

In Vertretung, 
lloltz. 

An die Herren Oberpräsidenten.“ 

Grundsätze 

für die Regelung des Verkehrs mit Kuhmilch als 
Nahrungsmittel für Menschen. 

Anmerkung: Auf den Verkehr mit Milch 
anderer Tiergattungen können die Grundsätze 


insoweit Anwendung finden, als nicht Besonder¬ 
heiten dieser Tiergattungen dagegen sprechen. 

A. Milch für den allgemeinen Verkehr. 

I. Begriffsbestimmung. 

Unter Milch im Sinne dieser Grundsätze ist 
zu verstehen frische (unveränderte oder ent¬ 
rahmte), gekochte oder sonst zubereitete Kuh¬ 
milch, saure und Buttermilch, sowie Salme 
i Rahm, Schmand). 

II. Überwachung. 

Der Verkehr mit Milch ist der gesundheits¬ 
polizeilichen Überwachung zu unterstellen. Wer 
nicht nur vorübergehend Milch an Verbraucher 
verkaufen will, hat, einerlei, ob die Milch im 
eigenen Betriebe gewonnen oder im Zwischen¬ 
handel bezogen, ob sie öffentlich feilgehalten 
oder nur an bestimmte Besteller geliefert werden 
soll, vor Eröffnung seines Handels der Polizei¬ 
behörde seines Wohnortes und, bei Einrichtung 
einer festen Verkaufsstelle außerhalb seines 
Wohnortes, auch der für diese zuständigen 
Polizeibehörde Anzeige zu erstatten. In gleicher 
Weise ist die Aufgabe oder Verlegung des Be¬ 
triebes und die Einrichtung von Zweignieder¬ 
lassungen anzuzeigen. 

III. Allgemeine Anforderung 
an die Beschaffenheit der Milch. 
Vom Verkehr anszuschließen ist Milch: 

a) die so verunreinigt ist, daß 0,5—1 I da¬ 
von nach halbstündigem Stehen in einem 
zylindrischen oder flaschenförmigen Glas¬ 
gefäß aus ganz oder fast farblosem Glase 
mit ebenem Boden, dessen Durchmesser 
ungefähr der Hälfte der Höhe entspricht, 
bis zu der das Gefäß mit Milch gefüllt 
ist. einen deutlich wahrnehmbaren Boden¬ 
satz erkennen läßt; 

b) die einen Zusatz von fremdartigen Stoffen, 
insbesondere von Wasser, Eis oder Kon¬ 
servierungsmitteln erhalten hat; zulässig 
ist ein Zusatz von Milcheis bei frischer 
Milch, von Lab- oder Säurebakterien bei 
saurer Milch und saurer Sahne; 

c) die übelriechend, faulig, verfärbt, blutig, 
schleimig oder bitter ist; 

di die kurz vor oder in den ersten Tagen 
nach dem Abkalben gewonnen ist, solange 
sie beim Kochen gerinnt oder nach Aus¬ 
sehen, Geruch und Geschmack die Eigen¬ 
schaften gewöhnlicher Milch nicht besitzt; 
e) von Kühen, deren Allgemeinbefinden er¬ 
heblich gestört ist, sofern nicht ein Tier¬ 
arzt die Milch für verkaufsfähig erklärt. 
Krankheiten, deren Vorhandensein die 
Milch einer Kuh genußuntauglich macht, 
sind insbesondere alle fieberhaften Er¬ 
krankungen, ferner Entzündungen und Aus¬ 
schläge am Enter, andauernde Durchfälle 
und andere schwere Verdauungsstörungen, 
krankhafte Ausflüsse aus den Geschlechts¬ 
teilen. 

Milch von Kühen, die mit Maul- und 
Klauenseuche oder mit Tuberkulose im 
Sinne des § 10, Abs. 1, Nr. 12 des Vieh¬ 
seuchengesetzes vom 26. Juni 1909 behaftet 
oder einer dieser Seuchen verdächtig sind, 
darf nur nach Maßgabe und unter Beob¬ 
achtung der Vorschriften der §§ 154 ff., 
insbesondere des § 162, Abs. 1 unter e, 
und der §§ 305, 311 der Viehseuchen- 
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polizeilichen Anordnung des Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 

1. Mai 1912 (Reichs- und Staatsanzeiger 
vom 1. Mai 1912) in den Verkehr gebracht, 
werden. 

f) von Kühen, die mit stark wirkenden, in 
die Milch übergehenden Arzneimitteln bc- i 
handelt werden oder in den letzten drei \ 
Tagen behandelt worden sind, so besonders 
mit Aloe, Arsen, Brechweinstein, Arekolin, 
Nießwurz, Quecksilberpräparaten, .Jod, 
Eserin, Pilokarpin, Strychnin oder anderen 
Alkaloiden; 

g) von Kühen, die mit schimmeligen, fauligen, ! 
ranzigen oder sonst verdorbenen Futter¬ 
mitteln, mit Rizinuskuchen oder Senftrebern j 
gefüttert worden sind. 

IV. Bezeichnungen der Ilandelsmilch. 

1. Als frische Milch kann nur solche Milch 
gelten, die weder beim Aufkochen noch beim 
Vermischen mit gleichen Teilen Spiritus von 1 
70 Volumprozenten gerinnt. 

Frische Milch darf nur unter den Bezeich¬ 
nungen Vollmilch (d. h. vollwertige Milch) oder 
Magermilch (d. h. magere, fettarme Milch) in 
den Handel gebracht werden. 

Als „Vollmilch“ kurzweg, ohne nähere ' 
Kennzeichnung ihrer Beschaffenheit, darf nur 
solche Milch bezeichnet werden, die eine gründ¬ 
liche Mischung des vollen Gemelkes mindestens 
einer Kuh aus wenigstens einer Melkzeit darstellt, ' 
der, abgesehen von Vollmilcheis, nichts zugesetzt 
und nichts von ihren Bestandteilen entzogen ist I 
und die zugleich wenigstens 2,7 l’roz. Fett enthält. . 

Vollmilch, für die ein Fettgehalt von 2,7 Proz. ! 
nicht gewährleistet werden soll oder kann, ist j 
als „Vollmilch zweiter (liite" oder „Vollmilch ' 
mit weniger als 2,7 Proz. Fettgehalt“ zu be¬ 
zeichnen. 

Alle frische Milch, an deren Fettgehalt Ver¬ 
änderungen vorgenommen worden sind, darf nur 
als „Magermilch“ bezeichnet werden. Die An¬ 
gabe eines gewährleisteten Mindestfettgehaltes 
daneben ist gestattet. 

Es kann vorgeschrieben werden, daß Mager- ■ 
milch nur in besonders geformten oder gefärbten I 
Gefäßen cingeführt, feilgehalten und verkauft 
werden darf. 

2. Milch, die einer Behandlung durch Erhitzen 
auf 70° (' und darüber unterworfen worden ist, 
darf nur unter einer die Tatsache der Erhitzung 
erkennbar machenden Bezeichnung eingeführt, 
feilgehalten und verkauft werden. Erfolgt das 
Feilhalten und der Verkauf in Flaschen oder 
ähnlichen Gefäßen, so ist auf diesen der Tag der 
Erhitzung anzugeben. 

Als pasteurisiert darf Milch nur dann 
bezeichnet werden, wenn sie spätestens 11 Stunden 
nach dem Melken mittelst eines als wirksam an¬ 
erkannten Pasteurisierungsverfahrens sachgemäß 
behandelt worden ist; als sterilisiert nur dann, , 
wenn sie innerhalb gleicher Frist nacli einem als ; 
wirksam anerkannten Sterilisierungsverfahren 
sachgemäß behandelt worden und der dabei 
erforderliche Verschluß noch unverletzt ist. 

Bei der Einfuhr, dem Feilhalten und Ver¬ 
kaufen von erhitzter Milch ist ferner anzugeben, 
ob die Milch Vollmilch oder Magermilch 
(s. A. IV 11 ist. 

Mischungen von erhitzter und frischer Milch 
sind als solche kenntlich zu machen. 


3. Saure Milch (Setzmilch, Dickmilch, 
Schlippermilch) ist die auf natürliche Weise 
oder durch Zusatz von Lab oder Säurebakterien 
geronnene ungekochte Milch. Aus Magermilch 
gewonnene saure Milch ist beim Feilhalten und 
Verkaufen als solche zu bezeichnen. 

4. Als Buttermilch darf nur die Flüssig¬ 
keit bezeichnet werden, die beim Verbuttern von 
Milch oder Sahne nach Entfernung des Butterfetts 
übrig bleibt. Ist bei der gewerbsmäßigen Butter¬ 
gewinnung ein Wasserzusatz gemacht worden, 
so darf dieser 25 Proz. des Butterungsgutes nicht 
überschreiten und muß beim Feilhalten und Ver¬ 
kaufen angegeben werden. 

5. Sahne (Rahm, Schmand ist die un¬ 
mittelbar aus Milch gewonnene fettreiche Flüssig¬ 
keit ohne fremdartige Zusätze irgendwelcher 
Art. Sahne ohne nähere Bezeichnung und Kaffee¬ 
sahne muß einen Mindestfettgehalt von 10 v. 11. 
haben, Schlagsahne von 25 v. II. Saure Sahne 
ist auf natürlichem Wege oder durch Zusatz von 
Lab oder Säurebakterien sauer gewordene Sahne 
von mindestens 10 v. H. Fettgehalt. 

6. Andere zu menschlichen Ernährungs¬ 

zwecken dienende Zubereitungen aus Milch, 
die nach Aussehen und Geschmack der Milch 
ähnlich sind, müssen eine genaue, ihre Art kenn¬ 
zeichnende Benennung an jedem Verkaufsgefüße 
tragen. - 

V. Milchgewinnung. 

1. Unbeschadet der Vorschriften zur Be¬ 
kämpfung übertragbarer Krankheiten sind vom 
.Melkgeschäft auszuschließen Personen, die mit 
nässenden oder eitrigen Ausschlägen, Geschwüren 
oder eiternden Wunden an den unbedeckten 
Körperteilen behaftet sind. 

2. Das Melken hat sauber zu geschehen. 
Falls nicht zwingende Gründe entgegenstehen, 
ist folgendes vorzuschreiben: Wer melkt, hat 
sieh vor Beginn des Melkgeschäftes Hände und 
Unterarme gründlich mit Seife und sauberem 
Wasser zu waschen. Die Reinigung ist zu 
wiederholen, falls während des Melkens die 
Hände wieder schmutzig geworden sind. Das 
Euter der Kuh und dessen Umgebung ist vor 
dem Melken durch Abrcibcn mit einem sauberen 
trockenen Tuche sorgfältig zu reinigen: falls 
das Euter grob beschmutzt ist, muß es zuvor 
mit Wasser abgewaschen werden. 

Die ersten Striche sind auf den Boden zu 
melken. Unmittelbar nach der Gewinnung ist 
dio Milch durch Seihen, Filtern, Zentrifugieren 
oder auf andere geeignete Art von Schmutzteilen 
zu befreien und möglichst zu kühlen. 

4. Gebrauchtes Bett- oder Packstroh darf 
in Stallabteilungen, in denen Milchvieh steht, 
nicht als Streu benutzt werden. Die Erneuerung 
der Streu und das Füttern ist während des 
Melkens zu vermeiden. 

5. Soweit die örtlichen Verhältnisse es an¬ 
gemessen erscheinen lassen, können die der 
Milchgewinnung dienenden Ställe und Vieh¬ 
haltungen sowie das Verfahren beim Melken 
weitergehenden Bestimmungen unterworfen 
werden, die für reinliche Gewinnung und gute 
Behandlung der Milch angezeigt sind. Hierzu 
gehören Vorschriften über dio Verwendung ge¬ 
eigneten Materials für Fußböden und Krippen, 
Beseitigung der Jauche, regelmäßige Reinigung 
und Lüftung der Ställe, Reinhaltung der Kühe, 
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Sauberkeit der bei der Milchgewinnung beteiligten 
Personen, Reinigung, Kühlung und Aufbewahrung 
der Milch nach deru Melken, sowie etwa er¬ 
forderliche Kontroll Vorschriften. 

VI. Behandlung der Milch bis zur Über¬ 
gabe an den Verbraucher. 

1. Die nach AVI vom Melkgeschiift aus¬ 
zuschließenden Personen dürfen auch bei der 
weiteren Behandlung uud dem Vertriebe der 
Milch, sowie zum Reinigen der Milchgefäße 
und Milchaufbewahrungsräume nicht zugelassen 
werden. 

2. Gefäße, aus denen die Milch fremdartige 
Stoffe aufnehmeu kann, wie Gefäße aus Kupfer, 
Messing, Zink, aus gebranntem Ton mit schlechter 
oder schadhafter innerer Glasur, aus Eisen mit 
schadhafter innerer Emaillierung oder innen ver¬ 
rostete Gefäße, ferner Gefäße aus Kiefernholz 
oder anderem Weichholz dürfen zur Aufnahme 
von Milch nicht verwendet werden. 

Stand- und Verkaufsgefäße mit Ausnahme 
von Flaschen müssen übergreifende Deckel 
haben, die, solange Milch in den Gefäßen ist, 
außer beim Ein- und Abfüllen, stets aufliegen 
müssen. 

Sämtliche Milchgefäße einschließlich der Meß¬ 
gefäße sind in größter Sauberkeit zu halten. 
Die Reinigung hat mit sauberem Wasser zu er¬ 
folgen. Die Benutzung von Sodalösungen oder 
Kalkmilch zur Reinigung ist zulässig, falls eine 
gründliche Nachspülung mit reinem Wasser 
darauf folgt. Die gereinigten Gefäße sind an 
einem sauberen Platze auf einem Gestell mit 
der Öffnung nach unten aufzustellen. 

3. Lappen, Papier, Stroh und ähnliche Stoffe, 
rissige oder bleihaltige Gummiringe sind als 
Verschluß- und Dichtungsmittel für Milchgefäße 
nicht zulässig. Gestattet sind besonders her¬ 
gestellte Papierplättchen für den Flaschen¬ 
verschluß bei einmaligem Gebrauch. 

4. Milchgefäße von 2 Liter und mehr Inhalt 
müssen eine so weite Öffnung haben, daß die 
Hand eines Erwachsenen bei der Reinigung dos 
Innern bequem cingeführt werden kann. Kleinere 
Gefäße müssen so eingerichtet sein, daß sie 
mittelst einer Bürste leicht und gründlich zu 
reinigen sind. Meßgefäße müssen mit einer ge¬ 
eigneten Handhabe versehen sein, so daß die 
Hand des Messenden nicht mit der Milch in Be¬ 
rührung kommt. 

5. Zapfhähne an Milchgefäßen oder ge¬ 
schlossenen Milchwagen müssen stets sauber 
gehalten werden. Wenn sie aus Metall be¬ 
stehen, darf dieses oder seine, stets gut zu er¬ 
haltende Verzinnung nicht mehr als 1 v. H. 
Blei oder Zink enthalten. 

G. Auf Milchfuhrwerken dürfen Lumpen und 
Gefäße mit Wasser nicht mitgeführt werden, 
Küchenabfälle nur, wenn sie in besonderen, fest 
verschlossenen Behältern aufbewahrt sind. Kranke 
Personen «auf Milchfnhrwerken zu befördern, ist 
unstatthaft, ebenso das Sitzen auf Milchgofäßen. 
Die Milch ist während der Beförderung vor der 
Einwirkung der Sonnenwärme zu schützen. 

7. Die Gefäße, aus oder in denen die Ab¬ 
gabe der Milch an den Verbraucher erfolgt, 
müssen an der Seitenwand mit deutlichen, un¬ 
abnehmbaren Bezeichnungen der in ihnen ent¬ 
haltenen Milchart versehen sein. Nur an Flaschen 
sind auch angeklebte oder angebundene Zettel 
zulässig. Bei geschlossenen Milchwagen sind 


die Bezeichnungen auf der Wagenwand über 
den Auslaßöffnungen anzubringen. Diese Vor¬ 
schriften können auf die Abgabe der Milch an 
Milchhändler ausgedehnt werden. Sie finden 
jedoch keine Anwendung auf Gefäße, in denen 
Lieferer einer Sammelmolkerei an diese die von 
ihnen gewonnene Milch abliefern, eben so wenig 
auf Gefäße, in denen die Molkerei Magermilch 
an solche Lieferer zurückgibt. Standgefäße sind 
in den Verkaufsstätten so aufzustellen, daß der 
Kauflustige die Bezeichnung ohne weiteres lesen 
kann. 

Sofern es die Rücksicht auf eine wirksame 
Milchkontrolle erfordert, ist anzuordnen, daß Ge¬ 
fäße mit Milch, die an Milchhändler durch Dritte 
befördert werden, bis zur Übernahme durch den 
Empfänger unterPlombcnverschluß zu halten sind. 

8. Beim Einzelverkauf aus größeren Gefäßen 
ist deren Inhalt vor jeder Entnahme gut zu 
durchmischen. Bei Gefäßen, aus denen die 
Milch durch Zapfhähne entnommen wird, ist 
dafür Sorge zu tragen, daß durch geeignete 
Vorrichtungen eine ständige Durchmischung des 
Inhalts oder durch Umrühren mit einer sauberen 
Rühreinrichtung eine Mischung vor jeder Ent¬ 
nahme stattfindet, 

9. Die Verwendung von Milchgefäßen jeder 
Art zu anderen Zwecken ist verboten. 

10. Die für den Verkauf bestimmte Milch 
ist in Räumen aufzubewahren, die stets sauber, 
insbesondere möglichst staubfrei und kühl ge¬ 
halten, täglich ausgiebig gelüftet, nicht als 
Wohn-, Schlaf- oder Krankenzimmer benutzt 
werden und mit solchen Räumen auch nicht in 
offener Verbindung stehen; Verbindungstüren 
zu solchen Räumen sind, abgesehen von dem 
Augenblick des Hindurchgehens, geschlossen zu 
halten. Der Fußboden der Räume muß fest 
sein und leichte Reinigung gestatten. In Räumen, 
die' zur Aufbewahrung und zum Verkauf von 
Milch dienen, dürfen Haustiere nicht gehalten 
und Gegenstände, deren Geruch sich der Milch 
mitteilen kann, außer Molkereiwaren, nicht auf¬ 
bewahrt werden. 

11. Den Polizeibehörden und ihren Organen 
ist der jederzeitige Zutritt zu Räumen, in denen 
Milch zum Verkauf aufbewahrt oder feilgehalten 
und verkauft wird, vorznbehalten. 

B. Besondere Vorschriften für Vorzugsmilch. 

I. Begriffsbestimmung. 

Frische Milch, bei deren Gewinnung, Be¬ 
handlung und Vertriebe außer den unter A. ge¬ 
gebenen Vorschriften auch die nachfolgenden 
Bestimmungen beobachtet werden und die 
mindestens 3 v. H. Fett enthält, darf als Vor¬ 
zugsmilch (Kindermilch, Säuglingsmilch, Ge¬ 
sundheitsmilch, Kurmilch, Kontrollmilch, und 
unter ähnlichen Bezeichnungen, die eine be¬ 
sondere gute Beschaffenheit erwarten lassen) in 
Verkehr gebracht werden. 

Es kann bestimmt werden, daß die für 
Vorzugsmilch geltenden Vorschriften auch gegen¬ 
über solcher Milch Anwendung finden, die, ohne 
daß sie als Vorzugsmilch bezeichnet wird, unter 
Umständen in den Verkehr gebracht wird, die 
die Annahme begründen, daß es sich um Vor¬ 
zugsmilch handele. 

II. Meldepflicht. 

Wer Vorzugsmilch in den Verkehr bringen 
will, hat bei der gemäß A. II vor Beginn des 
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Milchhandels der Polizeibehörde zu erstattenden 
Anzeige anzngeben, wo er die Milch gewinnen 
oder woher er sie zu beziehen beabsichtigt. 

III. Gewinnung und Behandlung von 
Vorzugsmilch. 

1. In Ställen in denen zur Gewinnung von 
Vorzugsmilch bestimmte Kühe aufgestellt sind, 
darf außer dem Zuchtstier anderes Vieh nicht 
uutergebracht werden. Der Stall muß hell und 
luftig, mit undurchlässigen, leicht zu reinigenden 
Fußböden und Krippen und mit guten Vor¬ 
richtungen zur Beseitigung der Jauche versehen 
sein, mindestens so viel Kaum bieten, daß alle 
Kühe sich gleichzeitig legen können und Wände 
besitzen, die bis wenigstens 1,50 m Höhe mit 
undurchlässigem Belag oder Anstrich versehen 
sind. Die Ställe sind täglich, die Krippen nach 
jeder Fütterung gründlich zu reinigen, möglichst 
staubfrei und dauernd in gutem Zustande zu 
halten. 

Im Stalle oder in seiner unmittelbaren Nähe 
muß eine Wascheinrichtung für die melkenden 
Personen vorhanden sein. 

Unter besonderen Umständen kann an¬ 
geordnet werden, daß das Melken in bestimmten 
Abteilen oder außerhalb des Stalles stattzufinden 
hat. 

2. Zur Gewinnung von Vorzugsmilch dürfen 
nur Tiere dienen, die vom Tierarzt (8 2 Abs. 2 
des Viehsenchcngesetzes vom 2(i. Juni 1909, 
Reichsgesetzblatt S. 519) untersucht, auch, falls 
dieser es für nötig befindet, der Tuberkulinprobe 
unterworfen und geeignet befunden worden sind 
Die Untersuchung durch den beamteten Tierarzt 
ist alle drei Monate, eine etwaige Tuberkulinprobe 
nach dessen Ermessen zu wiederholen. 

Die Kühe sind täglich, und zwar nach 
Beendigung einer Melkezeit gründlich zu putzen. 
Danach ist der Stall ausgiebig zu lüften. 

Erkrankte Kühe, insbesondere solche, die 
von einer der unter A. III 1 e genannten Krank¬ 
heiten befallen sind, müssen aus dem Stalle 
entfernt oder in eine räumlich abgegrenzte 
Abteilung des Stalles verbracht werden, lliro 
Wiedereinstellung unter die Vorzugsmilchkühe 


j darf erst erfolgen, nachdem der beamtete Tier¬ 
arzt sie für unbedenklich erklärt hat. 

3. Zur Fütterung der für die Gewinnung 
l von Vorzugsmilch dienenden Kühe dürfen nur 

bestimmte, in der Polizeiverordnung zu be¬ 
zeichnende Futtermittel benutzt werden. 

Statthaft sind namentlich gut gewonnenes 
Heu, das nicht mit giftigen Pflanzen durchsetzt, 
nicht schimmelig, dumpfig, staubig und nicht von 
Befallpilzen überzogen ist, Stroh von Halmfrüchten 
von gleicher Beschaffenheit, Getreidekleie, Ge¬ 
treideschrot und Eeinsamenmehl. Frisches Grün¬ 
futter und Weidegang auf gut bestandenen Wiesen 
und Weiden sind zulässig, wenn diese Art der 
Fütterung nicht nur gelegentlich, sondern regel¬ 
mäßig für längere Zeit erfolgt und sich der 
Übergang dazu allmählich vollzieht. Auszu¬ 
schließen sind Molkereirückstände, ferner alle 
Futtermittel und Futtormischungen, die Durchfall 
oder andere Verdauungsstörungen bei den Kühen 
erzeugen, der Milch einen ungewöhnlichen Ge¬ 
ruch oder Geschmack verleihen oder sie sonst 
minderwertig machen. Dazu rechnen insbesondere 
Schlempe, Schnitzel (außer getrockneten), Melasse, 
Rübenblätter, weiße Kühen, Steck-, Kohl- und 
Stoppelrüben, eingesäuertes Futter, Fleisch- Fiseh- 
und Blutmehl, I’iilpo. 

4. Die mit dem Melken befaßten Personen 
haben dabei saubere Kleidung und reine Schürzen 
zu tragen. 

f>. Beim Melken ist jedes gefüllte Mclkgefiiß 
sofort aus dem Stalle zu entfernen, die Milch 
alsbald zu filtern, zu seihen oder in sonst ge¬ 
eigneter Weise zu reinigen und, soweit sie nicht 
etwa sofort vom Verzehrer in Empfang genommen 
wird, sogleich möglichst tief zu kühlen und in 
nicht über 12" C. warmen Räumen in Gefäßen 
ohne Deckel, deren Öffnung mit Leinentuch oder 
unbenutztem sauberen Papier überdeckt ist, auf¬ 
zubewahren. 

G. Die in den Handel gebrachte Milch darf 
nicht vor mehr als 15 Stunden gewonnen sein 
und ist bis zur Ablieferung an den Verzehrer in 
geeigneter Weise kühl zu halten. 

Die Milch darf nur in fest verschlossenen, 
mit Streifband verklebten Flaschen aus ganz 
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*) Die Beschreibung der Kühe ist so genau aufzunehmen, daß sic mit Bestimmtheit 
erkannt werden können. Zur Erleichterung der Erkennung empfiehlt sieh die Verwendung von 
Ohrmarken oder llornbründen. 
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oder fast farblosem Glase in den Verkehr ge¬ 
bracht werden. Nur bei Lieferung in Mengen 
von mehr als 20 Liter täglich an Krankenhäuser, 
Krippen u. dgl. kann von dieser Vorschrift 
Abstand genommen werden. 

IV. Überwachungsvorschriften für Vor¬ 
zugsmilchbetriebe. 

1. Über die zur Lieferung von Vorzugsmilch 
dienenden Kühe ist eine Liste nach beliebigem 
Muster zu führen. Anzugeben sind für jede Kuh 
der Tag der Untersuchung durch den beamteten 
Tierarzt, die Einstellung der Kuh unter die Vor- 
zugsmilchkühe, der Bedeckung, des Abkalbens, 
Erkrankungen und etwaige zeitweilige Aus¬ 
schließung (B. III 2). 

2. Für jode Kuh ist mindestens zweimal 
wöchentlich die während 24 .Stunden gelieferte 
Milchmenge l'cstzustellcn und in eine Liste ein¬ 
zutragen, die sechs Monate lang aufzubewahren ist. 

3. Der beamtete Tierarzt ist jederzeit befugt, 
die Ställe, die Milchkühl- und Aufbewahrungs¬ 
räume und die Futter- und Milchvorräte zu 
besichtigen, die Milchkühe zu untersuchen und 
die Listen einzusehen. Die gleiche Berechtigung 
hat der Kreisarzt, dem außerdem die Unter¬ 
suchung der mit der Pflege der Milchtiere 
befaßten Personen auf ihren Gesundheitszustand 
freisteht. 

Personalien. 

Ernannt: Tierarzt Friedrich Loges aus 
Gr. Lafferde zum Schlachthofdirektor in Schulitz; 
Dr. Paul Schwedesky in Angermünde zum 
Schlachthofdirektor in Waren; P. Wilmes zum 
Schlachthoftierarzt in Solingen; Dr. Kudolf 
Bailer aus Ilechingen zum Schlachthoftierarzt 
in Pforzheim; Dr. Hermann Pcrlich aus 
Dresden zum Schlachthoftierarzt in Oschatz i. Sa.; 
Dr. Merzdorf, Wissenschaft]. Hilfsarbeiter des 
Landesticrarztes in Dresden, zum städt. Tierarzt 
in Sebnitz i. Sa.; Dr. Strauß zum künftigen 


Leiter der Fleischbeschau in Offenbach a. M.; Dr. 
E. Seibold, bisher 1. Assistent am Institut für 
Seuchcnlehre der Königl. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Stuttgart, zum 1. Assistenten am 
Bakteriologischen Institut der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Sachsen zu Halle a. S.; 
Dr. Kallert aus Neustadt a. Aich, zum wissen- 
schaftl. Hifsarbeiter am Kaiserl. Gesundheitsamt 
in Berlin; Dr. Huber aus München zum 
Regierungstierarzt in Deutsch-Ostafrika. 

Der Kgl. Bayerische Oberveterinär Lindner 
ist zum Kaiserlichen Gesundheitsamt in Berlin 
kommandiert worden. 

Promoviert: Schlachthofdirektor Johannes 
Modde in Gießen und Schlachthoftierarzt Karl 
Brockwitz in Bautzen. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen: 

Glogau: Städt. Tierarzt, Gehalt 4000 M, 
steigend alle 3 Jahre um je 400 M bis 6000 M. 
Bewerb, an den Magistrat. 

Kattowitz, O.-S.: Schlachthoftierarzt, Ge¬ 
halt 200 M monatlich. Bewerb, an den Magistrat. 

Kiel: Schlachthoftierarzt, Gehalt 3100 bis 
.4000 M. Bewerbungen an die Schlachthaus¬ 
kommission. 

Landsberga. W.: Zum 1. Oktober Schlacht¬ 
hoftierarzt, Gehalt 2400 M. Bewerbungen an den 
Magistrat. 

Mainz: Assistenztierarzt, Gehalt 2400 M. 
Bewerb, an die Schlacht- und Viehhofverwaltung. 

Stellen mit ambulatorischer Fleischbeschau: 

Polkwitz: Tierarzt für Fleischbeschau. 
Meldungen an den Magistrat. 

Putbus: Tierarzt für Fleischbeschau. Be¬ 
werbungen an den Gemeindevorsteher. 


Redaktionelle Notiz. 

Die wissenschaftliche Arbeit auf dem Gebiete der Fleisch- und Milchhygiene 
steht seit den letzten Jahren im Zeichen einer sehr erfreulichen Regsamkeit. Die 
Fülle der einschlägigen Arbeiten ist so groß geworden, daß sie in der Zeitschrift 
für Fleisch- und Milchhygiene trotz zeitweiliger Vermehrung des Umfanges nicht 
immer mit der wünschenswerten Schnelligkeit zum Abdruck gebracht werden konnten. 
Um dem abzuhelfen und gleichzeitig amtliche Erlasse sowie Nachrichten, deren rasche 
Bekanntgabe von Wert ist, schneller als bisher dem Leserkreise mitteilen zu können, 
wird die Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene vom 1. Oktober 1912 
ab alle 14 Tage in der Stärke von 24 Seiten erscheinen. 

Ostertag. 

Mit dem vorstehend mitgeteilten vierzehntäglichen Erscheinen der Zeitschrift 
für Fleisch- und Milchhygiene tritt gleichzeitig eine Vermehrung des Umfangs eines 
Jahrgangs um die Hälfte des bisherigen ein. Der Bezugspreis erhöht sich trotzdem 
nur um 1 M für das Vierteljahr. 

Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz. 

Verantwortlicher Redakteur (ausschl. Inseratenteil): Dr. Ostertag in Berlin. — Verlag von Richard Schootz in Berlin. 
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